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VORWORT  

von Kum’a Ndumbe III. 

Universität Jaunde (Kamerun) 

Sein Leben lang auf eine Entschuldigung warten, die nie 

kommen wird. Eine Entschuldigung für ein Unrecht, das ei-

nem unverschuldet zugefügt wurde. Aber wenn Recht und 

Unrecht von der Machtposition des Täters und der Ohnmacht 

des Opfers abhängen, wie lange wird man dann auf eine sol-

che Entschuldigung warten müssen? Und wenn das Unrecht 

so weit gereicht hat, dass der Täter nur sich selbst als Men-

schen betrachtet, und das Opfer nur als Werk- und Spiel-

zeug, als menschlichen Rohstoff, den er bis zum letzten 

Blutstropfen verschleissen und auspressen kann, bevor er als 

unnütze leere Schale auf den Müllhaufen einer Geschichte 

ohne Gedächtnis geworfen wird? 

Die Journalisten und Journalistinnen, die diese Arbeit vor-

gelegt haben, geben den Sprach- und Stimmlosen aus Afrika, 

Asien, Lateinamerika und Ozeanien nach so vielen Jahrzehn-

ten erstmals eine wahre, echte, sensible und menschliche 

Stimme. 

Die Geschichte des Zweiten Weltkriegs erweist sich, wie 

jede Geschichte, als die der Sieger, aber auch als die der 

Besitzenden und Wohlhabenden. Deutschland und Japan ge-

hören trotz ihrer militärischen Niederlage in der Geschichts-

schreibung zu den Siegern, denn auch wenn die Historiogra-

phie in den beiden Ländern eine kritische Befragung und Kor-

rekturen hinnehmen musste, werden sie doch als Menschen 

gleichen Ranges wahrgenommen. Diejenigen aber, die nach 

dem Krieg vergessen wurden, als ob sie während des Krieges 

gar nicht existiert hätten, die mit ihren eigenen Kindern die 

Geschichte neu erlernen müssen, ohne eigene Taten in die-

ser Geschichtsschreibung wiederzufinden, gehören zu den 

eigentlichen Verlierern. Verlierer und ohne eigene Stimme, 

so leben bis heute noch Hunderte Millionen Menschen mit 

ihren Nachkommen in Afrika, Asien, Lateinamerika, in Aust-

ralien und in der Pazifikregion. Prinz Kum’a 

Ndumbe III. 

Macht und Stimme Professor an der 

Wer die Macht hat, der hat das Sagen, auch in der modernen 

Geschichtsschreibung. Deshalb zählen weder die Taten noch 

die Opfer der unterdrückten und kolonialisierten Menschen. 

Deutschland und Japan wurden besiegt, aber als Hauptak-

teuren des Krieges haben ihnen Historiker in aller Welt zahl-

reiche und detaillierte Untersuchungen gewidmet. Als ich 

Universität Jaunde 

in Kamerun, Mitglied 

im «Internationalen 

Komitee für die Ge-

schichte des 

Anfang der siebziger Jahre über Hitler und Afrika forschte, 

wollte mich so mancher deutsche 

Historiker mit dem Hinweis 

entmutigen, ich würde nichts 

finden. Ich fand aber viel in den 

Archiven! Dokumente, die von 

den Forschern bis dahin weder 

gesichtet noch erschlossen 

worden waren. In den Archiven 

der Welt ruhen bis heute Ak- 

ten, welche die Aussagen der 

hier vertretenen Zeitzeugen 

bekräftigen werden. Es geht 

darum, diese Archivdokumente 

Zweiten Weltkriegs» 

von 1975-1990 
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zu sichten und zu erforschen. Aber da dies in erster Linie im 

Interesse der betroffenen Länder der Peripherie liegt, die 

heute zwar unabhängig sind, sich jedoch aus wirtschaftlichen 

Gründen solche Forschungen und Publikationen nur selten 

leisten können, kommen Stimmen aus diesen Staaten nur 

selten zu Wort und fehlen so in der internationalen Diskus-

sion. 

Die Forscher aus den wohlhabenden Staaten aber unter-

liegen bewusst oder unbewusst einem stillen Rassismus, der 

sie dazu führt, Geschehnisse ausserhalb ihres eigenen 

«Wohlstandszentrums» als wenig relevant für ihre Arbeit zu 

betrachten. So entsteht eine Literatur über den Zweiten 

Weltkrieg, die sich hauptsächlich mit den reichen Nationen 

befasst. Wer die Mittel besitzt, bestimmt auch die Themen, 

Theorien und Richtungen der Forschung. Opfer aus der Pe-

ripherie zählen deshalb nicht. Und die Opfer selbst lesen und 

lernen die von den Zentren der Wohlhabenden veröffent-

lichte und weltweit verbreitete Literatur zur Geschichte des 

Zweiten Weltkriegs und erkennen ihre eigene Geschichte da-

rin nicht wieder. Das vorliegende Buch bricht mit dieser Tra-

dition und verschafft den Menschen aus dem Süden, die 

ohne Stimme sind, Gehör in den Metropolen und macht die 

Belange der Opfer zu einem Thema in der Diskussion über 

den Zweiten Weltkrieg. Dazu haben die Autorinnen und Au-

toren nicht nur Veteranen und Bürger aus den ehemals ko-

lonialisierten Ländern als Zeitzeugen interviewt, sondern 

stellen auch die Beiträge von Historikern und Schriftstellern 

jener Länder gleichgewichtig neben die europäischer Exper-

ten. Sie haben mit der Tradition gebrochen, in der deutsche 

oder europäische Autoren Bücher über andere Staaten und 

Geschehnisse in der Welt verfassten und veröffentlichten, 

ohne einheimische Akteure oder Wissenschaftler einzubezie-

hen. Ein Kapitel wie «Rauch über der Mündung des Perlen-

flusses – Der japanische Überfall auf Pearl Harbor aus Sicht 

der Kanaka Maoli» zeigt das Bestreben der Herausgeber 

nach Multidimensionalität. Auch Vertreter neuer Institutio-

nen zur Geschichte des Zweiten Weltkriegs aus den betroffe-

nen Ländern wie das 1998 gegründete Forschungszentrum 

zum Nanking-Massaker an der Universität der Stadt kommen 

zu Wort. Es ist erfreulich, dass Bücher mit hohem wissen-

schaftlichem Anspruch, die den Ansatz des vorliegenden Ban-

des teilen, nach und nach in Deutschland erscheinen, wie der 

unlängst von Peter Martin und Christine Alonzo herausgege-

bene Band über Afrikaner in Nazi-Deutschland und in den 

Konzentrationslagern.1 Eine multidimensionale Geschichts-

schreibung wird durch Arbeiten wie diese gefördert. 

Wie der Kolonialisierte den Kolonialherren im  

Weltkrieg unterstützte, seine Macht auszubauen  

Mit der Einbeziehung der Unterdrückten und Kolonialisierten 

in die Armeen und Kriegswirtschaften der Kolonialmächte 

wird deutlich, dass der Zweite Weltkrieg die gesamte Welt-

bevölkerung betraf. Dadurch unterstützten die kolonialisier-

ten Nationen ihren Unterdrücker im Kampf gegen andere Ko-

lonialherren und schufen damit eine breitere Basis für seine 

Herrschaft. 

«Für jeden Afrikaner, der sich für die Deutschen aus-

spricht, ist das ebenso eine Sünde wie eines der zehn Gebote 

zu brechen ... Jeder Afrikaner sollte dafür beten, dass Gross-

britannien für immer die Herrschaft über uns behält», schrieb 

Erika Fiah, Chefredakteur der Swahili-Zeitung Kwefu am 29. 

Juni 1940. 

Wie dieses Buch aufzeigt, zogen die kolonialisierten Afri-

kaner nicht freiwillig in den Kampf, um das «Mutterland zu 

verteidigen». Die Kolonialherren rekrutierten junge Männer 

durch Zwangsmassnahmen, oft auch mit Hilfe der traditionel-

len Könige und «Chiefs», die damit zu blossen Befehlsemp-

fängern herabgewürdigt wurden. So wurden die Krieg füh-

renden Armeen immer wieder mit neuen Rekruten, Lasten-

trägern und Hilfstruppen versorgt. «Sie warfen mich auf ei-

nen LKW», erzählt ein afrikanischer Veteran, und in der bri-

tischen Armee ersetzte «eine Gruppe von Trägern zehn Last-

wagen». Aber man entführte nicht nur kräftige junge Men-

schen an die Front, die Japaner versorgten ihre Soldaten mit 

etwa 200.000 angeblich «bereitwilligen Dienerinnen des Kai-

sers» (vgl. Seite 223 ff. in diesem Buch] hauptsächlich aus 

Korea, aber auch aus China, den Philippinen, Indonesien, 
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Osttimor und Burma. Die Frauen wurden dutzendfach am 

Tag vergewaltigt, manchmal bis sie starben. 

Ein japanischer Kriegsveteran erinnert sich an das Ab-

schlachten der Bevölkerung von Nanking in China im Dezem-

ber 1937: «Es war üblich, einer jungen Frau, nachdem sie 

von der Gruppe vergewaltigt worden war, eine Flasche in die 

Vagina zu stecken, und sie dann, indem man die Flasche in 

ihr zerstörte, zu töten» (vgl. Seite 227 ff.). 

Die meisten Frauen, die überlebten, schwiegen ihr Leben 

lang. Das Schweigen durchbrechen? Wiedergutmachung for-

dern? Die koreanische Zwangsprostituierte Hwang Kum-Ju 

wartet noch immer auf eine öffentliche Entschuldigung aus 

Tokio. Aber das im Krieg besiegte Japan gehört zu den Ge-

winnern der Nachkriegszeit. «Hören wir endlich auf damit, 

uns zu entschuldigen!» heisst es aus Tokio. Seit wann ent-

schuldigt sich ein Sieger oder ein reiches Land mit Macht und 

Einfluss? 

Der Kolonialisierte diente nicht nur als Kanonenfutter an 

der Front, er beteiligte sich nicht nur an der Ausrüstung und 

Finanzierung des Krieges, er sorgte nicht nur für den Nach-

schub, die Frauen waren noch dazu Opfer sexueller Gewalt. 

An den Kämpfen in den französischen Kolonien kann man 

für die Kolonialisierten die Absurdität ihres Einsatzes in die-

sem Krieg, der nicht der ihre war, noch besser erkennen. Die 

afrikanischen Soldaten unter dem pro-faschistischen Vichy-

Regime kämpften gegen andere afrikanische Soldaten unter 

der Führung von General de Gaulle. Langassane Kanaté aus 

der Elfenbeinküste beispielsweise wurde im Krieg beschul-

digt, Propagandamaterial für das Freie Frankreich und ein 

Photo von de Gaulle bei sich zu tragen. «Sie banden ihm die 

Arme auf den Rücken und peitschten ihn mit einem Ochsen-

ziemer aus. (...) Dann hefteten sie ihm das Photo von de 

Gaulle auf den Bauch und trieben ihn durch die Stadt. (...) 

Zum Schluss, als der Geschundene nicht mehr weiterkonnte, 

fesselten sie ihn mit einem Seil um die Achillesfersen, zogen 

es durch ein Loch in seinen Wadenmuskeln und schleppten  

ihn so zum Gefängnis. Als sie dort ankamen, war er tot» (vgl. 

Seite 99). Für de Gaulle und Frankreich gestorben? Für die 

Freiheit des Mutterlandes? Als Paris von Truppen unter de 

Gaulle befreit wurde und im Herbst 1944 die Truppen feier-

lich in die Stadt einziehen sollten, wurden die Soldaten, die 

an den Frontlinien bevorzugt wurden, durch weisse Soldaten 

ersetzt. De Gaulle hatte den Befehl zum «Blanchissement», 

zum «Weissmachen» der Streitkräfte erteilt. Die Ausnutzung 

des Kolonialisierten gegen sich selbst und zur Stärkung der 

Macht des Kolonialherren fand nach dem Krieg eine Verlän-

gerung in der Demobilisierung der afrikanischen Soldaten, 

die ohne Sold und Rente nach Hause geschickt wurden. 

Mit Entsetzen stellten die von der Front zurückkommenden 

afrikanischen Soldaten fest, dass sie, zu Hause angekom-

men, erneut den Status des Kolonialisierten einnehmen 

mussten und sich jedem Weissen zu unterwerfen hatten. 

Diese bittere Erfahrung lieferte den Nährboden für die Unab-

hängigkeitsbewegungen. Der Film von Sembène Ousmane 

Camp de Thiaroye veranschaulicht diese Entwicklung in her-

vorragender Weise. Er schildert das Massaker an Dutzenden 

Kriegsheimkehrern aus dem Senegal, die von französischen 

Soldaten niedergeschossen wurden, weil sie ihre versproche-

nen Entlassungsprämien einforderten. In Nairobi verwiesen 

die Briten die afrikanischen Rückkehrer auf ihre «ange-

stammten Plätze»: «Als Ende 1945 die letzten Askaris mit 

dem Zug in Nairobi ankamen, schien plötzlich alles anders. 

Flaggen waren auf dem Bahnsteig aufgezogen, heisser Tee 

und Kuchen standen bereit. Aber die Afrikaner stellten be-

stürzt fest, dass die Tische nur für die weissen Kriegsheim-

kehrer gedeckt waren, nicht für sie» (vgl. Seite 116). 

In anderen Regionen wie in den Philippinen oder in Nord-

afrika versuchten die Kolonialisierten, ihren Kriegseinsatz mit 

dem Versprechen auf Unabhängigkeit nach dem Krieg zu ver-

knüpfen. Hier kämpften die Kolonialisierten schon im eigenen 

Interesse mit dem Ziel, den Kolonialherren zu schwächen 

und ihn nach dem Krieg zu Konzessionen im Sinne der Un-

abhängigkeit zu zwingen. 
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Macht und Rassismus auf dem Schlachtfeld 

Die Teilnahme von kolonialisierten Soldaten sollte sie nicht 

zu dem Trugschluss verleiten, sie wären ebenbürtige Kame-

raden ihrer weissen Mitkämpfer. Dies sollte, wo immer es 

ging, deutlich gezeigt werden: nicht nur in der Militärhierar-

chie, sondern auch auf dem Schlachtfeld, in der Kleidung, in 

der Verpflegung, in der Unterbringung usw. So war es nicht 

unüblich, in der französischen Armee barfüssige schwarze 

Soldaten, die so genannten Tirailleurs, anzutreffen. Eine 

französische Kantine war den Weissen vorbehalten, eine af-

rikanische Feldküche den Schwarzen. Der Veteran Tafolotien 

Soro erinnert sich: «Die Franzosen erhielten sogar Wein zum 

Essen. Wenn wir sie um etwas Wein baten, antworteten sie: 

Ihr seid Sklaven und Sklaven bekommen keinen Wein.» Aber 

wenn es darum ging, ins offene Feuer zu laufen und die Brust 

hinzuhalten, hatten die Afrikaner Vorrang, berichten viele af-

rikanische Veteranen. Der bekannte Schriftsteller und Theo-

retiker Frantz Fanon, selbst Kriegsteilnehmer auf Seiten des 

Freien Frankreich, beschreibt diese rassistische Haltung de-

tailliert in Büchern wie Peau noir, masque blanc («Schwarze 

Haut, weisse Masken»]. 

Nach der Demobilisierung zeigten die Kolonialherren den 

Einheimischen unmissverständlich ihren Platz in der Gesell-

schaft: ganz unten! Ihre Funktion im Krieg bestand darin, zu 

dienen und die Macht ihrer Herren ohne Widerspruch zu stär-

ken. Nur an der Front herrschte eine andere Logik. Die Ku-

geln kennen keine Hautfarbe, und hier zerbrach der rassisti-

sche Mythos der Überlegenheit der Weissen, zumal wenn Af-

rikaner gegnerische Weisse töteten oder gefangen nahmen. 

Nicht zuletzt diese Erfahrungen erschütterten nach dem 

Zweiten Weltkrieg – vorübergehend – den Rassismus der Eu-

ropäer und die Herrschaft der Kolonialmächte. 

Lernen aus der Geschichte? 

Die beiden Weltkriege haben im Grossformat gezeigt, wie 

Menschen durch den Krieg in die Barbarei zurückfallen, mo-

ralische Grenzen durchbrochen werden und jede Humanität 

verloren geht. 

Seit dem Ende des Zweiten Weltkriegs inszenieren Men-

schen im Kampf um die Macht ständig Kriege auf allen Kon-

tinenten, und im Jahr 2005 fragen wir uns verwundert, wa-

rum wir unfähig sind, aus der Geschichte zu lernen. Auch die 

Geschichte vom «sauberen Krieg» im 21. Jahrhundert er-

weist sich als grosse Propagandalüge. Soll es immer so wei-

tergehen? 

Die Journalisten aus Deutschland, dem Land, das die un-

beschreiblichen Verwüstungen im Zweiten Weltkrieg verur-

sacht hat, bevor sie selbst geboren wurden, verdienen Hoch-

achtung für ihre Arbeit. Sie hätten sich, wie so viele andere 

ihrer Kollegen aus den Machtzentren der Welt, in Detailfra-

gen der Kriegsgeschichte der Metropolen verlieren und die 

eindimensionale Geschichtsschreibung fortführen können. 

Tatsächlich jedoch haben sie mit dieser Dokumentation we-

sentliches Material zur Entwicklung einer multidimensionalen 

Geschichtsschreibung zusammengetragen, die auch die Per-

spektiven der ehemals unterdrückten und bis heute abhän-

gigen Länder der Peripherie berücksichtigt. Sie sollte zur 

Grundlage des Geschichts- und Politikunterrichtes werden. 

Gerade zu Beginn des 21. Jahrhunderts muss sich der Be-

obachter fragen, ob nicht letztlich brutale Gewalt das Macht-

gefälle in den Beziehungen zwischen Staaten und Menschen-

gruppen zementiert, die Interpretation der Ereignisse mono-

polisiert und die Geschichtsschreibung bestimmt. Es scheint, 

als hätten wir keine Lehren aus der Vergangenheit ziehen 

können. Nach dem Zweiten Weltkrieg wurden Institutionen 

wie die UNO in der Hoffnung geschaffen, dass Kompromisse 

zwischen den Staaten einen dauerhaften Frieden in der Welt 

garantieren könnten. Es scheint, dass sich die Welt heute im-

mer mehr von diesem Ideal der Multilateralität entfernt. Es 

besteht die Gefahr, dass auch die Kriege der Gegenwart ein-

dimensional aus der Perspektive der Sieger und Wohlhaben-

den wahrgenommen werden. Dieses Buch ist deshalb nicht 

nur ein Versuch, bestehende Lücken in der Geschichtsschrei-

bung zu füllen, sondern auch ein Appell, politische Ereignisse 

der Gegenwart anders und in all ihren Facetten wahrzuneh-

men. 
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Die Dritte Welt im Zweiten Weltkrieg 

Zur Auseinandersetzung mit einem verschwiegenen Thema 

Als der Zweite Weltkrieg begann, war Grossbritannien die 

grösste Kolonialmacht und verfügte über ein Imperium, das 

ein Viertel der Erde sowie ein Viertel der Weltbevölkerung 

umfasste und sich von Jamaika und Lateinamerika über 

Ostafrika und Indien bis nach Südostasien und in den 

Zentralpazifik erstreckte. Die französischen Kolonien in der 

Karibik, Nord- und Westafrika, Indochina, Melanesien und 

Polynesien waren zusammengenommen zwanzigmal grösser 

als Frankreich und hatten mehr als einhundert Millionen Ein-

wohner. Mit Libyen, Eritrea und Somaliland herrschte auch 

die faschistische Regierung Italiens bei Kriegsbeginn in Afrika 

über ein Kolonialgebiet, das um ein Vielfaches grösser war 

als das eigene Land. Die Kolonie Niederländisch-Indien (In-

donesien] hatte die Grösse Westeuropas. Die USA hielten die 

Philippinen und militärstrategisch bedeutsame Inseln im Pa-

zifik wie Guam und Hawaii besetzt. Und Japan kontrollierte 

mit Mikronesien den Nordpazifik sowie die koreanische Halb-

insel, Formosa (Taiwan) und die Mandschurei. 

Deutschland hatte seine Kolonien in Afrika und der «Süd-

see» zwar nach dem Ersten Weltkrieg an die Siegermächte 

abtreten müssen, doch ihre Rückgewinnung und die Erobe-

rung weiterer Kolonialgebiete gehörten zu den erklärten 

Kriegszielen des NS-Regimes. Schon nach der verheerenden 

Niederlage Frankreichs im Juni 1940 gewann Nazideutsch-

land Einfluss auf die französischen Kolonien, die unter der 

Kontrolle der Kollaborationsregierung in Vichy standen, und  

bezog aus ihnen Rohstoffe für seine Rüstungsindustrie. Auch 

die Bündnispartner des NS-Regimes suchten im Zweiten 

Weltkrieg ihre Kolonialreiche auszubauen. Nach dem italieni-

schen Überfall auf Äthiopien träumte Mussolini von der Wie-

dergeburt eines Imperium Romanum in Ostafrika, und Japan 

hoffte, mit seinen Feldzügen in China, Südostasien und der 

Pazifikregion ein «grossostasiatisches Reich» begründen zu 

können. 

Im Kampf gegen die faschistischen Kriegstreiber1 bezogen 

auch die Alliierten ihre Kolonien von Anfang an in den Zwei-

ten Weltkrieg mit ein. Die kolonisierten Länder mussten nicht 

nur kriegswichtige Rohstoffe zu Spottpreisen abgeben, son-

dern stellten auch Millionen Soldaten sowie (Zwangs-)Arbei-

ter und Arbeiterinnen für die alliierten Streitkräfte. Ohne den 

Beitrag der Kolonialisierten hätte der Zweite Weltkrieg einen 

anderen Verlauf genommen und die Befreiung der Welt vom 

deutschen und italienischen Faschismus sowie vom japani-

schen Grossmachtwahn wäre noch schwerer und langwieri-

ger gewesen. Weite Teile der so genannten Dritten Welt2 – 

von der lateinamerikanischen Küste über West- und Nordaf-

rika, den Nahen Osten, China, Indien und Südostasien bis zu 

zahlreichen Inselgruppen im Stillen Ozean – waren auch 

Kriegsschauplätze. Dabei geriet die einheimische Bevölke-

rung nicht selten zwischen die Fronten und sah sich zu 

Kriegsdiensten aller Art gezwungen. Millionen Opfer und 

schwere Zerstörungen in den betroffenen Ländern waren die 

Folge. Allein bei der Befreiung der philippinischen Hauptstadt 
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Manila von den japanischen Besatzern kamen 100.000 Zivi-

listen ums Leben, und in China starben im Zweiten Weltkrieg 

mehr Menschen als in den Ländern der faschistischen Ach-

senmächte zusammen. 

Ein Infanterist aus Neu-

guinea, ausgezeichnet 

für seine Einsätze hinter 

den feindlichen Linien, 

demonstriert bei 

Schiessübungen seine 

Treffsicherheit 

Soldatenfriedhöfe, Kriegsgräber und Denkmäler für Gefal-

lene in allen Kontinenten zeugen von den Opfern des Zwei-

ten Weltkriegs in aller Welt. Sie finden sich rund um den Glo-

bus: in Rio de Janeiro wie in Montevideo, in Algier wie in 

Tunis, in Burkina Faso und in Äthiopien, im Dschungel von 

Burma und in den philippinischen Bergen, auf den Marianen-

Inseln und auf Tahiti. Trotzdem tauchen die Kriegsopfer aus 

der Dritten Welt in den gängigen Statistiken über die «Men-

schenverluste» des Zweiten Weltkriegs nicht auf. Denn die 

Kolonialherren haben sie entweder gar nicht erst gezählt 

oder den eigenen Verlusten zugeschlagen und damit un-

kenntlich gemacht.3 

 

Erst nach ihrer Unabhängigkeit konnten die Kolonialisierten 

ihre Versionen der (Kriegs-)Geschichte aufarbeiten und nie-

derschreiben. Es ist deshalb kein Zu- 

 

fall, dass in vielen Ländern der 

Dritten Welt erst in den siebziger 

Jahren historische Werke über 

den Zweiten Weltkrieg und Me- 

moiren von Kolonialsoldaten 

erschienen. Nicht wenige da- 

von waren motiviert von der 

Ignoranz der Kolonialmächte 

gegenüber den Veteranen und 

den Hinterbliebenen der Kriegs- 

opfer. Joseph Issoufou Conom- 

bo aus dem westafrikanischen 

Obervolta zum Beispiel kämpf- 

te im Krieg in Europa an der 

Front, übernahm danach unter 

der französischen Kolonialver- 

waltung das Amt des Bürger- 

meisters von Ouagadougou, 

der Hauptstadt seines Landes, 

und amtierte dort nach dessen 

Unabhängigkeit im Jahre 1960 erst als Aussenminister, dann 

als Premierminister. Ein schwerer Autounfall zwang ihn 1974 

zu einem Krankenhausaufenthalt in Frankreich, als dort ge-

rade die Feierlichkeiten zum 30. Jahrestag der alliierten Lan-

dung in der Normandie stattfanden. Presse, Rundfunk und 

Fernsehen berichteten ausführlich über die Truppen des 

Freien Frankreich und über die Parade, die deren Komman-

dant, General Charles de Gaulle, mit dem Anführer des fran-

zösischen Widerstands, General George Bidault, auf den 

Champs-Elysées abnahm. Joseph Issoufou Conombo ver-

folgte die Bilder von seinem Krankenbett aus und erkannte 

darauf einige der französischen Offiziere und Kriegsteilneh-

mer, die er als Soldat in de Gaulles Kolonialtruppen kennen 

gelernt und mit denen er für die Befreiung Frankreichs ge-

kämpft hatte. Doch in den Berichten der französischen Me-

dien über den Jahrestag wurden «die schwarzen Soldaten 

nicht mit einem Wort» erwähnt: «Weder von unseren Eins-

ätzen in Toulon und in der französischen Provinz war die 

Rede noch von denen bei der Schlacht um Monte Cassino in 

Italien.» Joseph Issoufou Conombo begann deshalb noch am 

selben Tag, seine Kriegserlebnisse niederzuschreiben, Die Er-

innerungen des Tirailleur Sénégalais mit der Stammnummer 

51084. Er widmete dieses Buch «seinen Kameraden», 

schrieb es «aber auch für die Franzosen». Allerdings erschien 

das Buch in Frankreich erst 15 Jahre später.4 

Als 1995 der 50. Jahrestag des Kriegsendes gefeiert wur-

de, sah auch Mike Ajevon in Ghana zahlreiche Dokumentati-

onen im Fernsehen über «die Luftschlacht um England» und 

«die Kämpfe in der Normandie». Sie basierten auf Interviews 

«mit Franzosen, Russen, Deutschen und Amerikanern, die 

am Zweiten Weltkrieg teilgenommen hatten».5 Die Berichte 

kamen von europäischen TV-Anstalten, und Mike Ajevon 

wunderte sich darüber, dass kein einziger Afrikaner darin vor-

kam. Dabei wusste er aus eigener Erfahrung, dass Hundert-

tausende Afrikaner am Zweiten Weltkrieg teilgenommen hat-

ten. Er selbst hatte mit der Royal Westafrican Frontier Force 

unter britischem Kommando in Burma gegen die japanischen 

Truppen gekämpft. «Wir hatten erwartet, dass unsere ehe- 
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maligen Kolonialherren aus Europa nach Westafrika kommen 

würden, um mit uns Veteranen aus Nigeria, Ghana und 

Sierra Leone den 50. Jahrestag des Kriegsendes zu feiern», 

erklärte Mike Ajevon. «Aber nichts dergleichen geschah. Die 

britische Regierung behandelte uns so, als wären ihr unsere 

Kriegseinsätze nicht gut genug gewesen.» Mike Ajevon be-

dauerte dies sehr. Denn er hatte gehofft, Offiziere und 

Freunde wiederzutreffen, die er seit dem Krieg nicht mehr 

gesehen hatte. «Es scheint, als hätten wir uns für jemanden 

abgemüht, der unsere Dienste nicht zu schätzen weiss», 

sagte Mike Ajevon später dem ghanaischen Filmemacher Ba-

rima Adu-Asamoa, der ihn 1995 für den ersten Dokumentar-

film über «Afrikaner im Zweiten Weltkrieg» interviewte.6 

Der Historiker Ko Tim-Keung aus Hongkong wurde nach 

dem Zweiten Weltkrieg geboren und kannte das Los der chi-

nesischen Einwohnerschaft der Stadt unter der japanischen 

Besatzung nur aus Erzählungen von Angehörigen und Freun-

den. Hunderttausende Chinesen kamen in den Jahren 1942 

bis 1945 in Hongkong ums Leben oder mussten auf das chi-

nesische Festland fliehen. Als Ko Tim-Keung in den neunziger 

Jahren historische Fakten, Fotos und Augenzeugenberichte 

über den Krieg für ein Buch und eine Ausstellung des Hong-

konger Geschichtsmuseums sammelte, stellte er fest, dass 

kaum Veröffentlichungen über die Folgen des Zweiten Welt-

kriegs in Hongkong erschienen sind und selbst ein halbes 

Jahrhundert später nur wenige Zeitzeugen bereit waren, von 

ihren schrecklichen Erlebnissen unter dem japanischen Be-

satzungsregime zu berichten. «Chinesen reden nicht gerne 

über traurige Erinnerungen.»7 

In den Philippinen demonstrierten Veteranen im April 

2000, um an die weitgehend vergessenen Opfer des «Todes-

marsches» auf der Halbinsel Bataan zu erinnern. Dabei hat-

ten die Japaner im April 1942 etwa 30.000 alliierte Kriegsge-

fangene, die meisten davon Filipinos, zu Tode geschunden. 

58 Jahre später schritten Überlebende die Strecke ab. Be-

gleitet von ihren Kindern und Enkeln, Priestern und Studen-

ten, Sportlern und Vertretern politischer Organisationen 

machten sie auf ihrem mehrtägigen Marsch wie bei einem 

Kreuzzug in ausgewählten Ortschaften Station, um in Reden 

und Liedern, mit Strassentheater und Gottesdiensten der Op-

fer des japanischen Besatzungsterrors zu gedenken.8 

Asesela Ravuvu, Direktor des Instituts für Pazifikstudien an 

der Universität der Fidschi-Inseln, hält es für einen «Skan-

dal», dass selbst sechs Jahrzehnte nach Kriegsende eine Ka-

serne in seiner Heimatstadt Suva immer noch den Namen 

«Queen Elizabeth» trägt, aber «nichts und niemand» an die 

Insulaner erinnert, «die für die Briten gekämpft haben und 

gefallen sind». Dabei hat Asesela Ravuvu schon in den sieb-

ziger Jahren ein Buch über ihre Kriegseinsätze geschrieben: 

Fijians at War 1939-1945.9 

1942 an derStrecke 

der Thailand-Burma-

Bahn. Dieses grösste 

Bauprojekt der  

japanischen Militärs im 

Zweiten Weltkrieg be-

zahlten Zehntausende 

asiatische Zwangsar-

beiter mit ihrem Leben 
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Ende der achtziger Jahre luden Historiker und Anthropo-

logen aus Ozeanien Veteranen aus der Pazifikregion zu Kon-

ferenzen über den Zweiten Weltkrieg ein. Ihre Berichte ver-

wiesen erstmals öffentlich auf die Hun 

derttausenden Insulaner, die zwischen die Fronten gerieten 

und den Krieg führenden Mächten als Soldaten, Hilfstruppen 

und Zwangsarbeiterdienen mussten.10 

Mitte der neunziger Jahre zeigte das Australian War Me-

morial die Ausstellung Too Dark for the light horse. Zum ers-

ten Mal dokumentierte die nationale australische Kriegsdenk- 

Nordafrika: 

stätte damit die Einsätze von Aborigines in den australischen 

Streitkräften. Den Anstoss dazu lieferte das Buch Forgotten 

Heroes (Vergessene Helden), in dem Aborigine-Veteranen 

1993 erstmals ihre Erlebnisse in den Kriegen des 20. Jahr-

hunderts «von der Somme bis Vietnam» beschrieben.11 

Kolonialsoldaten der 

britischen Armee 

Anlässlich des 50. Jahrestags des Kriegsendes fanden 

1995 in vielen Ländern der Dritten Welt Ausstellungen, Ver- 

anstaltungen, Paraden, Konferenzen und Symposien statt. 

Regisseure aus dem Senegal, Ghana und Gabun drehten 

in deutscher 

Kriegsgefangenschaft 

 

Spielfilme und Dokumentationen 

über das Thema, und Schriftstel-

ler aus Afrika und Asien verarbei-

teten ihre Kriegserfahrungen in 

Romanen. 

Veteranenverbände aus Län- 

dern der Dritten Welt sorgten 

mit dafür, dass das Thema in 

den neunziger Jahren endlich 

eine bescheidene Öffentlich- 

keit fand. Danach konnten die 

Regierungen der ehemaligen 

Kolonialmächte die Einsätze 

ihrer Kolonialsoldaten im Krieg 

nicht länger totschweigen. So 

sah sich die britische Regie- 

rung im November 2002 (57 

Jahre nach Kriegsende!) ver- 

anlasst, in London ein erstes 

Denkmal für die Soldaten aus 

Indien, Pakistan, Bangladesch, Sri Lanka, Afrika, der Karibik 

und dem Königreich Nepal einzuweihen, die für das Empire 

in den Krieg gezogen waren. Und zum 60. Jahrestag der alli-

ierten Landung in der Provence im August 2004 lud der fran-

zösische Präsident Jacques Chirac zwanzig Staatschefs und 

Regierungsvertreter sowie Hunderte Kriegsveteranen aus Af-

rika ein, eine «symbolische Geste», zu der Frankreich bis da-

hin nicht bereit gewesen war.12 

Den Historikern, Publizisten und Medien in Deutschland 

dagegen, dem Land, das die Hauptverantwortung für den 

Zweiten Weltkrieg und damit auch für die Opfer der Dritten 

Welt trägt, waren die Kolonialisierten weiterhin nicht der 

Rede wert. Dabei hat auch die deutsche Wehrmacht Hundert-

tausende Soldaten aus Nordafrika, dem Nahen Osten, Indien 

und den besetzten Provinzen im Süden der Sowjetunion an 

der Front eingesetzt. Und die Befreiung Deutschlands vom 

Faschismus war nicht zuletzt den Millionen Menschen aus der 

Dritten Welt zu verdanken, die dafür ihr Leben riskierten oder 

gefallen sind. Unter denen, die 1945 das letzte Aufgebot der 

faschistischen Wehrmacht niederrangen und dem Naziregime 

endlich ein Ende bereiteten, waren Soldaten aus Nord-, 

West-, Ost- und Südafrika, Araber und Juden aus Palästina, 

Inder und Pazifikinsulaner, Aborigines und Maoris, Mexikaner 

und Brasilianer, Afroamerikaner und Native Americans. Aber 

in der deutschen Geschichtsschreibung über den Zweiten 

Weltkrieg kommen sie kaum vor. Auch der Medienboom zum 

60. Jahrestag des Kriegsendes (in Europa) am 8. Mai 2005 

hat daran nichts geändert. Inzwischen tritt selbst die ohnehin 

verspätete Auseinandersetzung über den Holocaust und die 

Verbrechen der deutschen Wehrmacht in den Hintergrund, 

weil sich die Deutschen zunehmend selbst zu Opfern des 

Zweiten Weltkrieges stilisieren. In zahllosen Fernseh- und 

Rundfunksendungen, Romanen und Sachbüchern, Kinofil-

men und Zeitungsbeiträgen aus jüngerer Zeit ging es um 

«den Bombenterror der Alliierten auf deutsche Städte», «das 

Schicksal deutscher Vertriebener» und die Not «deutscher 

Kriegsheimkehrer und Trümmerfrauen». Fragwürdige Psy- 
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chogramme von Nazigrössen wie Hitler, Göring und Goebbels 

präsentierten derweil deutsche Täter von ihrer «menschli-

chen Seite». 

Für eine Auseinandersetzung mit den Opfern bleibt dane-

ben kaum Raum, schon gar nicht für die aus der Dritten Welt. 

Die Geschichte wird gegebenenfalls so verdreht, dass die Mil-

lionen Soldaten, Zwangsarbeiter und Zwangsprostituierten 

aus den kolonialisierten Ländern gar nicht erst erwähnt wer-

den müssen. Die Fernsehdokumentation Von Hawaii nach 

Iwo Jima – Der Krieg im Pazifik s der von Guido Knopp be-

treuten Reihe ZDF-History, ausgestrahlt am 4. September 

2004, ist ein Beispiel dafür. Darin wurde behauptet, die meis-

ten der im Zweiten Weltkrieg umkämpften pazifischen Inseln 

seien «unbewohnt» gewesen. Folglich kam in der 45-minüti-

gen Sendung auch kein einziger Insulaner zu Wort. Tatsäch-

lich jedoch fanden die zentralen Schlachten des Pazifikkriegs 

in Papua-Neuguinea und auf den Salomonen statt. Auf die-

sen südpazifischen Inseln lebten damals Millionen Menschen, 

Zehntausende Insulaner mussten als Soldaten und Zwangs-

arbeiter für die Kriegsparteien herhalten und Tausende ka-

men dabei um. Auch auf vielen Inseln des Zentralpazifiks und 

im nordpazifischen Mikronesien hinterliess der Zweite Welt-

krieg eine Spur der Zerstörung und viele Opfer. Den ZDF-

Historikern waren sie kein Wort und kein Bild wert. Sie be-

schränkten sich stattdessen auf die sattsam bekannten und 

immer gleichen Archivaufnahmen von US-amerikanischen 

Kriegsschiffen und japanischen Flugzeugträgern, US-ameri-

kanischen Marine-Soldaten und japanischen Kamikaze-Pilo-

ten, unterlegt mit dramatischer Musik. Kritiker haben diese 

Machart zurecht als «Geschichtspornographie» bezeichnet.13 

Die ZDF-Autoren übersprangen einfach die entscheidenden 

Jahre des Pazifikkrieges 0 942 und 1943] und gingen vom 

japanischen Angriff auf die US-Flotte Ende 1941 gleich zum 

Vormarsch der US-amerikanischen Streitkräfte auf das japa-

nische Festland in der Schlussphase des Krieges 1944/45 

über. 

Im Vorfeld des 60. Jahrestages des Kriegsendes sendete 

der WDR Ende 2004 einmal mehr den Kriegsfilm Schnellboo- 

te von Bataan von John Ford. Darin zeigen US-amerikanische 

Soldaten eines Schnellbootgeschwaders nach dem japani-

schen Angriff auf die Philippinen im Dezember 1941, «was in 

ihnen und ihren Booten steckt». Zwar kämpften Hunderttau-

sende philippinische Soldaten und Partisanen gegen die ja-

panischen Invasoren, und Zehntausende Filipinos liessen al-

lein auf der Halbinsel Bataan ihr Leben. Doch in dem Film 

treten Filipinos allenfalls als Barmänner und Messdiener auf. 

Die Kolonialisierten blieben in westlichen Kinofilmen über 

den Zweiten Weltkrieg sogar dann unsichtbar, wenn diese in 

Ländern der Dritten Welt produziert wurden. So erhielt 1999 

mit Der Schmale Grad ein US-amerikanischer Kriegsfilm die 

höchste Auszeichnung bei der Berlinale [den «Goldenen Bä-

ren»], der auf den Salomonen entstanden war. In diesem 

Film geht es um die monatelangen Stellungskämpfe zwischen 

alliierten und japanischen Truppen auf der Pazifikinsel Gua-

dalcanal. Japaner und Alliierte setzten dort Zehntausende In-

sulaner als Frontsoldaten, Kundschafter, Küstenwächter, Spi-

one, Führer, Funker, Sanitäter, Träger, Fahrer, Fischer und 

als Hilfskräfte beim Bau von Strassen, Flughäfen, Hafenanla- 

Französische Kolonial-

soldaten mussten als 

Kriegsgefangene 

Zwangsarbeit leisten 
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Bougainville im Februar 

1944: Hilfsarbeiter be-

sprühen stehende Ge-

wässer mit Insektiziden, 

um die Malaria-Gefahr 

für die alliierten Truppen 

einzudämmen. Die Origi-

nalbildunterschrift der 

US-Marine zu diesem 

Foto: «Ihre Bezahlung 

war das Essen, das sie 

in der Kantine bekamen» 

gen, Bunkern und Kasernen ein. Einheimische Frauen dien-

ten ihnen als Köchinnen, Wäscherinnen und Prostituierte. 

Doch der Spielfilm zeigt nur einen einzigen Insulaner im Len-

denschurz, der scheinbar unbeteiligt an einer US-amerikani-

schen Einheit vorbeigeht, sowie eine kurze Sequenz über ein 

idyllisches Dorf unter Palmen, in dem der US-amerikanische 

Protagonist Ruhe sucht. Die Bilder daraus vermitteln den Ein-

druck, als seien die Inselbewohner vom Krieg völlig ver-

schont geblieben. Tatsächlich waren die Salomonen bei 

Kriegsende so stark zerstört, dass die Folgen noch sechs 

Jahrzehnte später unübersehbar sind. 

Die Liste der Beispiele für die Ignoranz der hiesigen Me-

dien gegenüber dem Thema liesse sich beliebig verlängern, 

und sie verlängert sich mit jeder zum 60. Jahrestag des 

Kriegsendes angekündigten Fernsehdokumentation und mit 

jedem aus diesem Anlass produzierten neuen Spielfilm im 

Kino. 

Selbst wissenschaftliche Publikationen und Sachbücher 

 

über den Zweiten Weltkrieg hierzulande erwähnen die Kolo-

nialisierten kaum. Dabei sind inzwischen einige Berichte von 

Kolonialsoldaten und Zeitzeuginnen aus der Dritten Welt in 

Französisch, Englisch, Spanisch, Chinesisch und anderen 

Sprachen erschienen. Aber sie wurden nicht ins Deutsche 

übersetzt.14 Deutsche Historiker und Sozialwissenschaftlerin-

nen haben bislang allenfalls Studien über einzelne Aspekte 

des Themas veröffentlicht, etwa über «Kriegsveteranen in 

Nordbenin» oder «Westafrikanische Veteranen der französi-

schen Armee (...) aus Obervolta».15 

Selbst die Internationalismusbewegung hat die Bedeutung 

und die weitreichenden Konsequenzen des Zweiten Welt-

kriegs für die wirtschaftliche und politische Entwicklung der 

Dritten Welt in der Nachkriegszeit nicht erkannt. Deutsch-

sprachige Publikationen wie die von Kum’a Ndumbe III. über 

«NS-Planungen für eine faschistische Neugestaltung Afri-

kas», die Untersuchung von Victor Farias über «Die Nazis in 

Chile» und das Sonderheft der Südostasien Informations-

stelle über die Folgen des Zweiten Weltkriegs in einigen asi-

atischen Ländern anlässlich des 50. Jahrestags des Kriegsen-

des wurden zwar rezipiert und rezensiert, aber Debatten über 

die Rolle der Dritten Welt im Zweiten Weltkrieg und die mög-

lichen Schlussfolgerungen für die Solidaritätsarbeit im Land 

der Kriegsverursacher ergaben sich daraus nicht. Dabei ist 

schon die zeitliche Begrenzung dieses Krieges auf die Jahre 

1939 bis 1945 eurozentristisch. In Afrika begann der Zweite 

Weltkrieg 1935 mit dem Einmarsch der Italiener in Äthiopien. 

1937 hatte Japan neben Korea bereits die Mandschurei be-

setzt und dehnte seinen Krieg gegen China nach Süden aus'. 

Als die Achsenmächte 1945 endlich kapitulierten, war der 

Krieg in vielen Länder der Dritten Welt auch noch nicht zu 

Ende. In Algerien massakrierten französische Truppen am 

8. Mai 1945, der als «Jahrestag der Befreiung» bis heute in 

Frankreich gefeiert wird, Zehntausende Demonstranten, die 

für die Unabhängigkeit des Landes demonstrierten. In Hanoi 

rief Ho Chi Minh zwar schon nach der Kapitulation der japa-

nischen Besatzungsmacht im September 1945 die Unabhän- 
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gigkeit Vietnams aus, aber Frankreich und die USA versuch-

ten, sie in einem dreissigjährigen Krieg wieder rückgängig zu 

machen. Auf den Philippinen setzten Partisanen, die nach 

dem Abzug der US-amerikanischen Streitkräfte 1942 drei 

Jahre lang alleine den japanischen Besatzern Widerstand ge-

leistet hatten, ihren Befreiungskampf 1945 nahtlos gegen die 

alten und neuen Kolonialherren aus den USA fort. Und auch 

in China endete der Krieg erst 1949 mit dem Sieg der revo-

lutionären Volksarmee Mao Tse-tungs über die Truppen Chi-

ang Kai-sheks. 

Allerdings waren die Kolonialisierten im Zweiten Weltkrieg 

nicht bloss Opfer. Einige nationalistische und antikoloniale 

Bewegungen in der Dritten Welt sympathisierten offen mit 

der faschistischen Kriegsallianz, und Hunderttausende Kolo-

nialsoldaten zogen freiwillig für sie an die Front. So dünn die 

deutschsprachige Literatur zum Thema ansonsten auch ist, 

so vergleichsweise gross ist die Zahl der Beiträge, in denen 

das Verhalten von Kollaborateuren aus der Dritten Welt un-

tersucht und nicht selten verteidigt wird.16 So suchen einige 

Autoren zum Beispiel zu entschuldigen, warum sich hohe ara-

bische Politiker den Nazis angedient haben. Selbst die Ausei-

nandersetzung mit der aktiven Beteiligung des höchsten pa-

lästinensischen Funktionärs jener Zeit, des Grossmuftis von 

Jerusalem Amin al-Husseini, am Holocaust scheint manchen 

deutschen Islamwissenschaftlern und Teilen der Palästina-

Solidarität eher lästig denn notwendig. «Asienexperten» ig-

norieren den faschistischen Führerkult, den Thailands lang-

jähriger Militärdiktator Phibun in den vierziger Jahren aus Eu-

ropa importierte, ebenso wie die Unterstützung der japani-

schen Kriegführung durch hochrangige Funktionäre der indo-

nesischen Befreiungsbewegung. Und selbst der «Indischen 

Legion» der deutschen Wehrmacht können deutsche Autoren 

positive antikoloniale Züge abgewinnen, obwohl sich die da-

für rekrutierten Inder 1944 in die Waffen-SS eingliedern lies-

sen und für Massaker an der Zivilbevölkerung in Frankreich 

verantwortlich sind. 

Die Verharmlosung der Kollaboration ist so frappierend, 

weil es in all den genannten Ländern auch antikoloniale Kräf-

te gab, die jede Kollaboration mit Faschistenstrikt ablehnten 

und deren rassistische Politik anprangerten. Schliesslich 

setzte das NS-Regime seine antisemitische Hetze und die 

Verfolgung von Juden auch auf anderen Kontinenten durch. 

Das reichte vom Verweis jüdischer Kinder von der Schule 

durch das Vichy-Regime in Algerien über Berufsverbote für 

jüdische Kolonialbeamte in Indochina bis zur Einrichtung ei-

nes jüdischen Ghettos im japanisch besetzten Shanghai und 

zu konkreten Plänen der deutschen NS-Funktionäre vor Ort-

jüdische Flüchtlinge noch in China zu liquidieren. 

Werden politischen Eliten in den kolonialisierten Ländern 

unterstellt, sie hätten den Charakter des Faschismus nicht 

erkennen können, nimmt sie nicht ernst. Medien in aller Welt 

berichteten über den antisemitischen Terror in Deutschland 

und die mörderischen Folgen der japanischen Kriegführung. 

In der Arabischen 

Legion der Briten dienten 

seit Kriegsbeginn Araber 

und Juden. Erstl 941 

wurde eine eigene jüdi-

sche Einheit, die Jewish 

Brigade Group, gebildet 
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Am 17. Dezember 1942 veröffentlichten die Alliierten eine 

Erklärung in 23 Sprachen, um den Völkermord des NS-Re-

gimes an den europäischen Juden weltweit bekannt zu ma-

chen. Selbst auf abgelegenen Inseln des Pazifik warnten 

Dorfchefs vor der Politik Hitler-Deutschlands, wie in diesem 

Buch nachzulesen ist. Antikoloniale Bewegungen, die mit den 

faschistischen Kriegstreibern kollaborierten und deren Poli-

tikmuster zu kopieren versuchten, tendierten auch in der 

Nachkriegszeit zu autoritären Organisationsformen. Ihre Vor-

stellungen von nationaler Unabhängigkeit klammerten die 

soziale und politische Befreiung aus. In Ländern wie dem Irak 

und Indonesien, Burma und Thailand bereiteten sie vielmehr 

langjährigen Militärdiktaturen den Weg. 

Wenn dieses Buch dazu beiträgt, Diskussionen über Zu-

sammenhänge zwischen Kollaboration und autoritären Nach-

kriegsregimen in der Dritten Welt anzustossen, wäre dies ein 

willkommener Nebeneffekt. 

In der Hauptsache geht es uns jedoch darum, das Schwei-

gen über die Opfer der Dritten Welt im Zweiten Weltkrieg zu 

brechen, das nur den für den Krieg und für die kolonialen 

Abhängigkeitsverhältnisse Verantwortlichen nutzt. Denn eine 

intensive Auseinandersetzung mit dem Thema könnte für sie 

weitreichende Folgen haben: Würden die Opfer der Dritten 

Welt im Zweiten Weltkrieg anerkannt, könnten ihre Nachfah-

ren die Kriegsverursacher zur Rechenschaft ziehen. 

Wie der nigerianische Nobelpreisträger für Literatur, Wole 

Soyinka, in Bezug auf die Versklavung Afrikas geschrieben 

hat, ist jede Auseinandersetzung der Kolonialmächte mit ih-

rer Vergangenheit nur dann glaubwürdig, wenn sie bereit 

sind, ihre historische Schuld einzugestehen, die Konsequen-

zen zu tragen und Entschädigungen zu zahlen.17 Auch die 

Indienstnahme von Kolonialisierten im Krieg ist eine Form der 

Versklavung, die Soyinka als «Verweigerung der Freiheit des 

Handelns» und als «Leibeigenschaft, sei es des Körpers oder 

des menschlichen Willens» charakterisiert. In diesem Sinne 

verweigerten die Krieg führenden Staaten Millionen Men-

schen ihr «Menschsein», indem sie die Bevölkerung in den 

kolonialisierten und besetzten Ländern als Soldaten, Hilfsar-

beiter oder auch Prostituierte zwangsrekrutierten. Der Um-

gang mit diesen vergessenen Kriegsopfern ist ein Beispiel für 

das, was Soyinka «Kultur der Straflosigkeit» nennt: Hinter-

bliebenen gefallener Kolonialsoldaten wurden Pensionen ver-

wehrt. Zahllose Zwangsarbeiter und Zwangsprostituierte er-

hielten nie eine Entschädigung. Kriegsverbrechen wie die 

Massaker der deutschen Wehrmacht an afrikanischen Koloni-

alsoldaten in Chasseley, der französischen Streitkräfte an 

westafrikanischen Kriegsheimkehrern im senegalesischen 

Thiaroye und der Japaner an der Zivilbevölkerung im chine-

sischen Nanking blieben ungesühnt. Millionen Opfer von Hun-

gerkatastrophen, die in Folge des Zweiten Weltkriegs in Nord-

vietnam, Bengalen und Ostafrika ausbrachen, sind verges-

sen. Für die Schäden, die sie mit ihrem Krieg in vielen Län-

dern Nordafrikas, Asiens, Ozeaniens und an der Küste Latein-

amerikas anrichteten, haben die Verursacher aus den Ach-

senmächten nie angemessene Reparationszahlungen leisten 

müssen. 

Aber auch die Alliierten verwehrten den kolonialisierten 

Ländern nach Kriegsende die Unabhängigkeit und rekrutier-

ten weiterhin Kolonialsoldaten für ihre Kriege. Noch 1958 

protestierten Vertreter afrikanischer Befreiungsbewegungen 

bei einer Konferenz in Ghana [der All-African People's Con-

ference in Accra) vergeblich dagegen, dass die Kolonial-

mächte «in ihrem schändlichen Machtpoker» noch immer af-

rikanische Soldaten «gegen ihre Brüder in Algerien, Kenia, 

Südafrika, Kamerun, der Elfenbeinküste, Rhodesien und am 

Suezkanal» einsetzten.18 

«Gewalt gegen ein Mitglied der menschlichen Gemein-

schaft Ost) ein Gewaltakt gegen die gesamte Menschheit», 

schreibt Wole Soyinka19 und begründet so, dass den Koloni-

almächten nach Einrichtung des Internationalen Strafge-

richtshofs nicht länger «globale Amnestie» gewährt werden 

dürfe. Tatsächlich listet das im Jahr 2002 verabschiedete Sta-

tut des Gerichtshofs als «Verbrechen gegen die Menschheit» 

auf, was Millionen Kolonialisierte im Zweiten Weltkrieg erdul-

den mussten: 
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«Nötigung von Kriegsgefangenen oder anderen abhängigen 

Personen zu Diensten in den Streitkräften», «rechtswidrige 

Gefangennahme», «Vertreibungen», «zwangsweise Umsied-

lungen», «Entzug von Grundrechten wegen der Zugehörig-

keit zu bestimmten Bevölkerungsgruppen», «Tötung oder 

Verletzung unbewaffneter oder wehrloser Kombattanten», 

«Nötigung zur Prostitution», «Vergewaltigungen», «sexuelle 

Versklavung» und das «Aushungern von Zivilpersonen». 

Würden diese Kriterien rückwirkend auf die Zeit des Zwei-

ten Weltkriegs angewandt, könnten Millionen Menschen aus 

Afrika, Asien, Lateinamerika und Ozeanien Entschädigungen 

verlangen, um, wie es der nigerianische Schriftsteller Chin-

weizu formuliert, «instand zu setzen», was durch den Krieg 

zerstört worden ist, nicht nur «ökonomisch», «technolo-

gisch», «institutionell» und «politisch», sondern auch «so-

zial», «psychologisch», «organisatorisch» und «kulturell». 

Würde der Beitrag der Kolonialisierten in der antifaschisti-

schen Kriegsallianz endlich anerkannt, könnte dies zudem 

weitreichende Konsequenzen für die Politik gegenüber den 

Ländern der Dritten Welt haben. Schon deshalb wird das 

Thema von den für den Zweiten Weltkrieg Verantwortlichen 

und von den Kolonisatoren bis heute gleichermassen hartnä-

ckig verdrängt und verschwiegen. 

Die Autorinnen und Autoren dieses Buches erheben nicht 

den Anspruch, die Folgen des Krieges für die Kolonialisierten 

bereits theoretisch einordnen und fertige analytische 

Schlussfolgerungen anbieten zu können. Vielmehr geht es 

uns mit diesem Buch darum, dafür zunächst einmal die nöti-

gen Grundlagen zu schaffen und die wichtigsten empirischen 

Fakten sowie Aussagen von Zeitzeugen über die Kriegsfolgen 

für die Dritte Welt zur Verfügung zu stellen. 

Wir versuchen in diesem Buch, einen ersten Überblick über 

Auswirkungen des Zweiten Weltkrieges in Afrika, Asien, Oze-

anien, dem Nahen Osten und Lateinamerika zu geben. Vor-

überlegungen dazu gab es im Rheinischen Journalistinnen-

büro bereits Mitte der neunziger Jahre. Seitdem haben wir  

recherchiert, wie und in welchem Umfang Kolonialisierte – 

als Soldaten, CZwangs-JArbeiter oder Zwangsprostituierte – 

von den Krieg führenden Streitkräften eingesetzt und wie sie 

im Krieg und danach behandelt wurden, welche ökonomi-

schen, sozialen und politischen Folgen die Zurichtung weiter 

Teile der Dritten Welt auf die Kriegswirtschaft und Kriegfüh-

rung hatte und welche Schlussfolgerungen die Opfer und ihre 

politischen Bewegungen daraus gezogen haben. 

Wir haben uns bemüht, vor allem Augenzeuginnen, 

Kriegsveteranen, Sozialwissenschaftlerinnen und Historiker 

aus der Dritten Welt zu befragen und ihre schriftlichen Zeug-

nisse auszuwerten. Wir wollten die Geschichte der Dritten 

Welt im Zweiten Weltkrieg soweit wie möglich aus der Per- 

Burava 1942:  

Chinesische Truppen  

auf der Burma Road,  

ihrer einzigen Nach- 

schubroute nach  

Unterbrechung aller  

Strassenverbindungen  

im Grenzgebiet zu  

Nordvietnam durch die  

japanischen Invasoren 
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Fort Umberto, Äthio-

pien: Wachtruppen der 

britischen Armee, da-

runter Kolonialsolda-

ten aus Indien und 

dem Sudan, führen 

italienische Kriegsge-

fangene ab 

spektive der Kolonialisierten beschreiben. Ihre Stimmen zu 

sammeln und zu Gehör zu bringen, die Geschichte des Zwei-

ten Weltkriegs «von unten» zu beleuchten ist eines der 

Hauptanliegen dieses Buches.20 Allerdings liess sich dieser 

Ansatz aufgrund der begrenzten personellen, finanziellen 

und zeitlichen Möglichkeiten nicht für das gesamte Buch 

durchhalten. So mussten wir uns zum Beispiel in den Kapiteln 

zum Nahen Osten und Lateinamerika mehr auf die Auswer-

tung von Literatur stützen als in denen zu Afrika, Asien und 

Ozeanien, wo wir selbst recherchieren konnten. 

Darstellungen aus der Perspektive der Kolonialisierten sind 

nicht nur in der deutschen Geschichtsschreibung rar, son-

dern auch in der englischen und französischen. Zwar gibt es 

einige herausragende Arbeiten aus Grossbritannien, Frank- 

reich, Australien und den USA, in denen Augenzeugen aus 

einzelnen Regionen der Dritten Welt ausführlich zu Wort 

kommen.21 Und einige Wissenschaftler haben aufwändige 

Oral-History-Projekte über die Kriegsfolgen in Ländern der 

Dritten Welt (zum Beispiel in Vanuatu) durchgeführt.22 Doch 

auch das Gros des fremdsprachigen Quellenmaterials sieht 

anders aus. John Hamilton, im Krieg Zugführer und Fern-

melde-Offizier in der 81. westafrikanischen Division, schreibt 

zum Beispiel, dass selbst die ausführlichste englischsprachige 

Geschichte über die Schlacht um Burma die 65.000 Kolonial-

soldaten aus Westafrika, die dort auf Seiten der Alliierten ge-

kämpft haben, in gerade mal vier Zeilen abhandelt.23 Und 

Timothy Parsons, der ein Buch über Kolonialsoldaten aus den 

britischen Kolonien in Afrika geschrieben hat, weist darauf 
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hin, dass sämtliche historischen Untersuchungen über die 

Geschichte der King's African Rifles aus Ostafrika «von oben» 

geschrieben seien und dazu tendierten, «die Disziplin afrika-

nischer Truppen mit Loyalität zu verwechseln».24 Besondere 

Bedeutung erhielt vor diesem Hintergrund die Auswertung 

von Literatur über den Zweiten Weltkrieg, die sich in Ländern 

der Dritten Welt selbst finden liess. Allerdings sind viele die-

ser Publikationen nirgends registriert und nur in Archiven und 

Buchhandlungen vor Ort zu finden, weshalb sicher nur ein 

Bruchteil davon für dieses Projekt berücksichtigt werden 

konnte.25 (Hinweise auf weitere Quellen sind deshalb weiter-

hin willkommen.) Die Initiatoren dieses Buchprojektes sind 

nicht so vermessen, den Anspruch zu erheben, die Geschich-

te der Dritten Welt im Zweiten Weltkrieg erschöpfend er-

forscht und beschrieben zu haben. Tatsächlich liessen sich 

nur wesentliche Züge dieser Geschichte erfassen und anhand 

von ausgewählten (Länder-)Beispielen vertiefen. 

Im Ergebnis hat zum Beispiel Afrika in diesem Buch ein 

grösseres Gewicht als Lateinamerika und der Nahe Osten, 

weil die Krieg führenden Länder aus den afrikanischen Kolo-

nien nicht nur strategische Rohstoffe bezogen, sondern auch 

Millionen Kolonialsoldaten und Zwangsarbeiten In den Kapi-

teln über Asien und Ozeanien haben wir uns auf die Länder 

konzentriert, die vom Krieg am stärksten in Mitleidenschaft 

gezogen wurden. 

Schon das liess sich nur in eingeschränktem Masse reali-

sieren, weil wir die Kosten für Arbeiten an diesem Projekt 

über weite Strecken selbst tragen mussten. 

Insgesamt haben wirzwar in 30 Ländern Afrikas, Asiens 

und Ozeaniens für dieses Buch recherchiert und Interviews 

geführt, doch bei den meisten unserer Reisen war diese Ar-

beit nur am Rande anderer journalistischer Aufträge möglich. 

Nach 1999 erlaubten uns Flugkostenzuschüsse des Evan-

gelischen Entwicklungsdienstes (EED) sowie ein Reisekos-

tenzuschuss von Brigitte und Fritz Bilz (die in Köln die Bilz-

Stiftung ins Leben gerufen haben) die Ausdehnung unserer  

Recherchen vor Ort. Den Genannten gilt unser aufrichtiger 

Dank, weil ohne das Vertrauen, das sie schon in dieser frühen 

Phase in das Projekt gesetzt haben (und mit Druckkostenzu-

schüssen in der Endphase erneut unter Beweis stellten), die-

ses Buch nicht entstanden wäre. 

1999 gründete sich mit Recherche International e.V. ein 

Verein, der die Förderung investigativer Recherchen in der 

Dritten Welt im Allgemeinen und die Realisierung dieses Bu-

ches im Besonderen zu seinem Anliegen machte und sich da-

bei auch durch Dutzende Absagen potentieller Förderinstitu-

tionen im In- und Ausland nicht entmutigen liess. 

Anfang 2003 lagen zwar zahlreiche Bücher, Broschüren, 

historische Dokumente, Videofilme und Tonkassetten mit In-

terviews aus vielen Ländern und in verschiedenen Sprachen 

vor, aber erst die finanzielle Förderung durch die Nordrhein-

Westfälische Stiftung für Umwelt und Entwicklung über fast 

zwei Jahre erlaubte uns, diese umfangreichen Materialien an-

gemessen auszuwerten und in der vorliegenden Form zu 

publizieren. Dank dieser Unterstützung konnten wir auch 

Texte und Interviews aus dem Niederländischen, Spanischen, 

Koreanischen, Tagalog und Pidgin-Englisch übersetzen las-

sen. Die Sichtung und Auswertung japanischer und arabi-

scher Quellen war uns dagegen nicht möglich. 

Um zumindest die gröbsten Lücken in unserem Material zu 

schliessen, baten wir 2004 Experten für bestimmte Regionen 

und Themen um Mitarbeit. So hat Gert Eisenbürger das Ma-

nuskript zu Lateinamerika und der Karibik beigesteuert. Rai-

ner Werning recherchierte für das Projekt in Asien und lie-

ferte damit die Grundlagen für das entsprechende Kapitel. 

Nora Sausmikat ist die eindringliche Beschreibung des japa-

nischen Vernichtungskrieges in China zu verdanken. Ko Tim- 

Keung lieferte Material über die japanische Besatzungszeit in 

Hongkong, Roland Platz über Thailand, Monika Schlicher über 

Osttimor und Jürgen Clemens über Ostindien/Burma. Venant 

Adoville Saague hat französischsprachige Literatur über die 

Rolle Afrikas im Zweiten Weltkrieg recherchiert und die 

Passagen über die französischen Kolonien auf dem afrikani- 
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schen Kontinent verfasst. Wir danken allen Genannten herz-

lich für ihre engagierte Mitarbeit. 

Die Federführung dieses Buches lag beim Rheinischen 

Journalistinnenbüro: Von Albrecht Kieser stammt der Exkurs 

über Schwarze im Nationalsozialismus, und er hat Wesentli-

ches zur Erstellung des Kapitels über den Nahen Osten bei-

gesteuert. Gerhard Klas hat in Tansania recherchiert. Birgit 

Morgenrath und Karl Rössel haben nicht nur die meisten 

Texte dieses Buch erstellt, sondern auch das gesamte Manu-

skript mehrfach durchgesehen und umgearbeitet, um es zu 

vereinheitlichen und in die vorliegende Form zu bringen. Alle 

Texte sind somit das Ergebnis eines kollektiven Arbeitspro-

zesses, bei dem es intensive (auch kontroverse] Debatten 

unter den Beteiligten gab und einzelne Absätze manchmal 

mehrfach um- oder auch neu geschrieben wurden. Wir ha-

ben deshalb auf die üblichen Angaben zur Autorenschaft vor 

jedem Kapitel verzichtet. 

Als angenehm und anregend erwies sich einmal mehr die 

Zusammenarbeit mit Theo Bruns vom Verlag Assoziation A 

und mit Klaus Viehmann. Sie haben sich nicht nur engagiert 

an der inhaltlichen Debatte über Ausrichtung und Ausgestal-

tung dieses Buches beteiligt, sondern selbst erhebliche Mehr-

arbeit aufgrund des stetig wachsenden Manuskriptumfangs 

mit solidarischem Langmut hingenommen und uns noch in 

Phasen des grössten Stresses mit ihrem freundschaftlichen 

Zuspruch aufgemuntert. Wir wussten dies sehr zu schätzen. 

In der Schlussphase der Buchproduktion erwies sich auch 

der Wert der aufwändigen Recherchen nach historischen Fo-

tos, die Werner Morgenrath für uns über mehrere Monate in 

Archiven in aller Welt unternommen hat. Ohne seine Bemü-

hungen wäre die reichhaltige Illustration dieses Buches nicht 

möglich gewesen. Ihm gebührt dafür ebenso unser Dank wie 

Christa Aretz für die Korrektur der Druckfahnen und Holger 

Deilke für die Erfassung der Änderungen sowie der Stiftung 

Umverteilen, die kurz vor der Fertigstellung des Buches noch 

eine der verbliebenen Deckungslücken bei den Druckkosten 

übernahm. 

Die Liste derjenigen, die uns darüber hinaus bei diesem 

Buch und insbesondere bei den Recherchen vor Ort über die 

letzten zehn Jahre behilflich waren, ist lang und kaum noch 

vollständig nachzuhalten. An erster Stelle zu nennen sind da-

bei die im Buch namentlich aufgeführten Kriegsteilnehmer 

und Zeitzeuginnen, die zu ausführlichen Gesprächen über 

ihre Kriegserlebnisse als Kolonialsoldaten, Zwangsarbeiter 

oder Zwangsprostituierte bereit waren, obwohl diese oft mit 

schmerzhaften Erinnerungen verbunden waren. Ihre authen-

tischen Zeugnisse lieferten die Grundlagen für dieses Buch. 

Auch Historiker und Sozialwissenschaftlerinnen, Journalis-

ten und Archivarinnen, Rundfunkmitarbeiter und Übersetze-

rinnen, Fahrer und Bibliothekarinnen, ortskundige Führer und 

zahlreiche weitere Helferinnen standen uns zur Seite. Selbst 

wenn wir sie nicht namentlich aufführen können, sind wir 

ihnen allen doch zu grossem Dank verpflichtet. Schliesslich 

bitten wir unsere Lebenspartner, Freundinnen bzw. Familien 

um Vergebung dafür, dass ihre Interessen für die Arbeiten an 

diesem Projekt oft und über einen langen Zeitraum hintan 

standen. Ohne ihre Geduld und ihr Verständnis hätte dieses 

Buch nicht entstehen können. 

Auch wenn viele Menschen auf die eine oder andere Weise 

zur Entstehung dieses Buches beigetragen haben, gehen alle 

Unzulänglichkeiten, die es enthalten mag, allein zu unseren 

Lasten. Wir sind uns darüber im Klaren, dass auch dieses 

Buch, trotz seines Umfangs, nur ein erster, sicherlich unvoll-

kommener Versuch ist, sich diesem Thema zu nähern. Wenn 

es andere dazu anregt, verbliebene Leerstellen zu füllen, 

Oberflächliches zu vertiefen und Allgemeines zu konkretisie-

ren, wenn endlich eine wissenschaftliche, publizistische und 

politische Auseinandersetzung mit den dramatischen Folgen 

des Zweiten Weltkriegs für die Dritte Welt begänne, wäre das 

Ziel dieses Buches erreicht. 

Rheinisches Journalistinnenbüro 

Köln, im Februar 2005 
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«Unserer Opfer zählen nicht!» 

Augenzeugen berichten 

«Sie brüllten wie die Wilden» 

Wie Edouard Kouka Ouédraogo aus  

Obervolta unter die Deutschen fiel 

Edouard Kouka Ouedraogo wurde am 27. Februar 

1919 in Pisla geboren und lebte in Ouagadougou, 

der Hauptstadt Obervoltas, als der Zweite Weltkrieg 

begann. Sein Land stand damals unter französischer 

Kolonialherrschaft, und so zogen auch Soldaten aus 

Obervolta in den Krieg gegen Nazi-Deutschland. 

Ouédraogo war 1939 Unteroffizier des Sechsten Ba-

taillons der Tirailleurs Sénégalais, wie die Franzo-

sen ihre Kolonialsoldaten aus Westafrika nannten. 

Nach Kämpfen an der Somme in Frankreich geriet 

er am 4. Juni 1940 in Cavillon in deutsche Gefan-

genschaft, aus der er 1942 entfliehen konnte. Da-

nach schloss er sich der Resistance an, gehörte 1944 

zu den Befreiern von Paris und kehrte 1945 nach 

Westafrika zurück. Nach dem Krieg arbeitete er zu-

nächst in der französischen Kolonialverwaltung 

beim Zoll und nach der Unabhängigkeit Obervoltas 

(seit 1984: Burkina Faso) im Gesundheits- und Fi-

nanzministerium. 1966 wurde er Minister für öffent-

liche Bauarbeiten, Post und Telekommunikation. 

Nach seiner Pensionierung übernahm Edouard 

Kouka Ouédraogo in seinem Dorf Diglou das Amt 

eines Hüters der traditionellen Kultur. Er starb 

1998.1 Zu seinen Hinterlassenschaften gehört auch 

ein Bericht über seine Erlebnisse bei den boches, den 

Deutschen: 

«Meine Gefangennahme durch die boches habe ich 

bis heute nicht vergessen. Ich hatte schon in Ouaga-

dougou Mein Kampf gelesen und wusste, dass ich für 

die Deutschen nicht besser war als ein Affe und dass 

ich es deshalb bloss nicht wagen sollte, gegen 

Deutschland aufzubegehren. Aber plötzlich musste 

ich mich an der Front gegen diese Deutschen vertei-

digen. Ich kämpfte mit dem Maschinengewehr, dem 

Bajonett und dem Buschmesser. Aber nach tagelan-

gen Kämpfen und einer mörderischen Schlacht gab 

uns Hauptmann Thomas den Befehl, die Waffen zu 

strecken. An Gesicht und Oberschenkel verwundet, 

trat ich mit den anderen aus dem Schutz des Waldes 

heraus. Wir wurden empfangen von Wilden, die aus 

Leibeskräften brüllten: ‚Lesse!’ (‚Los!’) ‚Raousse, 

raousse!’ (‚Raus! Raus!’). Verdreckt und mit Blät-

tern und Zweigen auf den Helmen krochen sie unter 

ihren Tarnnetzen hervor. Da wusste ich: Das müssen 

die Hitlerianer sein. 

Sie waren mit Maschinengewehren bewaffnet 

und taten, was man ihnen schon mit der Muttermilch 

eingeflösst hatte: Töten! Die Verletzten machten sie 

an Ort und Stelle nieder, verpassten ihnen aber vor-

her noch ein paar Fusstritte. Die Gesunden trieben  
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sie prügelnd vor sich her und schlugen ihnen mit den 

Gewehrkolben die Zähne aus. 

Mit erhobenen Händen mussten wir vor ihnen 

herlaufen, und manchmal schoss einer von ihnen 

eine Salve aus seinem Maschinengewehr auf uns ab, 

um sich die Zeit zu vertreiben. Viele Kameraden ka-

men ums Leben, und ein Deutscher, dem das Morden 

allein nicht reichte, versetzte selbst den Toten noch 

Stiche mit seinem Bajonett. 

Von Beginn der Gefangenschaft an wurden wir 

von den weissen Franzosen getrennt. Als wir um eine 

Erklärung dafür baten, weil wir schliesslich alle fran-

zösische Staatsbürger waren, zeigte das Biest seine 

Krallen. Es bellte kurz auf, und schon waren auf der 

einen Seite die Weissen und auf der anderen ein Hau-

fen Schwarzer mit ein paar Südeuropäern dazwi-

schen, die von den boches als ‚Bastarde’ beschimpft 

wurden, damit alle wussten, was die Deutschen von 

ihnen hielten. 

Sie befahlen uns, uns auf den Bauch zu legen. 

Dann mussten wir wieder aufstehen. Einige Deut-

sche, die bei den Gefechten Verletzungen davonge-

tragen hatten, liessen uns antreten. Sie wollten Rache 

nehmen. Damit war das Schicksal von einem Dut-

zend Gefangenen besiegelt, die sich ergeben hatten 

und nun mit dem Leben bezahlten. Ich fürchtete, dass 

sie auch mich niedermetzeln würden, aber es gelang 

mir, mich in dem Gewühl zu verbergen. 

Ein deutscher Offizier liess uns alle durchsuchen, 

bevor sie uns hinter ihre Linien führten. Nachdem sie 

uns gefilzt hatten, blieb uns allen nicht mehr als 

Hemd, Jacke, Hose und Stiefel. Die Geldbörsen, Ta-

baksbeutel, Uhren, Ringe, Soldbücher und Gürtel, 

kurzum: alle Wertsachen, nahmen sie uns ab. Die 

Kolonne formierte sich, und wir machten uns in der 

Hoffnung auf den Weg, dass wir vielleicht bei einem 

Gegenangriff befreit würden. Aber es wurde dunkel, 

und aus Furcht vor einem Ausbruchsversuch trieben 

sie uns in Lastwagen und karrten uns nach Douliens, 

ein Dorf 160 Kilometer vor Paris. 

Dort trafen wir in einem Lager auf Hunderte Lei-

densgefährten. Die Matratzen der Abgemagerten 

und Schwachen, die gestorben waren, wurden mor-

gens an neue Gefangene weitergereicht, die die SS 

herbeischleppte. Darunter waren viele, die beim 

Transport aus Luftmangel fast erstickt wären. 

Völlig erschöpft mussten wir von dort weitermar-

schieren, im gleichen Tempo wie die Bewacher, die 

uns auf Fahrrädern begleiteten. Es ging in Richtung 

Pas de Calais im Norden, dann nach Belgien, Hol-

land und schliesslich nach Deutschland. Wir muss-

ten 60 bis 70 Kilometer täglich im Laufschritt zu-

rücklegen. Wer nicht mithalten konnte, zahlte dafür 

mit dem Leben. Die Deutschen schickten Dolmet-

scher in die Städte und Dörfer, durch die sie uns trie-

ben. Sie warnten die Bevölkerung, dass es ausdrück-

lich verboten sei, uns Schwarzen irgendetwas zu es-

sen oder zu trinken zuzustecken. 

Wir marschierten in folgender Reihenfolge: erst 

Engländer, Franzosen und Araber, dann wir 

Schwarze. Es herrschte eine angespannte Atmo-

sphäre, weil sie uns ständig mit ihren Pistolen und 

Maschinengewehren vorwärts stiessen und ihre 

Kommandos an das Gebell tollwütiger Hunde erin-

nerten. Die Deutschen hatten es besonders auf die 

hochgewachsenen Schwarzen abgesehen. Unter den 

Tirailleurs von der Elfenbeinküste, mit denen ich 

gekämpft hatte, ragte ich als Bohnenstange deutlich 

hervor. Ich war tagelang gezwungen, in gebeugter 

Haltung zu laufen. In unserer Kolonne lief das Ge-

rücht um, dass die boches alle Schwarzen mit rituel-

len Narben im Gesicht umlegten, weil sie diese für 

Kannibalen hielten. Ich hatte unglücklicherweise 

eine solche Narbe, und wegen dieses einen kleinen 

Zeichens im Gesicht verfluchte ich jetzt die Tradition 

meines Landes. Egal wie gross unser Hunger und 

Durst waren, wir mussten immer weitermarschieren. 

Wenn sich am Wegesrand etwas zu trinken bot, 

umschwärmten wir die Wasserstelle wie Schwalben. 

Das war kein einfaches Unterfangen: Man musste 

seine Marschformation verlassen und das Spalier der 

Bewacher auf ihren Fahrrädern durchbrechen, um 

eine Handvoll von dem Wasser zu schöpfen, das 

grossherzige Menschen am Wegesrand bereithielten. 

Diesen Schluck Wasser mussten wir im Laufen trin-

ken und uns wieder in die Kolonne eingliedern, ohne 

bei alledem aufzufallen. Denn sie machten Jagd auf 

alle, die das wagten, und wehe denen, die sich durch 

nasse Hände, feuchte Lippen oder Wasserflecken auf 

Hemd oder Hose verrieten! 

Die boches hatten wirklich eine merkwürdige 

Art, sich zu vergnügen. Wenn wir irgendwo anhiel-

ten, wussten sie genau, dass wir Schwarzen vor Durst 

fast umkamen. Trotzdem liessen sie uns vor einem 

sprudelnden Springbrunnen antreten. Das machte 

den brennenden Durst noch schlimmer. Ein Deut-

scher ging mit einem automatischen Gewehr neben 

dem Brunnen in Stellung, und dann liessen sie uns 

allein. Getrieben von unerträglichem Durst und in 

der Hoffnung, der Wärter möge nichts bemerken, 

stürzten wir uns im Pulk auf den Brunnen. Schon 

spuckte das Maschinengewehr Feuer. Die als Erste 

das Wasser erreicht hatten, brachen unter den Kugeln 

zusammen, die anderen schreckten zurück, und die 

deutschen Schweinehunde bogen sich vor Lachen. 

Sie freuten sich, mal wieder ein Viertelstündchen 

gute Unterhaltung genossen zu haben. 

In mehr oder weniger gutem Französisch wandten 

sich deutsche Soldaten dann an die französischen 

Gefangenen und höhnten: 
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‚Schaut sie euch an: eure Kinder, die Kinder eurer 

‚Grossen Nation’!’ Andere spotteten: ‚Wir sind 

nicht auf die Hilfe von Negern angewiesen, um 

Krieg zu führen. Seht euch genau an, was wir mit 

euren Negern machen.’ 

In Saint Pol dagegen rief eine Französin am Stras-

senrand ihrem Mann zu: ‚Sieh nur – wir haben den 

Krieg verloren, denn sie haben die Kolonialtruppen 

gefangen genommene Ich war sehr bewegt von die-

sen Worten. Ich hätte dieser tapferen Dame gerne 

gesagt, dass unsere Kameraden anderswo noch im-

mer Widerstand leisteten. Aber der gebrüllte Befehl 

‚lesse’ (‚los’) holte mich in die Realität zurück, und 

ich setzte meinen Weg im Laufschritt fort. 

Wir wurden auf ein Schiff verfrachtet, und die SS 

trieb uns mit vorgehaltenen Pistolen wie Vieh zu-

sammen. Nach vier Tagen auf dem Wasser ohne jeg-

liche Verpflegung gingen wir in Wesel von Bord. 

Die Nazis erwarteten uns: Männer, Frauen und Kin-

der bespuckten und beschimpften uns und machten 

uns gestenreich klar, dass sie uns am liebsten die 

Kehlen durchschneiden würden. Gleichzeitig nutz-

ten sie jede Gelegenheit, uns ein paar Fusstritte zu 

versetzen. 

Am Bahnhof gab es einen Laib Brot für je sechs 

Mann und erstmals auch Wurst. Schliesslich wurden 

wir in Waggons verladen, so viele Männer, wie sich 

irgendwie hineinpressen liessen, einer dicht an den 

anderen gedrängt. Dann schlugen sie die Türen zu! 

Nach zwei Tagen lud man uns aus und führte uns 

ins Stammlager VI/C in Bathorn [Emsland]. Wir 

wurden in Zelten untergebracht, fotografiert und 

dann gewaschen. Dabei habe ich begriffen, was es 

mit dem deutschen Wesen und der «überlegenen 

Herrenrasse» auf sich hat. Sie schienen zu glauben, 

unsere Haut sei schwarz, weil unsere französischen 

Kolonialherren nicht darauf gedrungen hatten, dass  

wir uns ausreichend wuschen. Jedenfalls unternah-

men sie alles, um einen gewissen Mamadou N’diaye 

unter der Dusche weiss zu schrubben. Mit Seife, 

Lappen und heissem Wasser schrubbten sie ihn so 

lange ab, bis er am ganzen Körper wund war. 

Die weissen französischen Gefangenen belegten 

die eine Lagerhälfte, die Schwarzen und die Araber 

die andere. Sie schlugen und traten uns und trieben 

uns mit Stiefeltritten vor sich her. Tag für Tag kamen 

Leute aus den umhegenden Dörfern, um uns zu be-

gaffen: die Raubtiere, vor denen schon Mein Kampf 

gewarnt hatte, die Affen im Käfig. Wir mussten ar-

beiten, Kanäle ausheben, und wenn wir danach er-

schöpft und hungrig ins Lager zurückkehrten, muss-

ten wir für die Deutschen tanzen. Sie unterschieden 

die Tänze nach ‚Rassen’, und je lächerlicher wir da-

bei wirkten, umsobesser – so lange bis diese Herren 

all ihre Filme verschossen hatten für Bilder, die er-

heiternd und natürlich zugleich wirken sollten. Bis 

zu meinem Tod werde ich nie vergessen, wie sie uns 

geschunden haben.» 

«Wir hatten nur die Pistole meines Vaters» 

Wie Remedios Gomez-Paraisa aus den  

Philippinen gegen die Japaner kämpfte 

Als die japanischen Streitkräfte 1942 die Philippinen 

überrollten, standen den Truppen der Kolonialmacht 

USA Zehntausende philippinische Soldaten zur 

Seite, um den Angriff abzuwehren. Vergeblich. Die 

Japaner übernahmen die Kontrolle des südostasiati-

schen Landes, und der US-amerikanische Komman-

dant Douglas MacArthur floh mit seinen Soldaten 

nach Australien. Die philippinische Bevölkerung 

sah sich dem Besatzungsterror Hunderttausender ja-

panischer Soldaten ausgesetzt. Remedios Gomez-

Paraisa, heute fast achtzig Jahre alt, lebte damals in 

Anao, einem kleinen Ort in der philippinischen Pro- 
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vinz Pampanga. Ihr Vater war dort Bürgermeister. 

«Er wollte den Japanern nicht dienen und ver-

steckte sich. Aber er wurde verraten und geriet den 

Feinden in die Hände. Weil er es konsequent ab-

lehnte, mit ihnen zu kollaborieren, folterten die Japa-

ner ihn zu Tode. Deshalb ging ich zusammen mit 

meinem Bruder in den Untergrund.» Remedios 

Gomez-Paraisa war damals noch ein Teenager. Sie 

wanderte mit ihrem Bruder in die Gegend des Berges 

Arayat und warb Bauern für die philippinische Wi-

derstandsbewegung: «Es gelang uns, eine Schwad-

ron aufzustellen. Aber anfangs hatten wir nur eine 

einzige Waffe – die Pistole meines Vaters. So be-

gann unser Kampf in der Hukbalahap.» 

Hukbalahap ist die Abkürzung für Hukbo ng 

Bayan Laban Sa Hapon und bedeutet «Antijapani-

sche Volksbefreiungsarmee». So hiess die grösste 

Widerstandsbewegung auf den Philippinen im Zwei-

ten Weltkrieg, die – nach eigenen Angaben – über 

etwa 30.000 bewaffnete Kämpfer und 70.000 Reser-

visten verfügte. Remedios Gomez-Paraisa, heute 

eine elegante ältere Dame mit langen, schwarzen Lo-

cken, gepflegter Kleidung, Goldbrosche und Ohrrin-

gen, kommandierte damals eine Einheit der philippi-

nischen Partisanen. Sie war eine der wenigen Anfüh-

rerinnen in der Guerilla. Ihre militärische Ausbil-

dung erhielt sie in der GOMA, der Guerilla Officers 

Military Academy. «Wir lernten Hinterhalte zu le-

gen, unsere Soldaten in gute Schusspositionen zu 

bringen und Waffen sowie Lebensmittel vom Feind 

zu erbeuten. Mehr als einmal brachten wir Versor-

gungszüge der Japaner auf ihrem Weg von Norden 

nach Süden zum Entgleisen. Wir haben viele japani-

sche Soldaten unschädlich gemacht und ihnen Nah-

rungsmittel, die für die Besatzungstruppen in Manila 

bestimmt waren, abgenommen.» 

Mit ihrer Partisaneneinheit zog Remedios Go-

mez-Paraisa «von Dorf zu Dorf, um Sympathisanten 

anzuwerben, Waffen zu sammeln und Einheiten und 

Einrichtungen der Japaner zu attackieren». Nach sol-

chen Überfällen zog sich ihre Guerillatruppe meist 

in die unwegsamen Berge im Norden der philippini-

schen Hauptinsel Luzon zurück. «Dort mussten wir 

manchmal zwei, drei Tage oder gar eine ganze Wo-

che von Pflanzen leben, die wir an Flussufern sam-

melten. Das war sehr hart, und viele unserer Mit-

streiter kamen vor Hunger um.» Andere verloren ihr 

Leben, weil es keine Medizin gab, um Verwundete 

zu behandeln. Wer den Befreiungskampf gegen die 

Japaner überlebte, hatte «einfach nur Glück». Trotz-

dem kannten die Partisanen damals keine Furcht: 

«Wir fühlten uns verpflichtet, unser Land zu vertei-

digen, als es in Not geriet.» 

Erst im Oktober 1944, zweieinhalb Jahre nach ih-

rem Abzug, kehrten US-Truppen unter dem Kom-

mando von Douglas MacArthur in die Philippinen 

zurück. «Als sie landeten, hatten wir ihnen den Weg 

längst freigekämpft», sagt Remedios Gomez-Pa-

raisa. «Ich war selbst dabei, als wir die alliierten Sol-

daten nach Tarlac führten und nach heftigen Gefech-

ten zusammen mit ihnen die Stadt einnahmen. So 

war es auch in San Miguel und Herminia. Dort haben 

wir nach drei langen Tagen und Nächten des Kamp-

fes die philippinische und die US-amerikanische 

Flagge nebeneinander gehisst.» Seite an Seite mit 

den US-Truppen rückten philippinische Guerillaein-

heiten auch in die Hauptstadt Manila ein, in der sich 

die Japaner verschanzt hatten. «Unsere Einheiten ha-

ben US-amerikanische Gefangene aus der Universi-

tät Santo Tomas befreit und an vielen Stellen der 

Stadt mit US-Soldaten gegen die Japaner gekämpft.» 

Aber linksgerichtete Partisanengruppen wie die 

Hukbalahap waren den US-Militärs suspekt, weil sie 

für ein Ende der US-amerikanischen Kolonialherr-

schaft und die Unabhängigkeit der Philippinen ein-

traten. Der Krieg gegen die Japaner war noch nicht 

zu Ende, als US-General Douglas MacArthur die 

Kämpfer der Hukbalahap aufforderte, ihre Waffen 

bei der US-Armee abzuliefern. Andernfalls würden 

sie wie «Umstürzler» und «herumstreunende Bandi-

ten» verfolgt und behandelt. Remedios Gomez-Pa-

raisa und andere Anführer der Hukbalahap waren 

darüber sehr verärgert. «Einige unserer Leute lehnten 

es strikt ab, sich den US-Militärs zu stellen und sich 

auch noch von diesen zurück in ihre Heimatprovinz 

Bulacan transportieren zu lassen. Sie gingen lieber 

zu Fuss. Dort angekommen, wurden sie von US-Sol-

daten festgenommen, und viele von ihnen wurden er-

mordet.» 

Remedios Gomez-Paraisa erinnert sich, dass die 

US-Truppen Anfang 1945 etwa 200 Mitglieder der 

Hukbalahap niedermetzelten. Viele dieser Männer 

und Frauen hätten kurz zuvor noch mit der US-Ar-

mee Manila befreit. «Wir wollten dauerhaften Frie-

den, wahre Demokratie und Gerechtigkeit. Aber 

schon nach wenigen Monaten mussten wir erkennen, 

dass sich unsere Hoffnungen nicht erfüllten. Deshalb 

kehrten wir in die Berge zurück, um den Kampf für 

die Befreiung unseres Landes fortzusetzen.» 

Grund genug für die alte und neue Kolonialmacht 

USA, die Partisanen, die im Krieg auf ihrer Seite ge-

standen hatten, mit allen Mitteln zu bekämpfen. 1946 

gestanden die Vereinigten Staaten den Philippinen 

zwar formal die Unabhängigkeit zu, installierten dort 

aber eine Regierung, die den USA weiterhin die wirt-

schafthche und militärische Nutzung des Inselstaates 

gewährte. Die Hukbalahap wehrte sich dagegen, 

wurde deshalb systematisch verfolgt, und viele ihrer  
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Mitglieder landeten im Gefängnis. Erst 1990, unter 

der Präsidentin Corazon Aquino, erkannte die phi-

lippinische Regierung die Hukbalahap als Wider-

standsbewegung im Zweiten Weltkrieg an und be-

willigte ihren Mitgliedern eine Rente. Ein Jahrzehnt 

später warteten viele ehemalige Partisanen jedoch 

noch immer vergeblich auf ihre Pension, weil sie die 

von den Behörden verlangten formellen Nachweise 

über ihren Kriegsdienst nicht vorlegen konnten. Ve-

teranen des Widerstands eröffneten deshalb in Que-

zon City, einem Teil der Metropole Manila, ein 

Büro, um ehemalige Kämpfer der Hukbalahap und 

deren Angehörige zu beraten und ihnen beglaubigte 

Zeugnisse auszustellen. 

Manche ehemalige Widerstandskämpfer, die 

kaum das Nötigste zum Leben haben, besuchen die 

engen, dunklen Räume an einer grossen Ausfall-

strasse, weil sie hier stets eine Tasse Kaffee oder 

eine Portion Süsskartoffeln erhalten. Anfang 2000 

stand auch Remedios Gomez-Paraisa im Büro der 

Hukbalahap ehemaligen Mitstreitern aus dem anti 

japanischen Widerstand mit Rat und Tat zur Seite 

und half ihnen beim Ausfüllen ihrer Rentenanträge. 

Sie selbst bezog damals 2.000 Pesos im Monat. Das 

waren umgerechnet etwa 60 Euro. Zwei Euro am 

Tag für vier Jahre Kriegsdienst zur Befreiung ihres 

Landes.2 

«Ohne uns hätten die Amerikaner den Krieg 

nie gewonnen» I Wie Alfred Alusasa Bisili 

von den Salomon-Inseln für die Alliierten  

spionierte 

Der Norden der Salomonen ist eine Südseeland-

schaft wie aus dem Bilderbuch. Von Korallenriffs 

vor hohen Wellen des Pazifiks geschützt, ragen hier 

Hunderte kleiner Inseln wie Pilze aus spiegelglat-

tem, türkisblauem Wasser inmitten einer riesigen 

Lagune. Umgeben ist die Vonavona-Lagune von tro-

pischen Dschungelinseln mit mächtigen Bergspit-

zen, steilen Klippen und weissen Sandstränden. Eine 

dieser grossen Inseln heisst New Georgia, und an ih-

rer Ostküste hegt das Örtchen Munda. Seine weni-

gen Strassen sind gesäumt von flachen Häuschen un-

ter Palmen und ein paar Kramläden. Am Hafen steht 

ein einfaches Hotel mit wenigen Zimmern. Die Mole 

davor steuern nur wenige Fähren und Frachtschiffe 

an. Die Fischer am Ort nutzen kleine Boote mit Aus-

senbordmotoren, die in der Inselwelt der Lagune 

auch als Wassertaxis dienen. 

Heute wirkt die Gegend rund um das abgeschie-

dene Munda verschlafen und weltvergessen. 1943 

tobte hier der Krieg. 

Nach ihrem Angriff auf die US-amerikanische 

Flotte in Pearl Harbor (Hawaii) im Dezember 1941 

waren die japanischen Truppen 1942 bis tief in den 

Südpazifik vorgedrungen. Auf Guadalcanal, der 

Hauptinsel der Salomonen, etwa 1.000 Kilometer 

südlich von Munda, bauten sie einen gigantischen 

Militärflugplatz, den US-amerikanische Landetrup-

pen jedoch kurz vor seiner Fertigstellung einnehmen 

konnten. Nach langen, schweren Gefechten mit Tau-

senden Toten auf beiden Seiten mussten sich die Ja-

paner Ende 1942 in den Norden der Salomon-Inseln 

zurückziehen. Am 25. November landeten sie in 

Munda. Alfred Alusasa Bisili, ein kleiner, kräftig ge- 
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bauter älterer Mann mit lichtem Haar und schlohwei-

ssem Schnurrbart, erinnert sich noch genau an diesen 

Tag: 

«Sie kamen gegen Abend mit fünf Schlachtschif-

fen. Um halb sieben gingen ihre Truppen an Land. 

Ich war der Erste von unserer Insel, den die Japaner 

festnahmen. Die Soldaten nahmen mich einfach mit 

und sperrten mich ins Gefängnis. Sie wollten wissen, 

ob noch irgendwelche Europäer in der Gegend wa-

ren.» Die Salomonen waren damals noch eine briti-

sche Kolonie. «Ich sagte ihnen, die Weissen hätten 

die Salomonen längst verlassen und seien mit dem 

Missionsschiff nach Australien abgereist. Als sie 

mich endlich wieder laufen liessen, musste ich allen 

Bewohnern von Munda ihren Befehl übermitteln, 

den Ort sofort zu verlassen und sich mindestens fünf 

Meilen weiter südlich anzusiedeln.» 

Der Grund für die Zwangsumsiedlung: Die Japa-

ner wollten in Munda eine neue Rollbahn bauen, 

nachdem sie ihren Flughafen auf Guadalcanal verlo-

ren hatten. Sie versuchten, dieses Projekt geheim zu 

halten. Aber einheimische Küstenwächter der Alli-

ierten beobachteten sie dabei. Alfred Alusasa Bisili 

war einer von ihnen: «Wir arbeiteten als Scouts. Wir 

versteckten uns auf einer kleinen vorgelagerten Insel 

in der Lagune und spähten mit Fernrohren aus, was 

die Japaner machten. Dann schickten wir ausführli-

che Berichte an den Kommandanten der alliierten 

Küstenwache. Wir informierten ihn zum Beispiel 

über die genauen Positionen der japanischen Maschi-

nengewehrstellungen rund um die Piste.» 

Alfred Alusasa Bisili lebt im Alter von fast acht-

zig Jahren wieder in Munda. Von seinem kleinen 

Holzhäuschen sind es nur wenige hundert Meter bis 

zu der Schneise zwischen den Kokospalmen, die im 

Krieg für die japanische Flugpiste geschlagen wurde. 

Die Strasse dorthin ist nicht asphaltiert, sondern wur- 

de von den Japanern mit zerkleinerten Korallen be-

festigt. 

Alfred Alusasa Bisili erzählt, dass die Japaner da-

mals Kabel über das Gelände spannten und Fächer 

von Kokospalmen daran befestigten, damit ihre 

Rollbahn von den Aufklärungsflugzeugen der US-

Luftwaffe nicht entdeckt wurde. Doch dank der ein-

heimischen Scouts waren die Alliierten über den 

Stand der Bauarbeiten genau im Bilde. Bevor die Ja-

paner die Flugpiste in Betrieb nehmen konnten, setz-

ten die US-Streitkräfte im Juli 1943 Landetruppen 

an der abgelegenen Westküste der gebirgigen Insel 

New Georgia ab. Ihr Kommandant bat Alfred Alu-

sasa Bisili, die Soldaten durch den Dschungel an die 

japanische Flugpiste heranzuführen, um die Japaner, 

die allenfalls einen Angriff vom Meer aus erwarte-

ten, zu überraschen. «Ich zeigte den US-Soldaten 

versteckte Pfade durch den Wald. Sie kamen mit 600 

Mann und heuerten Insulaner als Träger für ihre 

Ausrüstung, Munition und Verpflegung an. Ich wies 

ihnen den Weg und blieb bei ihnen, bis sie den Flug-

hafen eingenommen hatten.» 

Laut Alfred Alusasa Bisili arbeiteten 1943 im 

Norden der Salomonen mindestens 700 einheimi-

sche Küstenwächter für die Alliierten. «Es gab ge-

heime Wachkommandos auf Choiseul, Santa Isabel, 

Vella Lavella, Kolombangara, New Georgia und 

Rendova, also auf fast allen Inseln, die von den Ja-

panern besetzt waren. Wären wir bei unserer Spio-

nagetätigkeit erwischt worden, hätten uns die Japa-

ner auf der Stelle erschossen.» 

Der Lohn, den die Einheimischen für ihre gefahr-

vollen Einsätze erhielten, war miserabel. Er betrug 

vier Pfund im Monat, weisse Soldaten erhielten bis 

zu zehnmal so viel. Alfred Alusasa Bisili hat auch 

US-amerikanischen Piloten das Leben gerettet, die 

mit Fallschirmen im Dschungel von New Georgia 

notlanden mussten. 

«Um sie in Sicherheit bringen zu können, habe ich 

gegen einige Japaner Mann gegen Mann gekämpft, 

und wir haben japanische Tiefflieger mit unseren 

einfachen Gewehren beschossen, um sie zu vertrei-

ben.» Einmal fanden die Scouts einen verletzten US-

amerikanischen Piloten auf einer der kleinen, abge-

legenen Inseln. «Durch Rauchzeichen lotsten wir ein 

Wasserflugzeug herbei, um ihn ausfliegen zu las-

sen.» 

Als der Krieg zu Ende war, warteten die meisten 

Bewohner der Salomon-Inseln vergeblich auf Hilfe 

beim Wiederaufbau ihrer zerstörten Orte. «Die Japa-

ner hatten mit ihren Bulldozern die ganze Gegend 

rund um Munda platt gewalzt und unsere Kokospal-

men gefällt. Wir hatten unseren gesamten Besitz ver-

loren, unsere Häuser, unsere Gärten, unsere Boote, 

einige sogar ihr Leben. Aber nach dem Krieg haben 

sie uns einfach unserem Schicksal überlassen.» Auch 

später habe keiner der Kriegsfreiwilligen und kein 

Angehöriger der Opfer aus Munda jemals eine Ent-

schädigung erhalten: «Ich bekomme nicht einmal 

eine Kriegerrente. Ich beziehe zwar eine Pension, 

weil ich 25 Jahre lang im Staatsdienst gearbeitet 

habe, aber nichts dafür, dass ich mein Leben riskiert 

habe, um die Amerikaner durch den Dschungel zu 

führen und als Kundschafter für sie zu spionieren.» 

Für Alfred Alusasa Bisili ist klar: «Ohne uns hät-

ten die Amerikaner ihren Krieg auf den Salomonen 

nicht führen und nicht gewinnen können.» Deshalb 

erwarteten er und andere Veteranen von den Alliier-

ten eine Anerkennung für ihre Kriegsdienste und an-

gemessene Entschädigungen für die Opfer und Zer-

störungen auf den Inseln. Zusammen mit anderen 

gründete Alfred Alusasa Bisili eine Veteranenverei-

nigung, um diesen Forderungen Nachdruck zu ver-

leihen. Vergeblich. Petitionen der Kriegsteilnehmer 

an ihre eigene Regierung und an die der USA blieben 

ohne Antwort. 
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Erst 1992 schien es so, als sollten die Verdienste 

der einheimischen Kiistenwächter und Soldaten 

doch noch eine späte Würdigung erfahren. Zum 50. 

Jahrestag ihrer Landung auf den Salomonen enthüll-

ten Vertreter der US-Streitkräfte ein bombastisches 

Kriegerdenkmal aus rotem Marmor auf der Insel Gu-

adalcanal und luden dazu auch Alfred Alusasa Bisili 

und 400 andere Veteranen aus dem Inselstaat ein. 

Zur Feier des Tages erhielten die ehemaligen Scouts 

neue Uniformen. Die Jacke aus hellem Khakistoff 

hat Alfred Alusasa Bisili bis heute in seinem kleinen 

Schrank in Munda aufbewahrt und am Revers prangt 

noch der Orden, den er bei der 50-Jahr-Feier trug 

und den ihm seine US-amerikanischen Komman-

danten 1945 verliehen hatten. «Um der Einladung 

der US-Militärs zu ihrer Feier folgen zu können, 

musste ich 1992 meinen Flug nach Guadalcanal sel-

ber bezahlen», erzählt Alfred Alusasa Bisili kopf-

schüttelnd. «Sie haben mir nicht einmal das Ticket 

erstattet. Ich bin trotzdem geflogen, weil ich alte 

Freunde aus dem Krieg wieder treffen wollte, darun-

ter auch Amerikaner.» 

Die USA und Japan hätten zwar für die Insulaner 

keinen Cent übriggehabt, aber Milhonen Dohars und 

Yen für Wettbewerbe beim Bau von Kriegerdenk-

mälern verschwendet, bemerkt Alfred Alusasa Bisili 

spöttisch. «Die Amerikaner bauten auf Guadalcanal 

eines für sich und die Japaner ebenfalls.» 

Selbst in das abgelegene Örtchen Munda seien die 

Japaner in den neunziger Jahren zurückgekehrt, um 

unweit der Geschäftsstrasse ein Denkmal für ihre 

Toten zu bauen, genauer gesagt: bauen zu lassen. 

«Wir haben es dort für sie gebaut», sagt Alfred 

Alusasa Bisili. «Auch ich war dabei. Denn dafür ha-

ben sie uns bezahlt. Gut bezahlt!»3 

«Noch im Schlaf kämpfte ich gegen die ver-

dammten Deutschen» I Wie Reg Saunders als 

erster Aborigine Offizier der australischen 

Armee wurde 

An einem Verwaltungsgebäude in Portland im aust-

ralischen Bundesstaat Victoria hängt eine Gedenkta-

fel mit der Aufschrift: «Zu Ehren von Hauptmann 

Reginald Saunders. 1920 geboren, wuchs er im Dis-

trikt Portland auf und ging im Zweiten Weltkrieg als 

Gefreiter zur australischen Armee. 1944 wurde er als 

erster Aborigine zum Offizier befördert.» Das ist 

schon deshalb bemerkenswert, weil die Regierung 

den Aborigines, den traditionellen Bewohnern Aust-

raliens, erst 1967 Bürger- und Wahlrechte zugestand 

und weil im Zweiten Weltkrieg offiziell nur Soldat 

werden durfte, wer seine europäische Herkunft 

nachweisen konnte. Reginald Saunders dagegen 

stammte von einem schwarzen US-Amerikaner ab, 

der I860 nach Australien gekommen war, um nach 

Gold zu suchen, und eine Aborigine geheiratet hatte. 

Seitdem hatten die Vorfahren Reginald Saunders’ in 

den Reservaten leben müssen, in die die britischen 

Kolonialherren Aborigines verbannt hatten. Vater 

Chris Saunders wuchs im Framlingham Aboriginal 

Reserve in Victoria auf und verdingte sich als Ele-

fantentreiber in einem Wanderzirkus, bevor er mit 

‘Australian Imperial Forces‘ in den Ersten Welt-

krieg zog. In Erinnerung an seinen in Frankreich ge-

fallenen Schwager nannte er 1920 seinen ersten 

Sohn Reginald, kurz Reg. Nach dem Tod der Mutter 

1924 wuchs er unter Aborigines auf, besuchte eine 

Missionsschule und arbeitete mit seinem Vater und 

seinem jüngeren Bruder Harry als Holzfäller. Beim 

Spalten von Baumstämmen erfuhren die drei Män-

ner Anfang September 1939 vom deutschen Überfall 

auf Polen und den Kriegserklärungen Grossbritanni-

ens und Australiens an Nazi-Deutschland. 
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«Wir nahmen den Krieg sehr ernst», erzählte Reg 

Saunders. «Ich diskutierte lange mit meinem Vater 

und meinem Bruder darüber. Das lag wohl in der Fa-

milie. Schliesslich waren nicht nur mein Vater und 

Grossvater schon im Ersten Weltkrieg Soldaten ge-

wesen, sondern auch all meine Onkel und Cousins.» 

Die Familie entschied, dass Reg als ältester Sohn ein-

rücken sollte, und am 24. April 1940 meldete er sich 

zur Armee. «Ich tat dies nicht, um irgendeinem Kö-

nig oder einer Königin in England einen Gefallen zu 

tun», so Reg Saunders, «sondern um für Australien 

zu kämpfen! Gegen die englische Queen hätte ich 

ebenso gut Krieg führen können. Schliesslich hatten 

die Briten nichts unversucht gelassen, mich, meine 

Familie, meinen Stamm und mein Volk auszurotten. 

In dieser Beziehung geht es mir wie den Iren: Der 

englischen Queen schulde ich weder Treue noch Er-

gebenheit.» 

Als im September 1940 auch Bruder Harry zum 

Militär ging, war Reg «erstmals richtig erbost» auf 

seinen Vater, weil er dies zugelassen hatte. «Er er-

zählte, Harry hätte beim Holzfällen seine Axt plötz-

lich mit solcher Kraft in einen Stamm gerammt, dass 

sie sich nicht wieder herausziehen Hess. Dann hätte 

er gesagt: ‚Ich gehe auch zu der verdammten Ar-

mee.’ Vater vermochte nichts dagegen zu tun. Dabei 

ist die Wahrscheinlichkeit, dass einer umkommt, 

wenn zwei Söhne in den Krieg ziehen, sehr hoch, und 

genau so kam es ja später auch.» 

Reg Saunders stieg schon nach sechs Wochen 

zum Obergefreiten und drei Monate später zum Feld-

webel auf. Er war zwanzig Jahre alt, als er 1940 an 

Bord eines Kriegsschiffs ging, das ihn nach Nordaf-

rika brachte. Sein erster Einsatzort war in der liby-

schen Wüste, wo die australischen Einheiten zusam-

men mit britischen Verbänden den Vormarsch der 

Truppen aus dem faschistischen Deutschland und  

Italien aufhalten sollten. «Wir waren noch gut zwan-

zig Meilen hinter der Front in einem Zeltlager für 

frisch eingetroffene Rekruten und hatten noch keinen 

Feind und keinen Flieger gesehen, als plötzlich wie 

aus heiterem Himmel drei Messerschmitt-Flugzeuge 

auftauchten. Ich war gerade dabei, mir die Zähne zu 

putzen, und sah, dass sie genau auf mich zukamen. 

Mündungsfeuer unter den Tragflächen verriet, dass 

sie uns unter Beschuss nahmen. Ich hatte nur mein 

Bajonett dabei, und es gab weit und breit keinen 

Schützengraben. Danach weiss ich nur noch, dass ich 

mit Händen und Bajonett verzweifelt versuchte, ein 

Loch in die Erde zu graben und dass es ewig dauerte, 

bis es so tief war, dass ich mich darin in Deckung 

bringen konnte. Da hatte ich meine Zahnbürste noch 

immer im Mund.» Der Überraschungsangriff der 

Deutschen forderte zahlreiche Opfer. «Ich lief zu ei-

nem Soldaten, der in meiner Nähe lag. Sie hatten ihm 

den Unterkiefer weggeschossen, und seine Zunge 

hing hilflos heraus. Er sah grauenvoll aus und wuss-

te, dass er sterben musste. Er war der erste Gefallene, 

den ich sah. Danach konnte mich nichts mehr scho-

ckieren.» 

Im März 1941 erlebte Reg Saunders an der Front 

in Griechenland den hektischen Rückzug der alliier-

ten Truppen. «Die Deutschen rückten in geschlosse-

nen Linien vor und feuerten aus ihren verdammten 

Flugzeugen und Panzern auf uns, mit Gewehren und 

allem, was sie hatten. Es war nur dem miserablen Zu-

stand der Strassen zu verdanken, dass sie uns nicht 

allesamt niedermetzeln konnten. Mit ihren Bombar-

dements hatten sie die Strassen in riesige Schlamm-

felder verwandelt.» 

Die Einheit von Reg Saunders zog sich nach Kreta 

zurück. Aber auch dort landeten bald deutsche Fall-

schirmspringer. Anfangs waren ihnen die alliierten 

Truppen noch überlegen: 

«Wir haben einfach draufgehalten, und sie Hefen da-

von wie geprügelte Hunde. Das hob unsere Moral na-

türlich. In dieser Situation habe ich zum erstem Mal 

wissentlich einen Menschen getötet. Ich zielte auf 

ihn und wusste, er würde sterben. Denn ich war ein 

sehr guter Schütze. Später ging ich zu der Stelle, wo 

er lag. Er war blond und hatte seine blauen Augen 

weit aufgerissen. Aus seinem Mund floss Blut. Ich 

dachte: ‚Mein Gott, du bist genau so alt wie ich.’ In 

diesem Moment tat er mir Leid, und ich hätte gerne 

zu ihm gesagt: ‚Komm schon Junge, steh auf! Das 

Spiel geht weiter!’ Wie beim Fussball.» 

Am 30. Juni 1941 musste sich das Bataillon von 

Reg Saunders auf Kreta den deutschen Angreifern 

geschlagen geben. Die Offiziere überliessen es ihren 

Soldaten, ob sie in deutsche Gefangenschaft gehen 

wollten oder zu den griechischen Partisanen in den 

Untergrund. Reg Saunders entschied sich für Letzte-

res. Er legte die Kleidung der kretischen Bauern an, 

lernte ihre Sprache, und die griechischen Partisanen 

nannten ihn «Mavro», den «Schwarzen». Die Wider-

standskämpfer versteckten sich in Höhlen und hatten 

manchmal tagelang nichts zu essen. Als ein Bauer sie 

eines Tages in seine ärmliche Hütte einlud, um sie zu 

bewirten, bemerkte Reg Saunders die hungrigen Bli-

cke von fünf Kindern und sagte: «Wir wollen deinen 

Kindern nicht das Essen wegnehmen, ihr habt doch 

selbst nicht genug.» Der Bauer antwortete: «Das 

stimmt, mein Freund, aber wir finden morgen wieder 

etwas zu essen, ihr nicht!» 

Nach elf Monaten im Untergrund setzte Reg 

Saunders im Mai 1942 mit einem englischen Fischer-

boot nach Nordafrika über und meldete sich wieder 

bei seiner Truppe, wo er bereits als «im Kampf ver-

misst» gegolten hätte. 

Inzwischen bedrohte der Krieg auch sein Land 

Australien. Japanische Truppen standen im benach-

barten Neuguinea und bombardierten Ziele an der 
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Nordküste des fünften Kontinents. Deshalb wurden 

australische Truppen, darunter auch die Einheit von 

Reg Saunders, aus Nordafrika zurückbeordert. Bei 

der Überfahrt im August 1942 erfuhr er, dass sein 

Bruder Harry in Neuguinea gefallen war. 

Ab April 1943 kämpfte auch Reg Saunders auf 

der Insel nördlich von Austraben. «Wir standen den 

Japanern dort oft im Nahkampf gegenüber und 

mussten einfach schneller sein als sie. Wer sie auch 

nur zum Schuss kommen liess, war ein toter Mann.» 

Reg Saunders hatte das Kommando über eine Pat-

rouille, die das Gelände auskundschaftete. «Ich habe 

nie jemand anderen vorgeschickt, sondern bin Heber 

selbst vorausgegangen, weil ich mich als Aborigine 

auf meine Augen und meine Sinne verlassen konnte. 

Mir fiel zum Beispiel auf, wenn sich die Färbung des 

Dschungels verändert hatte, weil sich Japaner ir-

gendwo versteckten. Sie tarnten sich mit Ästen von 

anderen Bäumen, die nicht zu ihrem Versteck pass-

ten. Auch konnte ich ein Blatt aus einiger Entfernung 

fallen hören, und war deshalb wohl kein schlechter 

Anführer meiner Patrouibe.» 

Das fanden auch seine Vorgesetzten und schlugen 

im November 1944 seine Beförderung zum Offizier 

vor. Anders als bei weissen Anwärtern entschied die 

für Beförderungen zuständige Stelle darüber nicht 

selbst, sondern verwies «diesen ungewöhnlichen 

Präzedenzfall» an das Oberkommando der australi-

schen Streitkräfte, weil es sich «um eine Entschei-

dung mit besonderer Tragweite» handele: «Wenn ei-

nem Aborigine die Verantwortung über weisse 

Truppen übertragen werden soll, muss er schon ein 

aussergewöhnbch guter Soldat sein.» 

Saunders’ Ernennung zum Offizier machte in der 

australischen Presse Schlagzeilen. Der Melbourne 

Herald vom 25. November 1944 schrieb in paterna-

listischer Manier: «Die physische Konstitution und 

Ausdauer der Ureinwohner Australiens ist bekannt. 

Ihre geistigen Fähigkeiten wurden dagegen immer 

wieder in Frage gestellt, vor abem von Leuten, die 

kaum etwas mit ihnen zu tun haben. Dabei ist viel-

fach erwiesen, dass ein normal begabter Aborigine, 

der mehr oder weniger dieselben Chancen erhält, 

durchaus das Niveau seines weissen Gegenübers er-

reichen kann. Der Fall des Feldwebels Saunders ist 

Beleg dafür. Man muss ihm gratulieren. Er ist der 

Stolz seiner Rasse.»4 

Die Kolonialsoldaten und Hilfsarbeiter der aust-

ralischen Truppen in Papua und Neuguinea «waren 

sehr überrascht, einen Schwarzen zu sehen, der das 

Kommando über Weisse führte», erzählte Reg Saun-

ders. «So etwas hatte es bei ihnen noch nie gegeben. 

Dabei waren sie selbst grossartige und tapfere Leute. 

Ich mochte sie sehr.» Als Japan im August 1945 ka-

pitulierte und Reg Saunders aus dem Krieg zurück-

kehrte, nützte ihm sein Offiziersrang nichts mehr. 

Als Aborigine durfte er nicht länger beim Militär 

bleiben und bekam auch kein Land von der australi-

schen Regierung wie die weissen Kriegsheimkehrer. 

Er musste sich mit Gelegenheitsjobs als Strassen-

bahnschaffner und Putzkraft, als Hilfskraft in einer 

Giesserei und in Büros durchschlagen, um seine Fa-

milie mit drei Kindern ernähren zu können. Erst 

1949 hoben die australischen Streitkräfte die Aus-

grenzung von Aborigines auf. Der Koreakrieg 

bahnte sich an, und dafür waren auch Aborigines 

wieder gut genug. Reg Saunders zog erneut an die 

Front, um gegen Chinesen und Nordkoreaner zu 

kämpfen und quittierte den Militärdienst erst am 4. 

Oktober 1954. 

Seine Erlebnisse aus dem Zweiten Weltkrieg ver-

folgten ihn noch Jahre später: «Ich hatte furchtbare 

Nächte. Manchmal wachte ich auf und hatte meine 

Hände schon um die Kehle meiner Frau Dotty ge- 

krallt. Ich hatte 1943 geheiratet und noch nie meine 

Hand gegen eine Frau erhoben. Aber jetzt schlug.ich 

manchmal nachts ohne ersichtlichen Grund um mich 

und schlief deshalb schliesslich allein in einem an-

deren Zimmer. Dabei meinte ich gar nicht sie, son-

dern kämpfte im Schlaf noch immer gegen die ver-

dammten Deutschen und die Japaner!»5 



 

 

Im «Volksbuch unserer 

Kolonien» von 1938 

enthielt die «politische 

Karte des heutigen 

Afrika» [rechts] noch 

immer die Kolonien 

des Deutschen Reichs 

aus dèm Jahr 1914 

[links] 
 



 

KOLONIALPLANE DER NAZIS «Auch 

hier liegt unser Lebensraum!» 

Ein deutsches Reich in Afrika 

1934, ein Jahr nach dem Machtantritt der Nazis, druckten 

deutsche Kolonialpolitiker Propaganda auf Postkarten: «Auch 

hier liegt unser Lebensraum!» prangte auf der Weltkugel, die 

den afrikanischen Kontinent zeigte. Darauf waren die Kontu-

ren der vier ehemaligen deutschen Kolonien abgebildet: 

Togo und Kamerun, Deutsch-Ostafrika und Deutsch-Süd-

west. Am rechten Bildrand ragte eine Kokospalme empor, 

deren reiche Fächer Afrika Schatten spendeten. Davor weh-

ten die Reichsfahne und – besonders hervorgehoben – die 

Hakenkreuzfahne. Ein Zitat des «Führers» verlieh dem Idyll 

höhere Weihen: «Es gibt ein grosse Menge Dinge, die 

Deutschland aus den Kolonien beziehen muss, und wir brau-

chen Kolonien genau so nötig wie irgendeine andere 

Macht.»1 

Schon seit Ende des Ersten Weltkrieges agitierten die 

«Wilhelminischen Imperialisten»2, deutsche Kolonialwaren-

händler, Industrie- und Banken Vertreter, Ex-Gouverneure 

und Generäle, die von der Ausplünderung der deutschen Ko-

lonien profitiert hatten, gegen die «Schmach» und «Schande 

von Versailles», als die Siegermächte des Ersten Weltkrieges 

die so genannten deutschen Schutzgebiete übernommen 

hatten. 

In den Friedensverhandlungen von Versailles 1919 hatten 

die Alliierten entschieden, ihre eigene Sicherheit und den 

Frieden der Welt gegen den deutschen militärischen Imperi-

alismus zu sichern, der «darauf ausging, sich Stützpunkte zu 

schaffen, um gegenüber den anderen Mächten eine Politik  

der Einmischung und Einschüchterung zu verfolgen». Durch 

die «grausamen Unterdrückungen», «willkürlichen Zwangs-

beitreibungen» und die «Zwangsarbeit» sei «Deutschlands 

Versagen auf dem Gebiet der kolonialen Zivilisation (...) zu 

deutlich zutage getreten».3 

Seitdem hetzten deutsche Kolonialrevisionisten in 

Reden, Referaten und Einga- 

ben an die Reichsregierung 

gegen diese angebliche «Ko- 

lonialschuldlüge». Sie pflegten 

den Mythos von der «strengen, 

aber gerechten» deutschen Ko- 

lonialherrschaft und behaupte- 

ten, Franzosen und Engländer 

hätten kein Recht gehabt, 

Togo, Kamerun, Deutsch- 

Südwest (heute: Namibia), 

Deutsch-Ostafrika (heute: 

Tansania, Ruanda, Burundi) 

und das deutsche Imperium in 

der Pazifikregion (Neuguinea, 

Bismarck-Archipel, nördliche 

Salomonen, Marshall-Inseln, 

Nauru, Marianen, Karolinen, 

Palau, Samoa, Kiautschou) von 

der Landkarte des Deutschen 

Reiches zu streichen. 1927 

erklärte der Zentrumspolitiker 

Konrad Adenauer, damals 

NS Propaganda- 

Postkarte 1934 
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«Was wir im Jahr 

1919 verloren – Das 

Schanddiktat von 

 

Oberbürgermeister der Stadt 

Köln und 1931/32 stellvertre- 

tender Präsident der Deutsch- 

en Kolonialgesellschaft: «Das 

Deutsche Reich muss unbe- 

dingt den Erwerb von Kolonien 

anstreben. Im Reiche selbst ist 

zu wenig Raum für die grosse 

Bevölkerung. Gerade die etwas 

wagemutigen, stark vorwärts 

strebenden Elemente, die sich 

im Lande selbst nicht betätigen 

konnten, aber in den Kolonien 

ein Feld für ihre Tätigkeit fin- 

den, gehen uns dauernd verlo- 

ren. Wir müssen für unser Volk 

mehr Raum haben und darum 

Kolonien.»4 Während sich also 

einflussreiche nationalkonser- 

vative Kreise in der Weimarer 

Republik für eine Rückgabe der 

Kolonien an das Deutsche Reich stark machten5, lehnte Hitler 

diesen Weg aus taktischen Gründen zunächst ab. Zwar 

strebte auch er als Fernziel die Weltherrschaft an; mit oder 

Versailles raubte uns 

kerndeutsches Land 

[und] sämtliche Kolo-

nien.» 

Volksbuch unserer  

Kolonien, 1938 

Franz Ritter von Epp 

 

gegen Grossbritannien (mitsamt seinen Kolonien] und im 

Kampf gegen die USA. Aber in den ersten Jahren seiner Herr-

schaft verfuhr das Regime nach der Formel: Erst Europa, 

dann die Welt. Es setzte auf expansive so genannte Boden-

politik in Osteuropa und hielt sich bis 1935 mit offen koloni-

alen Ambitionen zurück. Hitler erwog noch ein Bündnis mit 

Grossbritannien, welches ihm freie Hand für seine Expansion 

in Europa gewährt hätte. Trotzdem richteten die Nazis be-

reits im Mai 1934 ein Kolonialpolitisches Amt der NSDAP, kurz 

KPA genannt, ein. 

An seine Spitze rückte der ehemalige Freikorpsführer und 

Kolonialoffizier Franz Ritter von Epp, der an der Niederschla-

gung des so genannten Boxer-Aufstandes der lhetuan in 

China 1900 und am Völkermord an den Herero in Deutsch-

Südwest 1904 beteiligt gewesen war. Allerdings hatte das  

Amt kaum Machtbefugnisse und keine Exekutivgewalt. Einige 

grosse Kolonialverbände liessen sich 1936 freiwillig im 

Reichskolonialbund gleichschalten. 

1935/36 änderte Hitler seine Taktik gegenüber England. 

Nun diente ihm die Forderung nach Rückgabe der Kolonien 

als Druck- und Lockmittel gegenüber den Briten: Nur wenn 

die Briten den Deutschen Osteuropa überliessen, werde 

Deutschland auf seine Kolonien verzichten und das Empire 

und die Weltmeere weiterhin den Briten zugestehen. Im No-

vember 1935 teilte Staatssekretär Hans Heinrich Lammers 

dem KPA-Leiter Epp mit, der «Führer» wünsche, «mit allem 

Nachdruck dafür zu sorgen, dass das Mass der Propaganda 

für unsere kolonialen Ziele von allen beteiligten Stellen je-

weils dem Stand und der Richtung der Aussenpolitik ange-

passt wird, die der Führer bestimmt».6 

Am 7. März 1936, als deutsche Truppen das Rheinland be-

setzten, verlangte Hitler im Reichstag erstmals ultimativ die 

Rückgabe der «Überseegebiete» an Deutschland. Die Briten 

nahmen diese Drohung ernst und taktierten im Rahmen ihrer 

«Appeasement»-Politik ebenfalls mit der «Kolonialfrage»: Sie 

versuchten, die aggressive Gier des Naziregimes nach Land 

durch Zugeständnisse in den Kolonien zu beschwichtigen und 

den Frieden in Europa zu wahren, indem sie über die ehema-

ligen deutschen Überseegebiete verhandelten. 

Tatsächlich boten sie Hitler 1937 offiziell Kolonien an; er 

sollte dafür im Gegenzug die Aufrüstung Deutschlands be-

schränken. Hitler lehnte ab und zog es vor, vier, sechs, acht 

oder zehn Jahre auf die Kolonien zu verzichten, um sie weiter 

als aussenpolitische Manövriermasse benutzen zu können. 

Ende 1937 ging das Naziregime zu einem offen antibritischen 

Kurs über und zielte konkret darauf ab, Kolonien zu erwer-

ben. Die Kolonialbewegung und die Kolonialliteratur erhielten 

neuen Auftrieb. Hatte der Reichskolonialbund 1936 nur 

40.000 Mitglieder, so waren es 1941 bereits zwei Millionen. 

Dabei galt weiterhin Hitlers Doktrin, erst den «Lebensraum 

im Osten» zu erobern und dann den «Ergänzungsraum» in 

den Kolonien, vor allem in Afrika.7 Die Wiedergewinnung von 

Kolonien in Afrika hatte schon in den Debatten der Weimarer 
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Republik eine höhere Priorität eingenommen als die Rück-

kehr deutsche Kolonialisten nach China und Ozeanien. Dem-

entsprechend hatten sich die Achsenmächte am 27. Dezem-

ber 1940 darauf geeinigt, die Welt untereinander aufzutei-

len: Deutschland und Italien sollten das «benachbarte» Af-

rika beherrschen, während Japan Asien und Ozeanien über-

lassen wurde. Danach nutzten deutsche Kriegsschiffe zwar 

noch die japanisch kontrollierten Häfen in der Pazifikregion 

und bombardierten auch Stellungen und Schiffe der Alliierten 

im Stillen Ozean, aber die Besetzung der ehemaligen deut-

schen «Schutzgebiete» in der «Südsee» überliessen sie den 

Japanern. Die Kolonialpläne für Afrika dagegen wurden im-

mer konkreter. Seit 1941 war von einem zentralafrikanischen 

Reich unter deutscher Herrschaft die Rede, das sich quer 

über den Kontinent vom Atlantischen bis zum Indischen 

Ozean erstrecken sollte: von der Goldküste (heute: Ghana), 

Dahomey (Benin), Togo, West-Nigeria, Süd-Niger, Kamerun, 

Belgisch-Kongo (Demokratische Republik Kongo), Franzö-

sisch-Äquatorialafrika (Tschad, Zentralafrikanische Repub-

lik), bis Uganda, Britisch-Ostafrika (Kenia), Tanganjika (Tan-

sania), Nordrhodesien (Sambia), Njassaland (Malawi) und 

Südwestafrika (Namibia). Den Norden Afrikas wollten die Na-

zis gemeinsam mit den Faschisten Italiens und Spaniens re-

gieren. Dafür hatten sie zahlreiche Städte an der afrikani-

schen Küste als Militärstützpunkte eingeplant – als Bollwerke 

gegen die USA. Ausserdem sollten deutsche Firmen erfolg-

reich Rohstoffe ausbeuten können. Das hatten die Nazis 

schon im Waffenstillstandsvertrag mit dem französischen 

Kollaborationsregime in Vichy festgeschrieben. Mit Mussolini 

sollte die Mitnutzung seines Imperium Romanum nach der 

Eroberung des Nahen Ostens und Nordostafrikas (Libyen, 

Ägypten, Äthiopien, Sudan, Somalia, Jordanien, Palästina, 

Saudi-Arabien, Irak, Jemen, Aden, Türkei, Albanien) abge-

stimmt werden. Im Süden des Kontinents erwarteten die Na-

zis – nach einem Sieg über England – eine einvernehmliche 

Teilung der Macht mit einer faschistischen Regierung in der 

Südafrikanischen Union. Mit seinen Überfällen auf Polen, 

Skandinavien und die Nachbar-

länder im Westen nahm das NS-

Regime 1939 ein «Neues Europa» 

in Angriff. Hitler forderte erneut 

vor dem Reichstag die von den 

Engländern und Franzosen 

«geraubten Kolonien» zurück: 

«Deutschland benötigt seinen ko-

lonialen Besitz überhaupt nicht, 

um dort eine Armee aufzustellen. 

Dazu genügt der Volksreichtum 

 

der eigenen Rasse. (Stürmischer Beifall) Sondern zu seiner 

wirtschaftlichen Entlastung. Es ist nun einmal so, dass auf die 

Dauer eine 80-Millionen-Nation nicht anders bewertet sein 

will als irgendein anderes Volk. Dass ohne eine genügende 

Lebensmittelversorgung und ohne gewisse unumgänglich 

notwendige Rohstoffe die wirtschaftliche Existenz eines Vol-

kes nicht aufrechterhalten werden kann.»8 

Im Kriegsrausch des Sommers 1940 schien die Vision von 

der schnellen und kampflosen Expansion nach Süden reali-

sierbar. Belgien war besetzt, Frankreich hatte kapituliert; die 

französischen Kolonien in Afrika ’waren greifbar nah. Hitler 

hatte schon im März 1940 die Anweisung erteilt, die «vorbe-

reitenden Arbeiten für unsere Kolonialverwaltung mit Nach-

druck zu fördern»; der Etat für das Kolonialpolitische Amt 

wurde jetzt mächtig aufgestockt. Denn die Kolonien sollten 

das zukünftige «grossdeutsche Reich» ernähren. Auch in der 

Kolonialabteilung des Auswärtigen Amtes (AA) machte man 

sich Gedanken. Ihr Leiter, Ernst Bielfeld, schrieb in einer ge-

heimen Denkschrift im November 1940, nach der «Neuord-

nung Europas» müsse «aus dem kolonialen Ergänzungsraum 

ein Gebiet versorgt werden, das ausser dem Grossdeutschen 

Reich noch Skandinavien, Dänemark, Belgien, Luxemburg, 

Holland, Ungarn, die Slowakei und andere europäische Ge-

biete umfasst». Als Mitglieder eines neuen «Grosswirtschafts-

raums» hätten sie daher auch «Anspruch auf die Versorgung 

mit kolonialen Erzeugnissen aus einem unter deutscher Füh-

rung stehenden Kolonialraum». Die Wirtschaftsplanung in  

Deutsche Kolonialta-

gung 1935 in Freiburg – 

1941 hatte der Reichs-

kolonialbund zwei  

Millionen Mitglieder 

Das deutsche Kolo-

nialreich nach Plä-

nen von 1940 
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Expansionsgelüste:  

«Afrika im Blickfeld  

Europas», Mai 1941 

den deutschen Kolonien müsse 

deshalb «dem Bedarf von rund 150 Milli- 

onen Menschen Rechnung tragen».9 

 

Der ostafrikanischen Insel Madagaskar  

hatte das faschistische Deutschland eine be- 

sonders perfide Rolle zugedacht. 

Dorthin sollten vier Millionen europäische Ju-

den deportiert werden. In den Monaten zwi-

schen der Niederlage Frankreichs im Juni 

und der fehlgeschlagenen Eroberung Gross-

britanniens im September 1940 arbeiteten 

zahlreiche Stellen vom Auswärtigen Amt bis 

zur SS am «Madagaskarplan». Die Insel 

sollte in ein riesiges Ghetto verwandelt wer- 

«Deutschlands Einfuhr-

bedarf an tropischen 

Rohstoffen im Jahr 1935 

und die Ausfuhr aus den 

deutschen Kolonien im 

gleichen Jahr in Prozen-

ten zum Einfuhrbedarf». 

den. Umsiedlungen von Juden in Osteuropa wurden ge-

stoppt, nachdem das AA Mitte August vom Reichssicherheits-

hauptamt die Weisung erhalten hatte, dass zur «Vermeidung 

dauernder Berührung anderer Völker mit Juden eine Über-

seelösung insularen Charakters» bevorzugt werde.10 Dabei 

war den Verantwortlichen klar, dass Madagaskar keineswegs 

geeignet war, Millionen Menschen kurzfristig aufzunehmen 

und zu ernähren. Die Ermordung der meisten Deportierten 

war somit impliziter Teil des Plans. Einen Monat später aber 

musste der Madagaskarplan angesichts der Überlegenheit 

der britischen Flotte aufgegeben werden. Am 10. Februar 

1942 hiess es in einem Schreiben des Leiters des «Referats 

Judenfragen» im Auswärtigen Amt, Fritz Rademacher, an 

Nazideutschland hatte 

Afrika vor allem als 

Rohstoffreservoir  

eingeplant 

Ernst Bielfeld: «Im August 1940 übergab ich Ihnen für Ihre 

Akten den von meinem Referat entworfenen Plan zur End-  

                      lösung der Judenfrage, wozu die Insel  

 

Madagaskar von Frankreich im Friedensver-

trag gefordert, die praktische Durchführung 

der Aufgabe aber dem Reichssicherheits-

hauptamt übertragen werden sollte. (...) Der 

Krieg gegen die Sowjetunion hat inzwischen 

die Möglichkeit gegeben, andere Territorien 

für die Endlösung zur Verfügung zu stellen. 

Demgemäss hat der Führer entschieden,  

dass die Juden nicht nach Madagaskar, sondern nach Osten 

abgeschoben werden sollen. Madagaskar braucht mithin 

nicht für die Endlösung vorgesehen zu werden. Heil Hitler!»11 

Den Platz an der Sonne plündern 

Afrikas gewaltige Reichtümer wollte das NS-Regime für die 

Realisierung seiner Grossmachtpläne nutzen. Eine massen-

hafte Ansiedlung «deutscher Volksgenossen» war darin nicht 

enthalten; dafür war Osteuropa vorgesehen. Im Juli 1940 

schrieb der Reichswirtschaftsminister in einem Rundbrief: 

«Die entscheidende Bedeutung der Kolonien liegt auf wirt-

schaftlichem Gebiet. Die Kolonien sind Teile der deutschen 

Gesamtwirtschaft und bilden mit dem Reich eine wirtschaftli-

che Einheit. Die Wirtschaft der Kolonien ist dementsprechend 

nach den Erfordernissen der deutschen Gesamtwirtschaft 

aufzubauen und zu lenken.»12 Es ging der zukünftigen Kolo-

nialmacht um die Rohstoffe des Kontinents, um Nahrungs-

mittel (Nüsse, Öle, Kaffee, Tee, Kakao, Tabak und Südfrüch-

te), Baumwolle, Sisal und Tropenhölzer sowie Erze, Metalle, 

Gold und Diamanten. Darum wollten die deutschen Behörden 

einem «germanischen Kolonialreich» auch Belgisch-Kongo, 

Französisch-Äquatorialafrika und Südwestafrika einverleiben. 

In diesen Ländern wurden reiche Bodenschätze gehoben: Blei 

und Zinn, Silber und Kupfer, Palladium, Wolfram und Kad-

mium. Dem Kongo kam dabei sowohl geographisch als auch 

ökonomisch eine Schlüsselposition zu. Das Land verbindet 

West- und Ostafrika und «seine reichen Mineralvorkommen» 

sollten «einen wesentlichen Teil des deutschen Bedarfs de-

cken», wie Ernst Bielfeld aus dem Auswärtigen Amt schwärm-

te. «Zu diesem Mineralreichtum kommt die Fülle von Wasser-

kräften, die von grosser energiewirtschaftlicher Bedeutung 

für die Zukunft sein wird.»13 Verschiedene Industrieunterneh-

men hatten bereits Geschäftsideen angemeldet. Die IG Far-

ben vermerkte Westafrika als «vielversprechenden» Absatz-

markt und steuerte territoriale Planspiele bei. Dabei bezogen 

sie über Nord- und Westafrika hinaus den ganzen Kontinent 

mit ein. Kurt Weigelt, Vorstandsmitglied der Deutschen Bank, 
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die an allen kolonialen Handelsgesellschaften beteiligt war, 

galt als heimlicher Kolonialminister. Im Juli 1940 legte er eine 

«Wirtschaftspolitische Denkschrift des Kolonialpolitischen 

Amtes der NSDAP» vor, in der er nahezu alle Gebiete südlich 

der Sahara mit Ausnahme von Angola, Südwestafrika und 

Südafrika als deutsche Kolonien reklamierte. Das Ausplünde-

rungsprogramm deckte sich mit den Interessen der Kriegs-

wirtschaft und der deutschen Konzerne. Die Schrift ging an 

50 Adressaten, darunter die AEG und die Mannesmann-Röh-

renwerke. 

Die Kolonialplaner wollten die Wirtschaftssysteme in Afrika 

völlig umkrempeln. Sie dachten sogar an eine Art staatsmo-

nopolistischer Planwirtschaft des Mutterlandes für die Kolo-

nien. Dabei sollte die afrikanische Subsistenzwirtschaft noch 

stärker als zuvor durch die Förderung von Rohstoffen für den 

Export ersetzt werden. Kolonisten sollten die grossen Lände-

reien als Plantagen verwalten. Deutsche Gouverneure sollten 

über Landbesitz, Enteignung und Bodenverteilung entschei-

den dürfen. Deutsche sollten die Geschäfte leiten, die Afrika-

ner arbeiten und wie Sklaven registriert und eingesetzt wer-

den. Ab dem 16. Lebensjahr sollte jeder Schwarze ein «Ar-

beitsbuch» in einer Blechhülle bei sich tragen müssen, mit 

Angaben zum «Arbeits-», «Steuer-» und «Gesundheitsnach-

weis». Der koloniale Verwaltungsapparat des NS-Regimes lief 

ab 1940 auf Hochtouren. Die Kolonialpolizeischule Oranien-

burg schulte Polizisten und Offiziere, die SS entwarf Pläne für 

eine eigene Polizeitruppe in den Kolonien, ausgewählte Män-

ner und Frauen wurden auf ihre Aufgaben als zukünftige Ko-

lonisten vorbereitet, Landkarten von Afrika wurden gedruckt, 

Eisenbahnnetze entworfen und Gesundheitsfibeln in afrikani-

sche Sprachen übersetzt. Die Bürokraten planten mit deut-

scher Gründlichkeit jedes erdenkliche Detail – selbst «zerleg-

bare Haustypen» zur Verschiffung nach Übersee. Ganze Ab-

teilungen arbeiteten an Gesetzen für die deutschen Kolonien. 

Der Tätigkeitsbericht des KPA vom Juli 1941 schliesst: «Wenn 

der Führer, der Gestalter der deutschen Zukunft, den Ein-

satzbefehl auf kolonialem Gebiet geben wird, so wird er das 

Kolonialpolitische Amt gerüstet 

finden, diesen Befehl nach Kräf-

ten auszufüllen.»15 

1.110 ausgebildete Kolonialbe- 

amte standen bereit. Und auch 

Luftwaffe, Marine und Heer der 

deutschen Wehrmacht planten 

schon die Entsendung von 

Soldaten in die zukünftigen 

Kolonien. Anders als seine Mi- 

litärs sprach Hitler sich jedoch 
 

gegen die Aufstellung von Kolonialtruppen aus. Feier der deutschen 

Schule in Windhuk. 

Apartheid auf Deutsch 

Gemäss der nationalsozialistischen «Rassenlehre» sollte in 

den Kolonien scharf zwischen dem «Herrenvolk» mit «Her-

renpflichten» und den «geistig zurückgebliebenen» Massen 

der schwarzen «Untermenschen» unterschieden werden. Die 

«Rassenhygiene» verlangte strenge Segregation in Wohnge-

bieten und allen öffentlichen und privaten Bereichen. Die af-

rikanischen Arbeiter sollten sich nur zum Arbeiten in die Nähe 

von Europäern begeben dürfen, keine europäische Sprache 

lernen und die «widernatürlich» gebildeten Schwarzen, zum 

Beispiel die «Zivilisationskaffern» Südafrikas, «die zu unan-

gemessenem Eigendünkel und sogar blasierter Geringschät-

zung des Weissen gelangt sind» wenn möglich «beseitigt» 

werden. 

Die NS-Juristen entwarfen Gesetze, die die «Rassenmi-

schung» unterbinden sollten. Das so genannte Kolonialblut-

schutzgesetz untersagte «Eheschliessungen Deutscher oder 

Fremder» mit «Eingeborenen», «Angehörigen der farbigen 

bodenstämmigen Bevölkerung aus den nichtdeutschen Ge-

bieten» und «Mischlingen». Bei Zuwiderhandlung drohte den 

Einheimischen die Todesstrafe; auch der aussereheliche Ge-

schlechtsverkehr sollte verboten werden. 

Diese Apartheidregelungen waren nicht neu. Schon wäh-

rend des wilhelminischen Imperialismus hatten sich Deut-

sche in den Kolonien getrennt von Schwarzen angesiedelt 

und diese zwangsweise für sich arbeiten lassen, Dienstbü- 

«Der Neger [ist] von  

Natur aus ein sprach- 

loser Sklave. Er braucht 

den Meisten wie der 

Fisch das Wasser.» H.E. 

Pfeiffer, Eigenleben und  

Eigenkultur der afrikani-

schen Eingeborenen, 

193616 

«Weil keiner Seinesglei-

chen ausplündern, un-

terjochen und töten 

kann, ohne ein Verbre-

chen zu begehen, erhe-

ben sie es zum Prinzip, 

dass der Kolonisierte 

keinMensch ist.» 

Jean Paul Sartre, Kolo-

nialismus und Neokolo-

nialismus, 196117 
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«Zum Schluss sei betont, 

dass die grosse Bereini-

gung in Europa Deutsch-

land zu einer kolonialen 

Lösung berechtigt, aber 

auch zwingt, die mit den 

Erwerbungen aus dem 

Jahr 1884, wo wir neh-

men mussten, was die 

anderen übrig gelassen 

hatten, in keiner Weise 

verglichen werden kann. 

Deshalb ist auch in den 

wirtschaftlichen Betrach-

tungen über eine best-

mögliche Gestaltung des 

tropischen Ergänzungs-

raumes nicht Halt ge-

macht worden an den al-

ten Grenzen.» Kurt Wei-

gelt, Kolonialwirtschaftli-

che Denkschrift,  

Juli 194014 

cher eingeführt und Mischehen verboten. Die deutschen Ko-

lonien waren ein Experimentierfeld für eine nach «Rassekri-

terien» organisierte Gesellschaft. Darum betrachtete Hannah 

Arendt den Kolonialismus als eine Vorform des Faschismus 

und eine von vielen Wurzeln des «Dritten Reiches». Aber erst 

die Nazis regelten mit Verfügungen wie dem Kolonialblut-

schutzgesetz bereits vorab eine zukünftige Apartheid, die 

sich nahtlos und systematisch an die Nürnberger «Rassen-

gesetze» anschloss. 

Trotz der konkreten Vorbereitungen verfolgte Hitler weiter 

seinen Stufenplan. Erst wollte er Europa erobern und dann 

den Kolonialmächten diktieren, welchen Besitz in Übersee sie 

abzutreten hätten. Für die Unterwerfung Mittelafrikas plante 

die Wehrmacht lediglich ein halbes Jahr ein. Doch der Kriegs-

verlauf ersparte Afrika die Versklavung durch die deutschen 

Faschisten. Hatte Grossbritannien, die wichtigste Kolonial-

macht in der Region, noch 1938 der Einverleibung Öster-

reichs und der Tschechoslowakei durch Nazi-Deutschland ta-

tenlos zugesehen, so erklärte die britische Regierung zwei 

Tage nach dem Überfall auf Polen am 3. September 1939 

Deutschland den Krieg. Damit wurden die Kolonialpläne zu 

Reissbrettkonstruktionen und politischen Sandkastenspielen 

der deutschen Ministerialbürokratie. Hitler hielt es 1941/42 

für unrealistisch, Kolonien militärisch zu erobern; zu gross 

war die englische Überlegenheit. Er setzte auf die Rohstoff-

basis in Osteuropa. 

Im September 1940 griff Mussolini Ägypten an, ohne Ber-

lin zu benachrichtigen; im Dezember bat er Hitler um militä-

rischen Beistand. Das Regime gewährte diese Hilfe, weil eine 

Niederlage des Bündnispartners in Nordafrika die Position 

Englands und der Truppen des Freien Frankreich verbessert 

hätte. Auch wollten die Nazis auf die Ölquellen des Nahen 

Ostens zugreifen. So begann im März 1941 der Nordafrika-

feldzug. Nur drei Monate später überfielen die Deutschen die 

Sowjetunion. Wider Erwarten band der Russlandfeldzug 

grosse Truppenverbände und Ressourcen. Das Kolonialpoliti-

sche Amt wurde zur «Einsparung von Arbeitskräften und Ma-

terial» aufgefordert. Die Wehrmacht vertagte den Vormarsch 

in Afrika auf die Zeit nach der Niederlage der Sowjetunion. 

Angesichts des weiteren Kriegsverlaufs beschloss Hitler Mitte 

Januar 1943, das KPA stillzulegen. Das Personal wurde auf 

andere Behörden verteilt. Die Pläne für ein mittelafrikani-

sches Reich wurden bis auf unbestimmte Zeit zurückgestellt. 

1944 vertrieben die Alliierten die deutschen Truppen aus 

Nordafrika, und die mit den Nazis kollaborierende französi-

sche Marionettenregierung in Vichy musste die von ihr kon-

trollierten Kolonien an das Freie Frankreich abgeben. 

Grossbritannien und Frankreich blieben auch nach dem 

Ende des Zweiten Weltkriegs in Afrika dominierend. Die deut-

schen Interessen verlagerten sich auf die Wirtschaft. Jahr-

zehntelang pflegte Deutschland gute wirtschaftliche Bezie-

hungen vor allem zu den Militärdiktaturen in Nigeria und dem 

Apartheidregime in Südafrika. 

Die Ausplünderung afrikanischer Länder während der Ko-

lonialzeit und die geplante Versklavung fast des gesamten 

Kontinents durch die Nazis wurden von offizieller Seite nie 

aufgearbeitet. Heute sprechen Politiker und Wirtschaftsver-

treter lieber von «traditionellen» Beziehungen zwischen 

Deutschland und Afrika. 



 

SPANISCHER BÜRGERKRIEG 

Mit Tauglichkeitsstempel auf der Brust 

Kolonialsoldaten und Interbrigadisten 

Franco kam inkognito. In Zivilkleidung bestieg der spanische 

General und spätere Diktator am 18. Juli 1936 in Las Palmas 

auf den Kanarischen Inseln eine gekaperte Lufthansa-Ma-

schine. Er landete in Tétouan, der Hauptstadt Spanisch-Ma-

rokkos. Spanien kontrollierte damals den Norden Marokkos 

und die Westsahara. Der Rest Marokkos stand unter franzö-

sischer Protektoratsverwaltung. Einen Tag vor Francos Lan-

dung in Nordafrika hatten Generäle des spanischen Kolonial-

heeres in Marokko gegen die Volksfrontregierung der Repub-

likaner in Madrid geputscht. So begann der Spanische Bür-

gerkrieg. 

Bis die Faschisten drei Jahre später den Sieg über die Re-

publikaner davontrugen, war der Krieg auf komplexe Weise 

mit Marokko verbunden. Denn die Putschisten kamen aus 

dem Kolonialheer. In den 1920er Jahren hatten sie in einem 

blutigen Krieg Spaniens Zugriff auf Teile Marokkos durchge-

setzt. Danach verstanden sich die «Helden des Afrikakrie-

ges», auch Africanistas genannt, als Elite der spanischen Ar-

mee. Sie gingen in den Kolonien wie in Spanien rücksichtslos 

gegen ihre Gegner vor. Franco schlug schon 1934 einen Ar-

beiteraufstand in Asturien mit grosser Brutalität nieder, und 

die republikanische Regierung schob ihn deshalb auf einen 

Posten auf den Kanarischen Inseln ab. Auch den Bürgerkrieg 

führte Franco mit dem Ziel, die Avantgarde der Arbeiterbe-

wegung physisch zu vernichten. 

Gewonnen hat Franco diesen Krieg unter anderem mit 

Hilfe der Moros, arabischer Soldaten aus Marokko. 

Die Moros waren berüchtigt für ihre Grausamkeit – sie 

kämpften Mann gegen Mann mit dem Bajonett, sie plünder-

ten und vergewaltigten. Viele ihrer Gräueltaten erfolgten auf 

ausdrücklichen Befehl der faschistischen Militärführung. 

Franco setzte die Moros an vorderster Front ein und schickte 

sie in aussichtslose Gefechte, zum Beispiel 1936 in den 

Kampf um das Universitätsviertel von Madrid. Ein marokka-

nischer Soldat erzählt: 

«Die Internationalisten – 

vereint mit den Spaniern 

kämpfen sie gegen den 

Eindringling» Plakat,  

ca. 1938 

«Mein ganzes Leben über 

hatte ich niemals einen Men- 

schen oder ein Tier getötet. 

Ich konnte noch nicht einmal 

zusehen, wenn beim Aid-El- 

Kebir-Fest ein Hammel ge- 

schlachtet wurde. Der Anblick 

des warmen Blutes, das aus 

dem Hals des Tieres spritzte, 

machte mir Angst. 1936 im 

Universitätsviertel habe ich 

dann so vielen Gegnern die 

Kehle durchgeschnitten, mit 

einer solchen Hemmungslosig- 

keit, dass ich dachte, ich werde 

verrückt. Aber es kamen keine 

Befehle mehr durch, wir waren 

völlig auf uns gestellt, in den 

riesigen Universitätsgebäuden. 

Wir mussten Zeichen an die 

Wände malen, damit wir uns 
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nicht verirrten. Am Ende des 

nächsten Ganges, hinter der 

nächsten Tür lauerte der Feind. 

Wir waren einfach nicht mehr 

wir selbst. Wie hätten wir es 

auch sein sollen, da wir doch 

sicher waren, dass niemand 

von uns lebendig aus dieser 

Hölle entkommen würde.»1 

Für die Söldnerdienste der 

Moros gab es viele Gründe. Die 

Faschisten verstanden es, ara- 

bische Nationalisten für sich 

zu gewinnen. Die Generäle aus 

dem Kolonialkrieg versprachen 

die Abschaffung des Koloni- 

alismus, und die marokkani- 

schen Führer klammerten sich 

an dieses leere Versprechen. 

Zudem schien Francos Kampf 

gegen «Atheisten und Rote» 

«Morgen die Welt – 

heute Spanien» 

Plakat, ca. 1937 

vielen Muslimen unterstützenswert. 

Zwangsrekrutierungen kamen hinzu, wie Mohammed 

Trebak, ein marokkanischer Augenzeuge, berichtet: «Man 

hat sie gezwungen! Die Frauen und Mütter weinten bei der 

Abreise in Tétouan, denn die meisten Männer hat man genö-

tigt. Man hat sie nach Ceüta gebracht und nach Spanien ge-

flogen. 60.000 Marokkaner waren im Bürgerkrieg, 15.000 

sind umgekommen. In Marokko gibt es kein Dorf, das nicht 

Gefallene zu beklagen hat.» Viele Marokkaner zogen auch in 

den Bürgerkrieg, weil die Franquisten sie vergleichsweise gut 

bezahlten. «150 Pesetas im Monat, das war viel Geld. In der 

spanischen Zone waren die Leute arm, ein Polizist verdiente 

damals 200 bis 300 Pesetas. Die meisten, die man geholt hat, 

waren arbeitslos.»2 Der marokkanische Schriftsteller Mo-

hamed Choukri bestätigt: «Mein Vater ist in den Krieg gezo-

gen, weil er eine Familie hatte, die er unterhalten musste. Er 

war arbeitslos, hatte kein Geld und als Söldner hatte er end-

lich ein Einkommen. Franco war ein verbrecherischer Zyni-

ker, er wusste ganz genau, dass die Leute im Rif arm waren 

und dass sie gute Kämpfer waren.»3 Manche Marokkaner 

lockte auch das vermeintliche Abenteuer. Sie durften, wahr-

scheinlich das einzige Mal im Leben, ein Flugzeug besteigen 

und ins Ausland reisen. Was sie dort wirklich erwartete, hat-

ten die franquistischen Anwerber verschwiegen. 

So wussten viele Nomaden aus der spanischen Kolonie 

Westsahara nicht, worauf sie sich einliessen. Die meisten von 

ihnen konnten weder lesen noch schreiben und liessen sich 

für Franco anheuern, weil sie Arbeit suchten. Sie unterschrie-

ben – mit Kreuzen oder Fingerabdrücken – Verträge auf Spa-

nisch, die sie nicht verstanden, und niemand sagte ihnen, 

dass sie sich damit zum Kriegsdienst verpflichteten. Jamal 

Zakari, dessen Grossvater im Spanischen Bürgerkrieg auf Sei-

ten Francos gefallen ist, erzählt: «Francos Abgesandte such-

ten vor allem junge und starke Männer aus, die nach einer 

ärztlichen Untersuchung einen Tauglichkeitsstempel auf die 

Brust erhielten und dann per Schiff nach Spanien gebracht 

wurden. Nach nur einmonatiger militärischer Ausbildung wur-

den sie an die vordersten Frontlinien geschickt. Oft gab es 

nicht einmal Dolmetscher, die ihnen die Befehle ihrer Vorge-

setzten hätten übersetzen können.»4 

Auch wenn Francos Leibgarde aus Moros bestand (ihre An-

gehörigen erhalten bis heute eine Rente vom spanischen 

Staat), sahen die meisten spanischen Offiziere in den arabi-

schen Soldaten nur Kanonenfutter. 

Die Volksfrontregierung der spanischen Republik war nicht 

weniger herablassend. Nachdem sie die Kolonien mit ähnlich 

eiserner Knute unterdrückt hatte wie die Konservativen, sah 

sie in den Moros im Krieg grausame Helfer der Faschisten 

und behandelte sie entsprechend. Mit Rücksicht auf Frank-

reich und Grossbritannien hatte auch die Linksregierung Spa-

niens die Unabhängigkeit Marokkos strikt abgelehnt.5 CSpa-

nisch-Marokko wurde erst 1956 von den Franquisten in die 

Unabhängigkeit entlassen, die Westsahara 1974 an Marokko 

und Mauretanien verkauft.) 

Dennoch haben Hunderte Marokkaner und Araber sowie 

Freiwillige aus anderen Kolonialländern an der Seite der Re- 
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publikaner gekämpft.6 Zur ihrer Verteidigung warb die spani-

sche Volksfront Nordafrikaner in Frankreich ebenso an wie 

Iraker, jüdische und arabische Palästinenser und Syrer. Viele 

von ihnen waren Mitglied oder Anhänger kommunistischer 

oder sozialistischer Parteien. Die meisten kämpften in den 

Internationalen Brigaden; viele sind gefallen. 

Die arabischen Palästinenser Ali Abd al-Khaliq und Fawzi 

Nabulsi reihten sich in die jüdische Kompanie Naftali Botwin 

ein, welche im Dezember 1937 als Teil der XIII. Brigade 

Dombrowski gegründet worden war.7 Abd al-Khaliq war «mit 

Leib und Seele der Brüderlichkeit zwischen Juden und Ara-

bern ergeben, die auf dem Territorium Palästinas lebten»; er 

sprach Arabisch, Hebräisch und Jiddisch und fiel im Frühjahr 

1938.8 

Auf die Frage, warum er als Interbrigadist kämpfte, ant-

wortete der Algerier Rabah Oussidhoum: «Alle Zeitungen be-

richten von den Marokkanern, die zusammen mit den Rebel-

len [Franquisten] kämpfen. Ich bin hierhergekommen, um zu 

zeigen, dass nicht alle Araber Faschisten sind.»9 

Auf den ungewöhnlich hohen Anteil jüdischer Kämpfer in 

den Internationalen Brigaden hat der Historiker Arno Lustiger 

in seinem Buch Schalom Libertadl hingewiesen. Allein aus Pa-

lästina eilten mehr als dreihundert Kämpfer der bedrohten 

Republik zur Hilfe. Einer von ihnen war Jecheskel Piekar, der 

1920 als Vollwaise aus Polen nach Palästina gekommen war 

und bei einem Englandaufenthalt einen Pilotenschein erwor-

ben hatte. «Ich meldete mich deshalb bei der spanischen 

Botschaft, wo ich mit offenen Armen empfangen wurde.» 

Obwohl er nur fünfzehn Flugstunden hinter sich hatte, wurde 

er der von dem französischen Schriftsteller André Malraux 

organisierten Flugstaffel zugeteilt. «Über meinen Verbleib 

wusste zu Hause in Palästina niemand etwas. (...) Sie dach-

ten, dass ich in Paris sei und dem dolce vita nachgehe.» Als 

die Wahrheit herauskam, verkündete der Sprecher der Ge-

werkschaft Histradut und spätere Bürgermeister von Haifa, 

Aba Chuschi: «‚Arbeiter von Haifa, seid stolz darauf, dass ei-

ner von uns, Jecheskel Piekar von der Giesserei Vulkan, als  

Flieger für die Republik in Spanien kämpft.’ Meine beiden 

Schwestern, die bei der Versammlung dabei waren, sind fast 

in Ohnmacht gefallen.»10 Die Unterstützer der Volksfront und 

besonders die Interbrigadisten aus den Kolonien sahen im 

Kampf für die spanische Republik den Ausgangspunkt für den 

Kampf um die Befreiung ihrer eigenen Länder. Und der Spa-

nische Bürgerkrieg wurde zum europäischen Probelauf für 

den Zweiten Weltkrieg. Hitler liess neue deutsche Waffen auf 

den spanischen Schlachtfeldern ausprobieren, schickte 6.600 

Soldaten seiner berüchtigten Legion Condor wach Spanien, 

stellte Flugzeuge und Piloten für den Transport von Kolonial-

soldaten aus Marokko zur Verfügung und forderte als Gegen-

leistung von Franco Militärstützpunkte in der spanischen Sa-

hara und auf den Kanarischen Inseln für die im Atlantik ope-

rierende deutsche Flotte. 

 

Auch auf der anderen Seite des Atlantiks wurde der 

«Das ist der Faschis-

mus! Elend, Zerstö-

rung, Verfolgung und 

Tod» Plakat der 

Spanische Bürgerkrieg als ein historisches Schlüs- 

selereignis empfunden: in Lateinamerika. «In Spanien 

entscheidet sich unsere Zukunft», lautete ein zeitge- 

nössischer Kommentar. «Die 

Niederlage des spanischen 

Volkes wäre der Beginn eines 

finsteren Mittelalters in den 

Ländern Hispano-Amerikas. 

Mit dem Segen der Gross- 

grundbesitzer, der Kirchenfürs- 

ten, der plündernden Militärs 

und korrupten Schreiberlinge 

würden sich unsere Diktatoren 

in teuflischer Schadenfreude 

die Hände reichen.»11 

In Lateinamerika war Spani- 

en zwar einst als Kolonialmacht 

aufgetreten, im Bürgerkrieg 

erkannten viele Lateinameri- 

kaner jedoch, dass es auch 

in Spanien Unterdrückte und 

Ausgebeutete gab, und schlos- 

sen sich den Internationalen 

Brigaden an. Der Historiker 

Intemationalen 

Roten Hilfe, ca. 

1937 
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Andreu Castells aus Barcelona, der selbst in den Reihen der 

Republikaner kämpfte, schätzt, dass etwa tausend Interbri-

gadisten aus Lateinamerika kamen, darunter über 400 aus 

Mexiko sowie jeweils über 100 aus Venezuela und Kuba.12 

Mauricio Rosencof, der später bei der uruguayischen 

Stadtguerilla MLN-Tupamaros aktiv war, erinnert sich, dass 

die spanischen Republikaner im jüdisch-proletarischen Milieu 

Montevideos unterstützt wurden: «Während ich auf die 

Strasse geschickt wurde, um das Silberpapier von Zigaretten-

schachteln für Spanien zu sammeln – es war die Zeit des 

Spanischen Bürgerkriegs –, strickten die Frauen in unserer 

Strasse Wollsocken für die republikanischen Kämpfer.»13 Der 

in Trier geborene Willi Israel, der 1936 mit seinen Eltern als 

jüdischer Emigrant nach Montevideo kam, ergänzt: «Die Spa-

nische Republik zu unterstützen war in Uruguay eine regel-

rechte Massenbewegung. Viele Leute gingen nach Spanien, 

um gegen die Faschisten zu kämpfen, sogar aktive Militärs, 

die deswegen hier aus der Armee ausschieden.»14 

Mexiko schickte 20.000 Gewehre und 20 Millionen Patro-

nen. In Argentinien hatte sich auf Initiative der Internationa-

len Roten Hilfe mit der FOARE (Federacion de Organizaciones 

de Ayuda a la Repüblica Espanola) ein Dachverband der Spa-

nienhilfe gebildet, der allein im ersten Kriegsjahr 1,5 Millio-

nen Pesos für die Republikaner sammelte, ein Betrag, der nur 

von Schweden übertroffen wurde. Die Komitees schickten 

darüber hinaus grosse Hilfslieferungen mit Milchpulver 

für die Kinder und Trockenfisch, Fleisch und Mehl für die 

Kämpfer.15 In Chile organisierte Pablo Neruda, der von 1934 

bis 1936 Konsul in Barcelona und Madrid gewesen war, das 

antifaschistische Komitee der Intellektuellen zur Verteidigung 

der republikanischen Sache. Nachdem bei den Wahlen 1938 

die Volksfront den Sieg errungen hatte, schickte ihn der neue 

Präsident Pedro Aguirre Cerda als Sonder-Konsul für die spa-

nische Immigration nach Paris. In dieser Eigenschaft organi-

sierte Neruda im Jahr 1939 die Überfahrt von 2.000 spani-

schen Flüchtlingen auf dem umgebauten Frachter Winnipeg 

nach Chile. Obwohl der lateinamerikanische Klerus und die 

Latifundienbesitzer den spanischen Faschisten ideologisch 

näher standen als der Volksfront, boten lateinamerikanische 

Länder nach Kriegsende republikanischen Flüchtlingen Zu-

flucht. Neben Argentinien und Uruguay war Mexiko eines der 

wichtigsten Exilländer, vor allem für Kämpfer der Internatio-

nalen Brigaden, die nicht in ihre faschistischen oder faschis-

tisch besetzten Heimatländer Deutschland, Italien, Österreich 

und die Tschechoslowakei zurückkehren konnten. Schon 

während des Bürgerkriegs war die linksnationalistische mexi-

kanische Regierung nach der Sowjetunion die wichtigste Un-

terstützerin der Republikaner. Auch später hat Mexiko das 

Franco-Regime nie anerkannt. 

Bis 1977 hatte die spanisch-republikanische Exilregierung 

ihren Sitz in Mexiko, dem einzigen Land, das sie als recht-

mässige Vertretung Spaniens ansah. 
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«Alle Völker der Welt 

stehen in den 

Internationalen 

Brigaden auf der 

Seite des spanischen 

Volkes» Plakat,  

ca. 1937 
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«Unsere Kolonien militärisch voll ausnutzen» 

Zwangsrekrutierungen und Zwangsarbeiter 

Zur Geschichte der afrikanischen Kolonialsoldaten 

Bayume Mohamed Hussein wurde 1904 in der deutschen Ko-

lonie Ostafrika [heute Tansania, Ruanda, Burundi} geboren. 

Er diente als Kindersoldat in der «kaiserlichen Schutztruppe» 

unter Paul von Lettow-Vorbeck, einem preussischen, hoch-

dekorierten General, der während des Ersten Weltkriegs in 

Deutsch-Ostafrika afrikanische Kolonialtruppen gegen die 

Engländer einsetzte. Bayume gelangte über Umwege Mitte 

der zwanziger Jahre nach Deutschland, aber die Behörden 

versagten ihm seinen ausstehenden Sold und versuchten 

vergeblich, ihn abzuschieben. Er heiratete eine Tschechin 

und schlug sich als Kellner, als «Neger»-Darsteller in Filmen 

und in einem kolonialpropagandistischen Wanderzirkus so-

wie als Swahili-Lehrer an der Berliner Universität durch. Die 

Nationalsozialisten entzogen dem Ex-Soldaten und seiner 

Frau die Staatsangehörigkeit, verhängten ein Berufsverbot 

und verhafteten ihn 1941 wegen seiner Beziehung zu einer 

«Arierin», was als «Rassenschande» unter Strafe stand. 

Bayume Mohamed Hussein starb drei Jahre später im Kon-

zentrationslager Sachsenhausen.1 

«Sein Schicksal steht beispielhaft für das vieler Menschen 

schwarzer Hautfarbe im Dritten Reich», sagte Heiko Möhle, 

Sprecher des Eine-Welt-Netzwerkes Hamburg, 60 Jahre spä-

ter bei einer Gedenkveranstaltung für den ermordeten 

Bayume. Im September 2003 hatten politische Initiativen an 

der Mauer der ehemaligen Lettow-Vorbeck-Kaserne in Ham- 

burg eine Gedenktafel enthüllt, um an «die Opfer kolonialer 

Ausbeutung und rassistischer Gewalt» zu erinnern. Feierlich 

gaben sie dem alten Militärgelände einen neuen Namen: 

«Bayume-Mohamed-Hussein-Park». Mit dieser Aktion protes-

tierten sie gegen das Vorhaben des Hamburger Senats, auf 

dem Kasernengelände den umstrittenen «Tansania-Park» zu 

eröffnen. Dort sollten auch zwei Kolonialdenkmäler aus der 

Nazizeit aufgestellt wer- 

«Die unbesiegte 

Schutztruppe Ostafri-

kas mit ihren treuen 

Askaris und Kom-

mandeur General  

von Lettow-Vorbeck» 

Fotomontage, 1920 

den: das zehn Meter hohe, 

von einem Adler gekrönte 

«Schutztruppen-Ehrenmal» für 

die in den deutschen Kolonien 

gefallenen deutschen Solda- 

ten und zwei «Askari-Reliefs», 

die allesamt erstmals 1939 

aufgestellt und von Lettow- 

Vorbeck persönlich eingeweiht 

worden waren. Askari bedeutet 

«Wächter» und «Krieger» auf 

Kisuaheli. Eines der Reliefs 

zeigt überlebensgross vier 

schwarze Lastenträger, die 

einem schwarzen Soldaten fol- 

gen, das andere vier schwarze 

uniformierte Soldaten mit 

geschultertem Gewehr, die 

ihrem deutschen Befehlshaber 

treu ergeben im Gleichschritt 

folgen. «Der Senat hätte die 
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Bayume Mohamed 

Hussein [alias Husen] – 

die Visitenkarte zeigt ihn 

in einer seiner Filmrollen 

Gelegenheit gehabt, am ‚Schutztruppen-Denkmal’, wo seit 

1939 Traditionspflege im Geiste des Kolonialismus und des 

Militarismus betrieben wurde, eine zeitgemässe Erinnerungs-

stätte zu begründen», kritisierte ein Sprecher der Demonst-

ranten, «aber was morgen eingeweiht wird, atmet den Geist 

von 1939.» 

 

Die beabsichtigte Aufstellung der Nazi-Denkmäler löste 

eine bundesweite Debatte aus. Rechtsextreme und militaris-

tische Kreise nutzten den Denkmalsstreit, um den deutschen 

Kolonialismus zu beschönigen und die Verbrechen deutscher 

Truppen in Afrika zu leugnen. Ihnen gelten Feldherren wie 

Lettow-Vorbeck und der Befehlshaber des Afrikakorps, 

«Wüstenfuchs» Erwin Rommel, als kriegssportliche Helden, 

«hart aber fair, listig und einer erdrückenden Übermacht ge-

wachsen und ritterlich».2 Politiker jeglicher Couleur bis hin zu 

den Grünen verharmlosten den deutschen Kolonialismus als 

«Marginalie der Geschichte». Die Kritiker dagegen sahen sich 

an «Debatten über die Wehrmachtsausstellung oder über 

«Askari-Relief», von 

der Wehrmacht 1939 

zu Erinnerung an die 

kaiserlichen Kolonial-

truppen in Afrika  

eingeweiht 

den Bombenkrieg» erinnert. Historische Verbrechen der 

Deutschen würden geleugnet, heruntergespielt und die Un-

terdrückten als Opfer der anderen Kolonialmächte darge-

stellt’ Ausserdem fehle jede Aussage über «das Verhältnis 

zwischen Schwarz und Weiss in Deutschland heute». Dafür 

brauche der Senator nicht nach Afrika zu reisen.  

                                     «Die heute in Hamburg 

 

lebenden Afrikaner und 

Afrikanerinnen in ihrem Kampf 

für Gleichberechtigung und für 

menschenwürdige Existenz- 

bedingungen zu unterstützen 

wird eine dankbare Aufgabe 

sein.» Die Proteste fanden eine 

grosses Medienecho, und der 

Hamburger Senat sah sich ge- 

zwungen, die Einweihung des 

«Tansania-Parks» abzusagen. 

Paul von Lettow-Vorbeck, 

der bis heute von Rechtsextre- 

men als Held verehrte General, 

hatte über «seine» Askaris 

geäussert, «wie schön auch diese Leute trotz wulstiger Lip-

pen und aufgeworfener Nasenlöcher aussehen können». Be-

vor er 1913 nach Deutsch-Ostafrika gekommen war, hatte er 

sich bereits als junger Offizier am Völkermord an den Herero 

in Südwestafrika [heute Namibia) und an der Niederschla-

gung des Boxeraufstandes in China beteiligt. In Deutsch-

Ostafrika befehligte er die Schutztruppe der deutschen Kolo-

nie, die Ende des 19. Jahrhunderts aus 600 sudanesischen 

Söldnern und 400 mosambikanischen Shanga-Kriegern gebil-

det worden war. Unter Lettow-Vorbeck bestand sie aus 216 

Weissen und 2.500 Askaris. 

Ursprünglich hatten die europäischen Kolonialmächte auf 

der Berliner Kongo-Konferenz 1884 in der so genannten Kon-

goakte festgeschrieben, im Falle eines Krieges zwischen den 

europäischen Mächten Neutralität in den afrikanischen Kolo-

nien zu wahren. Der anglophile deutsche Kolonialminister der 

wilhelminischen Ära, Wihelm Solf, war darum zunächst gegen 

den Aufbau starker Schutztruppen in den deutschen Kolonien 

gewesen; nach deutscher Doktrin wurde der Erste Weltkrieg 

in Europa entschieden. 

Als aber die Entente die schlecht geschützten deutschen 

Kolonien eine nach der anderen einnahm – Togo 1914, 

Deutsch-Südwestafrika 1915 und Kamerun 1916 – änderte 

sich die Lage. Während offizielle deutsche Stellen den Einsatz 

afrikanischer Soldaten durch die Kriegsgegner öffentlich an-

prangerten, forderte Erich Ludendorff von der Obersten Hee-

resleitung im November 1917, «dass in Zukunft auch unsere 

Kolonien militärisch voll ausgenutzt werden. (...) Es wird (...) 

nötig sein, sobald die Kolonialbesitzfrage geregelt ist, Mass-

nahmen zu treffen, die die Aufstellung einer Kolonialarmee in 

Afrika zum Ziel haben.»3 

Der Historiker Gregory Martin kommt zu dem Schluss, 

«dass Deutschland ebenso wie Frankreich und Grossbritan-

nien in einer Notlage jeglicher Einsatz von Soldaten recht 

war, ohne Rücksicht auf die Vorkriegszeit und die in der deut-

schen Kriegspropaganda mit so viel Pathos gepriesene ‚Soli-

darität der weissen Rasse’»? Das Vorgehen Lettow-Vorbecks 

in Deutsch-Ostafrika ist Beleg dafür. Er liess vier Jahre lang 
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14.000 afrikanische Soldaten und Zigtausende Träger in 

Guerillataktik gegen alliierte Streitkräfte von 373.000 Mann 

antreten. 

Der tansanische Historiker John lllife schreibt über Lettow-

Vorbeck: «[Er] kämpfte einen Guerillakrieg, den er mit den 

höchsten militärischen Fähigkeiten führte, der aber gleichzei-

tig ein Feldzug äusserster Skrupellosigkeit war, in dem eine 

kleine, schwer bewaffnete Streitmacht ihren Nachschub von 

Zivilisten erpresste, für die sie keine Verantwortung emp-

fand.»5 Lettow-Vorbecks Kampagne war «der Höhepunkt der 

Ausbeutung Afrikas: seine Verwendung als reines Schlacht-

feld».6 

Die Bevölkerung trug die Hauptlast des Krieges. An den 

Fronten standen die Askaris unter deutschem Kommando 

englischen Kolonialeinheiten aus der Goldküste (heute Gha-

na), Gambia, Nigeria, Indien und Britisch-Ostafrika (heute 

Kenia) gegenüber. Auf beiden Seiten waren zudem Tausende 

Träger zwangsverpflichtet worden, um die Ausrüstung der 

Offiziere, Waffen, Geschütze und Zelte über unwegsames 

Gelände zu schleppen. «Insgesamt kamen nach Schätzungen 

eines deutschen Beamten auf Seiten der Deutschen zwischen 

100.000 und 120.000, bei den Alliierten ungefähr 250.000 

Träger ums Leben.» 300.000 Zivilisten starben an Hunger 

und Krankheiten.7 Rücksichtslos zog der deutsche General-

major Ernten und Vorräte bei den einheimischen Bauern ein 

und liess ganze Landstriche nach den Schlachten verwüstet 

zurück. 

Im Deutschen Reich haben diese Verbrechen seinem 

Ruhm als erfolgreicher «Löwe von Afrika» keinen Abbruch 

getan. Seine Erinnerungen an den Afrikafeldzug mit dem Ti-

tel Heia Safari gehörten nach dem Ersten Weltkrieg zu den 

meistgelesenen Büchern über Afrika. 

Waffen des Königs 

Afrikanische Soldaten unter britischem Kommando 

Wie alle Kolonialmächte hatten auch die Briten bereits bei 

ihrer kolonialen Expansion im 19. Jahrhundert Einheimische 

in Indien, Nordamerika und Afrika rekrutiert. Anfang des 20. 

Jahrhunderts verfügten sie über koloniale Armeen in ver-

schiedenen Regionen Afrikas. Die West African Frontier Force 

umfasste Soldaten aus Gambia, Sierra-Leone, der Goldküste 

und Nigeria; die Siedlerstaaten Südafrika und Südrhodesien 

(heute: Simbabwe) hatten eigene Armeen, und in Ostafrika 

gab es seit 1902 die King's African Rifles aus Kenia, Uganda, 

Tanganjika (heute: Tansania) und Njassaland (heute:Ma-

lawi). Bei Bedarf zogen die Briten auch die Somali Camel 

Corps aus Britisch-Somaliland (heute: Somalia) und das 

Northern Rhodesian Regiment (heute: Sambia) mit ein. Al-

lerdings wollten die Briten Afrikaner nicht gegen Europäer 

einsetzen. Sie fürchteten, das könnte ihre Untertanen auf die 

Idee bringen, die Waffen irgendwann auf ihre Unterdrücker 

zu richten. Darum setzten sie Afrikaner gegen die Deutschen 

in Ostafrika zunächst nur als unbewaffnete Träger britischer 

und indischer Einheiten ein. Wurden die Hilfskräfte anfangs 

besser bezahlt als zivile Arbeiter, gingen die britischen Mili- 

Der britische König 

George V. besucht 

1917 südafrikanische 

Hilfstruppen in 

Frankreich 
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litärs 1917 zu brutalen Massen-

aushebungen über; sie fingen 

junge Männer bei Sportveranstal-

tungen oder während nächtlicher 

Razzien ein. «In Kenias Macha-

kos-Disktrikt verpflichteten Be-

amte drei von vier unverheirate-

ten jungen Männern», insgesamt 

120.000. Uganda und Njassaland 

stellten über 100.000 Träger.  

«Tirailleurs in Dakar, 

(Senegal) verlassen  

die Stadt» (Postkarte) 

Eine halbe Million Afrikaner soll auf diese Weise in den 

Kriegsdienst gezogen sein.8 Die Zwangsrekrutierungen wur-

den erst eingestellt, als die Distriktkommissare meldeten, die 

Bevölkerung werde bald offen revoltieren. Flucht und Deser-

tion waren bei den Trägern an der Tagesordnung, denn vie- 

le starben an Krankheiten, Unterernährung und bei Unfällen. 

Die unmenschliche Behandlung blieb lange im kollektiven 

Gedächtnis der Ostafrikaner haften. 

Erst als sich die Briten in Deutsch-Ostafrika nicht gegen 

Lettow-Vorbeck durchsetzen konnten, beschlossen sie, ne- 

ben den Trägern auch afrikanische Soldaten zu rekrutieren. 

Der südafrikanische General Jan Christian Smuts, der einzige 

Vertreter der Commonwealth-Länder im britischen Kriegska-

binett, stockte die King's African Rifles zwischen 1916 und 

1918 von rund 2.300 auf 31.000 Mann auf, und erstmals ar-

beiteten Afrikaner als ausgebildete Artilleristen, Fernmelder, 

Sanitäter, Aufklärer und Militärpolizisten in den britischen 

Streitkräften. 83.000 schwarze und 2.000 Cape Corps-Solda-

ten aus Südafrika sowie Einheiten der West African Frontier 

Force rückten 1916 nach Deutsch-Ostafrika ein. Letztere hat-

ten die Deutschen schon in Togo und Kamerun besiegt. 

Smuts setzte darauf, dass die afrikanischen Soldaten die As-

karis niederringen und so die Verluste an weissen südafrika-

nischen Soldaten in Grenzen halten könnten. Den Kolonial-

truppen blieb es deshalb überlassen, das sehr viel kleinere 

deutsche Heer durch Ostafrika zu verfolgen, bis Lettow-Vor-

beck am 25. November 1918 in der Stadt Abercorn im heuti-

gen Sambia endlich aufgab, zwei Wochen nach der Kapitula-

tion des Deutschen Reiches in Europa. 

Napoleons «schwarzer Herkules» 

Einer der ersten Kolonialsoldaten in französischen 

Diensten war Joseph Damingue. 1761 in Kuba als 

Sohn eines Schwarzen geboren und aus ungeklärten 

Gründen in Bordeaux gestrandet, wurde er Soldat 

und gehörte schliesslich zur Leibgarde Napoleon 

Bonapartes. Bei seinen Eroberungsfeldzügen umgab 

sich der französische General und spätere Kaiser mit 

einer Truppe von Soldaten, die «aus allen Ecken [sei-

nes Reiches] und aus unterschiedlichsten sozialen 

Schichten» zusammengesetzt war. Napoleon Bona-

parte war die Herkunft seiner Soldaten gleichgültig. 

Ihm war die Haltung der Soldaten im Angesicht des 

Feindes wichtig. Jeder war willkommen, «solange er 

über eine starke Statur und ein kühnes Herz ver-

fügte». 

Joseph Damingue hatte beides. Obwohl er weder le-

sen noch schreiben konnte, ernannte ihn Napoleon 

Bonaparte zum Kommandanten der Kavallerie-

schwadron seiner Leibgarde und gab ihm wegen sei-

ner Kraft und Kühnheit den Spitznamen Hercule – 

Herkules. Joseph Damingue war der erste Schwarze, 

der in der französischen Armee Karriere machte. Zu 

einer Zeit, als der Sklavenhandel blühte und weisse 

Herren in den Kolonien Schwarze wie Vieh verscha-

cherten, kommandierte Joseph Damingue «eine 

Kompanie junger und auserwählter Männer, die 

Weisse waren und Bonaparte bis auf den Gipfel sei-

nes Ruhms begleiten sollten». Eine Ironie der Ge-

schichte, denn Napoleon Bonaparte verfocht nicht 

nur strikt die Sklaverei, sondern führte nach dem 

kurzen demokratischen Frühling der französischen 

Revolution die Monarchie wieder ein und liess sich 

selbst zum Kaiser küren. Bei alledem hielt er an sei-

nem schwarzen Herkules als Kommandanten der 

Leibgarde fest. Und so stand Joseph Damingue bei 

Feldzügen in Österreich, haben und Irland an Napo-

leons Seite. In Ägypten ernannte er ihn zum Kom-

mandanten des ersten «schwarzen Pionierbatail-

lons». Dort lieferte sich Damingue bei Aboukir eine 

Schlacht mit Afrikanern, die auf Seiten der Briten 

kämpften und aus dem Westsudan stammten. Wenig 

später, am 14. August 1806, ordnete Napoleon Bona-

parte per kaiserbchem Dekret an, in Neapel, wo sein 

Bruder Joseph regierte, die ersten regulären franzö-

sischen Kolonialtruppen aufzusteben, die Royal Af-

ricains.10 
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«Gestern nützlich, heute notwendig und morgen  

unentbehrlich» | Afrikaner in Frankreichs «Grande  

Guerre» 

Schon seit Mitte des 19. Jahrhunderts eroberten die Tirail-

leurs Sénégalais (Senegalschützen), wie die Franzosen ihre 

afrikanischen Soldaten nannten, neue Gebiete für ihre Kolo-

nialherren. 1912 unterwarfen sie Marokko. «Alles begann mit 

der Kolonisation. Es gibt nichts Schlimmeres, als kolonisiert 

zu werden», meint Issa Ougoiba, ein Veteran der französi-

schen Kolonialtruppen aus Bamako, der Hauptstadt Malis in 

Westafrika.9 Der greise Mann mit dem grauen Haarkranz 

trägt ein langes weisses Gewand. Häufig trifft er sich mit an-

deren ehemaligen Kolonialsoldaten im Maison d’anciens com-

battants, einem einfachen Clubhaus für Veteranen, wie es sie 

überall in Westafrika gibt, von Dakar bis Ouagadougou und 

von Abidjan bis Niamey. «Schon 1857», erzählt der Pensio-

när unter beifälligem Nicken seiner ehemaligen Kameraden, 

«haben sie unsere Grossväter an die Front geschickt. Sie 

mussten gegen die Türken kämpfen. Aus der Kolonie Senegal 

kam auch das erste Kontingent afrikanischer Soldaten, das 

die Franzosen in Europa eingesetzt haben.» Napoleon III. 

hatte am 21. Juli 1857 Kolonialsoldaten aus Westafrika per 

Dekret als Tirailleurs Sénégalais zu einer Truppe zusammen-

gefasst und ihnen damit den Namen gegeben, den alle west-

afrikanischen Kolonialsoldaten noch im Zweiten Weltkrieg 

ungeachtet ihres Herkunftslandes tragen sollten. «Als der 

Erste Weltkrieg ausbrach, haben sie hier wieder Truppen 

ausgehoben und unsere Väter von 1914 bis 1918 in den Krieg 

geschickt, der zwischen Deutschland und anderen europäi-

schen Mächten ausgebrochen war. Wir waren kolonisiert und 

wurden nicht gefragt. Es hiess, es gehe um die Befreiung 

Frankreichs. Also haben wir das Land der Franzosen befreit, 

ohne zu wissen, warum.» Von der Ära Napoleon Bonapartes 

bis zum Ersten Weltkrieg rekrutierten die Franzosen mehr als 

eine Million Männer aus ihren Kolonien in den Antillen, in 

Ozeanien und vor allem in Afrika. Im deutschfranzösischen 

Krieg von 1870/71 kamen sie erstmals auch in Europa zum 

Einsatz. 

Der Erste Weltkrieg war der erste Stellungskrieg, bei dem 

sich grosse Truppenverbände mit modernen Waffen – halb-

automatischen Gewehren und schweren Geschützen – ge-

genüberstanden. Unter den schwarzen Soldaten waren «Ar-

tilleristen, Dragoner, Kürassiers, Lanzenreiter, Frontkämpfer, 

Turcos, Zuaven, berittene afrikanische Jäger, Husaren, Gui-

den – wild durcheinander gewürfelt teilten sie alle dasselbe 

Schicksal».11 Der Einsatz von «Turcos», «Zuaven» und «be-

rittenen afrikanischen Jägern» in Europa erregte grosses Auf-

sehen. Denn bis dahin hatten die Franzosen ihre Kolonialsol-

daten nur in Afrika eingesetzt. 

Im 20. Jahrhundert führten die Franzosen die allgemeine 

Wehrpflicht ein. Die Briten sahen bewusst davon ab, schreibt 

der Historiker Myron Eschenberg: «Nur Frankreich installierte 

eine allgemeine Wehrpflicht für Männer in Friedens- wie in 

Kriegszeiten von 1912 bis 1960. (...) Frankreich unterschied 

sich von anderen Mächten durch seine Entschlossenheit, die 

Tirailleurs Sénégalais extensiv als Expeditionskorps in jedem 

Winkel seines Kolonialreiches einzusetzen.» Und anders als 

Kriegsgefangene der 

Deutschen, vom Foto-

grafen als «‚Kulturträ-

ger’ aus Senegal, Neu 

Guinea, Somali u.a.» 

bezeichnet 
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Porträt eines Tirailleur 

Sénégalais, 1914 

[Postkarte] 

die Briten schickten sie die Kolonialsoldaten auch in europä-

ische Kriege. «Die Briten vermieden es akribisch, nichtweisse 

Truppen sowohl für die Verteidigung der Heimat (...) als auch 

zur Besatzung fremder Territorien einzuplanen. Kurzum, die 

Franzosen taten etwas, was andere Kolonialmächte nicht 

wagten: Sie bewaffneten und trainierten eine grosse Zahl po-

tentiell rebellischer kolonialer Untertanen in dem, was man 

euphemistisch moderne Kriegsführung nannte.»12 Häufig 

blieben Afrikaner aus wirtschaftlicher Not nach ihrem Kriegs-

dienst als Zeitsoldaten in den französischen Kolonialtruppen. 

Selbst der «Held» des Ersten Weltkrieges und Befürworter 

der Force Noire (der afrikanischen Streitkräfte), der französi-

sche General Charles Mangin, gestand ein, dass Frankreich 

sein riesiges Kolonialreich in Afrika nur mit afrikanischen 

Hilfstruppen begründen und sichern konnte: «Die Eroberung 

Westafrikas ist das Werk senegalesischer Truppen. Sie haben 

Frankreich ein Gebiet vermacht, das grösser ist als Euro-

pa.»13 

Kolonialbataillone der Tirailleurs Sénégalais entstanden in 

Westafrika (1823), in Algerien (Tirailleurs Algériens, 1835), 

in Zentralafrika (1857) und in Madagaskar (1884). In Ma-

rokko wurden sie nach ihrer arabischen Herkunft Goumiers 

genannt und in Tunesien Spahis (1908). Die Franzosen 

glaubten, dass ihre Armee aus den afrikanischen Kolonien 

potentielle Kriegsgegner in Europa «zum Nachdenken brin-

gen dürfte»14 und vor allem Deutschland davon abhalten 

würde, Frankreich anzugreifen. Ein Irrglaube, wie sich her-

ausstellen sollte. Als sich 1914 abzeichnete, dass es zum 

Krieg kommen würde, hatte der französische Kriegsminister, 

Adolphe Messimy, zunächst Schwierigkeiten, im französi-

schen Parlament eine Mehrheit für die allgemeine Mobilma-

chung in den Kolonien durchzusetzen. Vor allem sozialisti-

sche und kommunistische Abgeordnete waren dagegen. Sie 

befürchteten, dass afrikanische Soldaten gegen französische 

Arbeiter eingesetzt würden. Jean Jaurès, Marxist, Pazifist und 

Gründer der kommunistischen Zeitung L'Humanité, hatte 

schon früher kritisiert, dass eine koloniale Armee nicht nur 

«der Bourgeoisie und dem Kapital gegen das Proletariat» in  

der Metropole zu Diensten sein könnte, sondern auch, «um 

Krieg gegen die einheimische muslimische Bevölkerung in 

Nordafrika zu führen und den familiären Zusammenhalt der 

Schwarzen zu untergraben».15 Demgegenüber argumentierte 

General Charles Mangin, schwarze Streitkräfte seien «gestern 

nützlich gewesen, heute notwendig und morgen unentbehr-

lich».16 Er verwies auf die Niederschlagung einer Revolte im 

Jahre 1898 in Französisch-Sudan, wozu weite Teile Westafri-

kas zählten. Dort habe ihn «die Kampfkraft einer kleinen Ein-

heit von 150 afrikanischen Infanteristen verblüfft». Es sei 

ihnen gelungen, «1.300 Soldaten des Mahdi», eines aufstän-

dischen politischen und religiösen Führers aus der Region, 

zurückzuschlagen. «Die Afrikaner haben ein Nervensystem, 

das weniger entwickelt und deshalb weniger schmerzemp-

findlich ist», lautete seine rassistische Erklärung.17 Das über-

zeugte 1912 auch die französische Nationalversammlung. 

Der Weg für eine generelle Mobilmachung in West- und Nord-

afrika war bereitet. 

«Das Konzept, die Einheimischen militärisch einzubezie-

hen, entspricht dem Geist und den Prinzipien der Kolonisa-

tion, die Frankreich allen Untertanen in seinem Herrschafts-

bereich aufzwingen will. Die Wehrpflicht spielt der zivilen Ko-

lonialverwaltung in die Hände; sie kann damit Intellektuelle 

disziplinieren, die sie als Soldaten in den Süden zwangsver-

setzt. Die Soldaten werden zwangsrekrutiert und ‚die schwar-

ze Armee’ [der Senegalesen] wird gegen ‚die bronzene Ar-

mee’ [der muslimischen Algerier] ausgespielt.»18 Mit diesen 

Worten begründete der arabische Oberleutnant in der fran-

zösischen Armee, El-Hadj Abdellah Bou Kabouya, kurz nach 

Beginn des Ersten Weltkrieges seine Desertion. Tatsächlich 

mobilisierte Frankreich für diesen Krieg mehr Männer als je 

zuvor, sowohl aus Europa wie aus Übersee. 

Der senegalesische Schriftsteller Bakary Diallo, einer der 

wenigen afrikanischen Augenzeugen, der seine Erfahrungen 

aufgeschrieben hat, erinnert sich an die Kriegserklärung der 

Franzosen: «Der Oberfeldwebel las einen Bericht vor. Der war 

irgendwie sehr lang, und wir verstanden nur zwei Dinge:  
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‚Deutschland hat Frankreich den Krieg erklärt. (...) Und 

Frankreich ruft alle seine Kinder auf, es zu verteidigen.‘»19 

In den Kolonien gab es auch Widerstand gegen den er-

zwungenen Kriegsdienst auf Seiten Frankreichs. So hatten 

sich zum Beispiel in Algerien viele Jugendliche geweigert, 

dem Stellungsbefehl Folge zu leisten und es vorgezogen, 

ausser Landes zu gehen. Die Zahl der ausreisenden Kriegs-

dienstverweigerer war so gross, dass die französische Kolo-

nialadministration am Vorabend des Krieges jegliche Aus-

wanderung untersagte. Auch Eltern protestierten in Algerien 

gegen die Zwangsrekrutierung ihrer Söhne und erklärten in 

einer Petition an die Kolonialbehörde, «lieber sterben zu wol-

len, als ihre Kinder in den Krieg ziehen zu lassen».20 

Rund acht Millionen Franzosen zogen in die Schlacht ge-

gen Deutschland, und jeder Dritte von ihnen liess dabei sein 

Leben.21 Allein in Französisch-Westafrika (Afrique Oriental 

Français, AOF, heute Mauretanien, Senegal, Mali, Burkina 

Faso, Niger, Guinea, Elfenbeinküste, Togo, Benin) rekrutier-

ten die Franzosen 180.000 Tirailleurs Sénégalais. 136.000 

von ihnen mussten an Fronten in Europa kämpfen, und etwa 

30.000 starben. Algerien stellte 158.000 Soldaten für die 

französische Armee. Von ihnen nahmen bis zu 125.000 aktiv 

am Krieg teil. Wie viele gefallen sind, verletzt oder vermisst 

wurden, ist «nie offiziell bekannt gemacht worden».22 Über 

die algerischen Opfer im Ersten Weltkrieg finden sich deshalb 

die unterschiedlichsten Angaben, manche davon offenkundig 

in der Absicht veröffentlicht, die Gemüter in den Kolonien zu 

beruhigen. So spricht der französische Historiker Ch. R. Age-

ron von 19.075 Toten und 6.096 Vermissten.23 Die Kolonial-

revue L‘Afrique française nannte dagegen 1919, kurz nach 

Kriegsende, 56.000 Tote und 80.000 Verletzte aus Algerien.24 

Dem entsprechen in etwa auch die Angaben der Zeitschrift 

La Revue indigène, wonach 30 Prozent der algerischen Sol-

daten gefallen und 50 Prozent verletzt wurden.25 Auch über 

die Opfer der Soldaten aus anderen nordafrikanischen Län-

dern liegen keine genauen Zahlen vor. Bekannt ist nur, dass 

80.000 Tunesier und 40.000 Marokkaner auf der Seite Frank-

reichs in den Ersten Weltkrieg zogen. 

Weitere 41.000 Mann kamen aus Madagaskar hinzu, «von 

denen ein Fünftel nie mehr zurückkehrte, also fast 10.000 für 

Frankreich in den Tod gingen».26 All diese Zahlen sind nur 

Näherungswerte, weil die Opfer der Kolonialsoldaten nie ge-

sondert erfasst, sondern unter die französischen Streitkräfte 

subsumiert wurden. Dennoch lässt sich schliessen, dass fast 

eine halbe Million Afrikaner im Ersten Weltkrieg aufSeiten 

Frankreichs gekämpft haben und mit hoher Wahrscheinlich-

keit mehr als 100.000 umgekommen sind. 

Viele fielen auf europäischen Schlachtfeldern. Sie wurden 

«ohne Vorbereitung auf den Grabenkrieg» an die Front in 

Europa geschickt und buchstäblich verheizt.27 Algerische Ein-

heiten sind zum Beispiel in Nordfrankreich «von der überle-

genen deutschen Artillerie und deren automatischen Waffen 

zu Tausenden niedergemetzelt worden oder den klimati-

schen Härten zum Opfer gefallen. Demoralisierung, Panik, 

Kriegsgefangene der 

Deutschen im Ersten 

Weltkrieg: Arabische 

Soldaten aus Algier 
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Kriegsgefangene der 

Deutschen: Afrikaner 

der französischen Kolo-

nialarmee in Flandern 

Hetzflugblatt gegen die 

«Schwarze Schmach», 

die französischen Kolo-

nialsoldaten im besetz-

ten Rheinland, 1919 

 

Befehlsverweigerung und Fahnenflucht prägten die Situation 

im ersten Kriegswinter.» Vereinzelt wurden Deserteure auf 

der Flucht erschossen oder vor versammelter Mannschaft 

exekutiert. Tirailleurs beteiligten sich 1917 in Verdun und 

Chemin-des-Dames an der Grossoffensive des Generals Ni-

velles, der «wie andere Verfechter der Force Noire davon 

überzeugt war, dass die Afrikaner eine primitive angeborene 

Kampflust und ein Nervensystem besässen, das weniger 

hoch entwickelt war als das der Europäer, was sie relativ un-

empfindlich gegenüber Schmerz und Gefahr machte und da-

her prädestinierte, als Sturmtruppen eingesetzt zu wer-

den.»28 

In Deutschland hetzten Medien und Politiker gegen den 

Einsatz von «Negertruppen» und beobachteten zugleich nei-

disch ihre Erfolge. General Erich Ludendorff notierte in sei-

nen Memoiren, dass Frankreichs Nutzen aus seinem Koloni-

alreich nicht hoch genug einzuschätzen sei. Immerhin habe 

der Feind vor allem im entscheidenden Sommer 1918 den 

Krieg «in weiten Teilen mit farbigen Truppen geführt».29 Die 

deutsche Presse denunzierte die afrikanischen Soldaten der- 

weil als «blutdürstige Barbaren», «Kopfjäger» und «Kanniba-

len» und schürte so die Furcht der deutschen Soldaten. So 

schreibt Bakary Diallo in seinen Erinnerungen: «Ein Deut-

scher, der unsere Stellungen mit seinen verwechselt hatte, 

wurde mitsamt dem Kaffee, der ihm zugeteilt worden war, 

von einem senegalesischen Wachsoldaten gefangen genom-

men. Als er sich von Tirailleurs umgeben sah, begann er zu 

schlottern. Armer Kerl, hättest du dir diese Möglichkeit nicht 

ebenso gut vorstellen können wie den Gewinn von Ruhm und 

Ehre? Die Schwarzen, die du für Wilde gehalten hattest, nah-

men dich im Krieg gefangen. Aber statt dir die Gurgel durch-

zutrennen, behandelten sie dich wie einen Gefangenen. 

Möge deine Angst dich morgen, nach der Schlacht, nicht da-

von abhalten, in deinem Land zu bezeugen, dass dir eine 

Form von Gerechtigkeit widerfahren ist, die das Ansehen der 

Menschheit zu rehabilitieren vermag, die aus Wilden aller Art 

besteht.»30 

Auch nach dem Ersten Weltkrieg rekrutierten die Franzo-

sen massenhaft Soldaten in den Kolonien. Die allgemeine 

Wehrpflicht blieb in Kraft. Von 1919 bis 1939 zogen die Kolo-

nialbehörden in West- und Zentralafrika etwa 10.000 bis 

12.000 Mann jährlich ein. In Algerien schwankte die Zahl der 

Rekrutierten zwischen 7.000 und 12.000 pro Jahr. Insgesamt 

leistete auch in den Zwischenkriegsjahren fast eine halbe Mil-

lion Afrikaner Militärdienst in den französischen Streitkräften. 

Ein Grund war die demographische Entwicklung in Frank-

reich: Die Zahl der kriegstauglichen Franzosen war durch die 

hohen Verluste im Ersten Weltkrieg beträchtlich gesunken, 

und die Geburtenrate blieb in den ersten Nachkriegsjahren 

sehr gering. Frankreich hielt ausserdem an seinen Kolonial-

truppen fest, um Grossbritannien, die konkurrierende Macht 

in der Region, in Schach zu halten und um mögliche Aufstän-

de der kolonisierten Bevölkerung niederschlagen zu können. 

Im Übrigen rechneten französische Militärstrategen damit, 

die nach dem Ersten Weltkrieg von Deutschland übernomme-

nen afrikanischen Kolonien irgendwann mit Hilfe einheimi-

scher Truppen gegen deutsche Ansprüche verteidigen zu 

müssen. 
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Der Beginn des Zweiten Weltkrieges in Äthiopien 

Am 2. Oktober 1935 erschien Benito Mussolini auf der Piazza 

Venezia in Rom und schrie mit seiner einpeitschenden 

Stimme den Versammelten zu: «Schwarzhemden der Revo-

lution; Männer und Frauen von Italien! (...) 20 Millionen Ita-

liener sind in diesem Moment im ganzen Land vereint. Zwan-

zig Millionen: ein Herz, ein Wille, eine Entscheidung. Diese 

Manifestation zeigt, dass die Identität zwischen Italien und 

dem Faschismus perfekt ist, absolut und unveränderbar. (...) 

Ich weigere mich zu glauben, dass die Franzosen und die 

Briten Blut vergiessen und Europa an den Rand einer Kata-

strophe treiben wollen, um ein afrikanisches Land zu vertei-

digen, das in den Augen der ganzen Welt nicht wert ist, zu 

den zivilisierten Völkern zu gehören.» Beifall brandete auf.32 

Am nächsten Morgen um fünf Uhr überschritten italienische 

Truppen ohne Kriegserklärung die äthiopische Grenze: mit 

über 300.000 Soldaten, 7.000 Offizieren, 6.000 Maschinen-

gewehren, 700 Kanonen unterschiedlichen Kalibers, 150 

Panzern und 150 Flugzeugen. Damit begann der Zweite 

Weltkrieg in Afrika. AufSeiten der italienischen Invasoren 

rückten 150.000 Eritreer, Somalis und libysche Askaris gegen 

die äthiopische Armee vor, die das Land mit 50.000 Mann 

unter antiquierten Waffen und mit nur vier Flugzeugen zu 

verteidigen versuchten. Panzer und gepanzerte Fahrzeuge 

hatten sie nicht. An der Spitze der Äthiopier stand der «König 

der Könige», Kaiser Haile Selassie, der seit 1930 das Feudal-

reich autokratisch beherrschte. 

Der äthiopische Historiker Richard Pankhurst kommt wie 

andere Wissenschaftler zu dem Schluss: «Das war der gröss-

te koloniale Krieg, der jemals in Afrika geführt wurde. Die 

Italiener kamen mit einer riesigen Anzahl Soldaten, dazu hat-

ten sie die komplette Überlegenheit in der Luft. Sie setzten 

Giftgas ein, schwere Artillerie und überzogen die Rebellen mit 

Massenbombardements. Sie haben das Land förmlich über-

wältigt.»33 

Im Jahr 1884 hatten die Kolonialmächte den afrikanischen 

Kontinent während der Kongo-Konferenz in Berlin am grünen 

Tisch zerstückelt und untereinander aufgeteilt. Die Briten  

kontrollierten den Suez-Kanal und hatten den Sudan, Ostaf-

rika und einen Teil Somalilands besetzt; die Franzosen si-

cherten sich Dschibuti; die Italiener mussten sich mit den 

Wüstenländern an den Rändern des Kontinents zufriedenge-

ben: mit Libyen, dem Rest Somalilands und Eritrea. Nach 

dem Ersten Weltkrieg wollten die Europäer auch das Horn 

von Afrika besetzen und unter sich aufteilen. Grossbritan-

nien, Frankreich und Italien hatten darüber geheime bi- und 

trilaterale Abkommen getroffen, während sie weiterhin offi-

zielle diplomatische Beziehungen zu Äthiopien unterhielten, 

dem einzigen afrikanischen Land, das bis dahin jedem Kolo-

nisierungsversuch getrotzt hatte. Mit der Annexion Äthiopi-

ens wollte Mussolini 1935 ein zusammenhängendes italieni-

sches Kolonialreich in Ostafrika schaffen, «das Rom eine be-

herrschende Stellung am Roten Meer und an der Passage 

zum Suezkanal gesichert hätte».34 

 

Soldaten für seinen Feldzug liess Mussolini auch in den ita-

lienischen Kolonien rekrutieren. «Wir waren noch Kinder, als 

die Italiener hier in Eritrea waren», erinnert 

«Der Zweite Weltkrieg 

war ein historisches Er-

eignis nicht-afrikani-

schen Ursprungs, des-

sen Konsequenzen den 

Afrikanern aufgebürdet 

wurden.»31 

Das populäre italieni-

sche Magazin zeigt am 

9. Februar 1936 

Schwarzhemden in ei-

nem Angriff auf äthiopi-

sche Truppen am 

Warieu Pass. Mussolini 

befahl dort den Einsatz 

von Giftgas 

sich der 65-jährige Arbeiter 

Ibrahim in der eritreischen Ha- 

fenstadt Massawa. «Wir dach- 

ten, alle Weissen seien Italiener. 

Im Alltagsleben existierte eine 

strenge Rassentrennung zwi- 

schen Schwarzen und Weissen. 

Diskriminierung war allgegen- 

wärtig. Zum Beispiel durften 

wir in den Bussen und in den 

Restaurants nicht die gleichen 

Sitze benutzen wie die Wei- 

ssen.»35 Italienische Siedler 

und Einheimische lebten in 

getrennten Wohngebieten; die 

einen in luxuriösen Stadtteilen, 

die Eritreer in native towns, «in 

Drecklöchern ohne fliessendes 

Wasser oder öffentliche Toi- 

letten», wie Richard Pankhurst 

schreibt. Mischehen waren 
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Eritreische Soldaten in 

britischen Diensten 

verboten, und die Eritreer 

durften nur die niedersten und 

härtesten Arbeiten verrichten. 

Sich als Soldat zu verpflichten 

schien unter diesen Bedingun- 

gen eine echte Alternative.36 

Schon zu Beginn der Koloni- 

sierung hatten sich Eritreer, 

Somalis und auch Äthiopier 

aus den grenznahen Regionen 

in der italienischen Armee ver- 

dingt. «Die Bezahlung war gut, in jenen Tagen kauften 

sie dich für eine Handvoll Taler», schreibt der eritreische Ko-

lumnist und Autor Amanuel Sahle und erklärt: «Wenn Geld 

spricht, dann hören die Leute mit dem Magen.»37 – «Sie 

nannten uns balila, ‚Kinder der italienischen Truppe’», erin-

nert sich der Tierarzt Woldu Ghebray, geboren 1917. Der alte 

Mann schiebt seinen weissen Sommerhut mit Feder lässig in 

den Nacken und unterstreicht jeden Satz mit einer lebhaften 

Geste, als er von seinen Kriegserlebnissen erzählt. 

«Sie gaben uns einen roten Fez und eine Uniform. Und sie 

brachten uns das Schiessen bei» – der alte Mann zielt mit 

seinen Händen nach links – «damit wir uns mit den Äthiopi-

ern schlagen sollten. Wir litten Hunger und Durst. Bei Alarm 

kamen die Italiener, schmissen unser Kochgeschirr über den 

Haufen, und wir mussten weiterziehen. Welches Interesse 

hätte ich nach dem Krieg noch am Soldatenleben haben sol-

len? Keines!» Der Mann zieht mit beiden Händen entschlos-

sen einen Schlussstrich.38 

«Die Askaris fühlten sich eher aus pragmatischen Gründen 

ökonomisch, sozial und emotional an die Italiener gebunden, 

nicht aus politischer Loyalität», analysiert Amanuel Sahle. Für 

die italienischen Kolonialherren waren die Askaris «einfache 

Legionäre und darum trauten sie ihnen von Anfang an nicht». 

Sie versuchten, die afrikanischen Soldaten daran zu hin-

dern, sich zu verbrüdern, indem sie die Einheiten strikt in 

Christen und Muslime, Araber und Schwarzafrikaner aufteil-

ten.39 

«Terror und der Vernichtung» 

Die italienische Besatzung in Äthiopien 

Die Truppen des faschistischen Italien eroberten das Land im 

Handstreich und zogen am 5. Mai 1936 in Addis Abeba ein. 

Kaiser Haile Selassie floh ins britische Exil. Haile Selassie 

(«Macht der Dreifaltigkeit»} galt als 225. Wiedergeburt des 

biblischen Königs Salomon und war der Sohn des Siegers in 

der Schlacht von Adua: In dieser berühmten Schlacht hatten 

die Äthiopier die Italiener geschlagen, als sie 1896 versuch-

ten, ihre Kolonie Eritrea nach Süden hin zu erweitern: ein 

Triumph für das afrikanische Land und eine Demütigung für 

Italien, die in beiden Ländern immer noch die Gemüter be-

wegte. Mit Haile Selassies Flucht und dem Sieg der Faschisten 

war 1936 das letzte Symbol afrikanischer Freiheit zerstört. 

Dennoch gelang es den Italienern während der fünfjährigen 

Besatzungszeit nie, das gesamte Territorium zu kontrollieren. 

Der Westen blieb in der Hand der Äthiopier. Die Besatzer ver-

schanzten sich in den Garnisonen weniger Städte. Der neue 

«Vizekönig von Äthiopien», Rodolfo Graziani, verkündete in 

einer «Botschaft an das Volk»: «Italien ist nun der absolute 

Herr über ganz Äthiopien und wird es auch bleiben, koste es, 

was es wolle. Italien wird extreme Härte gegenüber Rebellen 

walten lassen und ausserordentliche Grosszügigkeit gegen-

über allen chiefs und Gefolgsleuten, die sich freiwillig und lo-

yal unterwerfen.»40 

Die Kolonialverwaltung machte das Grüssen von Mussoli-

nibildern zur täglichen Pflicht. Tatsächlich kollaborierte der 

äthiopische Adel mit den Besatzern. Die Dorfvorsteher und 

die Landbevölkerung dagegen bildeten Widerstandsgruppen 

und wählten neue Anführer, meist unbekannte Männer, die 

als mutig und tapfer galten. Diese so genannten Patriots leis-

teten fünf Jahre lang Widerstand gegen die Besatzer. In Ad-

dis Abeba zum Beispiel waren die 7.500 Italiener von 100.000 

Äthiopiern – darunter Soldaten der zerschlagenen kaiserli-

chen Armee und Patriots – quasi eingeschlossen. Die Koloni-

almacht reagierte darauf mit grosser Brutalität. 

Während sich in der Regenzeit im Sommer 1936 überall im 

Land Partisanen sammelten, forderte der Duce seinen Statt- 



 
AFRIKA: ÄTHIOPIEN 57 

halter per Teigramm auf, «Rebellen und ihre Unterstützer 

systematisch zu terrorisieren und zu vernichten».43 Graziani 

befahl, die Äthiopier in den italienisch kontrollierten Gebieten 

zu entwaffnen und den widerständigen Klerus der orthodo-

xen Kirche zu ermorden. Im Krieg gegen die Aufständischen 

gingen die Italiener stets nach dem gleichen Muster vor: Zu-

erst bombardierten sie ein Gebiet flächendeckend, dann war-

fen sie Gasbomben und anschliessend liessen sie ihre Solda-

ten einmarschieren. Immer wieder verübten sie dabei Mas-

saker an der Zivilbevölkerung. Richard Pankhurst schreibt: 

«Diese Operationen waren von barbarischen Repressalien 

begleitet. Ein äthiopischer Richter berichtete, dass die italie-

nische Armee zum Beispiel in Gorro alle unbewaffneten Zivi-

listen in einer Höhle zusammentrieb, auch Frauen mit Kin-

dern auf dem Rücken sowie ein paar Schäfer, und sie mit 

Maschinengewehren niedermachte.» 

Ein Blutbad richteten die Besatzer auch unter den Einwoh-

nern der Hauptstadt Addis Abeba an. Als Mussolinis Statthal-

ter Graziani nach Art des äthiopischen Kaisers im Februar 

1937 Almosen an Arme im Palast verteilte, warfen zwei Erit-

reer zehn Handgranaten auf den verhassten Despoten. Gra-

ziani wurde verwundet, und seine faschistische Garde mähte 

daraufhin alle 300 im Palast anwesenden Äthiopier, darunter  

 

Äthiopier mussten vor 

Konterfeis des italieni-

schen Diktators  

Mussolini salutieren 

Blinde und Bettler, kaltblütig nieder. In den folgenden Tagen 

durchkämmten die Schwarzhemden sengend und mordend 

die ganze Stadt. Sie steckten Häuser in Brand und überrollten 

mit ihren Militärfahrzeugen alles und jeden, der sich ihnen in 

den Weg stellte. Mit Eisenstangen und Knüppeln schlugen sie 

Menschen wahllos zu Tode. Sie verfolgten Intellektuelle, exe-

kutierten sie oder warfen sie ins Gefängnis. Insgesamt mas- 

Die Hyäne von Libyen41 

Marschall Rodolfo Graziani vertrat den Duce in Af-

rika. Den Einmarsch nach Äthiopien verkaufte die 

faschistische Propaganda als «koloniales Aben-

teuer», als Ausdruck militärischen Heldenmutes, der 

Mussolini den Glanz eines Imperators verschaffen 

sollte. Graziani hatte durch seinen grausamen Regie-

rungsstil bereits in der Kolonie Libyen von sich Re-

den gemacht, wo er von 1922 bis 1932 amtierte und 

Rebellionen brutal niederschlug. Er hatte 6.500 

Menschen töten und über 40.000 Einheimische in  

Gefangenenlager pferchen lassen, die «Friedhof» 

genannt wurden, weil dort Tausende verhungerten. 

Während Graziani sich in Afrika den Ruf eines 

«Schlächters» und der «Hyäne von Libyen» erwarb, 

feierte ihn die deutsche Presse als «energisches, nor-

disches Gesicht», «eisernen Charakter» und «Mann 

der Ehre». 1950 in Rom wegen seiner Kriegsverbre-

chen zu 19 Jahren Haft verurteilt, wurde er noch im 

selben Jahr amnestiert und konnte danach unbehel-

ligt in Führungspositionen bei den italienischen Ne-

ofaschisten aufsteigen.42 

 

Rodolfo Graziani 

war von Juni 1936 

bis November 

1937 «Vizekönig» 

von Äthiopien 
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Eine Gruppe äthio-

pischer Partisanen 

wartet darauf, nach 

der Schlacht von 

Amba Alagi die  

Toten zu bergen 

sakrierten die Italiener in wenigen Wochen 30.000 Äthiopier. 

In Addis Abeba standen zehn Galgen, an denen bis Ende 

März 1937 1.500 Äthiopier erhängt wurden. 

Diese Massaker und die Terrorherrschaft brachten den 

Patriots grossen Zulauf. Die Provinz Shoa im Nordwesten 

Äthiopiens hatte Graziani als «Herz des Widerstandes» aus-

gemacht. Die Patriots verübten zahlreiche Anschläge auf Ei-

senbahnlinien und Telegrafenleitungen und sie attackierten 

die Hauptstadt immer wieder in kleinen Scharmützeln. Im 

Dezember 1937 telegrafierte Graziani an Mussolini: «In die-

ser Region haben wir den Ursprung all der Angriffe ausge-

macht, die uns in die höllische Lage während der Regenzeit 

gebracht haben. (...) Wir müssen sie entwaffnen und sie di-

rekt, ohne Gnade und Illusionen, liquidieren.»44 

«Ein Patriot muss gewinnen oder sterben»  

Der äthiopische Widerstand 

Die Provinzen Shoa und Gojam waren die Hochburgen des 

Widerstandes. Von hier stammen auch die Ex-Patriots, die 

uns 60 Jahre später von ihren Kriegserfahrungen erzählen.45 

Wirtreffen uns im Haus des Präsidenten der Äthiopischen 

 

Vereinigung der Patriots. Er lebt in einem der besseren Viertel 

Addis Abebas. In dem geräumigen Wohnzimmer sind die 

Fenster abgedunkelt; die Frauen reichen Tee. Sechs alte 

Männer sitzen in tiefen Kunstledersesseln und strahlen grosse 

Gelassenheit aus. Im Unterschied zu Soldaten aus anderen 

Ländern Asiens und Afrikas, die in den Streitkräften ihrer Ko-

lonialmächte dienen mussten, waren die äthiopischen Patri-

ots Befreiungskämpfer. Mit Stolz und Würde erzählen die Ve-

teranen von den Opfern und Entbehrungen während des 

Zweiten Weltkrieges. «Mit unserem Kampf haben wir den Mut 

unserer Väter in der Schlacht von Adua geehrt», beginnt Like 

Tiguhan Astatke Abate. Der alte Mann ist Vizepräsident der 

Patriotenvereinigung und war gerade sieben Jahre alt, als er 

wie viele andere Kinder in den Widerstandskampf eingebun-

den wurde. «Wir Kinder waren sehr mutig. Wir haben uns 

keine grossen Sorgen um unser eigenes Leben gemacht. Wir 

hatten keine Angst, wir haben einfach gekämpft.» Auch 

Adamu Asseghan, Jahrgang 1930, stiess schon als kleiner 

Junge zu den Patriots. «Ich schloss mich wie mein älterer 

Bruder dem Widerstand der Rebellen an, als mein Vater ge-

fallen war. Meine Aufgabe war, die Bewohner unseres Dorfes 

vor den italienischen Bombenangriffen in Sicherheit zu brin-

gen. Jeden Morgen kamen gegen sechs Uhr ungefähr 20 

Flugzeuge der Faschisten und warfen Gasbomben. Mein Dorf 

war 15 Kilometer von der nächsten Stadt entfernt, und die 

Italiener schafften es nicht, mit der Armee am Boden vorzu-

rücken, denn Patriots warteten auf sie. Ich habe meine Mut-

ter, die alten Frauen und unser Vieh, die Kühe und Ziegen, 

immer am späten Nachmittag in Höhlen im Wald geführt. Ich 

hatte die ganze Verantwortung. Ich war noch klein, aber ich 

hatte schon ein eigenes Gewehr. Die Italiener warfen Bom-

ben auf die Kirche und auf Häuser, sie verbrannten das Heu 

für die Kühe, aber sie haben uns nicht gefunden.» 

Kinder dienten den Guerillagruppen auch als Kuriere, er-

gänzt Like Tiguhan Astatke Abate. «Sie waren sehr schnell 

und machten genau das, was man ihnen aufgetragen hatte. 

Sie waren sehr wichtig für die Kommunikation.» Frauen sorg- 
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Ehemalige Patriots in 

Addis Abeba: v.I.n.r.: 

Like T Astatke Abate, 

Assefa Bayu 

[Präsident der 

Ethiopian Patriots 

Association},  

Kengnzmach 

Mike Ytbarek, 

Te Mika Kidane-

mariam, Adamu 

Asseghan 

ten für die Verpflegung der Partisanen und kümmerten sich 

um die Verwundeten und Alten. Assefa Bayu, der Präsident 

der Veteranenorganisation, den die anderen stets mit «Seine 

Exzellenz» anreden, erinnert sich an eine besondere Taktik 

der äthiopischen Frauen: «Sie züchteten Bienen. Und wenn 

die Italiener kamen, brauchten sie keine Gewehre. Sie nah-

men ihre Bienenkörbe und warfen sie zwischen die Feinde. 

Man kann sich vorstellen, was dann passierte.» Te Mikael 

Kidanemariam, Jahrgang 1924, ging als Zehnjähriger zu den 

Befreiungskämpfern. «Mein Vater war Berater des Kaisers 

Haile Selassie und arbeitete eng mit ihm zusammen», erzählt 

er stolz. Der Vater kam nach einer Schlacht verwundet nach 

Hause zurück, rief seine Söhne zu sich und sagte: «‚Der Kai-

ser hat die Äthiopier aufgefordert, nicht aufzugeben, sie sol-

len den Angreifern widerstehen, und er wird auch selbst bald 

zurückkommen‘. Dann gab er mir sein Gewehr.» 

Die Patriots waren in Trupps mit jeweils ein paar tausend 

Mann und lokalen oder regionalen Anführern organisiert. Es 

gab auch Offiziere, aber keine Uniformen. «Oh nein», lacht 

Te Mikael Kidanemariam, «wir kämpften in unseren drecki-

gen, zerfetzten Kleidern und liessen uns aus Protest Haare 

und Bärte wachsen!» Patriots kamen aus allen Regionen, 

Klassen, Bevölkerungs- und Religionsgruppen des Landes. 

Sie kämpften mit ihren eigenen einfachen Gewehren, sie be- 

kamen kein militärisches Training, sie benutzten keine militä-

rischen Signale oderAbzeichen; sie hatten weder Transport-

mittel noch Zelte. Als Fusstruppen ohne schwere Waffen wa-

ren sie jedoch schnell und beweglich. Anfangs plünderten die 

Guérilleros die Dörfer, um Lebensmittel zu erbeuten. Später 

unterstützte die Landbevölkerung sie, bot ihnen Unterschlupf 

und versorgte sie mit Nahrung. Im Gegensatz zu den Italie-

nern kannten die Patriots das Gelände und seine Verstecke, 

«im Busch und an den Flüssen», wie die Veteranen erzählen. 

Noch ein halbes Jahrhundert später freuen sie sich über ihre 

erfolgreichen Kriegslisten: «Wir haben die Feinde überrascht. 

Wir haben zum Beispiel schwere Felsbrocken von Berghän-

gen hinab ins Tal stürzen lassen, wenn Italiener vorbeika-

men.» Häufig liessen sie die zahlenmässig überlegenen feind-

lichen Truppen unbehelligt bis in eine Gegend vordringen, wo 

die Patriots mit den Bauern verbündet waren, erzählt Te Mi-

kael Kidanemariam. Dort kreisten sie den Feind dann ein, 

griffen an, erbeuteten so viele Waffen wie möglich und ver-

schwanden wieder im Busch. «Wir konnten die Italiener nicht 

mit Hit-and-run-Angriffen überraschen», schränkt Adamu As-

seghan ein. Meistens hätten die Kämpfe an einer Stelle drei 

bis vier Tage gedauert, bis eine Entscheidung gefallen war. 

Dabei hätten die Partisanen nie nachgegeben. «Wer deser-

tiert und aufgibt, muss getötet werden. Ein Patriot muss ge-

winnen oder sterben.» Gegen die – von der Genfer Konven- 
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tion verbotenen – Giftgasangriffe 

der Italiener waren die Patriots 

allerdings machtlos. «Oft kamen 

mehr als 50 Flugzeuge auf ein-

mal», erzählt der Veteran weiter, 

und sie hätten sich nicht mehr 

verstecken können. «Wir haben 

uns auf den Boden geworfen 

und uns nicht mehr gerührt. 

Dann sahen wir aus wie Stei- 

ne. Auch in Wäldern haben 

wir uns verborgen. Aber oft 

mussten wir die Bombardements 

Italiener und Alliierte be-

zogen in Äthiopien 

Nachschub über holp-

rige Pisten, z.B. durch 

die Chalbi Wüste in 

Nordkenia 

hinnehmen. Das war sehr grausam. Sie haben tatsächlich 

Nervengas auf uns abgeworfen. Die Getroffenen wurden erst 

blind und dann starben sie.» Schon bei ihrem Einmarsch 

hatte die italienische Luftwaffe Bomben mit Yperit- und Senf-

gas über Seen und Flüssen, auf Äcker und Vieh abgeworfen. 

Kaiser Haile Selassie, der das miterlebt hatte, prangerte in 

seinem Exil die italienische Kriegsführung an: «Von all den 

Massakern dieses schrecklichen und erbarmungslosen Krie-

ges war die Gaseinsätze am schlimmsten. Männer, Frauen 

und Lasttiere wurden in Stücke gerissen und kamen in den 

Flammen um. Die Sterbenden und Verwundeten schrieen in 

ihrer Qual. Die Flüchtenden wurden Opfer des tödlichen Re-

gens. Das Gas beendete das Blutbad, das die Bomben be-

gonnen hatten. Wir konnten nichts tun, um uns dagegen zu 

schützen.»46 Auch in anderer Hinsicht seien die Italiener bar-

barisch und grausam gewesen, sagen die Veteranen. «Sie 

haben Patriots umgebracht, die schon kapituliert oder die sie 

gefangen genommen hatten; sie haben Zivilisten, darunter 

viele Bauern, ermordet. Bekannte Anführer der Patriots ha-

ben sie liquidiert und noch ihre Leichen geschändet. Sie ha-

ben ihnen das Genick gebrochen und mit ihnen vor aller Au-

gen wie mit Puppen gespielt. Sie waren wirklich bestialisch.» 

 

Marschall Pietro Badoglio 

Für die Giftgasangriffe in Äthiopien 1935/36 war 

der italienische Marschall Pietro Badogho verant-

wortlich. «Die Alliierten wollten einen Prozess ge-

gen ihn verhindern, weil er im Nachkriegsitalien als 

Antikommunist eine Rolle spielen sollte. Darum 

wurde Äthiopien von der Kriegsverbrechenkommis-

sion der UNO ausgeschlossen. Am Ende wurde kein 

einziger Italiener jemals für diese Verbrechen ver-

folgt», schreibt Dr. Richard Pankhurst in einem Le-

serbrief an die Zeitung The Independent am 

29.9.1998. Pietro Badogho war nach dem Sturz 

Mussolinis im Juli 1943 Regierungschef und unter-

zeichnete den Friedensvertrag mit den Alliierten. Im 

Juni 1944, nach der Befreiung Roms durch italieni- 

sche Partisanen und US-amerikanische Soldaten, trat 

er zurück. 1945 wurde er als ehemaliger Vertreter 

des faschistischen Regimes verurteilt und aus dem 

Parlament ausgeschlossen, 1947 jedoch schon wie-

der rehabilitiert. Er starb in hohem Alter und wurde 

mit ahen militärischen Ehren begraben. Seine Hei-

matstadt in der Region Piemont trägt noch immer 

seinen Namen. Obwohl die äthiopische Regierung 

nach 1945 vehement versuchte, die italienischen Tä-

ter vor ein Kriegsverbrechertribunal zu bringen, wa-

ren die USA und Grossbritannien daran nicht inte-

ressiert. Die Schreckensherrschaft Roms in Äthio-

pien ist in Italien nie ein Thema gewesen. Erst 1995 

hat die Regierung auf starken öffenthchen Druck 

eingestanden, dass Italien in Äthiopien Giftgas ein-

gesetzt hat. 
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«Mussolini hatte in Äthiopien freie Hand»  

Internationale Reaktionen 

Seit Beginn des Befreiungskampfes hatten die Patriots ge-

hofft, dass sich die politische Entwicklung in Europa zu ihren 

Gunsten wenden würde. Der Kriegsveteran Adamu Asseghan, 

der nach dem Krieg studieren konnte und im äthiopischen Er-

ziehungsministerium arbeitete, urteilt über die wechselhafte 

Politik der Briten und Franzosen gegenüber seinem Land: 

«Erst als Mussolini sich mit Hitler und den Nazis verbündete, 

haben die Briten ihre bis dahin ‚neutrale’ Haltung geändert. 

Wir Patriots bekämpften schon seit 1935 den Feind, lange vor 

Frankreich, England und den anderen. Wir hatten gar keine 

andere Wahl. Die Briten waren mal auf der einen, dann wieder 

auf der anderen Seite. Die waren wirklich unberechenbar.» 

Tatsächlich liessen die Alliierten Mussolini gewähren, als er 

seine Truppen völkerrechtswidrig in Äthiopien einmarschieren 

liess. Der Völkerbund verurteilte zwar die Invasion, verhängte 

aber Sanktionen gegen beide Seiten, die sie von Rohstofflie-

ferungen abschneiden sollten. Grossbritannien, die wichtigste 

Kolonialmacht in der Region, sah dem italienischen Überfall 

tatenlos zu. Mussolini hatte deshalb zunächst freie Hand. 

Richard Pankhurst erläutert: «Als der Völkerbund Ende 1935 

die Sanktionen beschloss, nahm er bestimmte Produkte vom 

Exportverbot nach Italien aus, vor allem Öl, aber auch Stahl, 

Kupfer und Baumwolle. Die Briten weigerten sich, den Suez-

kanal zu schliessen und erlaubten den Italienern, Giftgas 

durch den Kanal zu transportieren. Ausserdem durften italie-

nische Flugzeuge britisches Kolonialgebiet überfliegen.» Pan-

khurst erklärt, eine britische Sonderkommission habe über-

dies festgestellt, dass «eine italienische Besetzung Äthiopiens 

britische Interessen nicht berühren würde. Sie könnte sogar 

von Vorteil sein, weil eine koloniale Regierung in Äthiopien 

effizienter wäre. Dieser Bericht wurde Mussolini zugespielt. 

Also wusste er, dass sich die Briten ihm nicht widersetzen 

würden.» Der äthiopische Wissenschaftler Negussay Ayele 

kommt zu dem Schluss: «England und Frankreich spielten sich 

wie Italiens Wohltäter auf, indem sie Mussolini Äthiopien auf 

dem Silbertablett servierten, zu ihrem eigenen Vorteil.»47 

Pankhurst sieht darin auch rassistische Aspekte. «England 

und Frankreich meinten, Zivilisation gebe es nur in Europa 

und Nordamerika. Und Mussolini sprach von einer ‚Mission 

der Zivilisation‘. Es war rassistisches Denken: ‚Wenn wir 

selbst die Afrikaner kolonialisieren, warum soll es nicht auch 

Mussolini tun?’» Am 30. Juni 1936, kurz nach seiner Flucht 

ins Exil, appellierte der äthiopische Kaiser Haile Selassie vor 

dem Völkerbund verzweifelt an das Gewissen der internatio-

nalen Gemeinschaft: «Meine Herren, Gott und die Geschichte 

werden sich Ihres Urteils erinnern! Katastrophen sind unaus-

weichlich, wenn die grossen Staaten die Vergewaltigung ei-

nes kleinen Landes dulden.» Aber die Ansprache des Kaisers 

ging im Pfeifkonzert italienischer Journalisten unter. Vier 

Tage später erkannte der Völkerbund die Annexion Äthiopi-

ens durch Italien an und hob die zuvor verhängten Sanktio-

nen auf. 

In Südafrika, in der Karibik und in den USA sowie in den 

englischen Kolonien Afrikas stiess der Überfall Italiens auf 

Äthiopien dagegen auf starke Proteste. «Die Nachrichten 

über die Patriots fanden weite Verbreitung, etwa in der nige-

rianischen und ghanaischen Presse», berichtet Richard Pan-

khurst, «denn ihr Kampf richtete sich gegen die Kolonialherr-

schaft, auch wenn es in diesem Falle die italienische und 

nicht die britische war. Es gab ein Gefühl afrikanischer Soli-

darität; der Blick weitete sich auf den gesamten Kontinent. 

Das kann man auch an den Reaktionen der panafrikanischen 

Bewegung in England um diese Zeit ablesen. Leute wie der 

Kenianer Jomo Kenyatta und der Ghanaer Kwame Nkrumah, 

die im Exil lebten, bewegte die italienische Invasion in Äthio-

pien sehr.» 

Kwame Nkrumah, 1957 erster Premierminister des unab-

hängigen Ghana, schreibt in seiner Autobiografie über den 

Moment, in dem er vom italienischen Angriff auf Äthiopien 

erfuhr: «Es war für mich so, als habe ganz London mir per-

sönlich den Krieg erklärt. Während der nächsten Minuten 

konnte ich nichts anderes tun, als all diese gleichgültigen Ge-

sichter anzustarren und mich zu fragen, ob diese Leute die 

Bosheit des Kolonialismus überhaupt erkennen konnten. Ich 

 

Das britische Journal 

Punch kritisiert im De-

zember 1935 die Pläne 

der Europäer, Äthio-

pien unter sich aufzu-

teilen. v.I.n.r.: 

Kaiser Haile Selassie, 

ein Franzose, ein Eng-

länder und ein Italiener 
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Zeitungsausschnitt mit 

dem Siegel des Löwen 

von Judah, dem Wap-

pentier des äthiopi-

schen Kaiserreiches. 

Der Artikel kündigt in 

Amharisch die Rück-

kehr des Kaisers an. 

betete, dass der Tag kommen möge, an dem ich meinen Teil 

übernehmen könnte beim Sturz dieses Systems. Mein Natio-

nalismus brandete auf; ich war bereit, wenn es sein musste, 

durch die Hölle zu gehen, um mein Ziel zu erreichen.» Nkr-

umah und andere gründeten in London eine Organisation, 

die sich «Freunde Äthiopiens» nannte. 

«Lang lebe das freie und unabhängige Äthiopien!» 

Das Kriegsende in Ostafrika 

Im Oktober 1936 begruben die beiden faschistischen Führer 

Adolf Hitler und Benito Mussolini ihre Differenzen und schlos-

sen eine nicht-militärische Allianz. Der Duce träumte noch 

immer von einem italienischen Kolonialreich, das von Libyen 

über Ägypten und den Nahen Osten bis in die Türkei reichen 

sollte und vom Sudan über Abessinien bis zur arabischen 

Halbinsel. 

1939 marschierte Mussolini nach Albanien ein, und kurz da-

nach vereinbarte er mit Hitler einen gegenseitigen Beistands-

pakt, der unter dem Namen «Stahlpakt» in die Geschichte 

einging. Am 10. Juni 1940 erklärte auch Italien England und 

Frankreich den Krieg. Daraufhin gab die britische Regierung 

ihre Beschwichtigungspolitik in Ostafrika auf und plante eine 

Gegenoffensive. 

Die Italiener gingen deshalb in Eritrea dazu über, Askaris 

zwangsweise zu rekrutieren. Mit zweifelhaftem Erfolg, wie 

die italienische Presse berichtete. «Die Askaris wurden unter 

Drohungen und Schlägen ihrer Dorfältesten, die nach den 

zehn Lira Kopfgeld gierten, massenhaft in die Rekrutierungs-

zentren geschleppt. Diese rasche und erzwungene Wehr-

pflicht der Askaris veränderte die Eingeborenenbataillone so 

sehr, dass die ersten Männer aus dieser formlosen Masse 

fauler, unterbezahlter, schlecht uniformierter, unkontrollier- 

Deutsche Waffen für den Kaiser 

Offiziell erklärte die Naziregierung ihre Neutralität 

gegenüber dem italienisch-äthiopischen Konflikt. 

Die äthiopischen Herrscher hatten im Deutschen 

Reich die ausgleichende Macht gesehen, die keine 

an Äthiopien grenzenden Kolonien besass und nicht 

zu den europäischen Ländern gehörte, die, wie Eng-

land, Frankreich und Italien, das Horn von Afrika 

untereinander aufteilen wollten. Schon 1905 hatten 

Äthiopien und Deutschland einen Freundschaftsver-

trag unterzeichnet, und 1906 hatte Deutschland in 

Addis Abeba eine Gesandtschaft eröffnet. Als sich 

die italienische Invasion abzeichnete, suchte Kaiser 

Haile Selassie Hilfe in Deutschland, das allerdings 

laut Versailler Vertrag keine Waffen exportieren 

durfte. Ausserdem wollte Hitler Mussolini nicht ver-

ärgern, der im April 1935 noch mit England und 

Frankreich vereinbarte, einer eventuellen deutschen 

Expansion gemeinsam entgegenzutreten. Doch mit 

grosser Hartnäckigkeit bedrängte Kaiser Haile 

Selassie bereits seit Ende 1934 die Deutschen, ihm 

moderne und chemische Waffen zu liefern. In den 

ersten Monaten des Jahres 1935 sollen sich deshalb 

25 Siemens-Ingenieure in Äthiopien aufgehalten ha-

ben. Im Juli schickte Haile Selassie seinen Sonder-

botschafter David Hall in geheimer Mission nach 

Deutschland. Der suchte den stellvertretenden Di-

rektor des Aussenministeriums und Äthiopienken-

ner Curt Prüfer privat auf und bat ihn um drei Milli-

onen Reichsmark, mit denen Äthiopien Waffen in 

Schweden und der Schweiz kaufen wollte. Schliess-

lich sei auch Italien ein Konkurrent Deutschlands, 

das seine Position in Europa nach einer italienischen 

Niederlage in Äthiopien stärken könne. Hitler liess 

den Handel schliesslich zu, unter der Bedingung, die 

Hilfe unbedingt geheim zu halten. Hall kaufte 

10.000 Mausergewehre, 10 Millionen Patronen, ei-

nige hundert Maschinengewehre und Maschinenpis- 

tolen, einige tausend Handgranaten und 30 Panzer-

abwehrkanonen. Letztere besorgte er mit Zustim-

mung Hitlers bei der Rüstungsfabrik Rheinmetall, 

die ihr Firmenzeichen von den Kanonen entfernte 

und sie über Stettin nach Äthiopien lieferte, wo sie 

im Frühjahr 1936 ankamen. 

Nach dem Tagebuch Curt Prüfers soll es 1936 

eine zweite Zusage Hitlers zur Finanzierung äthiopi-

scher Waffenkäufe gegeben haben. Möglicherweise 

passte es Hitler ins Konzept, dass Mussolini – und 

die internationale Presse – mit Afrika beschäftigt wa-

ren, als er die Besetzung des Rheinlandes plante.48 

Ausserdem stritt er noch mit dem Duce über die Zu-

kunft Österreichs und Tirols sowie der deutschen 

Minderheiten in Italien. Je länger Mussolini mit sei-

nem Feldzug in Afrika beschäftigt sei, so das deut-

sche Kalkül, umsoweniger komme er den Expansi-

onsplänen Nazideutschlands in Europa in die Quere. 
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ter, schlecht ausgebildeter und miserabel bewaffneter Solda-

ten desertierten», schrieb 1942 die Lettera Aperta Dell' Africa 

Orientale Italiana.49 Richard Pankhurst berichtet, dass die Er-

folge der Patriots und die Grausamkeit der Besatzer immer 

mehr Kolonialsoldaten dazu veranlasste, die Seiten zu wech-

seln: «In den ersten Jahren sind nur wenige übergelaufen. 

Auch als die kaiserliche Armee Ende 1936 zusammenbrach, 

liefen nur ein paar zu den Patriots über. Aber als Mussolini 

im Juni 1940 auch den europäischen Mächten den Krieg er-

klärte und sich damit völlig isolierte, sind sehr viele Eritreer 

aus den italienischen Kolonialtruppen zu den Patriots über-

gelaufen.» 

Für ihre Gegenoffensive rekrutierten die Briten Zehntau-

sende Soldaten aus ihren eigenen Kolonien, die heute Kenia, 

Uganda, Tansania, Nigeria, Ghana, Malawi und Sambia heis-

sen. In Kenia stellten verschiedene Dorfvorsteher Geld für 

zwei Flugzeuge und Sanitätsfahrzeuge zur Verfügung, und 

die Massai spendeten Tausende Rinder. In nur fünf Monaten 

konnten die Briten die italienischen Streitkräfte aus Eritrea, 

Äthiopien und Italienisch-Somaliland vertreiben. 

Bei der Befreiung Äthiopiens gingen die britischen Koloni-

alarmeen ab Januar 1941 von drei Seiten gegen die Invaso-

ren vor. Zwei indische Divisionen marschierten von Norden 

nach Eritrea ein; eine südafrikanische Division drang mit Ein-

heiten aus der Goldküste (Ghana), Rhodesien (Simbabwe, 

Sambia) sowie den King's 

African Rifles aus dem Süd- 

osten nach Äthiopien ein, und 

eine dritte Truppe kam von 

Nordosten aus dem Sudan. 

Sie stand unter dem Befehl 

zweier britischer Offiziere und 

des Kaisers Haile Selassie, der 

im Januar 1941 aus dem Exil 

an die Front zurückkehrte. In 

dieser Truppe kämpften viele 

Patriots, insgesamt etwa 75.000 

Mann.  

George Steer, damals 

zuständig für die Propaganda 

der Alliierten, schrieb, dass die 

Patriots die Hälfte der italieni- 

schen Streitkräfte «zu Schat- 

tenjägern» degradierten. Die 

regelmässigen Botschaften des 

Kaisers bewegten Tausende 
 

Eritreer, von den Italienern zu den Äthiopiern überzulaufen. 

George Steer: «Wir fanden Leichen von Überläufern aus-

serhalb unserer Camps, von italienischen Patrouillen er-

schossen. In den Taschen der Toten fanden wir unsere Flug- 

Eritreische Kolonial-

soldaten des Freien 

Frankreich, 1940/41 

blätter. (...) Wahrscheinlich hatte jeder, der ein Bild des Kai-

sers bei sich hatte, moralische Gewissensbisse, gegen uns 

«Äthiopien, Älteste und Krieger Äthiopiens! 

Euer Mut und eure Beharrlichkeit und euer unver-

söhnlicher Widerstand, mit dem ihr dem Feind wäh-

rend der letzten fünf Jahre entgegengetreten seid, hat 

euch die Sympathie und die Bewunderung aller frei-

heitsliebenden Menschen eingebracht. Eure Opfer, 

euer Heldentum und eure Hoffnungen waren nicht 

vergebens. Der Tag der Befreiung ist nahe. Heute 

wird Grossbritannien mit seiner unvergleichlichen 

militärischen Macht uns helfen, unsere Unabhängig- 

keit zurückzugewinnen. Ich kehre zu euch zurück. 

Ihr wisst, was ihr zu tun habt. Die von euch, die sich 

dem Feind unterworfen haben, müssen sich von ihm 

lösen, indem sie desertieren und sich mit den äthio-

pischen Streitkräften vereinen. Lasst keinen von 

ihnen zum Instrument des Feindes werden, weder in 

Worten noch in Taten. (...) In einem freien und auf-

blühenden Äthiopien sollen Staatsbürger frei und 

gleichberechtigt sein, vereint und selbstbewusst. Ein 

besseres Äthiopien zu schaffen ist die Aufgabe eines 

jeden, ob gross oder klein, jung oder alt. Vereint im 

Geiste und in der Entschlossenheit, werden wir den 

Feind aus unserem Land vertreiben. (...) Lang lebe 

Äthiopien, frei und unabhängig! Lang lebe Grossbri-

tannien!» 

Aus einer Botschaft des Kaisers Haile Selassie 

vom 8. Juli 1940, die auf Flugblättern in Äthiopien 

verteilt wurde und nach Aussage des Historikers 

Pankhurst «eine Art Bibel für die Äthiopier» wur-

de.50 
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Italienische Gefangene 

in der eritreischen Hafen-

stadt Massawa 

zu kämpfen, und wartete nur auf 

die Gelegenheit, überzulaufen.»51 

 

In Eritrea endete der Krieg 

mit der Schlacht von Keren 

im Frühjahr 1941, im März fiel 

Italienisch-Somaliland an die 

Briten. Der südafrikanische 

Journalist Carel Birkby begeg- 

nete in den letzten Kriegsta- 

gen der 10.000 Mann starken 

Patriots-Armee des Anführers 

Balambaras Gurrassu: «Eine 

dunkle Kolonne von Männern 

marschierte in einer Staubwol- 

ke die Strasse entlang. (...) Waf- 

fen blinkten durch den Dunst, 

und Banner flatterten über der 

Menge. Am Kopf der Kolonne 

wehte die rot-gelb-grüne Flagge 

Das Empire ruft und die 

Kolonien folgen: «Mit 

Hilfe der jungen Löwen 

besiegt der alte Löwe die 

Feinde» (Britisches Pro-

pagandaplakat] 

THE EMPIRE NEEDS MEN! 

 

Helped by the YOUNG LIONS The 
OLD LION defies his Foes 

ENLIST NOW. 

Haile Selassies. Immer wieder flatterte auch die weisse 

Flagge mit dem gekrönten Löwen von Judah, dem Zeichen 

des äthiopischen Herrschers. (...) Der Befehlshaber und sei-

ne Offiziere ritten auf feinen Ponys in scharlachrotem und 

silbernem Zaumzeug. Kleine Jungs rannten neben den Steig-

bügeln, polierte Gewehre über den Schultern. Jeder Mann 

war mit einem Schwert und einem Gewehr bewaffnet. Rote, 

lederne Patronengürtel hatten sie über Brust und Schultern 

geschnallt. Auf den langen verfilzten Haaren sassen die von 

den Italienern erbeuteten Baretts mit goldenen Tressen. Alle 

liefen fröhlich in Richtung Addis, singend, tanzend und win-

kend.»52 Am 5. Mai 1941 zog Kaiser Haile Selassie in Addis 

Abeba ein; die letzten versprengten Italiener kapitulierten im 

Januar 1942. 

Nach dem Krieg, kritisiert der Historiker Richard Pank-

hurst, hätten die Briten die Bedeutung der äthiopischen Pat-

riots bei der Befreiung Äthiopiens stets heruntergespielt. 

«Die Briten haben die meiste Literatur darüber veröffentlicht 

und sie haben vor allem über sich selbst geschrieben.» Aus- 

serdem hätten sie seinerzeit Kaiser Selassie davon abgehal-

ten, noch vor den britischen Truppen in die Hauptstadt ein-

zuziehen. «Sie waren natürlich dagegen; sie reklamierten den 

Ruhm, Addis einzunehmen, für sich, auch weil sie glaubten, 

die Äthiopier würden italienische Frauen und Kinder massak-

rieren.» Nichts dergleichen geschah. 

Nur der britische Major Orde Wingate, der mit dem Kaiser 

den Feldzug von Nordwesten kommandiert und stets mit 

Äthiopien sympathisiert hatte, beschrieb 1942 in der New 

Times and Ethiopia News die herausragende Rolle der äthio-

pischen Partisanen: «Es waren loyale Patriots, die überall den 

Vormarsch des Kaisers unterstützt und die Italiener davon-

gejagt haben. Dieser Erfolg ist der ‚schwachen’ Armee Haile 

Selassies zu verdanken.»53 

Die britische Kolonialarmee 

Noch steht die Sonne tief am Morgenhimmel und taucht den 

Platz der Unabhängigkeit in Banjul in goldenes Licht. Heute 

wird in der Hauptstadt des kleinen westafrikanischen Landes 

Gambia der Gefallenen der Weltkriege gedacht – ein natio-

nales Ereignis. Schaulustige drängen sich an den Zäunen 

rund um den Platz und beobachten neugierig das Geschehen. 

Honoratioren sind vorgefahren: hohe Militärs, Kirchenvertre-

ter und Diplomaten. Zwanzig alte Männer mit bodenlangen, 

bunten Gewändern und Turbanen fallen besonders auf. Auf-

recht und stolz sind sie in einer Reihe angetreten. Es sind 

Veteranen, Überlebende des Zweiten Weltkriegs, die an Fron-

ten in Afrika und Asien gekämpft haben. «Ladies and Gentle-

men, honourable guests, Excellencies», beginnt feierlich der 

Zeremonienmeister über ein krächzendes Mikrofon, «jetzt 

zieht gerade die Musikkapelle der Armee auf den Platz, da-

hinter folgen die Abordnungen der Streitkräfte.» Rund 200 

Soldaten aus Armee und Marine in dunkelblauen, grünen und 

schwarz-weissen Uniformen drehen eine Runde, präsentieren 

ihre Gewehre, kreuzen die Flaggen, nehmen vor den Vetera-

nen Haltung an und salutieren ehrerbietig. Eine Sirene kün-

digt die Ankunft des Staatsoberhauptes an. Die Vizepräsiden-

tin von Gambia, Isatou Njie-Saidy, gibt sich die Ehre – ganz 
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in Weiss, die Farbe des Respekts, gehüllt. Nach einer Schwei-

geminute schreitet die Prominenz zur Kranzniederlegung an 

ein schlichtes Mahnmal: Der Vorsitzende der Gambia Legion, 

die Vizepräsidentin, der Oberkommandierende der Streit-

kräfte, der Bürgermeister von Banjul, der Polizeipräsident, 

der britische Hochkommissar – «im Namen des Common-

wealth» – der Dekan des diplomatischen Corps, die Pfadfin-

der, das Rote Kreuz Q-J Der Imam und der Bischof von Banjul 

sprechen Gebete, und der Vorsitzende der Veteranenvereini-

gung erinnert an die Gefallenen der Gambia Legion-. «Dir, 

Gott, vertrauen wir diejenigen an, die im Krieg gefallen sind, 

bei der Verteidigung von Gerechtigkeit und Freiheit. Mögen 

sie, die dir, Gott, wohlgefällig waren, wieder auferstehen wie 

Adler mit ihren Schwingen. Mögen sie wandeln, ohne zu er-

müden, und nicht mit den Jahren altern wie wir Sterblichen. 

Vom Sonnenuntergang bis zum Morgen werden wir ihrer ge-

denken.» Eine Viertelstunde später leert sich der Platz. Die 

alljährliche Zeremonie ist vorüber. 

Schon tags zuvor, am 11. November, hatte sich eine Fest-

gemeinde auf dem kleinen, baumbestandenen Kriegsgräber-

friedhof des Commonwealth in Fajara, einem Stadtteil von 

Banjul, versammelt. An diesem Jahrestag des Waffenstill-

standsvertrages, mit dem der Erste Weltkrieg zu Ende ging, 

wird in allen Ländern des Commonwealth der Gefallenen ge-

dacht. In Fajara sind unter elfenbeinfarbenen Grabsteinen 

auch 203 Veteranen des Zweiten Weltkriegs begraben, wie 

eine marmorne Tafel aufführt: 122 Westafrikaner, 63 Briten, 

zehn Kanadier, zwei Australier, zwei Neuseeländer, ein Rho-

desier, zwei Franzosen und ein Norweger. 

Gambia war nur eines von vielen Ländern, die zu Beginn 

des Zweiten Weltkriegs zum Commonwealth gehörten. 1933 

umfasste das britische Empire ein Viertel der Weltbevölke-

rung und fast ein Viertel der Erde. Als die britische Regierung 

zwei Tage nach dem deutschen Überfall auf Polen am 3. Sep-

tember 1939 Deutschland den Krieg erklärte, befanden sich 

auch die britischen Kolonien automatisch und ungefragt im 

Kriegszustand. Nur die Regierungen der dominions – ehe- 

mals britischeKolonien wie Aust-

ralien, Neuseeland, Kanada, Neu-

fundland, Südafrika, Irland – ent-

schieden selbständig, ihre Trup-

pen an der Seite der Briten in den 

Krieg zu schicken. Insgesamt 

kämpften elf Millionen Menschen 

unter britischer Flagge, sechs Mil-

lionen von den britischen Inseln 

und fünf Millionen aus den Kolo- 
 

nien, davon allein 2,5 Millionen aus Indien, dem «Juwel der 

Krone». Die Veteranenvereinigung dieser britischen Streit-

macht, die Royal Commonwealth Ex-Servicemen League be-

hauptet auf ihrer Internetseite, die fünf Millionen Kolonialsol-

daten seien freiwillig in den Krieg gezogen, weil sie an die 

Freiheit glaubten und eine bessere Welt schaffen wollten: 

«Sie wurden nicht eingezogen. Sie mussten nicht einrücken. 

Sie hatten die Wahl.» 

 

Bei den Veteranen in Gambia klingt das weit weniger he-

roisch. Am Nachmittag nach der offiziellen Gedenkfeier tref-

fen sich einige auf der schattigen Terrasse im Innenhof des 

Hauses von Sam Silla, dem Vorsitzender der Gambia Legion 

seit 1992. Vögel zwitschern, im Hintergrund rattert ein Gene-

rator. Auch Frauen sind gekommen, Töchter und Witwen von 

Veteranen.  

Aja Ama Sonko, eine alte Frau mit zarten Gesichtszügen 

und leiser Stimme, erinnert sich an den Abend, bevor ihr 

Mann in den Krieg zog: «Keiner hat in dieser Nacht geschla-

fen. Alle blieben wach bis zum Morgengrauen. Die Frauen 

weinten. Es war so hart für uns. Wir waren noch so jung. Wir 

Veteranen der 

Gambia Legion beim 

Gedenktag für die Ge-

fallenen der beiden 

Weltkriege in der gam-

bischen Hauptstadt 

Banjul 

Die Militärkapellen der 

gambischen Streitkräfte 

spielen zu Ehren der 

Veteranen auf dem 

Platz der 

Unabhängigkeit 

waren noch nicht verheiratet.» 

Die Frau in dem schönen bunten 

Gewand legt die schmalen Hände 

in den Schoss. Ihr Bräutigam 

kämpfte in Burma, erzählt sie 

weiter; ein paar Jahre hörte sie 

nichts von ihm. Nein, Briefe gab 

es nicht. Er war bei den Letzten, 

die heimkehrten. «Der Krieg  
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muss sehr hart gewesen sein. 

Auch wenn die Männer nicht viel 

erzählten, merkten wir doch, 

dass sie sehr erschöpft waren. 

Mein Mann war oft krank und 

starb schliesslich an Lungen- 

entzündung. Die hatte er aus 

dem Krieg mitgebracht.» Ein 

Greis in der Runde räuspert 

sich. Momadu Jallow hat vier 

Orden an sein blütenweisses 

Gewand geheftet und erzählt 

in gemessenem Ton, dass 

er mit 21 Jahren in der 81. 

Westafrikanischen Division in 

Burma gekämpft habe, in einer 

dieser weitgehend vergesse- 

Rekrutierungszentrum in 

der Goldküste. Viele gin-

gen zur Armee, um Geld 

zu verdienen, nicht we-

nige wurden von der  

Kolonialmacht zwangs-

rekrutiert 

nen Ecken des britischen Empires an der Ostgrenze zu In-

dien.54 Im Januar 1942 waren die Japaner in Burma einge-

drungen, das als Bindeglied zwischen Südostasien und Indien 

sowie als Reiskammer der Region galt. In wenigen Wochen 

hatten sie die indischen, britischen und chinesischen Truppen 

der Alliierten nach Indien zurückgedrängt. Drei Jahre sollte 

es dauern, bis die Alliierten den japanischen Angriff zurück-

geschlagen hatten. 

«Wir waren anderthalb Jahre im Dschungel», sagt Mo-

madu Jallow, «das war sehr harte Arbeit.» Er sei freiwillig in 

die Armee gegangen, sagt er, denn statt seines Lohns von 

neun Pence konnte er dort einen Schilling pro Tag verdienen. 

Viele andere habe man jedoch in die Armee gezwungen. «Es 

waren koloniale Zeiten damals. Wir konnten nichts dagegen 

tun. Die Rekruteure zogen ins Innere des Landes, über die 

Dörfer und fingen Jungen mit Gewalt ein, um Soldaten aus 

ihnen zu machen. Manche, die nicht in den Krieg ziehen woll-

ten, sind geflohen.» – «Ja, sie haben uns eingefangen», be-

stätigt Kebba Janneh, der auf diese Weise schon als 16-Jäh-

riger in der Armee landete und als Fahrer unter britischem 

Kommando in Gambia diente. So sei es in all den Ländern 

der Region gewesen, die unter britischer Herrschaft standen, 

erklärt er, nicht nur in Gambia, sondern auch in Nigeria, 

Sierra-Leone und der Goldküste. Tatsächlich rekrutierte die 

britische Armee in ihren afrikanischen Kolonien Hunderttau-

sende Männer zur Verstärkung ihrer Streitkräfte: In Ostafrika 

zogen 323.000 King's African Rifles [KAR] in den Krieg; das 

waren Soldaten aus Britisch-Ostafrika (30 Prozent), Uganda 

(24 Prozent), Tanganjika (27 Prozent) und Njassaland (9 Pro-

zent). Zeitweise wurde die leichte Infanterie der KAR unter-

stützt von den Somaliland Scouts, dem Northern Rhodesia 

Regiment und den Rhodesian African Rifles (insgesamt ein 

Zehntel der Kolonialtruppen). Hinzu kam die südrhodesische 

Armee.55 In den westafrikanischen Kolonien formierten die 

Briten die Royal West African Frontier Force (RWAFF) mit 

250.000 Soldaten.56 Die meisten kamen aus Nigeria und 

Sierra Leone, andere aus Gambia und der Goldküste. Und am 

Kap standen 333.000 Männer der südafrikanischen Union De-

fence Force (UDF) bereit, davon 37 Prozent Schwarze. Ins-

gesamt kämpften damit fast eine Million Afrikaner im Zweiten 

Weltkrieg auf Seiten der Briten. 

Zum Beispiel der junge britische Soldat John Hamilton, 

Zugführer und Fernmeldeoffizier des Ersten Gambiabataillons 

der 81. Westafrikanischen Division. Er ärgerte sich über das 

geringe Interesse britischer Historiker an den Kriegserlebnis-

sen afrikanischer Soldaten und verfasste deshalb ein Buch 

über die Geschichte der Forgotten Army, der vergessenen Ar-

mee.58 Darin beschreibt er zum Beispiel, wie Westafrikaner 

den jeep track, eine fast 120 Kilometer lange Piste über sechs 

steile Hügelketten mit ihren Macheten durch den Dschungel 

von Burma schlugen und den Untergrund mit Tausenden 

Baumstämmen befestigten. Der jeep track wurde zur wich-

tigsten Nachschubroute der Briten, auf der schweres Gerät 

aus Indien an die Front auf der Arakan-Halbinsel im Westen 

Burmas geschafft wurde. Die Erbauer nannten den Pfad nach 

ihrer Herkunft: West African Way.59 «Die Hügel sind sehr 

steil, die Bergkämme sind messerscharf und die Täler dazwi-

schen sind sehr eng, gerade breit genug, um einen Bach auf-

zunehmen. In den Flussbetten liegen Sandsteinplatten kreuz 
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Afrikanische Soldaten im Einsatz 

Zu Beginn des Zweiten Weltkrieges standen afrika-

nische Soldaten unter britischem Kommando in den 

hinteren Linien am Suezkanal. Nach dem Fall Frank-

reichs und der Kriegserklärung Italiens imjuli 1940 

kamen sie an allen Fronten zum Einsatz. Afrikaner 

fochten 1940/41 gegen die Italiener in Britisch-So-

maliland und Äthiopien, 1940 bis 1943 gegen den 

deutschen General Rommel und die italienischen Fa-

schisten in Nordafrika, 1942 gegen das Vichy-Re-

gime in Madagaskar und nach dem Kriegseintritt Ja-

pans im Dezember 1941 auch in Fernost, in den 

Dschungeln von Burma.57 

Momadu Jallow unternahm 1943 mit der 81. 

Westafrikanischen Division eine lange Reise bis an 

die Front: Von Gambia nach Nigeria, wo seine Ein-

heit vier Monate Aufenthalt hatte, dann mit dem 

Schiff nach Südafrika und schliesslich weiter nach 

Bombay und für fünf Monate Grundausbildung ins 

indische Dulali: «Dort haben wir die westafrikani-

sche Uniform gegen die Kampfmontur getauscht.» 

Danach ging es sechs Tage mit dem Zug nach Kal-

kutta und von dort nach Osten, Richtung Chiringa in 

Burma. «Das war schon nahe an den Schlachtfeldern 

in Burma.» Wie viele ehemalige Kämpfer kann der 

alte Mann Daten und Orte noch genau benennen, so 

als habe sich diese Weltreise für immer in sein Ge-

dächtnis eingebrannt. 

In Burma sollten die kleinwüchsigen Gambianer 

die Lasten kämpfender Soldaten tragen, aber die Af-

rikaner weigerten sich: Sie wollten kämpfen. Das 

britische Oberkommando gab nach. Aber vorher 

mussten sie einen Monat lang einen Weg für den 

Vormarsch nach Kaladan durch den Dschungel 

schlagen, den jeep track. Dabei griffen die Japaner 

an. 

«Zwölf Tage und Nächte haben wir gekämpft!», 

erzählt der Greis mit erregter Stimme. «Mein Neben-

mann wurde getroffen, der Schuss ging durch sein 

 

«Jeeper Creeper» hies-

sen Soldaten, die Mili-

tärjeeps aus dem 

Schlamm ziehen  

mussten 

Auge, er starb.» Mehr als einmal entkam Momadu 

Jallow nur knapp dem Tod. «Einmal mussten wir ei-

nen Fluss überqueren. Ein Offizier stand am anderen 

Ufer und zog an einem Seil ein Floss voller Soldaten 

hinüber. Meine Einheit sollte als Letzte übersetzen. 

Als wir uns dem Ufer näherten, eröffneten die Japa-

ner das Feuer. Meine ganze Abteilung sprang in den 

Fluss, aber ich sollte ein Geschütz hinüberbringen, 

eine automatische Waffe; ich konnte nicht einfach 

ins Wasser springen, um mich zu retten. Ich blieb am 

Ufer und warf mich zu Boden. Das war sehr gefähr-

lich, aber ich hatte Glück und wurde nicht einmal  

verwundet. Die Japaner waren sehr gute Kämpfer. 

Sie kannten die Briten und sagten uns: ‚Hey, ihr 

kämpft für diese Kolonialisten? Wenn das hier zu 

Ende ist, werden sie es euch nicht lohnen!’ Und so 

war es auch.» 

«Sie haben uns Afrikaner als Kanonenfutter nach 

Burma geschickt», sagt Banta Tunkara, der im Krieg 

mehrfach ausgezeichnet wurde. «Aber wir haben ge-

kämpft und wir haben überlebt. Wir waren an den 

Busch gewöhnt, an Regen und Schlamm. Wir waren 

besser ausgebildet und erfahrener im Dschungel-

kampf als die Japaner. Ich glaube, wir haben viele 

Leute überrascht und beeindruckt.» 
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und quer über- und untereinander, und das Wasser ist ge-

rade so tief, dass man mit den Füssen immer unter Wasser 

bleibt und durch die Bäche pflügt. (...) Wer sich in einer 

mondlosen Nacht durch so eine Schlucht quält, erkennt nicht 

einmal den Mann direkt vor sich, bis er in ihn hineinläuft. 

Dort herrscht eine Finsternis wie in der Unterwelt, und es ist 

kaum eine Gegend vorstellbar, die entmutigender wirkt als 

diese.» Der Dschungel von Burma, so sagen viele der 65.000 

Westafrikaner, die dort zum Einsatz kamen, sei einer der 

grausamsten Schauplätze des Zweiten Weltkrieges gewesen. 

Kofi Genfi II., Soldat von der Goldküste in britischen Diens-

ten, erlebte dort im April 1944 den Beginn des Monsuns, bei 

dem schwere Regenfälle unaufhörlich vom Himmel stürzten. 

«Der Dschungel in Burma war die Hölle. Es war so heiss! Sie 

gaben uns Salzrationen und zum Trinken Wasser. Nach ei-

nem 25-Kilometer-Marsch, klatschnass und völlig entkräftet, 

sollten wir sofort Position einnehmen und uns auch noch ein-

graben. (...) Das war wahnsinnig anstrengend. Mücken wa-

ren ein grosses Problem. Malariamücken. Wir mussten draus- «Jeeper Creeper» 

und Träger im  

Monsunregen 

 

sen schlafen und sie waren überall. Wenn wir Pech hatten, 

schüttete es heftig, und wir mussten im Regen schlafen wie 

die Frösche. (...) Monsunregen bedeutet, dass es regnet und 

regnet und regnet, bis man völlig durchgeweicht ist. Man 

kann drei Wochen lang seine Kleider und Schuhe nicht wech-

seln und trocknet nur, wenn der Regen mal aufhört.»60 Die 

afrikanischen Soldaten mussten zudem die jitter parties (Zit-

terpartys) der Japaner ertragen, wenn diese die ganze Nacht 

lang ununterbrochen Bomben zündeten. Das Kreischen und 

die Explosionen sollten den Gegner einschüchtern und dazu 

verleiten, seine gesamte Munition zu verschiessen und seine 

Position preiszugeben. Wie Aziz Brimah, Veteran aus Ghana, 

beschreibt, tarnten sich die Japaner. «Wenn sie sich anschli-

chen, sahen sie aus wie Bäume oder Gras. (...) Man hatte uns 

von all diesen Tricks erzählt. Wenn zwei Bäume nah zusam-

menstanden, hatte ein japanischer Soldat an jedem ein Ma-

schinengewehr befestigt, Seile an die Abzüge gebunden und 

sich selbst dazwischen gelegt. Wenn er jemanden kommen 

sah, zog er an dem einen Seil: Kak-ak-ak-ak-ak! Dann an dem 

anderen: Kak-ak-ak-ak-ak! Dann feuerte er einen Mörser ab: 

bam bam bam! Man glaubte, da lägen jede Menge Leute, da-

bei waren es gerade mal einer oder zwei.»61 Die britischen 

Kolonialtruppen wurden, wie John Hamilton ironisch ver-

merkt, «auf die modernste Art» durch die Luft versorgt: Flug-

zeuge warfen die Rationen über dem Busch ab. Und die Waf-

fen der Soldaten stammten aus dem Ersten Weltkrieg. Statt 

der modernen Mörser, die britische Soldaten benutzten, hat-

ten die Afrikaner Gewehrgranaten, die für den Grabenkrieg in 

Flandern bestimmt gewesen waren und längere Zündungs-

zeiten hatten. Die Afrikaner waren mit Bren Guns ausgestat-

tet, mit ein paar äusserst unhandlichen Panzerabwehrkano-

nen, und sie mussten mit einer schwachen Artillerie Vorlieb 

nehmen; bewaffnete Fahrzeuge und Maschinengewehre 

standen ihnen nicht zur Verfügung.62 

Die ostafrikanischen Askaris mussten mit Macheten kämp-

fen, mit langen Buschmessern. Samuel Rasila Mwanthi, ein 

Veteran aus Kenia, erinnert sich: «Wir haben den Briten ge- 
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holfen, die Japaner zu schlagen. Die waren sehr schlau und 

hatten Heckenschützen, wir nicht. Die versteckten sich in 

Erdlöchern, und wenn man vorbeikam, schnappten sie dein 

Bein und zogen es herunter. Aber wir haben sie mit unseren 

Macheten überrascht. Ein Gewehr kann man schlecht bedie-

nen, wenn man am Bein festgehalten wird, aber mit der Ma-

chete haben wir ihnen die Arme abgeschlagen. Da kannten 

wir keine Gnade, denn wir wussten, dass die Japaner ihren 

Gefangenen bei Verhören die Augen ausstachen. Viele haben 

dort in Burma ihr Augenlicht verloren!»63 

Die 11. Division der King's African Rifles stand im Norden 

Burmas an der Front. Sie sollte im Sommer 1944 die Haupt-

strasse zwischen Indien und Burma durch das Kabaw-Tal si-

chern und einen Brückenkopf über den Chindwin-Fluss er-

obern, bevor die Japaner ihre Verteidigung festigen konnten 

– es sollte ein Überraschungsangriff werden. Aber mitten in 

der Monsunzeit kam es im «Tal des Todes» zu einer schreck-

lichen Schlacht, bei der 1.099 Ostafrikaner ihr Leben verlo-

ren. Der Ghanaer Aziz Brimah sagt rückblickend: «Dieser 

Dschungelkrieg war kein Kinderspiel, er war sehr gefährlich, 

unvergleichlich. Man wird ein anderer Mensch im Krieg. Man 

lässt jede zivilisierte Haltung hinter sich.»64 Als die Alliierten 

im Dezember 1944 die Japaner endlich aus Burma vertreiben 

konnten, hatten Afrikaner einen wesentlichen Beitrag dazu 

geleistet. Aber die Überlebenden haben nie vergessen, dass 

es ihre Kolonialherren waren, die sie in diesen Krieg geschickt 

hatten. 

«Sie warfen mich auf einen LKW»  

Die Rekrutierungsmethoden der Briten 

Aziz Brimah lebte vor dem Krieg als Sohn eines wohlhaben-

den Kolanusshändlers in Accra, der Hauptstadt der Gold-

küste. Seine Familie hatte von der Kolonialherrschaft profi-

tiert, und so fühlte er sich dem britischen König George ver-

pflichtet und meldete sich freiwillig zur Armee. «Ich dachte, 

es wäre auch in unserem eigenen Interesse. Die Deutschen 

wollten die ganze Welt erobern. Wenn wir uns ihnen nicht 

entgegenstellten, würden sie auch nach Afrika kommen.»65  

Die britische Propaganda tat das ihre, junge Männer zum 

Kriegsdienst zu motivieren. In den westafrikanischen Kolo-

nien verteilten die britischen Behörden Flugblätter: Eine 

Hälfte zeigte Britain's way – schwarze Richter, Lehrer, Kran-

kenschwestern und Polizisten – und versprach, England wolle 

«die Afrikaner nach und nach lehren, sich um ihr eigenes 

Land zu kümmern und selbst gute Gesetze zu machen». Die 

andere Hälfte des Flugblattes zeigte Germany’s way. grob-

schlächtige, mit Hakenkreuzen behangene Sturmtruppen, 

die ihre afrikanischen Opfer auspeitschten und niederschos-

sen. 

Aber auch in vielen Gebieten des Empires wurden Afrika-

ner systematisch zwangsrekrutiert. In Gambia zum Beispiel 

trieben die Anwerber sie auf demselben Platz in der Haupt-

stadt zusammen, auf dem die Veteranen heute ihre Gedenk-

veranstaltungen abhalten. John Hamilton berichtet: Die Bri-

ten nahmen «alle männlichen Afrikaner im dienstfähigen Al-

ter, die sie fanden, fest und trieben sie auf dem McCarty 

Square zusammen». Dann brachte man sie in Lastwagen ins 

Danton Bridge Camp, wo sie «wie am Fliessband rekrutiert 

wurden».66 

In Britisch-Ostafrika ging der 15-jährige Jackson Mulinge, 

der später einmal die kenianische Armee befehligen sollte, 

mit seiner Schwester auf dem Markt seines Dorfes Machakos 

«Hühner und eine Schuluniform» einkaufen, als dort gerade 

rekrutiert wurde. «Ich hatte noch nie zuvor Weisse getroffen 

und drängte mich vor, um besser sehen zu können. Da be-

fahlen sie mir vorzutreten. Wenig später warfen sie mich auf 

einen LKW und brachten mich in ein Trainingszentrum in 

Uganda.»67 In allen Kolonien mussten sich die Dorfvorsteher, 

die chiefs, an der Werbung von Rekruten beteiligen. Die 

Dorfvorsteher waren als Teil des kolonialen Herrschaftssys-

tems in die britische Verwaltung eingebunden. Anfang 1941 

wandte sich der britische Gouverneur in der Goldküste, Sir 

Arnold Hodson, an 50 chiefs öes Landes und warnte davor, 

die Deutschen könnten von Norden durch den Maghreb und 

die deutschfreundlichen französischen Kolonien des Vichy-

Regimes bis nach Westafrika vordringen. Er verlangte «rück-

haltlose Unterstützung» von den chiefs und drohte, die «Ver-

teidigungsrichtlinien» gaben ihm «diktatorische» Vollmach- 
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Bildad Kaggia – Titel-

foto seiner Autobiogra-

phie Roots of Freedom 

1921-1963. Kaggia ar-

beitete in einem Rekru-

tierungsbüro in Nairobi 

ten, auch wenn er sie nie missbrauchen werde. Schliesslich 

sei das Britische Empire «vom Geist der Sympathie» getra-

gen, es verabscheue «Brutalität, Unterdrückung und Grau-

samkeit». Darum sei es weltweit «zur grössten Kraft für das 

Gute» geworden. Die chiefs versicherten, dass sie und ihre 

Untertanen «gegen den bösen und schlangengleichen Feind 

ihr Bestes geben» würden.68 

Bildad Kaggia, nach dem Krieg Mitglied der kenianischen 

Befreiungsbewegung, arbeitete bei Kriegsausbruch im Rek-

rutierungsbüro, als die britischen Distriktkommissare die 

chiefs aufforderten, monatlich eine bestimmte Zahl junger 

Männer zu rekrutieren. Um das Soll zu erfüllen, benutzten die 

Oberhäupter alle möglichen Methoden, «von Überzeugung 

bis Zwang. Obwohl die Afrikaner kein Interesse an diesem 

Krieg hatten, liessen sich viele freiwillig einziehen, weil sie in 

zivilen Berufen keine Arbeit fanden. Die Armee bot ihnen 

Jobs. 

 

(...] Andere wurden zwangsverpflichtet, und die chiefs nutz-

ten die Wehrpflicht, unliebsame Leute loszuwerden.»69 Weil 

es immer schwieriger wurde, Rekruten zu finden, und weil 

viele Zwangsverpflichtete desertierten, führten die Briten in 

einigen Kolonien wie der Goldküste die allgemeine Wehr-

pflicht ein. In Ostafrika überliessen sie die Entscheidung den 

örtlichen Gouverneuren. Die zogen vor allem die Männer der 

Hilfstruppen, des East African Military Labour Service 

Funker aus Westafrika 

in Angyaung, Burma 

 

[EAMLS], zwangsweise ein, 

die als Packer, Bauarbeiter, 

Träger und Offiziersburschen 

in der militärischen Hierarchie 

ganz unten standen. In Kenia 

wurden auch Viehdiebe, Ge- 

fangene und Straftäterzwangs- 

rekrutiert. In Tanganjika waren 

über die Hälfte der Rekruten 

ungelernte Arbeitskräfte, von 

denen viele unterernährt und 

in einem schlechten Gesund- 

heitszustand waren. Sie wur- 

den als untauglich eingestuft. 

Während der zweiten Rekrutierungswelle in Tanganjika im 

Juni 1940 widersetzten sich viele Männer ihrer Einberufung 

und flohen, manchmal als Frauen verkleidet, vor den briti-

schen Uniformierten. 

Selbst die meisten so genannten Freiwilligen gingen nicht 

aus Loyalität gegenüber den Kolonialmächten in die Armee, 

sondern um ihren Unterhalt zu verdienen. Immerhin erhiel-

ten sie dort für eine ungelernte Tätigkeit mehr als das Dop-

pelte als in anderen Jobs. Die meisten Rekruten kamen vom 

Land, waren Analphabeten und ungelernte Wanderarbeiter. 

Sie erhofften sich ein festes Einkommen und soziale Aner-

kennung. Der Kenianer Robert Kakembo, der vom Studenten 

zu einem der wenigen afrikanischen Oberfeldwebel aufstieg, 

beobachtete, dass der Militärdienst das Prestige ostafrikani-

scher Männer deutlich verbesserte: «Ein Mann verlässt sein 

Dorf, verschwindet für 18 Monate und kommt hundertpro-

zentig verändert zurück. Er ist gut genährt, stark, sauber und 

clever; er kann viel erzählen und viel Geld ausgeben. Die jun-

gen Mädchen beten ihn an; die jungen Männer folgen ihm 

auf Schritt und Tritt […]. Mit anderen Worten: Er macht die 

beste Werbung für die Armee.»70 

Bei der Rekrutierung bevorzugten die britischen Militärs Af-

rikaner, die die Kolonialherren seit jeher zu den «kriegeri-

schen Rassen» zählten. So zogen die Briten in Gambia vor 

allem die Bewohner aus dem abgelegenen Landesinneren 

ein, keine trouser boys, wie sie Afrikaner in europäischer Klei-

dung nannten; in Nigeria und der Goldküste diejenigen aus 

dem Norden, «die so gut wie keinerlei Kenntnisse über die 

Aussenwelt hatten»71, und in Kenia Männer aus dem Osten, 

weil sie angeblich besonders gute «Krieger» waren. Timothy 

Parsons weist für Kenia nach, dass diese Stereotypen nichts 

mit den angeblichen «Charaktereigenschaften» oder «kultu-

rellen Traditionen» der Betroffenen zu tun hatten, sondern 

ökonomisch begründet waren. Je weniger eine Bevölke-

rungsgruppe in die koloniale Wirtschaft des Landes integriert 

war, als desto «kriegerischer» galt sie in den Augen des mi-

litärischen Establishments. Die Wohlhabenden, etwa die 

Viehzüchter der Massai, konnten sich daher vom Kriegsdienst 
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fernhalten. Während gebildete Afrikaner per se als verweich-

licht und von zivilisatorischen Werten verdorben galten, wa-

ren die Mittellosen gezwungen, sich beim Militär zu verdin-

gen: etwa die Bauern aus dem Rift Valley und die Kamba aus 

dem Osten Kenias, denen man ihre Herden und ihr Land ge-

nommen und die man als abhängige Plantagenarbeiter in die 

Armut getrieben hatte. Die Armee machte aus armen, unter-

ernährten, vernachlässigten Arbeitssklaven gehorsame In-

fanteristen. Sie mussten ihre Identität wechseln, ihre Stam-

meszeichen entfernen und ihre indigene Sprache verleugnen. 

Die King’s African Rifles sollten ihre neue Identität werden. 

Auch Fachkräfte fanden ein Auskommen beim Militär. Afrika-

ner mit einer Ausbildung als Techniker, Sanitäter, Funker, Ar-

tilleristen oder Fahrer der Spezialeinheiten wurden sogar 

besser bezahlt als europäische Gefreite und rangierten des-

halb in der militärischen Hierarchie zwischen den britischen 

und den afrikanischen Soldaten. Am unteren Ende der Rang-

ordnung standen jedoch die afrikanischen Hilfsarbeiter der 

britischen Truppen. 

Eine Gruppe von Trägern ersetzt zehn Lastwagen  

Afrikanische Hilfsarbeiter in der britischen Armee 

In Ostafrika gründeten die Briten Arbeitsbataillone unter dem 

Namen East African Military Labour Service (EAMLSJ. Ab 

1942 wurden sie zusammen mit den Westafrican Military La-

bours Corps (WAMLC) zum den African Auxiliary Pioneer 

Corps (AAPCJ zusammengefasst, denen auch Männer aus 

den von Südafrika verwalteten Gebieten Swaziland, Basuto-

land [heute: Lesotho) und Bechuanaland (Botswana) ange-

hörten. Sie schufteten als Bauarbeiter, Packer und Träger 

von Verwundeten und Ausrüstung. 1942 setzten die Briten 

135.000 afrikanische Hilfsarbeiter allein hinter der Front im 

Nahen Osten ein. Sie begleiteten die Truppen und sorgten 

für den Aufbau der militärischen Infrastruktur. Als Pioniere 

arbeiteten sie in Häfen und Steinbrüchen, setzten zerstörte 

Eisenbahnenlinien instand, reparierten Strassen und Wasser-

leitungen, transportierten Güter und bewachten Kriegsgefan-

gene. Fast alle Pioniere wurden gegen ihren Willen zum  

Dienst eingezogen, und sie verdienten 14 Schilling monatlich 

weniger als die Soldaten.  

 

Die britischen Siedler und Beamten wiesen alle Versuche der 

Armee ab, diese Arbeiter besser zu bezahlen. So erklärte der 

Direktor für Pioniere und Arbeit in Britisch-Ostafrika: «Wenn 

wir uns nur kurzzeitig erlauben, die körperliche Arbeit beim 

Militär höher als die normale zivile Arbeit zu schätzen, was 

wird dann aus diesen Tausenden von Pionieren nach dem 

Krieg?  

Sie können nicht alle Gewerbetreibende werden, sie müssen 

weiter jahrelang auf dem Land leben und arbeiten, auf ihrem 

eigenen oder auf dem der Europäer.»72 An der Front war die 

Arbeit der Hilfskräfte besonders gefährlich und hart. So ge-

riet etwa beim Fall von Tobruk im Mai 1942 die Kompanie 

Nummer 1823 in Gefangenschaft und 202 Männer wurden 

von den Italienern getötet. Einen Monat später griffen deut-

sche Flieger einen Bahnhof an und 41 Pioniere der Kompanie 

1808 kamen um, als die Benzintanks explodierten. Immer 

wieder klagten die Männer, dass sie keine militärische Ausbil- 
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Südafrikanische LKW- 

Kolonne mit Nachschub 

für die Alliierten auf dem 

langen Weg nach  

Nordafrika 

14 Träger ein Soldat kam. Die Hilfsarbeiter lernten vor Ort, 

die Waffen der Infanteristen zu bedienen, und sie sprangen 

an der Front auch für gefallene Soldaten ein. Ein Träger 

schleppte in der Regel rund 20 Kilogramm. Das konnten zwei 

Wasser- oder zwei Benzinkanister sein, vier Spezialbehälter 

mit Mörsern oder zwei Kartons mit 36-mm-Granaten oder 

zehn Spaten und sechs Äxte. Zwei Männer schleppten einen 

Verletzten und zehn Mann eine komplette Apparatur zur 

Stromversorgung mit Ladegerät und vier Batterien. John Ha-

milton hat ausgerechnet, dass eine Gruppe des African Au-

xiliary Pioneer Corps zehn Dreitonner ersetzte. «Die Träger 

hatten vor allem Angst zu stolpern und darum fixierten sie 

den Boden vor ihren Füssen. Gleichzeitig mussten sie ihre 

Köpfe gerade halten. Sie schauten durch fast geschlossene 

Lider nach unten und sahen aus wie Schlafwandler oder 

Blinde. Dieser Eindruck verstärkte sich noch durch die langen 

Bambusstöcke, mit denen sie sich abstützten.»73 Die Träger 

waren auf sich gestellt, beluden und entluden ihre Lasten ei-

genständig, verpflegten sich selbst und grubën sich bei dro-

henden Angriffen ein. Die Pioniere versorgten die Truppen 

kontinuierlich mit Nachschub. Flugzeuge warfen Lebensmit-

telrationen ab, und die Hilfskräfte rodeten dafür den Busch, 

legten provisorische Landeplätze an, sammelten die Pakete 

nach dem Abwurf ein und schafften sie zu den Truppen. Sie 

bauten zahlreiche provisorische Brücken über Flüsse und  

evakuierten schliesslich die Verletzten über enge, steile Berg-

pfade, manchmal einen ganzen Tag lang marschierend ohne 

Pause. Unauffällig und von der Geschichtsschreibung unbe-

achtet bildeten Zigtausende afrikanischer Hilfskräfte das 

Rückrat der britischen Streitkräfte. 

«Warum werden Soldaten des Königs  

wie Sklaven behandelt?» | Truppen zweiter Klasse 

Im April 1943 ging bei den britischen Kommandeuren der 

Ostafrikaner eine Petition der Motortransportkompanie aus 

der Levante ein: «Es gibt ein paar Dinge, die uns Sorgen ma-

chen und uns von unserer eigentlichen Aufgabe, die Freiheit 

zu verteidigen, ablenken. (...) Seit wir Ostafrika verlassen ha-

ben, sind wir nicht glücklich geworden. (...) Wir dienen jetzt 

in fremden Ländern. Kommt ein Europäer oder Inder in unser 

Land, um zu arbeiten, dann bekommt er einen Lohn, der dop-

pelt so hoch ist wie der eines Einheimischen. (...) Wenn einer 

zu Hause 20 Schilling verdient, sollte er in der Fremde 40 

Schilling erhalten, als Ausgleich für die schwierigen Lebens-

umstände so fern von zu Hause. Ein Soldat des Grossen Em-

pires sollte demgegenüber nicht diskriminiert werden. (...) Ist 

es richtig, einen Soldaten Seiner Majestät, der bereit ist, 

wenn nötig zu sterben, wie einen Sklaven zu behandeln? (...) 

Wenn diese Rassenschranke nicht fällt, wäre es besser, in  

 

Afrika militärstrategisch 

Die afrikanischen Territorien hatten für die Alliier-

ten grossen mihtärstrategischen Wert. Die westafri-

kanischen Häfen in Dakar (Senegal) und Freetown 

(Sierra Leone) ermöglichten die Kontrolle des At-

lantiks. Vom Flughafen Takoradi (Goldküste) aus 

wurde die westafrikanische Nachschubroute aufge-

baut. In der Goldküste wurden bis Oktober 1943 

über 5.000 britische und US-amerikanische Flug-

zeuge montiert, die vom Flughafen Takoradi nach 

Nordafrika und in den Nahen Osten flogen. Über ei-  

ne transkontinentale Landstrasse, die «Grosse Nord-

strasse», brachten Tausende LKW Nachschub von 

Südafrika durch Tanganjika bis nach Kenia und 

Ägypten. Den Hauptquartieren der britischen Marine 

in Kapstadt und Durban (Südafrika) kam eine zent-

rale Bedeutung zu, als nach dem Kriegseintritt Itali-

ens die Nachschubroute durch das Mittelmeer und 

den Suezkanal blockiert war. Aus dem Tiefwasser-

hafen von Mombasa (Kenia) liefen Truppentrans-

porter nach Ost- und Nordafrika sowie nach Nah- 

und Fernost (Aden und Bombay) aus. 



 
AFRIKA: DIE BRITISCHE KOLONIALARMEE 73 

unser Land zurückzukehren und auf einen Krieg in Afrika zu 

warten, statt uns in die Fremde schicken zu lassen.» Der Ap-

pell endete mit der Forderung, «diese Sklavenhalterei abzu-

schaffen».74 

Erkundigungen der britischen Kolonialbehörden bestätig-

ten, dass viele Männer der ostafrikanischen Truppen im Na-

hen Osten über den ungleichen Sold für europäische und af-

rikanische Soldaten klagten. Auch der britische Gouverneur 

in Uganda konstatierte auf einer Gouverneurskonferenz, 

dass die afrikanischen Soldaten für die gleiche Arbeit die glei-

che Behandlung forderten – «in Bezug auf Essen, Unterbrin-

gung, Bezahlung, alkoholische Getränke und Bewegungsfrei-

heit – ohne Diskriminierung der Hautfarbe». Aber stattgeben 

mochten die Vertreter der Kolonialmacht diesen Forderungen 

nicht.75 

Der niedrige Sold war für alle afrikanischen Soldaten und 

Pioniere ein dauerndes Ärgernis. Von West- über Süd- bis 

Ostafrika erinnern sich Veteranen daran, dass ihr Sold von 

einem Schilling pro Tag dem eines britischen Soldaten im 

Ersten Weltkrieg entsprach; im Zweiten verdienten Briten 

das Doppelte. Diese Ungleichbehandlung gab es im Prinzip 

in allen Truppen, auch wenn das Entlohnungssystem je nach 

Einsatzort differenzierte. Für ihre Einsätze gegen die Japaner 

im Fernen Osten bekamen britische Soldaten 50 Prozent 

mehr Sold, die ostafrikanischen Askaris jedoch nur eine 

«Auslandszulage» von zwei Schilling pro Monat. Soldaten aus 

den Kolonien erhielten auch grundsätzlich weniger Sold als 

die aus den weitgehend vom britischen Empire unabhängi-

gen dominions und die Pioniere aus Ostafrika noch einmal 

acht Schilling weniger als die aus West- und Südafrika. Auch 

europäische und afrikanische Offiziere wurden unterschied-

lich besoldet. So bekam ein schwarzer Feldwebel nur zwei 

Drittel der Familienzulage seines europäischen Kollegen. Das 

britische Kriegsministerium begründete diese Herabsetzung 

1943 damit, eine Familie in Afrika lebe sehr viel billiger als 

eine Familie in Europa. «Als wir in Burma waren, hat uns das 

nicht weiter gestört», meint Aziz Brimah von der Goldküste. 

«Da dachten wir nur an Essen, Wasser, Munition und die 

nächste Schlacht. […] 

 

Aber später, nach dem Krieg, haben wir darüber nachge-

dacht. All das brachte uns dazu, Kwame Nkrumah in seinem 

Kampf für die Unabhängigkeit unseres Landes zu unterstüt-

zen.»76 

Afrikaner hatten auch nicht die gleichen Aufstiegschancen 

wie europäische Soldaten. Bei den King's African Rifles zum 

Beispiel konnten Afrikaner allenfalls Oberfeldwebel werden. 

Zwar übernahmen sie damit eine wichtige Scharnierfunktion 

zwischen den britischen Offizieren und den afrikanischen 

Mannschaften, etwa als Übersetzer auf dem Exerzierplatz. 

Dennoch hatte der jüngste europäische gemeine Soldat bei 

der Beförderung Vorrang vor erfahrenen afrikanischen Sol-

daten. Jeder britische Soldat konnte im Notfall einem Afrika-

ner Befehle erteilen. Feldwebel Kaggia aus Kenia fing sich 

einen Verweis ein, als er einen europäischen Obergefreiten, 

seinen Untergebenen, wegen mangelnden Respekts zur Ord-

nung rief. «Ein Europäer wird nicht nach seinem Rang beur-

teilt, sondern nach dem Stand seiner Zivilisation», begrün-

dete Kaggias Vorgesetzter den Tadel. Die Ausnahmen von 

dieser Regel und damit eine Sensation waren die beiden af-

rikanischen Offiziere I.K. Impraim und Seth Anthony aus der  

Fahrschule für das 

East African 

Army Service Corps  

in Nairobi 
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Goldküste. Sie wurden in London ausgebildet, erhielten dort 

ihr Offizierspatent und wurden später Zugführer in Burma. 

Allerdings bezog Leutnant Anthony weniger Sold als seine 

weissen Kollegen und seine Beförderung sollte erst nach sei-

ner Rückkehr in die Goldküste in Kraft treten. Denn wenn er 

auf dem Weg von London zur Goldküste umgekommen wäre, 

hätten die Briten seinen Nachkommen eine Offiziersrente 

zahlen müssen. 

Die britischen Militärs waren sehr darauf bedacht, Afrika-

ner in gesonderten Einheiten zusammenzufassen. Obwohl 

die Rassentrennung in den Streitkräften offiziell aufgehoben 

war, dienten nur sehr wenige schwarze Frauen und Männer 

in regulären Einheiten der britischen Armee und keine in der 

Marine. Churchill soll diese Politik persönlich angeordnet ha-

ben. In Telegrammen an die britischen Botschafter und Ho-

hen Kommissare forderte er diese auf, verwaltungstechni-

sche Gründe vorzuschieben, um schwarze Freiwillige abzu-

weisen.77 Weisse in den afrikanischen Truppen dagegen wa-

ren meist Offiziere. Bei den King's African Rifles lag das Ver-

hältnis zwischen Weissen und Schwarzen bei durchschnittlich 

eins zu sechszehn, bei der West African Frontier Force in 

Asien bei eins zu zwanzig. Viele britische Offiziere behandel-

ten ihre Untergebenen durchaus freundlich und schwärmten 

noch nach dem Krieg von der «Heiterkeit und Wärme der Af-

rikaner», ihren «schönen Tänzen und ihren Gesängen». Aber 

selbst diese Lobeshymnen der Offiziere zeugen noch von Pa-

ternalismus und kolonialer Überheblichkeit. So sprachen sie 

oft von «ihren» Afrikanern oder von «chocolates». Eine Bro-

schüre des britischen Oberkommandos in Westafrika infor-

mierte die Offiziere, sie hätten Männer zu befehligen, die in 

vielerlei Hinsicht «den Geisteszustand von Kindern» hätten.78 

Ein Veteran aus Ghana sagte zu den Folgen dieser Offiziers-

ausbildung: «Die Weissen haben die meisten von uns nicht 

gut behandelt. Sie haben uns getreten, schikaniert und 

‚schwarze Affen’ gerufen, wir mochten das nicht.»79 Afrikani-

sche Soldaten, die in Grossbritannien Dienst taten, stellten 

fest, wie unterschiedlich sich die weissen Herren in den Ko-

lonien und in ihrer Heimat verhielten. Bildad Kaggia aus Bri-

tisch-Ostafrika zum Beispiel arbeitete in London bei einer Sa-

nitätseinheit, die verwundete afrikanische Kriegsgefangene 

nach ihrer Entlassung gesund pflegte, bevor sie nach Hause 

zurückkehrten. Schon bei seiner Ankunft in Liverpool wun-

derte sich Bildad Kaggia, dass dort weisse Dockarbeiter 

schwere Lasten trugen; im kenianischen Hafen Mombasa ta-

ten das nur Afrikaner. «Ich war überrascht, dass auch Leute 

in England sehr hart arbeiteten und nur wenig dafür beka-

men. (...) Ich lernte, Weisse als Gleiche anzusehen. (...) Der 

tägliche Kontakt mit ihnen liess mich jedes Unterlegenheits-

gefühl verlieren. Alle Afrikaner waren in jenen Tagen von die-

sem Minderwertigkeitskomplex wie von einer schlimmen 

Krankheit geplagt. Ich lernte die Tugenden und Schwächen 

dieser Leute kennen. Ich sah sie nicht länger als von Afrika-

nern verschieden an und gewann die Überzeugung, dass Af-

rikaner bei entsprechender Bildung und Chancengleichheit 

dasselbe leisten konnten wie Europäer.»80 Derweil stellten die 

afrikanischen Soldaten in der Kolonialarmee fest, dass auch 

der gemeinsame Einsatz für die grosse Sache der Freiheit die 

Hierarchie der Hautfarben nicht ausser Kraft setzte. Paul Hel-

muth aus Namibia ging als 19-Jähriger in die südafrikanische 
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Armee. Während seiner Ausbildung traf er an der Militäraka-

demie in Südafrika Soldaten aus anderen dominions w\e 

Australien und Kanada, aber auch aus Indien, Tanganjika 

und Sierra Leone. Sie erzählten ihm, dass die Behandlung 

der Kolonialsoldaten im gesamten britischen Empire ähnlich 

war. «Die Uniformen waren alle khakifarben, unterschieden 

sich jedoch nach der Nationalität der Soldaten in der Qualität 

der Stoffe. Auch mussten wir unterschiedliche Mützen tra-

gen. Die Weissen bekamen Reis und Gemüse, wir immer nur 

Maisbrei. Ausserdem hatten die Weissen einen Club, wo 

ihnen Drinks serviert wurden. Für uns gab es nichts derglei-

chen.»81 

Die Essensrationen für afrikanische Soldaten waren streng 

nach Kalorien berechnet und als solche nicht schlecht. Aber 

die Verpflegung ihrer eigenen Soldaten liessen sich die Briten 

drei Mal so viel kosten. Auch asiatische und arabische Solda-

ten bekamen besseres Essen als Afrikaner. 

Die Diskriminierung setzte sich bei der Kleidung fort. Die 

Uniformen der King's African Rifles etwa hatten keine Kra-

gen, Taschen und Hosenschlitze. So mussten die Männer 

beim Urinieren die Hosen herunterlassen – eine besondere 

Erniedrigung. Stiefel erhielten sie erst nach den Giftgasan-

griffen der Italiener in Äthiopien; bis dahin hatten die Briten 

sie mit Sandalen an die Front geschickt. Die Baracken der 

Afrikaner waren ebenso aus Holz wie ihre Pritschen: «Wir 

mussten auf nackten Brettern schlafen, wie Tiere. Die Euro-

päer hatten Betttücher und Matratzen!»82 Die Afrikaner 

mussten ein «Badebuch» führen und ihre Haare extrem kurz 

tragen. «Askaris beklagten sich über die besseren Essensra-

tionen und Uniformen der Europäer und Inder», schreibt der 

Historiker Timothy Parsons. «Afrikaner in Wachbataillonen 

stellten fest, dass sogar italienische Kriegsgefangene besser 

lebten als sie. Andere protestierten gegen die Beförderungs-

sperren und fragten, warum Afroamerikaner für die U.S. Air 

Force arbeiten durften und sie nicht.»83 Als alle Beschwerden 

nichts halfen, kündigten etliche Kolonialsoldaten ihren Vor-

gesetzten den Gehorsam auf. 

«Schwarze sind keine Hunde» 

Proteste, Meutereien und 

Repressionen 

Bildad Kaggia, einer der wenigen 

Veteranen, die ihre Erfahrungen 

aufgeschrieben haben, arbeitete 

als Stabsfeldwebel im Büro des 

Kommandanten der King's Afri- 

can Rifles im ägyptischen Isma- 

iliya, als er eines Morgens ein 

lautes «Rechts – links – rechts 

 

– links» hörte. Eine komplette Kompanie Afrikaner, angeführt 

von einem Obergefreiten, marschierte in die Offiziersunter-

künfte. Die Soldaten waren unbewaffnet und wollten den 

Kommandanten sprechen, «Baba yetu», «unseren Vater». 

Der wurde eiligst herbeigeholt und hörte sich die Beschwerde 

«seiner Kinder» an: «Unser Kompaniechef gibt uns kein Bier 

und keine Zigaretten. Wir wissen nicht, warum es keine Kan-

tine gibt. Als wir uns darüber beklagten, hat man einige von 

uns eingesperrt. Aus Ärger darüber haben wir beschlossen, 

Sie aufzusuchen.» Der Oberkommandant versprach freund-

lich Abhilfe, und die Soldaten verliessen friedlich das Camp 

der Offiziere. Wenig später aber kam die Kunde, die Soldaten 

hätten sich trotz dieser Versprechungen in ihrem Lager der 

Waffen bemächtigt. Die Vorgesetzten beeilten sich, die Meu-

terer aufzuhalten. Als der Oberkommandant, Kaggia und an-

dere in das Lager kamen, «war kein einziger Offizier zu se-

hen. Der Kompaniechef lag blutend auf dem Boden des Exer-

zierplatzes.» Die Stimmung war äusserst angespannt. Der 

Sprecher der Soldaten erklärte, zehn von ihnen seien bei ih-

rer Rückkehr verhaftet und eingesperrt worden. Und dann 

wurde er deutlich: «Entweder Sie ziehen diesen mzungu 

[Schimpfwort für Weisser] ab oder wir töten ihn!» Der Ober-

kommandierende spürte, dass die Geduld der Soldaten er-

schöpft war, liess den Kompaniechef ins Krankenhaus brin-

gen und übergab seinem Stellvertreter das Kommando. 

Bildad Kaggia erinnert sich: «Später entdeckte man, dass 

der Kompaniechef das Geld zum Kauf von Bier und Zigaretten 
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für die Kantine veruntreut hatte. Dieser Vorfall öffnete mir 

die Augen. Bis dahin wusste ich nur, dass Soldaten ihren Of-

fizieren keine Fragen stellen durften. Zum ersten Mal begriff 

ich, dass es Zeiten gibt, in denen die Befehlsstruktur umge-

dreht werden kann. Ich hatte erlebt, wie gemeine Soldaten 

und Unteroffiziere dem Oberkommandierenden ihre Forde-

rungen diktierten. Sie hatten keine Gewehre, sie drohten 

nicht einmal mit Gewalt. Was der Kommandeur fürchtete, 

war ihre Zielstrebigkeit. Ihre Einheit befähigte sie, wie ein 

Mann ins Hauptquartier zu marschieren und ihre Beschwer-

den vorzutragen.» Für Bildad Kaggia war dieses Erlebnis 

«eine Offenbarung», weil die Revoltierenden «einfache afri-

kanische Soldaten» waren, «die den Europäern nichts bedeu-

teten, die von ihnen misshandelt und missbraucht wurden». 

Der ursprünglich überzeugte Soldat in britischen Diensten 

kam danach noch mehr ins Grübeln: «Ich fragte mich immer 

wieder, warum ich in der britischen Armee diente, wo ich 

Bajonett-Training 

britischer Kolonial-

soldaten 

 

doch sehr gut wusste, dass die britische Regierung in Kenia 

gegen die Afrikaner war. Warum half ich einer Regierung, 

stark zu bleiben, wenn sie diese Stärke in Kenia nutzte, um 

ihre Kolonialherrschaft zu zementieren?»84 

Übergriffe auf Offiziere, Aufstände und Streiks hatten stets 

konkrete Anlässe. Selten waren sie von langer Hand organi-

siert. Meistens entwickelten sie sich spontan, auch weil die 

afrikanischen Mannschaften aus den unterschiedlichen Kolo-

nien keine in sich geschlossene Einheit darstellten. So gab es 

kaum gemeinsame Einsätze von ost- und westafrikanischen 

Soldaten, obwohl sie alle dem Empire dienten. Proteste hat-

ten folglich vordergründig keine politische Dimension. Aber 

sie richteten sich gegen die Benachteiligung der Afrikaner in 

der kolonialen Gesellschaft und stellten indirekt die Rassen-

schranken in Frage. Der Historiker Timothy Parsons: «Die 

Proteste waren der sichtbare Ausdruck antikolonialen Wider-

standes von Männern, denen die Mittel fehlten, das koloniale 

Regime direkt anzugreifen. Die militärischen Autoritäten nah-

men diese politischen Untertöne jedoch kaum wahr.» Sie 

nannten das Aufbegehren lieber «Aufsässigkeit» und «Gehor-

samsverweigerung».85 

Die grösste Widerstandsaktion während des Zweiten Welt-

krieges organisierten ostafrikanische Askaris im Februar 

1942. Eine Infanteriebrigade, einige Tausend Mann, weigerte 

sich, an Bord eines Schiffes nach Ceylon zu gehen. Die meis-

ten der Soldaten hatten bereits zwei Jahre ohne Heimatur-

laub in Äthiopien gekämpft und den Kontakt zu ihren Familien 

verloren; manche wollten zu Beschneidungszeremonien ihrer 

Nachkommen nach Hause. Tatsächlich hatte General Jonas 

Mansfield Platt auch «eine kurze Ruhepause vor weiteren 

Kämpfen» versprochen. Aber während die britischen Offiziere 

zum Kurzurlaub nach Nairobi flogen, sassen die Askaris im 

eritreischen Hafen Massawa fest. Ohnehin hatte man den 

Heimaturlaub für ostafrikanische Soldaten während des Krie-

ges von drei Monaten auf 20 Tage jährlich gekürzt. Am 19. 

Januar 1942 erreichte ein anonymer Brief das britische Offi- 
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zierskorps, in dem es hiess: «Eure Regierung will uns in einen 

Krieg in weiter Ferne schicken, mit dem wir nichts zu tun 

haben. Unser Krieg in Ostafrika ist vorbei. Unser Sold ist sehr 

niedrig, beträgt nur 28 Schilling. Das ist extrem wenig, um 

dafür in ein Land zu ziehen, das so weit weg liegt. Eure Her-

ren glauben anscheinend, uns Schwarze wie Hunde behan-

deln zu können. Aber wir alle, Schwarze und Weisse, sind 

Geschöpfe Gottes. Wir können ihre Befehle nicht verweigern, 

und wenn sie uns zwingen, werden wir gehen, aber wir wer-

den uns dem Feind ergeben, sobald wir ihn treffen, denn 

auch hier leben wir wie Gefangene.» Die Verfasser monierten 

ausserdem, man habe ihnen verschwiegen, dass sie aus Af-

rika verlegt werden sollten. Die Unruhe unter den Soldaten 

im Camp in Massawa nahm zu; einige verliessen unerlaubt 

die Baracken und machten sich auf die Suche nach Frauen 

und Alkohol; andere verweigerten offen die Befehle, und es 

gab erste Übergriffe auf Offiziere. Ein Askari erklärte: «Ihr 

Europäer behauptet, uns zu helfen. Tut ihr das wirklich? Tat-

sächlich sind wir es doch, die Schwarzen, die euch helfen, 

obwohl wir kein Empire haben, das wir verteidigen müss-

ten.»86 

Weil die Briten nicht ein paartausend Mann entwaffnen 

und inhaftieren konnten und den Imageschaden im Falle ei-

ner gewaltsamen Niederschlagung des Aufstandes fürchte-

ten, hatte die Meuterei der Askaris Erfolg. Ab März 1942 fuh-

ren die ersten Lastwagen von der eritreischen Küste aus nach 

Süden, in die Heimat, denn die Soldaten weigerten sich, an 

Bord eines Schiffes zu gehen. «Wenn ein Schiff erst mal auf 

See ist – wer weiss schon, wohin es dann fährt?!» Die Afri-

kaner konnten einen Erfolg verbuchen. Allerdings identifi-

zierte der militärische Geheimdienst später einige «Rädels-

führer» und stellte sie vor ein Kriegsgericht. Die Kolonialre-

gierung in Britisch-Ostafrika befürchtete, dass der Wider-

stand auf die «Eingeborenenreservate» übergreifen würde; 

sie unterdrückte alle Nachrichten über den Streik und verbot 

den Soldaten, im Heimaturlaub davon zu erzählen. Einige An-

führer wurden aus der Armee entlassen, einige Soldaten de-

sertierten und nur eines von drei ostafrikanischen Bataillonen 

rückte nach Burma aus. 

Auch die alltäglichen Miss- 

handlungen riefen Proteste 

der Soldaten hervor. Die kör- 

perliche Züchtigung war zwar 

seit 1881 offiziell abgeschafft, 

dennoch waren Prügelstrafen 

und Auspeitschungen auch im 

Zweiten Weltkrieg noch weit 

verbreitet. Unter britischen Of- 

fizieren herrschte immer noch 

«das Vorurteil, dass Härte von- 
 

nöten war, um aus primitiven ‚Afrikanern’ ausgebildete Sol-

daten zu machen.»87 Im Feld war das Vorgehen der Militär-

oberen ohnehin nicht zu kontrollieren. So konnten Soldaten 

des Nordrhodesischen Regiments «wählen» zwischen einem 

Eintrag in ihre Personalakte – und damit dem Verlust einer 

Abfindung – und sechs Schlägen. Rekruten aus Uganda er-

zählten, dass einige Soldaten nach Auspeitschungen wahr-

scheinlich an ihren Verletzungen gestorben seien. Ein Askari 

schrieb nach Hause: «Ich bereue schon, dass ich zum Militär 

gegangen bin; denn die Europäer bringen uns fast alle um. 

(...) Sie prügeln uns hier täglich wie Ochsen.» Prügelstrafen 

wurden auch willkürlich für kleinere Vergehen verhängt, 

etwa für das Einschlafen auf Wachposten.88 Ein Strafmass für 

King’s African Rifles 

aus Ostafrika vor der 

Abfahrt nach Übersee 

Verwundeter, nach  

einer Schlacht  

in Burma 
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westafrikanische Soldaten hiess Six for Arse und bedeutete: 

sechs Schläge mit dem Rohrstock aufs Gesäss. Auspeitschun-

gen wurden in der Regel vor versammelter Mannschaft vor-

genommen, während der Delinquent mit dem Gesicht auf 

dem Boden im Staub liegen musste. Auch die britischen 

Kriegsgerichte verhängten weiter körperliche Züchtigung als 

Strafe. Viele Veteranen haben diese Art der Disziplinierung 

als erniedrigend, demütigend und rassistisch beschrieben. In 

Einzelfällen wehrten sie sich dagegen: mit Gewalt gegen ihre 

Vorgesetzten wie ein Soldat in Burma, der seinen Offizier mit 

einer Granate bedrohte, oder mit Gewalt gegen sich selbst 

wie ein muslimischer Somali, der nach den Schlägen Selbst-

mord beging. Muslime mussten danach nur noch Geldstrafen 

entrichten. Afrikanische Soldaten fanden auch in subversi-

vem Humor Wege, ihrem Unmut über die Diskriminierung 

Luft zu verschaffen, indem sie sich in ihren indigenen Spra-

chen ausgiebig über ihre Offiziere lustig machten, sie imitier-

ten oder mit Spitznamen bedachten. Auch fälschten sie ihre 

Soldbücher und verkauften während des Heimaturlaubes Ge-

wehre, Teile der Uniformen, Decken, Stiefel und Armeemän-

tel. Andere verlängerten ihren Urlaub wegen «Krankheit» 

oder familiärer «Notfälle» oder kehrten erst gar nicht auf ihre 

Posten zurück. Allein in Ostafrika desertierten 1944 fast 

12.000 Männer, ein Jahr später weitere 14.000. In Einzelfäl-

len richteten afrikanische Soldaten während des Gefechts 

ihre Gewehre auf britische Offiziere. 

Das Ausmass der gewaltsamen Rebellionen ist schwer ein-

zuschätzen, weil jeder Hinweis darauf von offizieller Seite 

stets unterdrückt wurde. Parsons kommt zu dem Schluss, 

dass gewalttätige Ausschreitungen eher selten vorgekom-

men, aber dennoch bezeichnend gewesen seien. «Im Gegen-

satz zur offiziellen Geschichtsschreibung zeigen sie, dass af-

rikanische Soldaten willens und fähig waren, Gewalt anzu-

wenden, um die militärische Disziplin zu durchbrechen. (...) 

Britische Offiziere zogen es vor, solche Vorkommnisse als 

Verirrungen Enzelner abzutun. (...) Aber die Gewaltakte 

scheinen zumindest teilweise gegen die rassistische Un-

gleichheit in der kolonialen Armee gerichtet gewesen zu 

sein.»89 

Disziplinarprobleme meldeten auch britische Offiziere der 

westafrikanischen Kolonialtruppen aus Fernost. So meuterten 

zum Beispiel Hilfstruppen aus Sierra Leone im September 

1945 in Indien. Der Krieg war vorbei, die Briten mussten Hun-

derttausende befreiter Kriegsgefangener und Soldaten aus 

Asien repatriieren. Nur die Afrikaner sollten auf ihren Rück-

transport warten. Das britische Hauptquartier in Indien beor-

derte die 81. Division in eine öde, verlassene Gegend, 100 

Meilen von Madras entfernt, «in ein Camp das bloss aus Hüt-

ten bestand. Die einzigen befestigten Häuser waren die Kü-

chen», berichtet John Hamilton, der Chronist der 81. westaf-

rikanischen Division in Burma. «Ich frage mich, was passiert 

wäre, wenn man britische Truppen nach mehr als einem Jahr 

Dschungelkrieg neun Monate lang in dieser eintönigen Ebene 

in Bambushütten gesteckt hätte, fernab von allem, was an 

Zivilisation erinnert.» Am Abend des 15. September 1945 

marschierten Afrikaner der A- und B-Kompanie der Hilfstrup-

pen zu den Offiziersunterkünften und forderten barb money, 

die Zulage für Haareschneiden und Waschzeug. Als der 

diensthabende Offizier sie anherrschte, drohten sie ihm und 

schlugen ihn. Erst ein Oberst, der sie gut kannte, konnte sie 

beruhigen und sie kehrten in ihre Hütten zurück. Am nächs-

ten Morgen verweigerten sie den Morgenappell. Sie forderten 

ihren ausstehenden Sold und beschwerten sich, dass sie so 

lange auf die Heimreise warten mussten. 

Die Briten liessen das Lager heimlich von Soldaten aus der 

Goldküste umstellen, griffen am nächsten Morgen die Anfüh-

rer heraus und führten sie ab. Ein Kriegsgericht verurteilte 90 

Männer zu Gefängnisstrafen bis zu drei Jahren, andere wur-

den «unehrenhaft» entlassen und die Rückkehr der restlichen 

Meuterer wurde noch einmal verschoben. John Hamilton 

wundert sich: «Dass keine anderen westafrikanischen Trup-

pen meuterten, und sei es noch so vorsichtig, trotz der lan-

gen Monate in diesen drückend heissen Hütten, mitten in 

eine Gegend geknallt, wo sogar die paar Ziegenböcke es 

schwer finden, zu überleben, spricht Bände über ihre Ge-

duld.»90 
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Auch die Pioniere des East African Military Labour Service 

(EAMLS) hatten häufig Grund zum Protest. Im Dezember 

1939 zum Beispiel streikten 500 Strassenbauarbeiter in 

Garba Tulla, Nordkenia, für bessere Ausrüstungen, Unifor-

men und einen höheren Sold. Michael Blundell, der das Ba-

taillon befehligte, notierte: «Sie waren sehr schlecht ausge-

rüstet, obwohl sie sich in den vorderen Linien befanden; viele 

hatten keine Gewehre (...) und das Schlimmste: Sie unter-

schieden sich von den Kampftruppen durch ein lächerliche 

Mütze, die aussah wie eine Schweinepastete mit einem Stof-

flappen hinten dran.» Obwohl der Streik friedlich begann, 

wurde er gewaltsam aufgelöst. 70 Pioniere wurden verletzt, 

zwei starben. Vier «Rädelsführer» kamen vors Kriegsgericht. 

Aber die Forderungen wurden erfüllt. 

Ende 1942 meuterte eine Kompanie von Pionieren wäh-

rend des Rückzugs der britischen 8. Armee aus Tobruk in 

Nordafrika, weil sie extrem lange an der Front gestanden 

hatte. Zur selben Zeit erstritten sich Pioniere, die aus der 

nordafrikanischen Wüste nach Ägypten zu Garnisonsdiensten 

versetzt wurden, Uniformen und den Sold von Soldaten. 

1944 protestierte eine Transportkompanie gegen ihre im 

Vergleich zum Sold der britischen Fahrer niedrigen Löhne. Sie 

verweigerten den Briten den Gehorsam, wählten afrikanische 

Offiziere aus ihren Reihen und setzten ihren Dienst fort. An-

dere Kolonialsoldaten schickten anonyme Briefe an ihre Offi-

ziere, manche auch Briefbomben; wieder andere steckten die 

Zelte ihrer Vorgesetzten in Brand. Manche Proteste brachten 

den afrikanischen Truppen und Hilfskräften konkrete Verbes-

serungen, und 1944 wurde das Auxiliary aus dem Namen der 

Arbeitertrupps gestrichen. Dennoch änderten diese Erfolge 

nichts daran, dass sich die Diskriminierung nach dem Krieg 

fortsetzte. 

Spätes Gedenken 

Nach offiziellen Angaben der britischen Regierung kamen im 

Zweiten Weltkrieg 3.387 afrikanische Soldaten ums Leben 

und 5.549 wurden verwundet.91 Diese Zahlen sind fragwür-

dig. Der Historiker Timothy Parsons nennt allein 7‘301 Opfer 

 

unter den Askaris aus Ostafrika. 

Tatsächlich dürften es noch 

viel mehr gewesen sein, denn 

die Toten der nicht kämpfen- 

den Einheiten wurden nicht 

systematisch registriert, und 

viele afrikanische Hilfskräfte 

starben bei Unfällen und an 

Krankheiten. «Es ist schwer zu 

beurteilen, ob die mangelhafte 

 

Registrierung von Todesfällen durch Krankheit an Buchungs-

problemen lag oder ob die kolonialen Beamten den Vorwurf 

vermeiden wollten, afrikanische Soldaten in einem Krieg aus-

gebeutet zu haben, der sie selbst nicht direkt betraf», 

schreibt Timothy Parsons in seiner Geschichte der King's Af-

rican Rifles.92 

Erst 57 Jahre nach Kriegsende besann sich Grossbritan-

nien seiner Soldaten aus Asien, der Karibik und Afrika: Am 6. 

November 2002 eröffnete Queen Elizabeth ein Denkmal für 

sie im Herzen von London. Einen breiten, mit indischem Gra-

nit verzierten Weg säumen vier wuchtige weisse Steinsäulen, 

jede gekrönt von einer Urne, auf denen die Namen Indien, 

Pakistan, Bangladesh, Sri Lanka, Afrika, Karibik und König-

reich Nepal stehen. In einem zierlichen Pavillon sind die Na-

men von Kolonialsoldaten ins Steindach eingraviert, die mit 

britischen Orden wie dem Victoria Cross und dem George 

Cross ausgezeichnet wurden. Am Ende des Weges folgt als 

eigentlicher Blickfang ein mächtiger Triumphbogen mit Qua-

driga: Der ist nicht mehr den Kolonialtruppen gewidmet, son-

dern dem Herzog von Wellington, der im 19. Jahrhundert Na-

poleon bei Waterloo besiegte. 

Denkmal für die 

britischen Koloni-

alsoldaten in  

London 

Apartheid in der südafrikanischen Armee 

Die drei alten, rüstigen Männer haben ihre guten Jacketts 

angezogen, Orden angelegt, schwarze Baretts aufgesetzt 

und die Fahne ihres Regiments mitgebracht. Cape Corps 

steht darauf in einem Halbkreis, und darüber ist eine Frau 

mit langem, wallendem Haar und einem Anker abgebildet – 

möglicherweise die Schutzpatronin der Schifffahrt am Kap. 
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So genau weiss das keiner; die 

Soldaten nannten sie «Mrs. Mur-

phy». Frank David Kyzer, Jahr-

gang 1924, hat sich wie die beiden 

anderen Kriegsteilnehmer auf die-

sen Nachmittag vorbereitet; an 

seiner Brust hängen sechs Sterne 

an bunten Bändern, die einfachen 

Orden für die Coloureds, die so  

Veteranen des südafri-

kanischen Cape 

Corps. V.I.n.r.: Peter 

Hartzenberg [wurde in 

Tobruk gefangen ge-

nommen], Dennis Nor-

man Marthinus (Trom-

peter in einer Militär-

band], Frank Kyzer 

CFahrer in Nordafrika] 

genannten «Farbigen», Nachfahren von weissen Siedlern 

und schwarzen Südafrikanern. Die Haare des Veteranen sind 

grau und gelockt; seine blauen Augen vom Alter blass, aber 

noch immer strahlend vor Energie. Der alte Mann ist begierig, 

seine Erlebnisse erzählen zu können, weil «nur sehr, sehr 

wenige Menschen wissen, was das Cape Corps im Zweiten 

Weltkrieg geleistet hat, da unsere Geschichte nie aufge-

schrieben wurde und unsere Politiker sie nicht wahrgenom-

men haben».93 Kyzer galt wie die beiden anderen Veteranen 

im Apartheid-System als Coloured. Die herrschende weisse 

Bevölkerungsminderheit spielte die Coloureds nach dem 

Prinzip «Teile und Herrsche» gegen die schwarze Mehrheit 

aus, indem sie ihnen einige wenige Privilegien zugestand. 

Auch in Kriegszeiten waren die Soldaten nach Hautfarben ge-

trennt. Frank Kyzers Soldatenleben begann Anfang 1940. Mit 

dem Schiff hatte man die Cape Corps nach Garawi in Ägypten 

geschafft, wo die Südafrikaner ein Übergangslager für «nicht-

europäische» Truppen unterhielten. 

Kyzer erhielt in Garawi ein halbes Jahr lang eine Grund-

ausbildung; er wurde Fahrer eines Krankenwagens und nur 

rudimentär im Schiessen unterrichtet. Danach musste er in 

Port Suez Schiffe be- und entladen und ab Juni 1942 als Fah-

rer einer Spezialkompanie ein halbes Jahr lang Militärjeeps 

vom Nildelta bis ins Tausende Kilometer entfernte syrische 

Aleppo überführen. 

Andere Transporteinheiten des Cape Corps legten nach der 

Befreiung Äthiopiens über 3.000 Kilometer von Ostafrika quer 

durch Sümpfe und Wüsten bis nach Kairo zurück. Ab Mitte 

1941 erreichten 14.000 schwarze Soldaten des Native Military 

Corps das nordafrikanische Kriegsgebiet. Sie mussten die 

kämpfenden Truppen in der Wüste mit Wasser versorgen, Ei-

senbahnlinien, Häfen und Tunnel erhalten und ausbauen. Ky-

zer macht beim Erzählen eine Pause. Denn seine eigentliche 

Südafrikanische Truppen 

Südafrika war Mitglied des Commonwealth und seit 

1931 unabhängig von Grossbritannien. Dennoch 

blieb die Kaproute die Achillesferse des britischen 

Empire und der Goldschatz in Transvaal eine wich-

tige Einnahmequelle. 

Am 6. September 1939 erklärte der britenfreund-

üche Premier General Jan Smuts nach heftigen in-

nenpolitischen Auseinandersetzungen Nazideutsch-

land den Krieg. Rund 335.000 Südafrikaner der 

Union Defence Forces (UDF) waren im Krieg im 

Einsatz, darunter etwa 120.000 «Nicht-Europäer». 

Dazu zählten nach den Kategorien der südafrikani-

schen Rassentrennung «Farbige» (Coloureds), «In- 

der», «Maiayen» (Nachfahren der Sklaven aus Nie-

derländisch-Indien, heute Indonesien) und «Einge-

borene» (Natives). Sie machten 37 Prozent der Süd-

afrikanischen Streitmacht aus und bildeten eigene 

Einheiten, das Cape Corps und das Native Military 

Corps. Rund 100.000 UDF-Soldaten kamen im Aus-

land zum Einsatz, die Mehrheit blieb in Südafrika. 

Die strategisch wichtige Lage des Kaps verlangte 

ausserordentlichen Schutz. Südafrikanische Streit-

kräfte waren in Ostafrika bei der Befreiung Äthiopi-

ens im Einsatz. Addis Abeba wurde im April 1941 

befreit. Von Mitte 1941 bis Mai 1943 kämpften zwei 

Infanterie-Divisionen und zwei Luftwaffen-Briga-

den in Ägypten, Libyen und Tunesien, unter ande- 

rem in den Schlachten gegen die deutsche Wehr-

macht in Sidi Rezegh, Tobruk und El Alamein. Die 

beiden südafrikanischen Divisionen, etwa 60.000 

Mann, davon ein Viertel Nicht-Weisse, waren Teil 

der britischen 8. Armee. 1942 nahmen Südafrikaner 

an der britischen Invasion auf Madagaskar teil, wo 

ihnen französische Truppen des Vichy-Regimes ge-

genüberstanden. Ab April 1944 bis zum Ende des 

Krieges operierten Panzer- und Luftwaffeneinheiten 

unter britischem und amerikanischem Kommando in 

Italien. Ausserdem patrouillierte die südafrikanische 

Marine in südafrikanischen Gewässern und die Luft-

waffe eskortierte Schiffskonvois im Indischen 

Ozean. 
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Geschichte beginnt mit der Schlacht nahe Tobruk, dem im-

mer wieder umkämpften libyschen Hafen an der Mittelmeer-

küste. Im November 1941 starteten die Alliierten ihre Ope-

ration Crusader, um die Gebiete in der Cyrenaica Oibysche 

Wüste) zurückzuerobern und das von den Deutschen bela-

gerte Tobruk zu entlasten. Dabei lieferten die Gegner sich 

die heftigsten Panzer- und Infanterieschlachten während des 

Krieges in Nordafrika. 

«Als wir am 18. November 1941 die libysche Grenze über-

querten, erlebte ich zum ersten Mal Angriffe deutscher 

Stuka-Bomber. Es war die Hölle, wirklich die Hölle, und ich 

fragte einen Kameraden: ‚Was machen wir hier bloss in die-

sem Krieg?!’ In der Nacht vom 21. November waren die Bri-

ten in eine furchtbare Panzerschlacht verwickelt; dieser 

Rommel behielt mit seinen überlegenen Waffen und Panzern 

die Oberhand. Die alliierten Truppen zogen sich zurück. Aber 

unsere Kommandeure wussten das nicht. So hielten schliess- 

lich nur noch die fünfte südafrikanische Brigade, ein irisches 

und ein schottisches Regiment die Stellung.» Das war in Sidi 

Rezegh, zehn Meilen südlich von Tobruk. «Dann tauchten am 

Horizont riesige Panzerverbände auf, und unser Offizier 

meinte, es seien amerikanische Panzer. Ein anderer wider-

sprach. Wir wussten es nicht einmal genau! Wenig später 

fanden wir heraus, dass unsere Brigade von zwei deutschen 

Panzerdivisionen eingekesselt war. Und während wir noch für 

das Gefecht eingeteilt wurden, kam die Anweisung des alli-

ierten Oberbefehlshabers, des britischen Generals Bernard 

Montgomery: ‚Kein Rückzug! Jeder kämpft bis zum letzten 

Schussk Wir Fahrer sollten die Wagen hundert Meter hinter 

die Stellungen fahren und uns eingraben.» Frank Kyzer, von 

der Erinnerung bewegt, holt tief Luft, bevor er weiter spricht: 

«Und dann kamen deutsche Kampfflugzeuge, überflogen das 

Schlachtfeld und griffen unsere Nachschublinien an. Wir hör-

ten Explosionen, die Lastwagen flogen in die Luft, überall war  

 

Frank Kyzer erlebte als 

Sanitätsfahrer die 

Panzerschlacht 

in Sidi Rezegh 

Der Wüstenkrieg 

Der Krieg in Nordafrika begann im September 1940 

mit der Offensive der italienischen Streitkräfte und 

endete im Mai 1943 mit der Kapitulation der Deut-

schen. Für Hitler war Nordafrika ein Nebenkriegs-

schauplatz, in den er durch die italienische Unterle-

genheit gezwungen wurde, um den Bundesgenossen 

Italien nicht von England besiegen zu lassen. Das 

Schlachtfeld in der Westlichen Wüste erstreckte sich 

knapp 1.000 Kilometer zwischen Alexandria in 

Ägypten und El Agheila in Libyen, reichte jedoch 

von der Mittelmeerküste nur rund 80 Kilometer tief 

ins Land hinein. Innerhalb dieser Zone bekämpften 

sich Alliierte und Achsenmächte. Am östlichen 

Ende befand sich der Suezkanal, das Tor zum Indi-

schen Ozean und zu den ölreichen Ländern des Per-

sischen Golfs, wichtige Ziele der deutschen und ita- 

lienischen Aggressoren. Die Alliierten versuchten, 

die Feinde nach Westen zurückzudrängen. Sie woll-

ten den Achsenmächten ihre wichtigste Nachschub-

basis, die libysche Hafenstadt Tripolis, entreissen 

und sie weiter westwärts aus Afrika hinaustreiben. 

Das deutsche Afrikakorps unter General Rommel 

war im Februar 1941 in Nordafrika gelandet. Tobruk 

war für beide Kriegsparteien ein strategisch wichti-

ger Ausgangspunkt und das Hauptproblem im Wüs-

tenkrieg war, den Nachschub über sehr lange Entfer-

nungen zu sichern. Der Hafen Tobruk lag etwa in der 

Mitte zwischen dem alliierten Stützpunkt in Ale-

xandria (Ägypten) und dem Stützpunkt der Achsen-

mächte in El Agheila (Libyen). Wer Tobruk be-

herrschte, verfügte über Nachschub und erschwerte 

die Versorgung der gegnerischen Truppen. 

Britische Panzer nach 

der Eroberung von  

Tripolis 
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Panzerwracks in 

Nordafrika 

Staub und Rauch; wir konnten 

nichts mehr sehen und erkennen. 

Gleichzeitig rückten deutsche 

Panzer vor, und wir Südafrikaner 

lieferten ihnen einen höllischen 

Kampf, sehr tapfer, aber nutz-

los.» Die Stellung wurde von den 

deutschen Truppen überrannt. 

«Die Panzer rasten kreuz und 

quer durch die Wüste. Meine 

Leute und ich versuchten, Ver-

wundete aufzuladen und mit un-

seren LKW die feindlichen Linien 

zu durchbrechen. Ich war nur Obergefreiter, alle höherge-

stellten Offiziere waren spurlos verschwunden! Aber ich 

schaffte es, zuerst vier und dann noch einmal fünf Lastwagen 

mit Verwundeten durchzubringen.» 

Kyzer selbst blieb mit einem anderen Soldaten auf dem 

Schlachtfeld zurück. Sie hörten ein Stöhnen aus einem zer- 

Gefangene aus 

Südafrika in  

Nordafrika 

 

störten deutschen Panzer und fanden darin einen Offizier, der 

bei lebendigem Leib brannte. Die beiden Südafrikaner be-

schlossen, «ihn da rauszuholen und seine Wunden zu versor-

gen». Ein deutscher Militärlastwagen kreuzte plötzlich auf, 

«und hätte der deutsche Offizier noch in dem brennenden 

Panzer gelegen, hätten sie uns sicher auf der Stelle erschos-

sen». So aber hielt der Gerettete die deutschen Soldaten zu-

rück, und alle stiegen in den LKW. Als die Deutschen Kyzer 

durchsuchten, fanden sie nur ein Kampfmesser. «Ich sagte: 

‚lch bin nur Fahrer. Denken Sie, ich hätte einen Panzer mit 

einem Messer angegriffen?!’ Da lächelte der Verwundete und 

sagte: ‚Nach allem, was ich heute Morgen gesehen habe, wä-

rest du junger Cape-Coloured-Soldat kühn und verrückt ge-

nug, um alles zu versuchend» Schliesslich liessen die Deut-

schen Kyzer samt seinem LKW einfach in der Wüste stehen. 

Er fuhr wieder zurück aufs Schlachtfeld und sammelte Ver-

wundete auf. «Die Deutschen nannten den Tag Totensonn-

tag.» 

Insgesamt wurden an diesem Tag 379 Südafrikaner in 

Sidi Rezegh verwundet, 3.000 gerieten in deutsche Kriegsge-

fangenschaft und 224 fielen. Die Überlebenden bestatteten 

die Toten, weisse Infanteristen und schwarze Krankenträger, 

nach dem Alptraum dieser Schlacht Seite an Seite in einem 

Massengrab. Aber das Oberkommando der Südafrikaner liess 

die Leichen exhumieren und erneut begraben – nach Haut-

farben getrennt. Apartheid war zwar noch nicht generelle 

Staatsdoktrin Südafrikas – das wurde sie erst 1948 –, aber in 

den Streitkräften war die Rassentrennung während des Zwei-

ten Weltkrieges üblich. Peter Hartzenberg, Jahrgang 1922, 

der Zweite in der Runde der Cape-Corps-Veteranen aus Kim-

berley, erzählt: «Schwarze und farbige Soldaten waren nie 

zusammen im Einsatz. Wir waren in getrennten Einheiten. Die 

Weissen waren von uns Coloureds getrennt und wir von den 

Schwarzen, die wir Darkies nannten. Die Schwarzen haben 

noch immer Vorbehalte uns gegenüber, weil sie behaupten, 

wir hätten auf der Seite der Weissen gestanden, was nur teil-

weise stimmt. Aber die Darkies haben wirklich viel durchge-

macht.»94 
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Wahlverwandtschaften 

Nazideutschland und Südafrika 

1883 hatte der Bremer Tabakhändler Adolf Lüderitz in Süd-

westafrika die Bucht von Angra Pequena «erworben», und 

ein Jahr später stellte Reichskanzler Bismarck das Gebiet un-

ter den «Schutz des Reiches». Deutsch-Südwest, das heutige 

Namibia, war die erste deutsche Kolonie in Afrika. Die Buren 

im benachbarten Südafrika sahen in der neuen Kolonial-

macht einen natürlichen Verbündeten gegen England, das 

die kalvinistischen weissen Siedler, die sich Afrikaaner nann-

ten, und ihre Sklavenhaltergesellschaft schon seit 1833 be-

kämpfte und immer weiter vom Kap ins Landesinnere trieb. 

Der mächtige Statthalter des englischen Imperialismus, der 

Diamantenkönig Cecil Rhodes, hatte Südafrika zwar in den 

1880er Jahren bis hinauf nach Betschuanaland [heute Bots-

wana] und Rhodesien [Simbabwe] für die englische Krone 

erobert. Dennoch hielten sich zwei kleine burische Gebiete, 

die Republik Transvaal und der Oranje-Freistaat, und dort 

spielten deutsche Techniker und Importeure eine grosse 

Rolle. Bismarck schloss mit dem Burenführer Paul Krügerei-

nen Freundschafts- und Handelsvertrag, und Millionen Mark 

flossen als Investitionen in die Transvaaler Republik. Im bu-

risch-britischen Krieg ab 1899 um die Vorherrschaft am Kap 

spielten die Kinder auf Deutschlands Strassen «Buren und 

Engländer», es gab «Buren-Kundgebungen» und «Buren-

Spenden». Die deutsche Regierung aber hielt sich zurück. Sie 

wollte sich nicht ernsthaft mit England anlegen. 

Das änderte sich im Ersten Weltkrieg. England hatte nach 

einem äusserst brutalen Krieg gegen die Buren und mehre-

ren Jahren vergeblicher Kämpfe gegen eine burische Guerilla 

dem Land am Kap 1910 den Status eines sich selbst regie-

renden dominions zugestanden. Die Armee der Südafrikani-

schen Union marschierte im September 1914 mit 67.000 

Mann in Deutsch-Südwestafrika ein. Die Deutschen in der 

Kolonie gaben schnell auf und arrangierten sich mit den Be-

satzern. «Die ‚Autorität’ der weissen Herrenrasse und die 

deutschen Positionen in der Wirtschaft sollten nicht durch 

eine sinnlose Eskalation der Feindseligkeiten aufs Spiel ge- 

setzt werden», schreibt der Historiker Kum’a Ndumbe.95 Nach 

dem Krieg stellte der Völkerbund Südwestafrika unter die 

Treuhandschaft Englands, das die Verwaltung der Südafrika-

nischen Union übergab. Die Südafrikaner sicherten 1922 in 

einem Vertrag mit dem Deutschen Reich den deutschen Sied-

lern, die knapp die Hälfte der Einwohner ausmachten, zahl-

reiche Privilegien und Rechte gegenüber der einheimischen 

schwarzen Bevölkerung zu. 

Die Kriege der Briten und Buren um die Vorherrschaft am 

Kap spalteten auch die Weissen in der südafrikanischen Ge-

sellschaft in konkurrierende politische Fraktionen. Den bri-

tenfreundlichen, englischsprachigen, eher liberalen Südafri-

kanern standen drei Strömungen der Buren gegenüber, wel-

che die Regierung stellten. Sie traten allesamt für die Ras-

sentrennung ein, unterschieden sich aber in ihrer nationalis-

tischen Ausrichtung. Die gemässigte burische Gruppe unter 

General Jan Christian Smuts hatte sich mit der ehemaligen 

Kolonialmacht England ausgesöhnt. Die burisch-nationalisti-

sche Strömung unter General James Hertzog blieb antibri-

tisch und verweigerte im Ersten Weltkrieg den Militärdienst. 

Die dritte Gruppe, die der völkisch-rassistischen Buren, ver-

trat wie die deutschen Nationalsozialisten einen Mythos von 

Blut und Boden und Rassenwahn. Sie hetzte wie die Nazis 

gegen die «englisch-jüdisch-bolschewistische Weltverschwö-

rung». Diese Rechtsradikalen hatten ihre eigenen Organisa-

tionen. Der einflussreiche Geheimbund Afrikaaner-Broeder-

bond pflegte schon ab 1933 Beziehungen zur NSDAP, mit der  

 

Ehemalige deutsche 

Kolonialgebiete. 

Nazideutschland ver-

langte von Südafrika 

die Rückgabe von 

Deutsch-Südwest 

Der Grundstein zum Vor-

trekker-Denkmal nahe 

der südafrikanischen 

Hauptstadt Pretoria – 

Symbol der weissen Vor-

herrschaft – wurde 1938 

gelegt. Zur Einweihung 

1949 kamen 250.000 

weisse Südafrikaner 
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er über einen Umsturzplan in Südafrika verhandelte. Danach 

sollte Südafrika im Falle eines Krieges auf deutscher Seite 

stehen. Die Greyshirts (Grauhemden] organisierten Protest-

demonstrationen gegen das von General Smuts gewährte 

Asyl für jüdische Flüchtlinge aus Deutschland. Die Ossewa 

Brandwag (Ochsenwagen-Brandwache] wuchs zu einem pa-

ramilitärischen Kampfverband mit 300.000 Mitgliedern her-

an. Deutsche Agenten lieferten den Nazisympathisanten in 

Südafrika Geld für militärisches Gerät, doch letztlich scheiter-

ten die Umsturzpläne. Das Programm der Bewegung New Or-

der um den deutschen Immigranten und Verteidigungsminis-

ter Oswald Pirow deckte sich zwar mit den Zielen des NS-Re-

gimes, aber Pirow engagierte sich während des Krieges nicht 

aktiv für Deutschland. 

Folglich war auch die südafrikanische Aussenpolitik gespal-

ten. In der Vorkriegszeit bemühte sich die Koalitionsregie-

rung unter dem Nationalisten, Rassisten und Antisemiten Ja-

mes Hertzog, die Handelsbeziehungen mit Deutschland aus-

zuweiten. Das Deutsche Reich war 1937 nach Grossbritan-

nien der zweitgrösste Käufer südafrikanischer Produkte und 

nach England und den USA drittgrösster Lieferant von Waren 

ans Kap. Eine weitere Intensivierung des Handels verhinder- Freiwillige melden sich 

im Mai 1940 zum  

Cape Corps 

 

ten die engen Verbindungen Südafrikas zu Grossbritannien, 

das die gesamte Goldproduktion aufkaufte. Südafrikanische 

Juden riefen zu einem Boykott deutscher Waren auf. 

Mit Kriegsbeginn kam Hertzogs Rivale Smuts an die Macht, 

ein gemässigter Nationalist, der auf Seiten der Briten stand 

und Deutschland drei Tage nach Grossbritannien, am 6. Sep-

tember 1939, den Krieg erklärte. Smuts verbot Exporte nach 

Deutschland, beschlagnahmte deutsche Guthaben und liess 

südafrikanische Zahlungsverpflichtungen gegenüber den 

Kriegsgegnern einfrieren. Daraufhin verübten radikale Buren 

Sabotageakte in Südafrika. Ausserdem schickten die deut-

schen Faschisten Geheimagenten nach Südafrika und in die 

Nachbarländer; sie installierten Propagandasender in der Re-

gion und warben für die Organisationen ihrer burischen Ge-

sinnungsgenossen. Hitler verlangte, Südwestafrika müsse an 

Deutschland zurückgegeben werden. Die mit England ver-

bündete südafrikanische Regierung beeilte sich daher, das 

benachbarte Mandatsgebiet mit Polizeikräften gegen einen 

möglichen deutschen Angriff zu schützen. So wurden 

Deutschland und Südafrika zu Gegnern, obwohl ihre Regie-

rungen ideologisch in vielem übereinstimmten. Denn alle 

Fraktionen der Weissen, auch der liberale General Smuts, tra-

ten für eine strikte Rassentrennung ein. Die ausgefeilten 

Apartheidgesetze, vom Verbot von «Mischehen» bis zum 

«Arbeitsbuch» für Afrikaner, lieferten die Blaupausen für die 

Apartheidkonzepte in einem zukünftigen deutschen Kolonial-

reich, das die Nazis Anfang der vierziger Jahre in Afrika er-

richten wollten. Allerdings lehnte die Smuts-Regierung den 

deutschen Antisemitismus und die Vernichtungspolitik der 

Nazis gegenüber den Juden ab. 

«Man kann dem Feind nicht zurufen: ‚Schiesst nicht 

auf mich!»« | Kriegsdienst ohne Waffen 

Als Südafrika Nazideutschland den Krieg erklärte, waren dem 

heftige innenpolitische Auseinandersetzungen vorausgegan-

gen. Die mit den Briten sympathisierende Partei General Jan 

Smuts’ hatte sich im Parlament nur knapp gegen ihren Koa-

litionspartner, die fast gleich starke Fration burischer Natio- 
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nalisten, durchsetzen können, die für die Neutralität Südafri-

kas eintrat. Für viele Weisse war es unvorstellbar, Schwarze 

gegen weisse Europäer kämpfen zu lassen. Ein Gesetz von 

1912 schloss schwarze Südafrikaner zumindest als kämpfen-

de Soldaten aus. Dahinter stand die tief sitzende Angst der 

Herrschenden, «dass der Schwarze entdecken könnte, dass 

er Weissen gegenüber militärisch gleichwertig sei», schreibt 

Louis Grundlingh96, der erste und lange Zeit einzige südafri-

kanische Historiker, der sich mit der Rolle schwarzer Soldaten 

im Zweiten Weltkrieg beschäftigt hat. Die Weissen fürchte-

ten, dass schwarze Truppen nicht nur ihr Prestige und ihre 

herrschende Position zerrütte könnten, sondern auch fähig 

sein würden, Weisse zu töten. Die Hysterie trieb seltsame 

Blüten. Als eine Zeitung ein Foto von schwarzen Soldaten mit 

Gewehren veröffentlichte, sorgte sich der «Sekretär für Ein-

geborenenangelegenheiten», D.L. Smit, dass dies die Eifer-

sucht «unserer Eingeborenen» hervorrufen könnte, zumal 

«auf der gegenüberliegenden Seite unsere Natives mit Spee-

ren zu sehen sind».97 Militärs gaben zu bedenken, dass sich 

bestimmte Plakate, die in Italien aufgetaucht waren, schäd-

lich auf die Schwarzen auswirken könnten. Diese Plakate 

«enthalten wissenschaftliche Fakten, dass zum Beispiel die 

chemische Zusammensetzung des Blutes von weissen, 

schwarzen und gelben Menschen identisch ist und dass die 

Hautfarben sich wegen der Pigmentierung und nicht wegen 

des Blutes unterscheiden».98 Letztlich obsiegte die pure Not-

wendigkeit. Das Land brauchte schwarze Soldaten, denn da-

mals lebte nur eine halbe Million weisser Männer zwischen 

18 und 60 Jahren in Südafrika. 

Insgesamt nahmen rund 335.000 Südafrikaner der Union 

Defence Forces [UDF] am Zweiten Weltkrieg teil, darunter 

etwa 120.000 Coloureds in den gesonderten Einheiten der 

Cape Corps und Schwarze in den Native Military Corps. Rund 

100.000 Südafrikaner kamen im Ausland zum Einsatz, die 

Mehrheit blieb in Südafrika. In den Einheiten der South Afri-

can Women’s Auxiliary Services (SAWAS.) taten 30.000 

weisse Frauen im Inland Dienst als Funkerinnen, Pilotinnen,  

Mechanikerinnen und bei der 

Feuerwehr. Als die Alliierten ab 

Mitte 1940 gegen die Italiener am 

Horn von Afrika kämpften, stell-

ten die Südafrikaner 40 Prozent 

der Soldaten. Der Nachschub aus 

Südafrika über die 2.500 Kilo- 

meter lange Great North Route 

war für die alliierten Truppen 

lebenswichtig. 18.000 Militär- 

laster bahnten sich den Weg 
 

Ausbildung von 

Cape Corps-Soldaten 

durch den halben Kontinent. Daran waren vor allem die 

7.000 Fahrer des Cape Corps und die 1.600 Bauarbeiter des 

Native Military Corps beteiligt. 

Wie die afrikanischen Pioniere in den britischen Kolonial- 

truppen mussten auch die so genannten nichteuropäischen 

Einheiten aus Südafrika die monotonen und strapaziösen 

Hilfsarbeiten verrichten: als Sanitäter, Krankenträger und 

Gehilfen in den Feldlazaretten, als Fahrer und Melder und im 

Wachdienst rund um militärische Einrichtungen. Sie bauten 

Flugplätze und Häfen, dienten als Köche und Kellner, Schrei- 

Schwarze Soldaten 

aus Südafrika trainie-

ren für Einsätze bei 

Gasangriffen – 

mit Speeren 
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Ein billiger Simulator für 

den Fahrunterricht 

ber, Telefonisten und Funker. 

Nach einem Gesetz von 1912 

durften Schwarze allenfalls 

Speere tragen, und Südafrikas 

Militärs stellten lieber weisse Sol-

daten zum Schutze schwarzer 

Hilfseinheiten ab, als an diesem 

rassistischen Grundsatz zu rüt- 

teln. Peter Hartzenberg, einer 

der Cape-Corps-Soldaten aus 

Kimberley, erzählt, was es für die unbewaffneten Fahrer be-

deutete, mitten ins Kriegsgeschehen zu geraten: «Als es in 

Tobruk am schlimmsten zuging, standen sie neben ihren Wa-

gen; sie haben nicht mehr am Steuerrad gesessen! Ich hatte 

einen Freund, der hatte ein Maschinengewehr auf seinem 

Wagen und beschoss damit in seiner Not die deutschen 

Stukas. Alles, was von ihm übrigblieb, war ein Finger am Ab-

zug. Im Kampf an der Front kann man dem Feind nicht zu-

rufen: ‚lch bin nur Fahrer – schiesst nicht auf mich!‘» 

Schwarze Kriegsgefangene wurden von der deutschen 

und italienischen Armee zu härtester Zwangsarbeit einge- 

Ausbildung von Hilfs-

truppen in sumpfigem 

Gelände 

 

setzt. Sie mussten Munition von Schiffen entladen, was nach 

der Genfer Konvention ausdrücklich verboten war. Alliierten 

Luftangriffen waren sie schutzlos ausgeliefert, weil die Ach-

senmächte sie als «irreguläre» Truppen einstuften, für wel-

che die Genfer Konvention nicht gelte. Sie wurden geschla-

gen und bekamen wie auch andere kriegsgefangene Afrika-

ner und Inder extrem schlechte Verpflegung. Die miserablen 

hygienischen Bedingungen machten das Überleben zur Hölle. 

Als die Alliierten Ende 1941 immer mehr in Bedrängnis ge-

rieten, änderte Smuts seine Meinung über die Zusammenset-

zung der Truppe. Er sah sein Land auch vom Indischen Ozean 

her von Japan bedroht. Am 11. März 1942 erklärte er vor dem 

Parlament: «Bevor die Japaner dieses Land übernehmen, 

werde ich dafür sorgen, dass jeder Farbige und Eingeborene, 

der bewaffnet werden kann, auch bewaffnet wird.»99 

Schon zuvor hatte der Kriegsverlauf in Nordafrika das Waf-

fenverbot aufgeweicht. Als immer mehr weisse Kampftrup-

pen gebraucht wurden, lockerten die Militärs die Rassentren-

nung und ordneten jeder weissen Einheit nichtweisse Kran-

kenträger, Fahrer und Helfer zu. Sie nannten das Policy of 

Dilution (Verdünnungspolitik). Erst als es unumgänglich 

schien, sollten auch einige Nicht-Europäer an der Waffe aus-

gebildet werden. Etwa 100 Männer des Cape Corps, darunter 

auch Frank Kyzer, weigerten sich, Panzerabwehrgeschütze 

und Luftabwehrkanonen bedienen zu lernen. Ältere Soldaten 

hatten die Jungen gewarnt, erzählt Kyzer: «Wir wären nicht-

kämpfende Truppen und unser Sold sei nur ein Schilling am 

Tag. Als wir uns tatsächlich weigerten, wurden wir unter Ar-

rest gestellt. Schliesslich erklärte uns ein älterer Offizier, wir 

hätten den gleichen Eid wie die Weissen unterschrieben, und 

er fragte, ob wir den ehrenvollen Namen des Cape Corps be-

schmutzen wollten.» Die Soldaten gaben nach. «Andernfalls 

hätten sie uns erschossen», meint Kyzer im Rückblick. 

Rund 230.000 Südafrikaner dienten im Lande. Die Schwar-

zen unter ihnen litten dabei unter ähnlichen Diskriminierun-

gen wir ihre Leidensgenossen aus den britischen Kolonien. 

Cape-Corps-Soldaten erhielten zwei Schilling sechs Pence  
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monatlich; Schwarze einen Schilling weniger. Die Coloureds 

erhielten eine Vergütung für ihre Ehefrauen, Schwarze nicht. 

Coloureds bezogen zudem höhere Zuschüsse für ihre Kinder 

als Schwarze. Wie im Frieden, so galt auch im Krieg ein per-

fides System von Rassenschranken, das mit Privilegien und 

Benachteiligungen operierte, nämlich über die Höhe des 

Solds und die Hierarchie, wonach Weisse oben und Schwarze 

nach den Coloureds und Indern ganz unten standen. Das 

Verhältnis zwischen weissen Offizieren und schwarzen Un-

tergebenen entsprach dem zwischen master und servant. Je-

der weisse Soldat durfte einem schwarzen, egal welchen 

Ranges, Befehle erteilen. Die Männer des Cape Corps konn-

ten zum Stabsfeldwebel aufsteigen, Afrikaner höchstens zum 

Feldwebel. 

Solomon Maisela, Jahrgang 1922, war Wächter eines Mu-

nitionsdepots in Kimberley und sagt über die Segregation 

beim Militär: «Wir Schwarzen hatten unsere eigenen Unter-

künfte, die Coloureds und die Weissen hatten die ihren. Wir 

bekamen auch anderes Essen als Weisse. Das war Gesetz. 

Selbst als Obergefreiter durfte man einem weissen Gefreiten 

nichts befehlen. Der stand grundsätzlich über uns. Die Co-

loureds bekamen wenigstens irgendwann Gewehre, weil ihre 

Hautfarbe ein bisschen heller ist als unsere. Wir Schwarzen 

mussten nachts mit Speeren Wache schieben. Sie hatten 

scheinbar Angst, dass wir eines Tages gegen sie kämpfen 

und die Macht übernehmen könnten.»100 Auch Martinus Sillo 

aus Durban, Jahrgang 1918 – zunächst Telefonist und Fahrer 

 

Drill für das Native 

Military Corps 

einer Sanitätseinheit – schob in südafrikanischen Garnisonen 

Wache. «Die Militärs haben uns sehr schlecht behandelt. Wir 

hatten Schichtdienst von vier Uhr nachmittags bis zum Ende 

des kommenden Tages und durften dabei nicht schlafen. Sie 

haben uns wie Sklaven gehalten. Wenn man krank war, 

kriegte man eine Salzlösung, um sich zu erbrechen. Denen 

war das egal. Die Weissen haben sich noch über uns lustig 

gemacht: ‚Ruf doch den General Smuts an und petze, was 

wir dir angetan habenk Aber sobald man das Telefon be- 

Verladung von 

Getreide für die alliier-

ten Truppen in einem 

südafrikanischen  

Hafen 

Seeroute rund um das Kap 

Als die Briten 1941/42 ihre Stützpunkte in Fernost, 

Hongkong und Singapur an die Japaner verloren, 

und 1942/43 deutsche U-Boote den alliierten Flotten 

im Atlantik und im Mittelmeer zusetzten, erhielt die 

Seeroute rund um das Kap aussergewöhnliche Be-

deutung für den Nachschub nach Ägypten und Fern-

ost. Das Trockendock in Durban war das grösste 

zwischen Gibraltar und Singapur; 50.000 Schiffe 

mit sechs Millionen Menschen passierten während 

des Krieges die südafrikanischen Häfen auf dem 

Weg zu ihren Einsatzorten. Mehr als 20.000 briti-

sche Piloten wurden in Südafrika ausgebildet, über 

5.700 Panzerwagen produziert und Millionen Hand-

granaten, Granathülsen, Mörser und andere Ge-

schosse für die Alliierten hergestellt. 
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Die 6. südafrikanische 

rührte, setzte es einen elektri-

schen Schlag und man fiel in den 

Dreck. Starb einer von uns, haben 

sie ein Loch gegraben und ihn hin-

eingeworfen, ohne Sarg. Dann 

war es vorbei. Sie haben uns so 

behandelt, bloss weil wir Afrikaner 

waren.»101 

Trotz dieser fortgesetzten 

Demütigungen sahen weisse 

Südafrikaner in der teilweisen 

Lockerung der Rassenschranken ein Risiko und unterwarfen 

die schwarzen Soldaten besonderen Kontrollen. Sie wurden 

Transportdivision in  

Italien 

Wache an einem Stau-

damm in Südafrika – 

Schwarze durften 

lange keine Schuss-

waffen tragen 

nicht nur in gesonderten Quartieren untergebracht, sondern 

auch weit ab von den schwarzen Wohngebieten. Sie sollten 

keinen Kontakt zu streikenden Bergarbeitern in den Goldgru-

ben herstellen können oder sich mit Coloureds verbrüdern. 

Ihr Ausgang wurde streng überwacht und in Nordafrika blie-

ben ihnen Städte wie Kairo oder Alexandria versperrt. Wäh-

rend sich entlassene weisse Kriegsgefangene aus Südafrika 

 

im englischen Seebad Brighton erholen konnten, mussten 

Schwarze in Übergangslagern in Slinfold ausharren. Selbst 

ihre Briefe wurden zensiert. 

«Die Angst der weissen Autoritäten verlangte nach einem 

pedantischen System von Kontrollmassnahmen, die den 

schwarzen Soldaten wie Mauern umgaben», schreibt Louis 

Grundlingh. «Sie betrafen alle Aspekte des normalen Solda-

tenlebens.»102 Und sie waren tyrannisch. Dazu gehörten 

harte Strafen für kleine Vergehen wie zum Beispiel eine ver-

spätete Rückkehr nach dem Ausgang. 

Martinus Sillo aus Durban hat Soldaten gesehen, «denen 

Hände und Füsse mit einem Stock zusammengebunden wa-

ren. Sie konnten nur noch hüpfen. Mittags mussten sie sich 

so ihr Mittagessen abholen und wurden getrieben und ge-

triezt, sich besonders schnell zu bewegen.» Pios Shange, 

Jahrgang 1918, hat Freunde an Misshandlungen sterben se-

hen. «Vor lauter Angst versuchte ich immer, als Erster beim 

morgendlichen Appell zu sein. Denn wer zu spät kam, den 

erwarteten harte Strafen!» 

Den Schwarzen war auch jeder Umgang mit den weissen 

Frauen der South African Women's Auxiliary Services unter-

sagt. Weisse Lastwagenfahrerinnen durften zwar schwarze 

Soldaten transportieren, doch wenn der Weg durch einsame 

Gegenden führte, musste sie laut Vorschrift ein Weisser im 

Führerhaus begleiten; niemals durfte dort ein Schwarzer sit-

zen. Auch war es schwarzen Soldaten untersagt, «Orte des 

Lasters» wie Bars oder Bordelle aufzusuchen. Alkoholgenuss 

war streng verboten. Das liess sich in Italien allerdings nicht 

durchhalten. Die Macht des Faktischen war stärker als die 

rassistischen Gesetze, die nach Meinung der Kommandeure 

gelten sollten. 2.000 schwarze Soldaten waren dort mit der 

südafrikanischen Luftwaffe stationiert. 

Bei Kriegsende gaben ihre Befehlshaber Entwarnung: 

Zwar seien «Verbrüderungen» nicht völlig zu verhindern ge-

wesen, aber sie hätten keine «alarmierenden Ausmasse» an-

genommen. 



                       

                     
                            
                           

  
                                
                                     
                                                         

                   
                                                            
                                                          

                     

                  
    

                  

                 

AFRIKA: SÜDAFRIKA 89 

Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit Proteste 

weisser und schwarzer Soldaten 

Nicht alle schwarzen Südafrikaner liessen sich die Diskrimi-

nierungen gefallen. Immer wieder beschwerten sich weisse 

Offiziere über «widerspenstige Elemente», die sie disziplinie-

ren oder nach Südafrika zurückschicken müssten. Wie auch 

die ost- und westafrikanischen Kolonialsoldaten protestierten 

die Südafrikaner, indem sie desertierten, bummelten, sich 

krankmeldeten (sie tranken Methylalkohol) oder streikten. So 

legte zum Beispiel die 61. Tunnelbaukompanie des Nahost-

Bataillons im Frühjahr 1941 die Arbeit nieder, um gegen die 

Siebentagewoche ohne Pausen und Urlaub zu protestieren. 

Die Anführer landeten im Gefängnis. Im südafrikanischen 

Luftwaffenstützpunkt Germiston wehrten sich sechs schwar-

ze Soldaten im Juni 1942 dagegen, noch beim Biertrinken 

von einem weissen Offizier beaufsichtigt und bevormundet 

zu werden. Als auch sie verhaftet werden sollten, ergriffen 

drei von ihnen die Flucht und entkamen. Die anderen rann-

ten mit Knüppeln, Speeren und Eisenstangen durchs Camp, 

bis ihre weissen Vorgesetzten Warnschüsse in die Luft abga-

ben und dann scharf schossen. Alle drei wurden getötet. 

Im Unterschied zu ihren schwarzen Kameraden unter bri-

tischem Kommando hatten die südafrikanischen Soldaten in 

keinem Fall Erfolg mit ihren Protesten, urteilt der südafrika-

nische Historiker Louis Grundlingh. Sie zeigten aber, dass die 

schwarzen Soldaten es wagten, gegen ihre Unterdrückung 

zu protestieren. Und das widersprach der Propaganda vom 

glücklichen, stumpfsinnigen und zurückgebliebenen Schwar-

zen, der sein Los nicht wahrnahm und mit seinem Status zu-

frieden war. 

Unterstützt wurden die Proteste der Schwarzen von der 

Springbok Legion, einer nichtrassistischen Organisation für 

weisse und schwarze Soldaten und Veteranen. Mitglieder ei-

nes Regiments und einige Soldatenvertreter in Addis Abeba 

und in Ägypten hatten die Legion im Dezember 1941 gegrün-

det. Ihr Manifest der Soldaten forderte nicht nur wirtschaft-

liche Verbesserungen, sondern trat auch für die «Einheit und 

Zusammenarbeit der Rassen und für Freiheit, Gleichheit und 

Brüderlichkeit»ein. 1944 hatte die 

Legion bereits 60.000 Mitglieder 

und war zur politischen Heimat für 

viele weisse Südafrikaner gewor-

den, die gegen die Rassentren-

nung kämpften. Im Krieg gründe-

ten sie im Nahen Osten und in Ita- 

lien Komitees und agitierten in 

                         
     

den Fronttruppen gegen die Apartheid. Die Springbok Legion 

setzte sich auch nach dem Krieg noch einige Jahre für die 

Belange der schwarzen Veteranen ein. Sie forderte Wohnun-

gen und besetzte leerstehende Häuser. Aber 1948 kam mit 

der Nationalist Party der rassistische Flügel der Buren an die 

Macht und führte offiziell die Apartheid ein. Sie machte alles 

zunichte, was die Springbok Legion zuvor der Smuts-Regie-

rung an Zugeständnissen hatte abringen können. 

Noch bis in die fünfziger Jahre blieb die Springbok Legion 

das Sammelbecken weisser Demokraten, da die Kommunis-

tische Partei verboten war. Die Schwarzen hatten inzwischen 

ihre eigenen politischen Organisationen gegründet. 

«Soldaten fordern sozi-

ale Absicherung in der 

Nachkriegszeit» 

The Guardian, 

20.11.1941 

Soldaten des Freien 

Frankreich verlassen 

1941 Douala in Kamerun 

und fahren in den 

Tschad, um dort im Fort 

Lamy zu den Truppen 

General Leclercs 

zu stossen 
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Die französische 

Kolonialarmee 

«In deiner khakifarbenen Uni- 

form, dem Abbild der staubigen 

Savanne, wirst du zum Verteidi- 

ger Frankreichs. (...) Versprich 

mir, mein kleiner Schwarzer, 

mein kleiner Christ, dass du 

keine Angst haben wirst. 

Frankreich zählt auf dich. Du 

kämpfst für das edelste Land 

der Welt.»103 So rief das Côte 

Mobile Rekrutierungssta-

tion in Französisch  

Westafrika 

d’Ivoire Chrétienne, ein katholisches Journal aus der Elfen-

beinküste, 1939/40 zu den Waffen und beflissene Missionare 

verlasen den Aufruf sonntags von den Kanzeln. Sie führten 

den Machthabern aus Frankreich junge afrikanische Rekru-

ten zu, als 1939 die Mobilmachung für den Zweiten Weltkrieg 

auch in den Kolonien begann. Schliesslich hatte Frankreich 

schon im Ersten Weltkrieg gute Erfahrungen mit seinen afri-

kanischen Kolonialtruppen gemacht. Seitdem kursierten 

zahlreiche Legenden über die phänomenale Stärke der 

Französische  

Kolonialsoldaten, 

1939 

 

«schwarzen Truppen» aus West- und Zentralafrika und über 

«die Leidenschaft, die aussergewöhnliche physische Wider-

standsfähigkeit, die Disziplin und den Gehorsam» der nord-

afrikanischen Soldaten.104 

Der französische Bischof in Kamerun, Monseigneur Graf-

fin, griff 1941 zu brutalen Rekrutierungsmethoden, wie der 

kamerunische Historiker Théodore Ateba Yene in seinen Me-

moiren eines Kolonisierten schreibt. Nach einer festlichen 

Sonntagsmesse in der katholischen Kathedrale der Stadt 

Jaunde marschierte vor dem Eingang ein «Spalier von Solda-

ten mit Maschinengewehren auf, den Finger am Abzug. So 

war es zwischen dem Bischof und einem ‚diabolischen Kolo-

nialbeamten’ abgesprochen. Als die Gläubigen beseelt von ih-

rem Gottesdienst aus der Kirche traten, wurden sie ohne Zö-

gern auf bereitstehende Militärlastwagen verfrachtet. Sie lan-

deten auf dem Hof des Camps Génin, das noch heute das 

Hauptquartier der kamerunischen Armee ist. Dort wurden die 

Gläubigen in Gruppen aufgeteilt. Die Erste bestand aus Ein-

heimischen mit der Statur von Gewichthebern, also bestens 

geeignet für den Militärdienst. Sie wurden auf der Stelle ein-

gezogen und schon am nächsten Tag an verschiedene Fron-

ten geschickt. (...) In die zweite Gruppe kamen Männer, die 

zwar gesund waren, aber deren Falten und Tätowierungen 

im Gesicht doch auf ihr recht hohes Alter hinwiesen. Sie wur-

den an das Amt für Forstwirtschaft, Land- und Bergbau über-

stellt, kurzum: Sie mussten Zwangsarbeit leisten, ohne ir-

gendeine Entlohnung. Die dritte Gruppe, Frauen und Greise, 

mussten fortan Lateritgestein in Körben auf ihren Köpfen 

schleppen. Und in der vierten Gruppe waren die Kinder, da-

runter ich selbst und mein unzertrennlicher Freund Pie 

Ntonga. Wir mussten die tonnen ausleeren und auswaschen, 

die 3.000 Legionären als Scheisshaus dienten – unter der ge-

strengen Aufsicht eines senegalesischen Gefreiten namens 

Ndemba Diouf, dem es ein wahres Vergnügen bereitete, uns 

jedes Mal, wenn wir an ihm vorbeikamen, mit der Peitsche zu 

schlagen.»105 

Neben den Missionaren traten auch afrikanische Intellek-

tuelle als Helfer der französischen Streitkräfte auf, so wie 
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Blaise Diagne aus Französisch-Westafrika es bereits während 

des Ersten Weltkrieges getan hatte. 1872 geboren, war er 

1914 der erste Abgeordnete aus dem Senegal in der Pariser 

Nationalversammlung gewesen und hatte dort die kleine 

Minderheit der Senegalesen vertreten, denen die Franzosen 

die Staatsbürgerschaft zugestanden hatten. Überzeugt da-

von, der Senegal müsse für immer zur französischen Repub-

lik gehören, war Diagne kreuz und quer durch West- und 

Zentralafrika gereist, um Truppen auszuheben, die dem 

«Mutterland» in der «Stunde der Gefahr» zu Hilfe eilen soll-

ten. Er hatte gehofft, die Senegalesen würden für ihren 

Kriegseinsatz volle staatsbürgerliche Rechte erhalten. Schon 

damals eine trügerische Hoffnung. Daran konnte er auch 

nichts ändern, als er 1931 stellvertretender Staatssekretär 

für die Kolonien wurde. Bis zu seinem Tod im Jahr 1934 hat 

Blaise Diagne Tausende seiner Landsleute für den Militär-

dienst auf Seiten der Franzosen geworben, indem er ihnen 

politische Gleichberechtigung versprach. 

Der Algerier Ferhat Abbas, geboren 1899 im algerischen 

Taher, hatte vor dem Ersten Weltkrieg gegen die französi-

schen Siedler in seinem Land agitiert, sich aber wie Diagne 

während des Krieges an ihre Seite gestellt. Nach dem Krieg 

opponierte er erneut gegen das Kolonialsystem, was ihm 

mehrere Gefängnisaufenthalte einbrachte. Trotzdem ermu-

tigte Ferhat Abbas 1939 seine Anhänger ausdrücklich, dem 

Stellungsbefehl der Franzosen zu folgen: «Indem ihr freiwillig 

dem bedrohten Frankreich zu Hilfe eilt, zeigt ihr, dass ihr auf 

derselben Stufe steht wie die besten Söhne Europas. Ihr 

bahnt euch damit euren Weg in die Zukunft und sichert eure 

Stellung in der Welt.» 

Im gleichen Jahr schrieb Abbas in LEntente, einer Zeit-

schrift für algerische Intellektuelle, dass er selbst seine Arbeit 

als Apotheker aufgegeben und sich freiwillig zu den Waffen 

gemeldet habe. Er rief seine Landsleute auf, seinem Beispiel 

zu folgen und «sich voll und ganz zum Ruhm der Nation auf-

zuopfern, von der unsere Zukunft abhängt. Q-J Wenn das 

demokratische Frankreich seine Macht verliert, dann können 

auch wir unser Ziel der Befreiung begraben.»106 

Wie die Briten bedienten sich auch die Franzosen der lo-

kalen Dorfvorsteher, der chefs, um Soldaten auszuheben, 

zum Beispiel in Obervolta [heute Burkina Faso]. Zongo Re-

guema aus Bobo Diolasso, der zweitgrössten Stadt des west-

afrikanischen Landes, erzählt: «Der Kantonschef erhielt den 

Befehl, die kräftigsten Männer nach Kaya zu schicken. Wenn 

die Franzosen etwas wollten, gingen sie immer über die ört-

lichen chefs. Denn die trugen in der traditionellen Gesell-

schaft die Verantwortung. Wir konnten deren Befehle nicht 

ablehnen. Denn der Kantonschef drohte, die Frauen oder Vä-

ter derjenigen zu bestrafen, die sich versteckten oder zu flie-

hen zu versuchen. Deshalb zogen wir nach Kaya, wo die 

Franzosen die besten Männer auswählten und den Rest wie-

der gehen liessen.»107 

Auch wenn französische Regierungsstellen und Historiker 

immer wieder behaupteten, die afrikanischen Untertanen 

hätten sich «freiwillig» für den Kriegsdienst gemeldet, sah 

die Wirklichkeit anders aus. Kooperationswillige chefs und 

Notable konnten für ihre Gefälligkeiten mit Gegenleistungen 

der Franzosen rechnen. Sie durften zum Beispiel hoffen, «bei 

der Neubesetzung von Positionen in 

Der Nationalist Ferhat 

Abbas nach dem Krieg 

als Redner in Marokko 

Propagandaplakat zur 

Rekrutierung von Solda-

ten in den Kolonien 

1941: «Das Empire 

wartet auf Dich!» 

Dörfern oder Kantonen berücksichtigt 

zu werden».108 

In Algerien verfügten die Franzosen 

1939 eine allgemeine Mobilmachung 

und zogen neben französischen 

Siedlern auch Männer aus der 

mehrheitlich muslimischen Bevölke- 

rung und unter den Kabylen aus der 

Bergregion im Osten des Landes ein. 

Die Kolonialmacht nutzte die Djemaa, 

die weitgehend entmachteten tra- 

ditionellen Ratsversammlungen der 

Muslime, um Soldaten anzuwerben. 

In der ostalgerischen Kabylei gelang 

es ihnen, einflussreiche regionale 

Führer für ihre Interessen zu gewin- 

nen. Dort erklärte Scheich Belhouel, 

Führer der Kadria-Brüderschaft, in 

einer Ansprache an seine Anhänger: 
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«Der Zeitpunkt für uns Muslime ist gekommen, den Kampf 

des Mutterlandes gegen die brutale Gewalt und die Tyrannei 

von aussen zu unterstützen und unsere Bereitschaft zu zei-

gen, Opfer für unser französisches Vaterland zu bringen. (...) 

Geht ruhig und gefasst nach Hause und bereitet euch darauf 

vor, dem ersten Appell der französischen Regierung Folge zu 

leisten, um das Recht und die Freiheit zu verteidigen.»109 

 

Wie in den britischen Kolonien gingen die jungen Afrikaner 

auch in den französischen meist aus purer Not zur Armee. 

«Nicht das Interesse an der Soldatenlaufbahn oder Patriotis- 

«Drei Farben, eine 

Fahne, ein Welt-

reich» Französi 

mus trieben die jungen Muslime massenhaft zum Militär», 

schreibt Belkacem Recham. «Vor allem junge Männer aus 

den Bergen sahen darin vielmehr eine Gelegenheit, ihrem 

alltäglichen Elend zu entkommen. Darum wurden sie Infan-

teristen in der französischen Armee.»110  

Tatsächlich weist der algerische Historiker nach, dass die 

Zahl der «Freiwilligen» von den Ernten der Bergbauern ab-

hing. Waren die Erträge eines Jahres gut und reichten sie für 

sches Propaganda-

plakat 1941 

 

den Lebensunterhalt der Fami- 

lien und die nächste Aussaat, 

liessen die Eltern ihre Söhne 

nur höchst ungern in den Krieg 

ziehen. War die Ernte schlecht 

und gingen die Vorräte zur 

Neige, schickten sie die jungen 

Männer zum Militär, damit sie 

mit ihrem Sold ihre Familien 

unterstützen konnten. Letzte- 

res war dabei die Regel, denn 

die algerischen Bauern lebten 

in Armut. Die französischen 

Siedler – kaum zehn Prozent 

der Einwohner – hatten sich 

70 Prozent des fruchtbaren Bo- 

dens gewaltsam angeeignet. 

Die meisten algerischen Tirail- 

leurs (wie die Franzosen ihre 

afrikanischen Soldaten unter- 

schiedslos nannten] stammten 

deshalb aus den Bergen der Kabylei, wo das Elend am gröss-

ten war. 

Viele junge muslimische Männer fürchteten ausserdem ei-

nen Sieg der deutschen Faschisten und ihre koloniale Unter-

werfung, eine Angst, an welche die Franzosen bei ihren Rek-

rutierungskampagnen anknüpfen konnten. Sie verwiesen auf 

die Herrenmenschenmentalität der Deutschen und die rassis-

tischen Tiraden Hitlers, wonach alle Afrikaner «minderwer-

tig» seien. In Französisch-Westafrika zitierte der Minister für 

die Kolonien, Georges Mandel, in seinen Reden Passagen aus 

Hitlers Mein Kampf, in denen Schwarze als «Halbaffen» be-

zeichnet wurden. Wie die Briten gingen auch die französi-

schen Kolonialherren davon aus, dass es in Afrika «kriegeri-

sche Rassen» gebe. So konzentrierten sich die französischen 

Rekruteure zu Beginn des Zweiten Weltkrieges auf Ethnien 

und Stämme, die sie für besonders stark, diszipliniert, tapfer 

und furchtlos hielten. Dazu zählten sie in Algerien die Bewoh-

ner der Kabylei und im Tschad die Bon Sara aus dem Süden 

des Landes. In Westafrika waren es die Bambaras und 

Mandingues aus Mali und dem Senegal, Guinea und der El-

fenbeinküste, sowie die Boussancé, Gourounsi, Samogo und 

Lobi aus Obervolta. 

Ein französischer Journalist präsentierte 1940 folgende Ty-

pologie zur Wehrfähigkeit von Westafrikanern: «Die Bambara 

sind stämmig und eigensinnig, die Mossis hochmütig, aber 

ausdauernd, die Bobos grob, aber zurückhaltend und be-

müht, die Senoufos schüchtern, aber zuverlässig, die Peuhls 

verabscheuen wie alle Nomaden strikte Disziplin, sind aber 

mit Feuer bei der Sache und geben hervorragende Truppen-

führer ab, die Malinkés sind feinsinnig und von schneller Auf-

fassungsgabe, wenn es darum geht, Befehle umzusetzen: So 

haben sie alle entsprechend ihrer jeweiligen Herkunft und ih-

res Temperaments unterschiedliche Fähigkeiten, geprägt von 

ihrer jeweiligen Lebenswelt. Und doch gehören sie alle zu der 

widerstandsfähigen und fruchtbaren sudanesischen Rasse 

und eignen sich mit ihren treuen Seelen und ihrer Aufopfe-

rungsbereitschaft wunderbar als Soldaten.» 
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Nach dem deutschen Überfall auf Polen im September 

1939 und der Kriegserklärung Frankreichs an Deutschland 

erwiesen sich solche Überlegungen als müssig. Jetzt ging es 

darum, in kürzester Zeit so viele afrikanische Truppen wie 

möglich auszuheben. Neben Arbeitern und Händlern muss-

ten auch Studenten und Intellektuelle aus den Städten, die 

Söhne der örtlichen Notabein und nicht selten die Dorf- und 

Kantonchefs selbst an die Front. Die Franzosen führten gna-

denlos Razzien auf wehrfähige Männer in den Dörfern durch. 

Ateba Yene, ein Augenzeuge aus Jaunde in Kamerun, berich-

tet: «Es war empörend, wie die mobilen Rekrutierungskom-

mandos in die Dörfer eindrangen und mit Gewalt Soldaten 

rekrutierten. Sie trieben alle Eingeborenen mit athletischem 

Körperbau zusammen, legten ihnen Seile um die Hüften und 

fesselten sie aneinander. Als Bestimmungsort wurde das 

‚Land ihrer Väten genannt; es war der Schlachthof der Na-

zis.»111 

Männer, die den Kriegsdienst verweigerten, setzten ihre 

Familien der Verfolgung aus. Auch in den Kolonien gab es 

Gesetze über die Wehrpflicht von «Eingeborenen», in West-

afrika zum Beispiel bereits seit 1919. Danach durfte eigent-

lich niemand zum Militär eingezogen werden, «der einen Bru-

der in der Armee hat oder als einziger Sohn für den Lebens-

unterhalt seiner Mutter oder seiner verwitweten Grossmutter 

oder eines kranken Vaters sorgen musste». Aber die franzö-

sischen Militärs setzten sich über solche Bestimmungen hin-

weg, wie viele Männer in Westafrika berichten. Torna So-

kongo aus der Elfenbeinküste zum Beispiel sorgte alleine für 

seinen Vater: «Als ich zur Armee gehen sollte, war mein äl-

terer Bruder schon gestorben, und ausser mir konnte nie-

mand die Felder meines Vater bestellen. Er war zu alt dafür. 

Aber auch als einziger Sohn konnte man sich dem Militär-

dienst nicht entziehen. Und so starb mein Vater, als ich bei 

der Armee war.»112 Nagassi Kayora aus Tanguiéta in Benin 

erzählt: «Die Franzosen haben uns einfach gewaltsam mit-

genommen. Erst schickten sie unseren Vätern ein Stück Pa-

pier und zitierten sie ins Büro der Kolonialbehörde. Dann 

nahmen sie die Söhne mit. Flucht war zwecklos. Der Kann- 

tonschef hätteuns bald erwischt 

und der Kommandantur überge-

ben. Die hätte uns nach Cotonou 

gebracht und dort aufs Schiff 

verfrachtet. Auch verstecken 

konnten wir uns nicht, denn 

sonst hätten sie meinen Vater 

ins Gefängnis geworfen.»113 

Sama Koné, Veteran aus der 

Elfenbeinküste, erinnert sich: 

«Wirsind in den Krieg gezogen, 

um unseren Familien keine 

Scherereien zu bereiten. Wenn 

jemand flüchtete, sperrten sie 

seine ganze Familie ins Ge- 

fängnis. Ein Verwandter von 

mir, Mori Bay, hat es erlebt. Er 

wurde zur Arbeit in den Süden 
 

Ein Tirailleur bewacht 

den Hafen von  

Casablanca, 1943 

geschickt und ist desertiert. Da holten sie seine beiden Brü-

der, Soungli und Gbala. Seinen Vater warfen sie ins Gefäng-

nis. Das war 1940.»114 

Manche alten Kämpfer, die schon den Ersten Weltkrieg an 

der Front in Europa mitgemacht hatten, reagierten mit pani-

scher Angst auf die erneute Zwangsrekrutierung. In Abidjan, 

der Hauptstadt der Elfenbeinküste, spielten sich unter den 

alten Kämpfern dramatische Szenen ab. Samango Soro sah, 

wie einige sich erhängten, um nicht in den Krieg geschickt zu 

werden. Donipoho Sekongo erlebte in Obervolta ähnliches: 

«Als unsere Abfahrt aus Bobo Diolasso unmittelbar bevor-

stand, konnten die Franzosen es nicht länger hinauszögern 

und mussten sagen, was uns erwartete. Darauf haben sich 

einige Mossi-Soldaten, die bereits im Ersten Weltkrieg gewe-

sen waren, erschossen. Sie zumindest hatten damit ihren 

Frieden gefunden.»115 

Am 3. September 1939, zwei Tage nach dem Überfall der 

deutschen Wehrmacht auf Polen, erklärte Frankreich Nazi-

deutschland den Krieg. Innerhalb kürzester Zeit mobilisierten 

die französischen Kolonialbehörden in Nord-, West- und 

Zentralafrika eine halbe Million Soldaten und schafften sie  
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Yoro Ba, Veteran aus 

dem Senegal, war an der 

Front in Europa 

nach Europa. Viele erfuhren erst auf der zwei- bis dreiwöchi-

gen strapaziösen Schiffsreise, was ihnen bevorstand. «Sie 

haben uns auf ein Schiff gebracht, ohne uns über Grund und 

Ziel der Reise aufzuklären», sagt Ditiemba Silué aus der El-

fenbeinküste. «Die Zustände an Bord waren schrecklich. Alle 

waren tagelang krank. Es gab nicht genug zu essen, nur ein 

paar Erd- und Kolanüsse und ein wenig Wein. Sie behaupte-

ten, sie hätten Reis für uns aus Indochina bestellt, aber die 

Lieferung sei nicht rechtzeitig eingetroffen.»116 Auch Panaf-

olo Tuo aus der Elfenbeinküste erinnert sich, dass die Über-

fahrt nach Marseille eine grosse Qual war: «Jede Mahlzeit 

haben wir sofort wieder erbrochen. Sie sagten uns, wir soll-

ten Paprikaschoten kauen, dann ginge es uns besser. Aber 

auch das funktionierte nicht. Als Marseille endlich am Hori-

zont auftauchte, war das einzige, woran ich denken konnte, 

wie ich wieder in mein Dorf zurückkehren könnte.»117 Yoro 

Ba, ein Veteran aus dem Senegal, hat eine besondere Me-

thode der Franzosen, die Soldaten ruhig zu stellen, nicht ver-

gessen: «Bevor wir Dakar verliessen, haben sie uns eine 

Spritze gegeben. Danach brauchten sie uns 24 Stunden lang  Afrikaner im europäi-

schen Winterfeldzug 

 

kein Essen zu geben. Denn wir spürten keinen Hunger. Wir 

fühlten gar nichts mehr.»118 

In Frankreich angekommen, wurden die Tirailleurs in ge-

sonderten Kasernen für schwarze Soldaten untergebracht. 

Henri Winckler aus Madagaskar war «furchtbar unglücklich», 

als er 1939 aus seiner tropisch heissen Heimat im Winter in 

Frankreich ankam und in einem kalten, unbeheizten Camp in 

Souges landete: «Sie gaben uns ein paar Kohlen für die Öfen, 

aber es blieb trotzdem so kalt, dass viele Tirailleurs dort er-

froren sind oder sich das Leben genommen haben.» Die af-

rikanischen Soldaten erhielten zwar Uniformen, aber keine 

Waffen. «Erst später gaben sie uns ein paar veraltete Ge-

wehre. Ich sollte den anderen zeigen, wie man damit um-

ging. Aber als sie uns von Souges an die Front schickten, 

funktionierten die meisten dieser Gewehre nicht. Es war un-

glaublich. Furchtbar.»119 

Allein über die Häfen von Abidjan und Grand Bassam in 

der Elfenbeinküste wurden von September 1939 bis Juni 

1940 etwa 100.000 Afrikaner nach Frankreich verschifft. Aus 

Algerien kamen weitere 123.000 Soldaten und die Maghrebi-

ner (Algerier, Tunesier und Marokkaner] machten zu Beginn 

des Krieges insgesamt 38,6 Prozent der französischen Infan-

terie aus. Die Hälfte der afrikanischen Einheiten ging zusam-

men mit französischen in den Regiments d'Infanterie Coloni-

ales Mixtes Sénégalais CRICMS] auf. 

Als die deutschen Truppen im Mai 1940 Holland, Belgien 

und Luxemburg überrollten und in den Norden Frankreichs 

eindrangen, stand bereits eine halbe Million Afrikaner mit den 

französischen Streitkräften an der Front. Sie wurden so ein-

gesetzt, wie es ihr Name Tirailleurs [Schützen] vermuten 

liess: als Fusstruppen an vorderster Front. «In allen Schlach-

ten standen die Afrikaner in der ersten Reihe. Wann immer 

es irgendwo eine Schlacht gab, haben sie uns mitten ins 

Feuer geschickt. Und nachts legten sich die Franzosen hinter 

die Afrikaner, um in ihrem Schutz zu schlafen. Sie behaupte-

ten, dass uns Afrikanern Angst unbekannt sei.»120 Viele Tira-

illeurs beklagten die mangelnden Führungsqualitäten franzö-

sischer Offiziere. Laqui Kondé aus der Elfenbeinküste erlebte 
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den Krieg nahe Marseille: «Die Offiziere waren miserabel. 

(...) Ein einziges Durcheinander; wir versuchten, einen guten 

Platz zum Schiessen zu finden. Bomben fielen, jeder war auf 

sich selbst angewiesen. Kein Kommandeur weit und breit. 

(...) Wir waren stärker als die Weissen. Die Kugel, die meinen 

Zahn traf, hätte einen von ihnen getötet. Wenn die Schies-

serei anfing, rannten die französischen Soldaten davon. Sie 

kannten die Gegend und wir nicht, also blieben wir. Unsere 

Offiziere? Die waren hinter uns. Sie forderten uns auf: ‚Haltet 

stand, wir werden gewinnen‘. Aber die Deutschen waren 

stärker, und wir scherten uns nicht weiter um die Offizie-

re.»121 

Joseph Issoufou Conombo, später Premierminister seines 

Landes Obervolta, kämpfte mit den französischen Streitkräf-

ten in den ersten Kriegsmonaten an der Westfront: «Von ‚ge-

ordneten’ Kampfformationen wie im Ersten Weltkrieg konnte 

keine Rede sein. Der Feind setzte sich einfach über alle tra-

ditionellen militärischen Regeln hinweg und löste mit seinem 

Vormarsch eine regelrechte Panik unter den Kolonialtruppen 

aus. Weitgehend ihrem Schicksal überlassen, ohne jede Orts-

kenntnis, war ihnen kein geordneter Rückzug möglich. Viele 

der Unsrigen zahlten die Verteidigung ihres ‚Mutterlandes’ 

mit dem Leben, weil sie von anrückenden Panzern einfach 

überrollt wurden oder als Verletzte nicht die nötige Hilfe er-

hielten.»122 

Der Algerier Mohamed Ould Kouider entkam dem Gemet-

zel nur knapp. In einem Gedicht, das er bis in die siebziger-

Jahre in Cafés und bei Hochzeiten vortrug, hat er die Erinne-

rung daran bewahrt: 

Wir bauten unsere Kasematten und Schützengräben mit Ze-

ment, Kalk, Kies und Mörtel, immer höher und stärker, bis 

die deutsche Offensive begann, die grosse Schlacht und das 

Desaster für Frankreich. Ein Freitagmorgen, ein Feuerstoss. 

Dann das Grollen von Flugzeugmotoren am Himmel. Die 

Luftwaffe greift an, gefolgt von deutschen Truppen. In Reih 

und Glied schwärmen sie aus wie Heuschrecken, um neues 

Land zu erobern, sich dort breit zu machen und als Herren 

aufzuspielen. 

Wir sind umzingelt wie ein Handgelenk von einer Kette. Auf 

der einen Seite wird gekämpft und auf der anderen auch. 

Hier ein Toter, dort ein Verwundeter. 

Frankreich wird überrollt. 

Was kann es dagegen machen? 

Wie seine dezimierte Armee wieder formieren, deren Solda-

ten längst ihre Waffen weggeworfen haben? 

Befehlshaber weinen vor Verzweiflung – mehr als nur ei-

ner.123 

 

Joseph Issoufou 

Conombo aus 

Burkina Faso ist einer 

der wenigen afrikani-

schen Veteranen, 

Im Frühjahr 1940 stiess die deutsche Wehrmacht bis an die 

Kanalküste vor. Grosse Truppenverbände der Franzosen und 

Briten wurden in der nordfranzösischen Hafenstadt Dünkir-

chen eingekesselt. Zwar konnten die meisten afrikanischen 

Soldaten noch vor der Einnahme der Stadt durch die Deut- 

der seine Kriegs- 

erfahrungen auf- 

geschrieben hat 

schen nach Grossbritannien übersetzen. Aber bei der gröss- 

ten Evakuierungsaktion der Kriegsgeschichte standen den 

Briten ihre eigenen Soldaten näher als die Kolonialsoldaten 

der Franzosen. Die eigenen Leute kamen zuerst auf die 

Schiffe. Und so fielen Zehntausende Afrikaner den Deutschen 

in die Hände.124 Das kleine Dorf Chasseley in der Nähe von Ein Kolonialsoldat 

   während Lyon wurde nach dem Krieg zur Pilgerstätte afrikani- 

   der deutschen scher Besucher. Denn auf dem 

ihrer Angehörigen begraben. 

Der französische Offizier Gas- 

pard Scandariato hat miterlebt, 

wie sie am 20. Juni 1940 ums 

Leben kamen: «Marshall Pétain 

hatte bereits den Befehl gege- 

ben, die Kämpfe einzustellen, 

und die Unterzeichnung des 

Waffenstillstands stand unmit- 

telbar bevor, als wir von Deut- 

schen umstellt wurden. Unsere 

Einheit bestand aus etwa 20 

Friedhof liegen viele 

  Offensive 1940 
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Gefangene franzö-

sische Kolonial-

soldaten, 1940 

weissen Offizieren und 180 bis 200 Tirailleurs Sénégalais. Die 

Deutschen befahlen uns, die Waffen niederzulegen und uns 

mit erhobenen Armen zu stellen. Sie führten uns zu einem 

Platz, auf dem bereits zahlreiche Kameraden standen. Dann 

mussten wir uns in einer Kolonne aufstellen: die afrikani-

schen Tirailleurs mit erhobenen Händen an der Spitze, wir 

Weisse zehn Meter dahinter. Als sie uns etwa 500 Meter aus 

dem Dorf hinausgeführt hatten, stiessen wir auf deutsche 

Soldaten mit Panzern, die auf Höhe der Senegalesen Halt 

machten. Den Finger am Abzug ihrer Maschinengewehre be-

fahlen uns die Deutschen, uns flach auf den Boden legen. 

Dann hörten wir plötzlich das Knattern ihrer Maschinenge-

wehre und Schreie (...] Aus einer Entfernung von weniger als 

zehn Metern entluden die Deutschen die Magazine ihrer 

schweren Maschinengewehre auf die Tirailleurs und mähten 

die meisten von ihnen schon mit den ersten Schüssen nieder. 

Manche, die, gedeckt von anderen, überlebt hatten, versuch-

ten in alle Richtungen zu fliehen. Aber ich sehe das Bild noch 

vor mir, wie die deutschen Panzergrenadiere in Ruhe zielten 

und unsere wehrlosen Tirailleurs über den Haufen schossen 

wie Kaninchen. Nach einer schier endlosen Viertelstunde 

rührte sich weit und breit nichts mehr. Da befahler, sie uns, 

aufzustehen und weiterzumarschieren. Es war entsetzlich, an 

den Leichen all derer vorbeizugehen, die vor wenigen Augen-

blicken noch unsere Kampfgefährten gewesen waren.» 

Schliesslich warfen die Deutschen noch «Granaten in die Lei-

chenberge und walzten das, was von ihnen übrig blieb, mit 

Panzern nieder».125 

Zwei Tage später, am 22. Juni 1940, schloss die französi-

sche Regierung unter Marschall Pétain mit dem faschistischen 

Deutschland einen Waffenstillstand. 

Rund 100.000 Nordafrikaner fielen bereits in den ersten 

Kriegsmonaten auf Seiten Frankreichs, und 90.000 gerieten 

nach dem Waffenstillstand im Juni 1940 in deutsche Gefan-

genschaft (60.000 Algerier, 12.000 Tunesier und 18.000 Ma-

rokkaner]. 

Deutschlands Statthalter in den Kolonien  

Das Vichy-Regime in Afrika 

Nach der Unterzeichnung des Waffenstillstands kontrollierte 

die deutsche Wehrmacht den Norden Frankreichs einschliess-

lich Paris. Den Süden regierte das französische Kollaborati-

onsregime in dem kleinen Städtchen Vichy unter Marschall 

Philippe Pétain. Gestützt auf konservative Politiker und die 

katholische Kirche, proklamierte die Vichy-Regierung eine 

Révolution nationale zur «moralischen Erneuerung» Frank-

reichs. Unter der Parole Travail, Familie, Patrie (Arbeit, Fami-

lie, Vaterland] setzte sie sich von den Prinzipien der französi-

schen Revolution von 1789 Liberté, Égalité, Fraternité (Frei-

heit, Gleichheit, Brüderlichkeit] und der republikanischen Tra-

dition ab. Pétains «nationale Revolution» bestand aus schar-

fer Pressezensur, Unterdrückung jeglicher Opposition und ei-

nem Personenkult um den Staatschef. Das Vichy-Regime ver-

suchte, auch die Kontrolle über die französischen Kolonien in 

Afrika zu gewinnen. Die Gouverneure vor Ort mussten sich 

entscheiden – für die Nazi-Kollaborateure von Vichy oder für 

den Widerstand des Freien Frankreich, zu dem General 

Charles de Gaulle unmittelbar nach dem Waffenstillstand auf-

gerufen hatte. Während Pétain in Französisch-Westafrika (Af-

rique Occidentale Française, AOF), Madagaskar und Nord- 
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afrika (Afrique Française du Nord, AFN] auf Sympathien 

stiess, konnte er sich in Äquatorialafrika (Afrique Equatoriale 

Française, AEF) und Kamerun nicht durchsetzen. Lediglich 

Gabun blieb drei Monate lang auf der Seite des Vichy-Re-

gimes. Der Tschad und Umbagui-Chari (Zentralafrika) stell-

ten sich von Anfang an auf die Seite de Gaulles. 

«Pétain hatte stets eine Karte von Afrika zur Hand. (...) 

Und es verging kein Tag, an dem er nicht das französische 

Kolonialreich erwähnte», schreibt Henri du Moulin de Labar-

thète, der Regierungschef von Vichy, in seinen Memoiren. 

Pétain hatte sich schon im Waffenstillstandsvertrag bereit er-

klärt, die Nationalsozialisten an der Ausplünderung der Kolo-

nien teilhaben zu lassen. Zudem waren die deutschen Ver-

bündeten aus strategischen Gründen an Afrika interessiert: 

Von der nordafrikanischen Küste aus liessen sich weite Teile 

des Mittelmeers kontrollieren, von Westafrika aus der Atlan-

tik bis an die amerikanische Ostküste und von Madagaskar 

aus der Indische Ozean und die dort stationierte britische 

Flotte. In den Vichy-kontrollierten Kolonien konnten die Nazis 

auch Agenten, Informanten, Saboteure und Hilfstruppen für 

das deutsche Afrikakorps anwerben. Paul Paillole, Chef des 

französischen Geheimdienstes in Algerien, berichtete, dass in 

Nordwestafrika von Ende 1940 bis 1942 nicht weniger als 

562 Kollaborateure der Deutschen festgenommen und 69 

von ihnen zum Tode verurteilt wurden.126 

1942 bildeten die Deutschen eine Antibolschewistische Le-

gion, die unter dem Kommando des tunesischen «Führers» 

Abderrahman Yassine stand, eines aktiven Unterstützers der 

faschistischen Achsenmächte. Teile dieser Truppe kämpften 

mit den Deutschen an der Ostfront in Russland und später 

auch in Italien und Tunesien. Im gleichen Jahr entstand in 

Tunesien127 die Phalange Africaine, eine Einheit aus nordaf-

rikanischen Kolonialsoldaten, die «unter einem gemischten 

Kommando von Vichy-Franzosen und Deutschen» zum 

«Werkzeug bei der Wiedereroberung Afrikas» werden sollte. 

1943 entsandte das deutsche Oberkommando eine Militär-

kommission nach Tunesien, zu der auch der französische 

Oberst Cristofini gehörte, der spä-

ter die Anwerbung von Männern 

für die Phalange Africaine über-

nahm. 

Am 1. Januar 1943 öffneten die 

Rekrutierungsbüros in Tunis und 

auf dem Boulevard Malesherbes 

im von deutschen Truppen be-

setzten Paris ihre Türen. Als sich 

in Tunis kaum mehr als einhun-

dert Männer freiwillig meldeten, 

 

Nazideutschland be-

setzte Nordfrankreich 

trieben deutsche und französische Soldaten kurzerhand Ein-

heimische mit Gewalt zusammen, steckten sie in Uniformen 

und verschleppten sie an die Front in Nordafrika. Dort muss-

ten sie im Bombenhagel Schwerstarbeit leisten. Sie waren 

«schlecht ernährt, erschöpft und demoralisiert durch die ho-

hen Verluste». Später ging die Phalange Africaine in ein Al-

gerisches Bataillon auf, das vier Kompanien unter deutschem 

Kommando umfasste.  

 

Waffen, Kleidung und Ausrüstung dieser deutschen Kolonial-

truppen in Nordafrika waren französisch; die Stahlhelme wa-

ren deutsch. Im Unterschied zu den Vichy-Truppen trugen 

die arabischen Soldaten aus Nordafrika weisse Armbinden 

und installierte die Vichy-

Regierung unter  

Marschall Pétain 

Die Kollaborateure 

von Vichy liessen 

Deutschland an den 

mit der Aufschrift: «Im Dienste der Wehrmacht». Rohstoffen aus den 

1944, nach der Befreiung Tunesiens (die «Heeres    französischen 

gruppe Afrika» kapitulierte am 

ein alliiertes Kriegsgericht den 

Kollaborateur Cristofini zum 

Tode. Anfang 1944 entstand 

auf Geheiss führender Nazis in 

Paris ein Ableger der arabi- 

schen Hilfstruppe, der gegen 

die französischen Partisanen 

eingesetzt wurde. Die magh- 

rebinischen Freiwilligen dieser 

Phalange Nord-Africaine sollten 

das «Inland von Frankreich be- 

frieden». Die Mitglieder dieses 

arabischen Sondereinsatzkom- 

mandos kannten «kein Recht 

13.5.1943), verurteilte Kolonien teilhaben 
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Vichy-Propaganda in 

Westafrika: «Die Eng-

länder stürzten sich 

auf unseren grossen 

afrikanischen Hafen, 

aber unser heldenhaf-

ter Widerstand zwang 

sie zum Rückzug» 

und kein Gesetz. Sie mordeten ohne Skrupel und erledigten 

die Drecksarbeit für die Gestapo.»128 

 

Ebenso wie in Frankreich verfolgte das Vichy-Regime 

auch in den Kolonien jede Opposition: Freimaurer, Kommu-

nisten, Gaullisten und diejenigen, die den neu erfundenen 

Straftatbestand erfüllten, «England-freundlich» zu sein. In 

Dakar wurden 31 Beamte der Kolonialverwaltung aus politi-

schen Gründen ihrer Ämter enthoben, einige davon, weil sie 

Juden waren. Auch die kleine jüdische Gemeinde Westafrikas 

war von den antisemitischen Gesetzen betroffen, mit denen 

das Vichy-Regime am 30. Oktober 1940 in Frankreich und in 

den Kolonien Juden aus dem gesellschaftlichen Leben aus-

grenzte. Sie mussten sich bei den Behörden melden, durften 

nicht mehr im öffentlichen Dienst und in Banken arbeiten und 

ihre Guthaben und Geschäfte wurden «arisiert», also gestoh-

len. In Westafrika strengten die Vichy-Beamten 287 Strafver-

fahren gegen Juden an und vollstreckten 68 Haftbefehle. 

 

Als der britische Admiral John Cunnigham am 24. Sep-

tember 1940 drohte, die französische Kolonialverwaltung an 

der senegalesischen Küste anzugreifen, erklärte der General-

gouverneur Westafrikas, Pierre Boisson: «Frankreich hat mir 

Dakar anvertraut, und ich werde Dakar bis zum Letzten ver-

teidigen.»  

Tatsächlich wehrten die französischen Kolonialtruppen 

den Landeversuch der Briten und der Streitkräfte des Freien 

Frankreich (Forces Françaises Libres, F.F.L.) am Tag darauf 

erfolgreich ab. Zu den Zwangsrekrutierten der Vichy-Admi-

nistration in Dakar gehörte der Bauer Yoro Ba aus der sene-

galesischen Provinz Sine Saloum: «Die Franzosen sind 1940 

Gedenktafel für die 

Gefallenen der beiden 

Weltkriege in Dakar 

 

auf der Suche nach Soldaten über 

die Dörfer gezogen. Sie haben 

sich direkt an die Dorfvorsteher 

gewandt oder an die chefs der 

Kantone und sich Namenslisten 

von jungen Männern geben las-

sen. Uns hat niemand gefragt. 

Wir mussten einrücken. Wären 

wir zu Hause geblieben, hätten  

sie uns vor Gericht gestellt und vielleicht erschossen.» Die 

jungen Männer fanden sich in den Kasernen von Dakar wie-

der und mussten im September 1940 plötzlich ausrücken, um 

die Hafenstadt gegen britische Kriegsschiffe zu verteidigen: 

«Ich erinnere mich noch an den Donner der Geschütze. Da-

mals drohte die Bombardierung der Stadt, aber niemand 

hatte uns erklärt, worum es bei diesen Kämpfen eigentlich 

ging. Wir wachten eines Tages auf, und die Vichy-Franzosen 

befahlen uns, an die Front zu gehen. Das war alles.»129 Der 

Kampf um Dakar war die erste Konfrontation der französi-

schen Kollaborationsregierung mit den Truppen des Freien 

Frankreich. Erstmals standen sich Franzosen mit afrikani-

schen Kolonialsoldaten auf beiden Seiten der Front gegen-

über. Nach zwei Tagen musste sich de Gaulle mit der briti-

schen Marine unverrichteter Dinge über Freetown in Sierra 

Leone nach Äquatorialafrika zurückziehen. 

In Westafrika konnten sich die Vertreter des Vichy-Re-

gimes keineswegs auf die afrikanische Bevölkerung verlas-

sen. So klagte der amtierende Gouverneur Biènes 1940 über 

«die mangelnde Loyalität der einheimischen Repräsentanten 

beim Angriff der britischen Truppen auf Dakar».130 Die Vichy-

Beamten schränkten deshalb die ohnehin bescheidenen Mit-

spracherechte der Einheimischen weiter ein und lösten den 

Stadtrat von Dakar, in dem Afrikaner vertreten waren, auf. 

Im Januar 1941 entzogen die Franzosen afrikanischen Vete-

ranen aus dem Ersten Weltkrieg das erst zwei Jahre zuvor 

gewährte Wahlrecht. Gleichzeitig verschärfte die Administra-

tion die «Gesetze für Eingeborene», führte im Februar 1941 

erneut sowohl die Todesstrafe als auch die unbefristete Haft 

und die Zwangsarbeit für Gefangene ein. Von 1940 bis 1941 

stieg die Zahl der Verurteilten in Westafrika um mehr als die 

Hälfte. Verhaftet wurden auch traditionelle chefs, die zum 

Beispiel Abgaben in der geforderten Höhe nicht eintreiben 

oder die verordnete Zahl von Zwangsarbeitern nicht stellen 

konnten. In Togo gingen darum 1941 sechs Dorfvorsteher 

aus der Gegend von Anécho ins Gefängnis. In Guinea verwei-

gerte die Hälfte der Dorfchefs den Vichy-Beamten den Ge-

horsam. 
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Und in Benin lehnte es Toffa Gbehinto, der Älteste von Porto 

Novo, ab, eine Treueerklärung gegenüber dem Vichy-Regime 

zu unterzeichnen. Als er seines Amtes enthoben und ins Exil 

verbannt werden sollte, beging er Selbstmord. Joseph Is-

soufou Conombo studierte damals in Dakar Medizin und 

wurde dort zwangsrekrutiert. Er erinnert sich, dass die euro-

päischen Siedler in Westafrika sich gegenseitig misstrauten 

und bespitzelten: «Franzosen, die offen für de Gaulle eintra-

ten, wurden verhaftet und eingekerkert. ‚Eingeborene’ wur-

den für dasselbe Vergehen deportiert oder landeten vor dem 

Kriegsgericht in Dakar.» Conombo weiss, dass viele Afrikaner 

heimlich den französischen Widerstand unterstützten und 

Kontakte zu Vertretern des Freien Frankreich in den benach-

barten britischen Kolonien (Gambia, Sierra Leone und der 

Goldküste] unterhielten. Sie überquerten unbemerkt die 

Grenzen, schmuggelten Flugblätter gegen die Kollaborateure 

von Vichy zurück nach Westafrika und verteilten sie unter 

ihren Landsleuten. Wurden sie gefasst, «mussten die Ärms-

ten harte Verhöre über sich ergehen lassen: Sie wurden ei-

ligst per Lastwagen nach Bamako und von dort mit dem Zug 

nach Dakar verfrachtet, wo sie das Kriegsgericht und ein Hin-

richtungskommando erwarteten.»131 

Am 16. Dezember 1943 berichtete die Zeitung Liberté über 

den Fall von Langassane Kanaté, der in der Elfenbeinküste 

nahe der Grenze zur britischen Kolonie Goldküste lebte, als 

die Polizisten des Vichy-Regimes bei ihm Propaganda-Mate-

rial für das Freie Frankreich und eine Fotografie von de Gaulle 

fanden: «Sie banden ihm die Arme auf den Rücken und 

peitschten ihn mit einem Ochsenziemer aus. (...] Dann hef-

teten sie ihm das Foto von de Gaulle auf den Bauch und trie-

ben ihn durch die Stadt. Wenn er zu Boden fiel, trieb ihn der 

Ortsvorsteher höchstpersönlich mit Schlägen wieder hoch. 

(...] Zum Schluss, als der Geschundene nicht mehr weiter 

konnte, bohrten sie ihm ein Loch durch die Achillessehne, 

zogen ein Seil hindurch und schleppten ihn mit den Füssen 

voraus zum Gefängnis. Als sie dort ankamen, war ertöt.»132 

Die Repression der Vichy-Behörden war in den Grenzregio-

nen besonders brutal. Ganze Dorfgemeinschaften flohen  

deshalb in die benachbarten britischen Kolonien. Zahlreiche 

Hinrichtungen in der Elfenbeinküste, in Mali und Guinea sind 

dokumentiert. Hunderte Afrikaner aus den Grenzgebieten 

wurden ins Inland des Vichy-kontrollierten Westafrika 

zwangsumgesiedelt. Im Senegal landeten Oppositionelle, die 

gegen Pétain und für de Gaulle waren oder englische Rund-

funksender hörten, für sechs Monate im Gefängnis und 

mussten 900 Francs Strafe zahlen. 

Einige afrikanische Honoratioren widersetzten sich offen 

dem Kolonialregime unter Pétain. So weigerte sich König 

Kouadio (Kwadwo Agyeman] aus der Elfenbeinküste, den 

französischen Truppen die geforderten Zwangsarbeiter, Ab-

gaben und Viehbestände zu liefern, und zog es vor, mit ei-

nem Grossteil seiner Untertanen in die Goldküste auszuwan-

dern. Schliesslich seien viele seiner Männer 1939 in den Krieg 

gegen die Deutschen gezogen, und einige von ihnen hätten 

ihr Leben lassen müssen oder seien in Gefangenschaft gera-

ten. Deshalb sei es unverständlich, warum er nur ein Jahr 

später einer Regierung dienen 

Ein Propaganda-Plakat 

preist «die Heldentaten 

der französischen 

Übersee-Armee» an 

solle, die mit dem Feind von ges-

tern gemeinsame Sache mache. 

In den westafrikanischen 

Kolonien, in denen das Vichy- 

Regime regierte, mussten zwi- 

schen 1940 und 1942 jährlich 

7.000 bis 8.000 Afrikaner Ar- 

beitsdienst leisten: auf Planta- 

gen der Franzosen, in Bergwer- 

ken und Häfen sowie bei 

grösseren öffentlichen Projek- 

ten wie dem Bau des Stau- 

damms von Marakala in Mali. 

Die Zwangsarbeiter mussten in 

der Regel zu Fuss zu ihren je- 

weiligen Einsatzorten laufen. 

Bilali Diallo erinnert sich, dass 

die Männer in Marakala bis zur 

völligen Erschöpfung arbeite- 

ten: «Wer starb, starb. Wer es 
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Alice Cherki, Publizis-

tin und Psychiaterin, 

erlebte als kleines 

Mädchen die französi-

sche Besatzung in  

Algier 

 

schaffte, zu überleben, überlebte. Wir schaufelten Erde in Ei-

senbahnwaggons. (...) Es gab sechs Lokomotiven und jede 

zog zehn Waggons. (...) Täglich mussten wir sie vierzehn Mal 

beladen.» Babakary Toye, ein Leidensgefährte, ergänzt: «Sie 

gaben jedem von uns eine Hacke und eine Schaufel. (...) Da-

mit hoben wir vom frühen Morgen bis zum späten Nachmit-

tag Erde aus.»133 Die Franzosen zahlten für diese Schwerst-

arbeit nur wenige Francs und manchmal nicht mehr als 75 

Centimes pro Tag – Pfennigbeträge. 

Nach dem Angriff auf Dakar verstärkten die Vichy-Behör-

den 1942 ihre Streitkräfte in der Kolonie mit deutscher Billi-

gung von 25.000 auf 100.000 Mann. Dennoch gerieten sie in 

immer grössere Bedrängnis. Seit 1940 kontrollierte die briti-

sche Kriegsmarine von ihren Häfen in Sierra Leone aus weite 

Teile der afrikanischen Atlantikküste und unterband den 

Handelsverkehr zwischen Frankreich und Westafrika. Pro-

teste und Aufstände der afrikanischen Bevölkerung brachten 

zusätzliche Unruhe. Auch einige nach dem ersten Kriegsjahr 

aus Europa zurückkehrende Tirailleurs revoltierten. So grif-

fen zum Beispiel Soldaten aus Guinea, denen die versproche-

nen Entlassungsprämien und Eingliederungsbeihilfen verwei-

gert wurden, ihre französischen Offiziere an. Die Zivilbevöl-

kerung nutzte die Revolte, um die Büros der Kolonialverwal-

tung und andere französische Einrichtungen zu plündern. In 

einem anderen Fall wollten die Kolonialbehörden die rück-

kehrenden Soldaten gar nicht erst entlassen, sondern gleich 

zum Arbeitsdienst in guineischen Bergwerken zwingen. Doch 

die Tirailleurs verweigerten den Befehl, rissen die Zaunpfähle 

ihrer Lager aus und gingen damit auf eine französische Pat-

rouille los. 

«Keine Kindergärten und Schulen für Juden!»  

Antisemitismus und Repression in Nordafrika  

Nordafrika war für das Vichy- und das Nazi-Regime strate-

gisch besonders bedeutsam. Die lange Mittelmeerküste er-

laubte die Kontrolle Südeuropas, und die Region lieferte le-

benswichtige Rohstoffe und Nahrungsmittel. Das galt vor al- 

lem für Algerien. Während sich die französischen Protekto-

rate Marokko und Tunesien teilweise selbst verwalteten, be-

sassen in Algerien die französischen Siedler und Kolonialbe-

amten die Regierungsgewalt. Seit der Kolonisierung des Lan-

des im 19. Jahrhundert hatte sich fast eine Million Franzosen 

dort niedergelassen. Die Siedler hatten den Einheimischen 

drei Viertel des fruchtbaren Bodens geraubt und bauten da-

rauf Getreide, Wein und Früchte für den Export nach Frank-

reich an. So war Algerien auch in Kriegszeiten die wichtigste 

französische Kolonie. Die algerische Publizistin und Psychia-

terin Alice Cherki erläutert, dass viele französische Siedler, 

aber nur wenige Algerier mit Pétain sympathisierten, als 1940 

Juden aus dem öffentlichen Leben verbannt wurden. Mit rund 

110.000 Mitgliedern war die jüdische Gemeinde Algeriens die 

grösste in Afrika. Alice Cherki gehörte dazu: «Ich selbst war 

damals gerade erst drei Jahre alt, aber ich erinnere mich noch 

gut daran, wie mich eine Kindergärtnerin eines Tages nach 

Hause schickte – weil ich Jüdin sei. Ich habe sie gefragt: ‚Was 

bedeutet es, eine Jüdin zu sein?’ Denn ich verstand wirklich 

noch nichts von alledem. Sie antwortete: Jüdin zu sein heisst, 

grosse Augen zu haben, einen grossen Mund und grosse Oh-

ren – so wie Duk» Bis dahin hatten Juden in Algerien eine 

vergleichsweise privilegierte Stellung eingenommen. Seit 

1870 hatten sie anders als die muslimische Bevölkerungs-

mehrheit die französische Staatsbürgerschaft inne. So setzte 

der neue Pétain-Gefolgsmann, Generalgouverneur Jean Ab-

rial, auf die Zustimmung der meisten Algerier: «Mit grosser 

Aufmerksamkeit verfolgen die Siedler und mehr noch die Ein-

geborenen alle Bemühungen, den Einfluss der Juden zu ver-

ringern.»134 Die Vichy-Antisemiten entzogen den Juden die 

französische Staatsbürgerschaft, beschlagnahmten ihren Be-

sitz und «arisierten» ihre Geschäfte. Juden durften keine 

Schulen und Universitäten mehr besuchen, und jüdische Ve-

teranen des Ersten Weltkriegs wurden aus der Legion der 

französischen Veteranen ausgeschlossen. Diese Entrechtung 

fand aber nicht den Beifall der Muslime. «Sie nehmen zwar 

den Juden ihre Rechte, gewähren dafür den Muslimen aber  
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keineswegs irgendwelche neuen», analysierte der algerische 

Nationalist Messali Hadj 1940. «Juden und Muslime sind jetzt 

zwar gleichgestellt, aber auf dem niedrigsten Niveau.» Auch 

Alice Cherki betont, dass von der «Arisierung» des jüdischen 

Besitzes nicht Araber oder Kabylen, sondern ausschliesslich 

Franzosen profitierten. Juden und Muslime galten ihnen 

gleichermassen als «Untermenschen». An den Stränden wur-

den die Verbotsschilder für «Hunde und Pferde» durch Ver-

botsschilder für «Juden und Araber» ersetzt. Juden wurden 

ständig kontrolliert und schikaniert; Tausende Oppositionelle 

wanderten in die Gefängnisse. «Das Gefängnis von Algier 

war für 600 Häftlinge gebaut worden. Innerhalb weniger Mo-

nate ist die Zahl der Insassen auf 2.100 gestiegen! Die In-

haftierten müssen in Zellen hausen, in denen nicht einmal 

Stroh matratzen liegen. Sie schlafen auf simplen Bastmatten 

und sind dabei so eng aneinander gepfercht, dass niemand 

flach auf dem Rücken liegen kann. Sie sind unterernährt und 

bestehen nur noch aus Haut und Knochen. Da sie nur auf 

einer Seite schlafen können, sind ihre Hüften wund gelegen. 

(...) Seit drei Monaten grassiert zudem eine Typhusepidemie 

unter den Gefangenen.»135 

Juden, muslimische Gegner des Vichy-Regimes und politi-

sche Gefangene aus Europa sperrten die Franzosen in Lager 

in der südalgerischen Wüste: Belegt ist zum Beispiel die In-

haftierung von 600 französischen Antifaschisten, 115 Deut-

schen, 167 Österreichern und Tausenden Republikanern aus 

Spanien. Das Lager in El Aricha lag 1.250 Meter hoch und 

das in Bossuet 1.800 Meter über dem Meeresspiegel. Die Ge-

fangenen waren brütend heissen Sommertagen und eisigen 

Winternächten ausgesetzt. Das Wüstenlager von Hadjerat 

M’Guil beschrieb der französische Partisan Claudio Moreno 

nach dem Krieg als das «französische Buchenwald in Nord-

afrika».136 Vor einem Militärtribunal der Alliierten sagten Ex-

Gefangene dieses Lagers 1944 aus, man habe die Häftlinge 

dort «buchstäblich ausgehungert». «Sie assen, was immer 

sie finden konnten. Das führte bei einigen zu schweren Er-

krankungen, andere starben daran. Obwohl sie körperlich 

geschwächt waren, mussten die Männer Schwerstarbeit leis- 

ten. (...) Dabei schlugen die Aufseher mit Knüppeln schamlos 

auf die Arbeiter ein, ohne jeden Grund, nur aus Lust am Prü-

geln.»137 Misshandlungen und Folterungen waren in allen 

französischen Internierungslagern in Nordafrika an der Ta-

gesordnung. 

«Der Führer der Parti Populaire Algérien (PPA), der algeri-

schen Volkspartei, war besonders harten Haftbedingungen 

ausgesetzt. Tag und Nacht isoliert, Kopf und Augenbrauen 

kahlgeschoren, bekleidet nur mit einer Badehose und mit 

Stahlkugeln an den Füssen musste er Zwangsarbeit leis-

ten.»138 Messali Hadj sass in Lambèse ein, in einem der 

schlimmsten französischen Lager in Algerien. Schon im Ok-

tober 1939, vor der Machtübernahme Pétains, hatten die 

Franzosen ihn und 41 Parteigenossen verhaftet, weil sie zur 

Kriegsdienstverweigerung aufgerufen und jede Zusammen-

arbeit mit den alten und neuen Machthabern aus Frankreich 

abgelehnt hatten. Im März 1941 stand Messali vor Gericht. 

Die Anklage lautete: Gefährdung der äusseren und inneren 

Sicherheit des Landes, Wiederaufbau einer verbotenen Ver-

einigung (die PPA war im September 1939 per Dekret aufge-

löst worden) und Widerstand gegen die französische Koloni-

alherrschaft. Zu seiner Verteidigung sagte der Parteichef: 

«So glücklich ich wäre, meine Familie wiederzusehen und 

meine Kinder grossziehen zu können – ich kämpfe weiter für 

eine ehrenwerte Sache, auch wenn ich dafür ins Gefängnis 

gehen muss.» Am 28. März 1941 verurteilte ihn das franzö-

sische Strafgericht zu 16 Jahren Haft und Zwangsarbeit so-

wie weiteren 20 Jahren Reiseverbot. An den Mauern von Al-

gier tauchten Parolen auf: «Es lebe die Freiheit, es lebe die 

PPA!» – «Messali sagt die Wahrheit, deshalb wurde er verur-

teilt.» – «Die Massen stehen hinter Messali.» – «Messali soll 

Algerien regieren!» 1942 wurde er begnadigt, 1944 wieder 

verhaftet, und Ende April 1945 schafften ihn die Franzosen 

vorsorglich ausser Landes, nach Brazzaville im Kongo. 

Andere bekannte algerische Nationalisten wie Ferhat Ab-

bas und Mohammed Bendjelloul unterstützten erst die fran-

zösische Mobilmachung und kollaborierten dann mit dem fa-

schistischen Vichy-Regime. Erst im Juli/August 1941 traten  

 

Pétain fand auch in 

den Kolonien Kolla-

borateure:  

«Dies ist ein ehren-

werter Herr» 
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sie von ihren Posten in der Ver- 

waltung zurück. Pétains Verspre-

chen, der einheimischen Bevölke-

rung mehr politische Mitbestim-

mungsrechte einzuräumen, hat-

ten sich als leere Worte erwiesen. 

 

Auch einige algerische Hono- 

ratioren und reiche Familien 

Landung der Alliierten im 

November 1942 in Algier 

– der Anfang vom Ende 

der deutschen Expan- 

sionspläne 

unterstützten die Kolonialherren und warben öffentlich dafür, 

sich auf die Seite Frankreichs und seines Marschalls Pétain 

zu stellen: «Das ist ein ehrenwerter Herr!» In der Bevölke-

rung dagegen wuchs die Unzufriedenheit. Die wirtschaftliche 

Lage verschlechterte sich ständig, und die Zwangsarbeit 

wurde verschärft. 1942 zahlten die französischen Siedler den 

Zwangsarbeitern nur noch halb so viel wie 1914 und ihre 

Versorgung war miserabel. Nach einem brutalen Übergriff 

der Polizei auf eine Muslima im Juli 1942 gingen in Sétif 1.000 

Demonstranten auf die Strasse, darunter auch Ferhat Abbas. 

In Constantine marschierte Mohammed Bendjelloul an der 

Spitze von 12.000 Menschen, die für die Unabhängigkeit Al-

geriens und gegen die Verhaftung Gandhis in Indien de-

monstrierten. 

 

Auch unter den algerischen Soldaten regte sich Wider-

stand. So meuterten Ende 1941 die Tirailleurs des Regiment 

de Marche du Levant in ihren Kasernen am Stadtrand von 

Algier, weil französische Soldaten mehr Geld erhielten, wäh- 

Deutsche Kriegs-

gefangene in Tunis 

 

rend der Sold der Algerier unver-

ändert niedrig blieb. In der Nacht 

des 25. Januar 1942 verliessen 

570 Soldaten ihre Kaserne und 

skandierten «Dschihad! Dschi- 

had! Hört uns an, muslimische 

Brüder, denn wir kämpfen für 

ein heiliges Ziel. Betet zu Gott. 

[...] Die Tirailleurs verteidigen 

eure Rechte!» Die Aufstän- 

dischen töteten französische 

Wachposten und zogen zum Rathaus, wo sie einzelne Stadt-

vertreter sowie 200 Besucher eines benachbarten Kinos als 

Geiseln nahmen. Erst als französische Truppen mit schweren 

Geschützen und Panzern aufmarschierten, gaben die meisten 

auf; 100 Meuterer flohen und versteckten sich.139 Im Mor-

gengrauen durchkämmten französische Truppen die Stadt 

und misshandelten zahlreiche Algerier, die sie für Sympathi-

santen des Widerstandes hielten. Von den 570 Rebellen ka-

men schliesslich 333 vor Gericht; 27 wurden zum Tode ver-

urteilt. In einem Mann namens Capitaine Mohamed Ben Ab-

derrahman N. meinten die Behörden, einen Rädelsführer ge-

funden zu haben. Der 45-jährige Veteran des Ersten Welt-

kriegs hatte zu Beginn des Zweiten wieder für Frankreich an 

der Front gekämpft. Nach der Flucht aus deutscher Kriegsge-

fangenschaft war es ihm gelungen, sich bis nach Algerien 

durchzuschlagen. Nun verurteilte ihn ein französisches Mili-

tärgericht zum Tode. Später wurde das Urteil in eine lebens-

lange Haftstrafe umgewandelt. Eltern und Freunde des An-

geklagten sagten aus, dass die Aufständischen «Kontakte mit 

Partisanen und Offizieren des Freien Frankreich» hatten und 

mit ihrer Revolte auch ihren bevorstehenden Einsatz auf Sei-

ten der Vichy-Soldaten im Nahen Osten, in der Levante, ver-

hindern wollten.140 Dem eingekerkerten «Rädelsführer» Mo-

hamed Ben Abderrahmane N. nützte das nichts. Selbst nach 

Kriegsende blieb er in Haft, bis Algerien nach einem achtjäh-

rigen Befreiungskrieg 1962 endlich seine Unabhängigkeit er-

reichte. 

Am 8. November 1942 ging mit der Operation Torch [Ope-

ration Fackel), der Landung britischer und US-amerikanischer 

Truppen an der maghrebinischen Küste, die Vichy-Herrschaft 

in ganz Afrika zu Ende. Zwar schickte die Pétain-Regierung 

in Algerien erneut Kolonialsoldaten vor, um die alliierten Lan-

detruppen aufzuhalten. Aber gegen die Bombardements aus 

der Luft und von den Kriegsschiffen der Alliierten hatten sie 

keine Chance, und viele liessen in diesen ungleichen Kämp-

fen ihr Leben. Die Alliierten befreiten zuerst Marokko, dann 

Algerien und zwangen schliesslich auch die aus den deutsch-

italienischen Afrikafeldzügen zurückgebliebenen Truppen in 
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Tunesien zur Aufgabe und zum überhasteten Rückzug nach 

Europa. 

Eine besondere Rolle bei der Operation Torch spielte eine 

mehrheitlich jüdische Widerstandsorganisation unter Füh-

rung der Familie Aboulker. Sie stellte Kontakt zu den Alliier-

ten her, organisierte einen Aufstand in Algier und besetzte 

am 8. November 1942, dem Tag der alliierten Landung in 

Nordafrika, das Zentralkommissariat der Polizei, die Telefon-

zentrale und weitere strategische Posten. General Darlan, 

der Vertreter Vichy-Frankreichs in Algerien, und die Generäle 

Juin und Koeltz wurden von ihnen festgenommen.141 Lucien 

Steinberg schreibt in seinem Buch La Révolte des Justes – 

Les Juifs contre Hitler, dass Widerstandsaktionen wie die der 

200 algerischen Juden «einer Million ihrer Glaubensgenossen 

geholfen haben, den Gaskammern zu entgehen». Und er be-

zeichnet den «Handstreich von Algier» als «einen der selte-

nen jüdischen Siege im Zweiten Weltkrieg».142 

Dabei spielte die US-Regierung lange Zeit ein doppeltes 

Spiel. Obwohl Teil der Alliierten, unterhielt sie politische und 

wirtschaftliche Kontakte zum Vichy-Regime. Denn Pétain 

versprach im Gegenzug, wie de Gaulle in seinen Memoiren 

vermerkte, den USA «die Türen nach Afrika zu öffnen».143 

Der US-Botschafter in Algerien, Robert Murphy, vereinbarte 

im Februar 1941 mit hohen Vichy-Repräsentanten, dass die 

französischen Kolonien in Afrika eine gewisse Autonomie er-

langen und von den Vereinigten Staaten «Unterstützung er-

halten» sollten, obwohl die Alliierten eine Wirtschaftsblo-

ckade gegen alle Vichy-Kolonien verhängt hatten. Nach der 

Landung der alliierten Truppen in Nordafrika ernannten die 

US-Oberbefehlshaber den Vichy-Sympathisanten François 

Darlan zum Hochkommissar für das französische Afrika, sehr 

zum Ärger de Gaulles. Der Anführer des freien Frankreich 

war nach Meinung des US-Präsidenten Franklin D. Roosevelt 

und des britischen Premier Winston Churchill eine «gemein-

same Plage». Die persönliche Abneigung zwischen den Füh-

rern der Alliierten verursachte bei der Befreiung der franzö-

sischen Kolonien in Afrika Probleme. Die Briten informierten 

de Gaulle zum Beispiel nicht über den Einmarsch ihrer Trup- 

pen in Madagaskar, und in Nordafrika übergingen sie de 

Gaulle bei der Etablierung neuer politischer Strukturen, ob-

wohl seine Truppen im Nahen Osten, in Ägypten und Libyen 

erfolgreich gekämpft hatten. So deuteten sich schon wäh-

rend des Krieges Konflikte um die Verteilung der Pfründe Af-

rikas an, die sich in der Nachkriegszeit fortsetzen sollten – 

bis in die Gegenwart. 

Mit «exemplarischen Strafen» ruhig gestellt  

Widerstand und Verfolgung in Madagaskar 

«Die Franzosen sind grausam. Sie beschäftigen sich mit den 

Madagassen nur, wenn sie Gelder eintreiben und Soldaten 

für ihren Krieg rekrutieren wollen oder jemanden brauchen, 

der die Drecksarbeit für sie macht. Marschall Pétain und sei-

nem Regime ist deshalb nicht zu trauen.» So begründete 

1942 ein Madagasse in einem Verhör, warum er den Wider-

stand gegen das Vichy-Regime unterstützte. Die Insel vor der 

Südostküste Afrikas stand bereits ein halbes Jahrhundert un-

ter französischer Kolonialherrschaft. Am 27. Februar 1897 

hatten französische Kolonialtruppen die madagassische Mo-

narchie gestürzt und die Königin Ranavalona III. ins Exil ge-

trieben. Bei Beginn des Zweiten Weltkrieges standen den 3,6 

Millionen Madagassen 20.000 französische Siedler, Händler 

und Kolonialbeamte gegenüber sowie 3.000 Weisse aus an-

deren europäischen Ländern. Die französischen Beamten 

verfolgten die zwei Dutzend Juden auf der Insel und behan-

delten die afrikanischen Einwohner mit dumpfem Rassismus. 

So sagte zum Beispiel der Verwaltungschef des Distrikts 

Soavinandriana, André Constantine, über die Insulaner: «Sie 

mögen Luxus und kleiden sich gerne wie Europäer. (...) Ihr 

Verhalten ist von Faulheit bestimmt, der Mutter aller Laster. 

Ich muss sie in meiner Verantwortung als Verwaltungschef 

zurück auf den rechten Weg führen. Nach einer exemplari-

schen Bestrafung bekommt man sie in der Regel dazu, sich 

wieder in ihr Schneckenhaus zurückzuziehen.»144 1942 ent-

zogen die Franzosen denjenigen Madagassen die französi-

sche Staatsbürgerschaft, die für «antifranzösische Aktivitä-

ten» verurteilt oder inhaftiert wurden. Die Vichy-Behörden  

Propagandaplakat der 

Vichy-Regierung 

1941 
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förderten die «Retribalisierung der Eingeborenen», also die 

rassistische Aufspaltung der Gesellschaft nach angeblichen 

Stammeszugehörigkeiten, und forcierten die im «Gesetz für 

Eingeborene» festgeschriebene Zwangsarbeit. Damit sicher-

ten sich die Zentralregierung in Vichy und ihrer deutschen 

Verbündeten den Zugriff auf Rohstoffe aus Madagaskar. 

Schliesslich hatte die Naziregierung bei den Waffenstill-

standsverhandlungen im Juni 1940 ausdrücklich darauf be-

standen, dass «dem Reich» ein Teil der Produkte aus den 

Kolonien abzutreten sei. 

Nach Recherchen des Historikers Dox Ratrematsialonina 

stieg die Zahl der Zwangsarbeiter in Madagaskar von 1939 

bis 1941 auf das Doppelte: «In den Regionen von Tananar-

ive, Diego-Suarez, Majnga, Tamatave, Fianarantsoa und Mo-

rondava mussten die Menschen allein 1941 insgesamt 

716.604 Tage Zwangsarbeit leisten.»145 In verzweifelten Bitt-

schriften wandten sich die Madagassen an die französischen 

Behörden, sie aus der Gewalt örtlicher Kolonialbeamter zu 

befreien. 

So ersuchte ein Würdenträger aus Soavinandriana den 

Gouverneur untertänigst um «väterlichen Beistand», weil er 

und andere Einheimische ihre Arbeit sonst «dem Tode be- 

Südafrikanische Trup-

pen auf dem Weg  

nach Madagaskar 

 

zahlen» müssten. Und eine Frau, deren Mann willkürlich ver-

schleppt worden war, bat im März 1941: «Kommen Sie uns 

zu Hilfe, denn wie alle Bewohner von Soavinandriana werden 

auch wir unterdrückt.»146 Doch die Vichy-Beamten verordne-

ten den Insulanern weitere Frondienste und verschonten da-

bei auch die lokalen Honoratioren nicht. Ausserdem mussten 

die Bewohner Madagaskars ab 1940 Kriegssteuern zahlen, 

die immer wieder erhöht wurden, weil – so die Vichy-Beam-

ten – die Insel wegen der englischen Seeblockade «ökono-

misch zu ersticken» drohe. 

Schon im Juli 1940 hatten die britischen Streitkräfte eine 

Blockade gegen Vichy-Frankreich und seine Kolonien ver-

hängt, und die britische Marine kontrollierte die Zufahrten zu 

dem wichtigen Hafen Diego-Suarez im Norden Madagaskars. 

Rohstoffe von der Insel sollten nicht in deutsche Rüstungs-

betriebe gelangen. «Nachdem die britische Marine im No-

vember 1941 ein französisches Frachtschiff auf dem Weg von 

Madagaskar nach Marseille aufgebracht hatte, kamen die Bri-

ten zu dem Schluss, dass die Fracht – Glimmer, Graphit und 

Raffia-Fasern – für Deutschland bestimmt war.»147 

Die Blockade verhinderte aber auch Importe nach Mada-

gaskar, und die einheimische Bevölkerung hatte unter dem 

Mangel am meisten zu leiden. Die Historikerin Lucile Rabea-

rimanana schreibt, dass viele ländliche Regionen in jener Zeit 

verelendeten, weil die Europäer in den Grossstädten die we-

nigen verfügbaren Lebensmittel horteten. Die Vorräte an 

Reis, dem Hauptnahrungsmittel der Inselbewohner, sanken 

weit unter den Mindestbedarf, und die Madagassen mussten 

im Vergleich zur Vorkriegszeit mit einem Fünftel an Mehl aus-

kommen.148 

Nach einem Polizeibericht vom 9. Juli 1942 beschwerte 

sich ein Madagasse über die erbärmlichen Zustände in sei-

nem Land mit den Worten: «Es ist unbestreitbar, dass die 

Europäer alles haben, was sie brauchen. Mit ihrem Geld 

konnten sie sich schon vor dem Krieg mit Vorräten eindecken. 

Die Madagassen dagegen leben in Armut und besitzen nicht 

mehr als das, was sie am Leib tragen.»149 Die französischen  
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Kolonialbehörden warben Hunderte einheimische Spitzel an, 

um Unmut und Widerstand gegen das Vichy-Regime im Keim 

zu ersticken. Denunzianten aus der französischen Handels-

kammer sorgten dafür, dass chinesische Händler ausgewie-

sen wurden, weil sie angeblich den Einzelhandel kontrollier-

ten. In diesem Klima landeten am 5. Mai 1942 britische Trup-

pen an der Küste von Diego-Suarez, und schon einen Tag 

später hatten sie die Insel befreit. Dabei gab es 108 Tote 

sowie 283 Verletzte auf Seiten der Briten und 105 Tote sowie 

500 Verletzte auf Seiten der Franzosen. Die meisten Opfer 

aber waren Schwarze, denn für die Briten kämpften fast aus-

schliesslich Soldaten aus Ost- und Südafrika, und das Vichy-

Regime hatte ihnen einheimische Hilfstruppen aus Madagas-

kar entgegengeschickt. 

«Eine neue Armee aus Afrika für die Befreiung  

Europas» | Die Kolonialtruppen de Gaulles 

«Man weiss nur wenig über die Beteiligung der Kolonialsol-

daten am Widerstand in Frankreich. Zum Beispiel gehörte zu 

den ersten französischen Widerstandskämpfern ein Mann 

aus Guinea, der sich bereits Ende Juni 1940, unmittelbar 

nach dem Waffenstillstand zwischen Pétain und Hitler, einer 

Partisanengruppe in den Wäldern von Vittel in Frankreich an-

schloss. Bevor Addi Ba am 18. Dezember 1943 in Epinal von 

den Deutschen hingerichtet wurde, rief er: «Vive la France!» 

(Es lebe Frankreich!)150 Ihm und anderen afrikanischen Par-

tisanen, die für die Befreiung Frankreichs vom Faschismus 

ihr Leben gelassen haben, hat Maurice Rives, französischer 

Veteran aus dem Zweiten Weltkrieg, in seinem Buch Héros 

méconnus (Verkannte Helden) ein publizistisches Denkmal 

gesetzt.151 Maurice Rives hatte sich dem französischen Wi-

derstand angeschlossen, nachdem General Charles de Gaulle 

aus dem Exil in London zum Kampf gegen die deutschen Be-

satzer aufgerufen hatte. Dabei hatte de Gaulle die Bedeutung 

der Kolonien für die Befreiung Europas hervorgehoben. In 

einer Rede im November 1940 sagte er: «Auch wenn die, die 

unser Land derzeit regieren, kapituliert haben, bleibt Frank-

reich doch noch ein Reich mit 60 Millionen Menschen und 

500.000 Soldaten.»152 In seinen Memoiren schrieb er 1954: 

«In den ausgedehnten Weiten Afrikas konnte Frankreich tat-

sächlich eine neue Armee zur Verteidigung seiner Souveräni-

tät aufstellen und damit an der Seite neuer Alliierter und alter 

Verbündeter die Kräfteverhältnisse an der Front umkehren. 

Afrika, in Reichweite der Halbinseln Italien, Balkan und Spa-

nien gelegen, bot eine ausgezeichnete Ausgangsbasis für die 

Rückeroberung Europas.»153 De Gaulle fand Gefolgsleute in 

Afrika. Félix Eboué war der erste afrikanische Gouverneur in 

Félix Eboué war der 

erste afrikanische  

Gouverneur, der de 

Gaulle unterstützte 

 

«Das Spiel mitspielen, um sich die Befreiung 

zu verdienen» 

Félix Eboué, 1884 in der französischen Kolonie Gu-

ayana in Südamerika geboren, wurde von den Fran-

zosen als «wichtigster Mann des Widerstandes in 

Übersee» gewürdigt und von afrikanischen Kriegs-

veteranen als «grosser Schwarzer»154 verehrt. Eboué 

war der erste Schwarze aus einer Kolonie, der als 

treuer Diener des Kolonialsystems alle Sprossen der 

Karriereleiter in der französischen Administration 

erkhmmen konnte. In seiner Antrittsrede als Gou- 

verneur der französischen Karibikinsel Guadeloupe 

offenbarte er im Juli 1937 sein politisches Credo: 

«Das Spiel mitzuspielen hilft, Vorurteile zu über-

winden und zu lernen, Menschen nach ihren geisti-

gen Fähigkeiten zu beurteilen. (...) Das Spiel mitzu-

spielen bedeutet, sich unsere Befreiung zu verdie-

nen, indem wir die Reinheit und Aufrichtigkeit un-

serer Gesinnung demonstrieren.»155 1938 übernahm 

er das Amt des Gouverneurs in Französisch-Zentral-

afrika und führte dort mildere Formen der Kolonial-

herrschaft ein. Er liess die in den Kerkern einsitzen-

den afrikanischen chefs frei, befahl seiner Verwal- 

tung, mit den lokalen Eliten zusammenzuarbeiten 

und setzte bessere Arbeitsbedingungen für die Ein-

heimischen durch. 1944 beteiligte sich Eboué aktiv 

an der historischen Konferenz von Brazzaville, auf 

der die gaullistische Bewegung über die Zukunft der 

Kolonien diskutierte. De Gaulle versprach den Ko-

lonialisierten in seiner Eröffnungsrede für die Nach-

kriegszeit mehr Verantwortung und Regierungsbe-

teiligung. Was aus diesen Versprechen wurde, er-

lebte Eboué nicht mehr. Er starb drei Monate später 

in Ägypten, am 17. Mai 1944. 
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französischen Kolonialdiensten, 

der de Gaulle unterstützte. Mitte 

1940 stellte er ihm das Fort-Lamy 

im Tschad als ersten Stützpunkt 

für seine Truppen, die Forces 

Françaises Libres (F.F.L.), zur 

Verfügung. 

 

Die Stadt Brazzaville, Sitz 

De Gaulle inspiziert  

Offiziere seiner Streit-

kräfte im Sudan, 1941 

Kolonialsoldaten des 

Freien Frankreich beim 

Training in Kamerun, 

1941 

von de Gaulles Kolonialverwaltung in Zentralafrika, nannte 

ein Journalist damals ein «Zentrum der ‚freien’ und zivilisier-

ten Welt».156 In Kamerun, in der Zentralafrikanischen Repub-

lik, in Kongo-Brazzaville und Gabun hoben französische Offi-

ziere der Forces Françaises Libres weitere Einheiten afrikani-

scher Kolonialsoldaten aus. Tirailleurs aus Obervolta und der 

Elfenbeinküste liefen über die Grenzen zu de Gaulle über. 

Aber auch die Rekruteure des Freien Frankreich liessen 

ihre afrikanischen Unterstützer im Unklaren über Ziele und 

Orte ihrer Einsätze. Baba Sy, der als junger Soldat den Krieg 

in Frankreich erlebte und später Verteidigungsminister seines 

 

Landes Obervolta wurde, sagte: «Unsere Leute wussten 

nicht, worum es ging, wenn von Faschismus die Rede war. 

Die Franzosen erzählten uns lediglich, dass die Deutschen die 

Afrikaner für Affen hielten und wir mit unserem Einsatz in 

diesem Krieg beweisen könnten, dass wir Menschen wären. 

Das war’s.»157 

Im Frühjahr 1941 kämpften die ersten Truppen de Gaulles 

gegen die Italiener in Eritrea. Wenig später wurden sie im 

Nahen Osten, in Syrien und Libanon stationiert. Namble Silué 

aus der Elfenbeinküste stand dort in Diensten Vichys auf der 

anderen Seite der Front und war überrascht, als er plötzlich 

auf afrikanische Soldaten stiess: «Sie hatten uns gesagt: 

Morgen ziehen wir nach Damaskus in ein Manöver. Dann 

wurden wir angegriffen, aber nicht von Deutschen, sondern 

von Schwarzen. Es waren Kameruner, die auf der Seite de 

Gaulles kämpften. Ich fragte mich damals, welchen Grund sie 

wohl hatten, uns anzugreifen?»158 

Im Gebiet der Vichy-kontrollierten Levante (Syrien und Li-

banon) waren seit 1940 bereits 20.000 Soldaten, darunter 

14.000 Nordafrikaner und 4.000 Tirailleurs Sénégalais statio-

niert. Im benachbarten Irak kam es im April 1941 zu einem 

von den Nazis unterstützen Putsch. Er wurde niedergeschla-

gen und nach acht Wochen war wieder eine London-treue 

Regierung installiert. Am 8. Juni marschierten die Briten in 

Syrien und im Libanon ein, unterstützt von Truppen des Frei-

en Frankreich und australischen Verbänden. 15 Tage lang, 

erzählt Namble Silué, hätten dort Afrikaner aus französischen 

Kolonien gegen Afrikaner aus demselben Kolonialreich ge-

kämpft. «Dann haben sie uns Vichy-Soldaten gefangen ge-

nommen. Von den Toten will ich gar nicht reden, es waren 

viel zu viele. De Gaulle kam, holte uns aus dem Gefängnis 

und erklärte, er brauche uns Schwarze. Im Handumdrehen 

waren wir seine Soldaten. Wir wechselten die Uniformen und 

zogen nach Dschibuti.»159 

Auch die Forces Françaises Libres rekrutierten Soldaten 

mit Zwangsmethoden, weil die wenigsten Afrikaner bereit 

waren, sich freiwillig für die Befreiung Frankreichs zu op-

fern.160 
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Der Gouverneur Fran-

zösisch-Westafrikas, 

Felix Eboué, stellte de 

Gaulle Fort Lamy im 

Tschad als Stütz-

punkt für dessen 

Truppen zur Verfü-

gung gestellt, denen 

sich auch ein- 

heimische Reiter  

anschlossen 
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Soldat des 

Freien Frankreich in 

der Wüste bei Mous-

soro im Tschad 

Im Juni 1941 musste das Vichy-Regime in Syrien und Li-

banon aufgeben und einen Waffenstillstand mit den alliierten 

Truppen tinter britischem Kommando schliessen. Nach die-

sem Übereinkommen sollten die westafrikanischen Soldaten 

aus der Kriegsgefangenschaft entlassen werden und dann 

frei entscheiden, ob sie in ihre Heimatländer zurückkehren 

oder die Seiten wechseln wollten. 1.500 gefangene Westaf-

rikaner schlossen sich den Truppen des Freien Frankreich an 

– aber keineswegs freiwillig, wie Nanga Soro aus der Elfen-

beinküste erlebte: «Als de Gaulle in unser Lager kam, wusste 

ich nicht einmal, wer er war. Er zwang uns einfach, seine 

Uniformen anzuziehen. Sie haben sogar auf uns geschossen. 

Es gab Tote und Verletzte. Sie haben uns abgeführt wie Ge-

fangene.»161 

 

Über Dschibuti wurden die Zwangsrekrutierten in die Liby-

sche Wüste verlegt. Mit britischen Streitkräften zogen sie ge-

gen die Italiener und die Truppen des NS-Generals Rommel 

in den Kampf. Sie waren mit Zehntausenden Afrikanern aus 

allen Teilen des Kontinents an den schlimmsten Schlachten  

                                     im Wüstenkrieg Nordafrikas betei- 

 

ligt, zum Beispiel, beim Kampf 

um Koufra, einem Ort im Süden 

Libyens, dem wichtigsten Stütz-

punkt der italienischen Armee in 

der Region. Solange sie Koufra 

hielten, konnten die Italiener den 

Alliierten den Zugang zum Mittel-

meer versperren. 

Der Journalist Charles Onana be-

richtet, wie die Forces Françaises 

Libres Anfang 1941 unter General 

Philippe Leclerc de Hautecloque 

versuchten, diese Stellungen zu 

durchbrechen: «Für den Angriff 

wählte er 400 Mann aus, darun-

ter 300 afrikanische Tirailleurs. 

Sie waren schlecht ausgerüstet, 

hatten nur eine Kanone und we- 

nige Maschinengewehre. (...) Erstaunt und besorgt stellte ein 

britischer Offizier Leclerc die Frage, ob er wirklich glaube, mit 

diesem armseligen Haufen Koufra einnehmen zu können. Die 

Antwort des Offiziers in Diensten de Gaulles war nur ein 

knappes: ‚Ja!’ Am 7. Februar begann der Angriff auf die itali-

enische Armee; die Kämpfe dauerten mehrere Wochen. Dann 

fielen die italienischen Stellungen, eine Demütigung für die 

Italiener. Sie konnten sich kaum damit abfinden, dass haupt-

sächlich Tirailleurs Sénégalais ihnen diese Niederlage beige-

bracht hatten. Sie baten Leclerc sogar ausdrücklich, aus 

Gründen der Achtung vor der ‚weissen Rasse’, nur europäi-

sche Soldaten in ihre Bastion Fort d’El-Tag einrücken zu las-

sen.»162 

Auch gegen Ende des Nordafrikakriegs kämpften französi-

sche Kolonialtruppen gegeneinander. Als am 8. November 

1942 britische und US-amerikanische Truppen in den nordaf-

rikanischen Hafenstädten Casablanca, Oran und Algier lande-

ten und nach Westen vorrückten, kämpften afrikanische 

Truppen des Freien Frankreich mit den Alliierten gegen das 

letzte Aufgebot afrikanischer Soldaten des Vichy-Regimes. In 

Tunesien trafen sie auf nordafrikanische Hilfstruppen, die die 

deutschen Truppen dort Anfang 1943 noch eiligst ausgeho-

ben hatten. Nanga Soro, Tirailleur zuerst in der einen, dann 

in der anderen französischen Kolonialarmee, berichtet: «Wir 

hatten jeder ein Gewehr, aber nur eine englische Kanone, 

und fuhren in US-amerikanischen Militärfahrzeugen. Damit 

trieben wir die Deutschen zurück. (...) Wir operierten nachts, 

in kleinen Gruppen, und lagen drei Tage hintereinander im 

Schützengraben, ohne Essen oder Wasser. (...) Nie werde ich 

vergessen, wie furchtbar viele Senegalesen und Franzosen 

getötet wurden. (...) Der Verwesungsgeruch ihrer Leichen 

war so durchdringend, dass wir nichts mehr herunterbrach-

ten, als wir endlich etwas zu essen bekamen.»163 Offiziell sol-

len 15.000 Soldaten des Freien Frankreich bei den Kämpfen 

in Nordafrika gefallen sein; die meisten waren Afrikaner, aber 

gezählt hat sie niemand. Nachdem die Alliierten die französi-

schen Kolonien Ende 1942, Anfang 1943 endgültig übernom-

men hatten, zogen sie noch einmal eine grosse Zahl afrikani- 
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scher Soldaten ein. Allein in Westafrika rekrutierte de Gaulle 

innerhalb kürzester Zeit 100.000 Mann und in Nordafrika wei-

tere 300.000. 

Für die afrikanischen Soldaten änderte sich so gut wie 

nichts, auch wenn sie jetzt mit den französischen Truppen 

gegen die faschistischen Achsenmächte kämpften. Joseph 

Issoufou Conombo aus Obervolta empfand schon die Unifor-

men der Tirailleurs als Stigma: «Die Europäer trugen einen 

Helm oder ein Soldatenschiffchen, eine khakifarbene Uniform 

und Stiefel. Die Afrikaner bekamen einen roten Fez, ein 

Blouson mit rundem Kragen und gelben Litzen, eine Hose 

aus rotem Flanell mit Gurt, und sie gingen barfuss.» Bei der 

Verpflegung war es nicht anders, wie der Veteran Guy Ahizi-

Eliam aus der Elfenbeinküste berichtet: «Uns setzten sie den 

Frass für Häftlinge vor. Er bestand nur aus Reis mit ein wenig 

Sosse.» Ahmed Ben Bella, Algeriens erster Präsident nach 

der Unabhängigkeit, bemerkte über die so genannte Waffen-

brüderschaft der Freien Franzosen: «Nicht einmal unsere 

Essnäpfe durften sich mit denen der Franzosen verbrü-

dern.»164 «Selbst im Feld», so der Senegalese Yoro Ba, «setz-

te sich die Diskriminierung fort. CO Für die Toubabs, die 

Weissen, gab es eine französische Kantine und für uns eine 

afrikanische Feldküche, die uns Maniok mit Erdnusssosse 

auftischte.» Wie die Briten liessen sich auch die Franzosen 

die Verpflegung ihrer Kolonialsoldaten halb so viel kosten wie 

die der Söhne der Grande Nation. «Die Franzosen erhielten 

sogar Wein zum Essen», erinnert sich Tafolotien Soro. 

«Wenn wir sie um etwas Wein baten, antworteten sie: Ihr 

seid Sklaven und Sklaven bekommen keinen Wein.» Ve Sabh 

aus der Elfenbeinküste empfand es als demütigend, dass er 

mit seinen französischen Kameraden nicht einmal an einem 

Tisch sitzen durfte. «Es gab eine Ecke für die Europäer und 

eine für die Afrikaner, so als wären wir schlechtere Solda-

ten.»165 In den Kasernen und in Gefechtspausen an der Front 

schikanierten die Vorgesetzten ihre afrikanischen Untergebe-

nen. Ditiemba Silué aus der Elfenbeinküste erinnert sich, 

dass Tirailleurs auf Befehl französischer Offiziere in ihren 

Mützen Erde und Wasser herbeischleppen mussten: «Dabei 

brüllten sie: Schnell! 

Schnell! Und schlugen uns. Wer nicht schnell genug lief, 

wurde ausgepeitscht.»166 Oft mussten Afrikaner ihre Lands-

leute prügeln, sonst wären sie selbst misshandelt worden. 

Nur wenn es darum ging, «ins offene Feuer zu laufen und 

treu seine Brust hinzuhalten», überliessen die Franzosen den 

Afrikanern gerne den Vortritt. Die afrikanischen Mannschaf-

ten erledigten die gefährlichsten und schmutzigsten Aufga-

ben, entluden Munitionstransporte, leerten die Latrinen und 

kümmerten sich um die Pferde, weil die Nordafrikaner, so die 

Begründung ihrer französischen Befehlshaber, angeblich 

«mit Pferden aufgewachsen» seien. 

Nachdem die Alliierten die Armeen Hitlers und Mussolinis 

aus Nordafrika vertrieben hatten, setzten sie nach Italien 

über. Zu den ersten Expeditionskorps gehörten nur wenige 

afrikanische Soldaten. Aber schon an der Landung auf der 

Insel Elba am 17. und 18. Juni 1943 nahmen 12.000 Afrika-

ner teil, unter ihnen Ditiemba Silué: «Unser Boot bildete die 

Vorhut. Im Feuer der Kanonen sanken 17 Schiffe und es gab 

zahlreiche Tote. (...) Ich feuerte mit meinem Maschinenge-

wehr, bis es vor Hitze rot glühte und ich mir den Finger am 

Abzug versengte. Der Rückschlag hat mir die Zähne ausge- 

Kolonialsoldaten des 

Freien Frankreich bei 

der Ausbildung in  

Kamerun 
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schlagen, wie man immer noch 

sieht.»167 Tua Nahon wurde von 

einem französischen Soldaten vor 

einer Schlacht gefragt, ob er ihm 

seinen Glücksbringer geben kön-

ne. «Aber was hätte er mit mei-

nem Gri-Gri anfangen können? 

Wir kamen nicht einmal aus dem-

selben Land. Ich sagte ihm, du 

kommst aus Frankreich und ich 

aus der Elfenbeinkünste. Ich kann 

Lily Pons [Frau des spä-

teren französischen Mi-

nisterpräsidenten] be-

sucht als Patin «ihr» 

marokkanisches  

Regiment 

Nordafrikanische Kolo-

nialsoldaten im süd-

deutschen Klosterlech-

feld im Mai 1945 

dir meinen Talisman nicht geben. Sonst sterbe ich.»168 250 

Soldaten der 9. Kolonialdivision liessen bei den Kämpfen um 

Elba ihr Leben. 600 wurden verwundet. 

Zwei Monate später begann die Landung in der Provence; 

es folgte die Schlacht um Toulon. Daran nahmen 94.000 al-

liierte Soldaten teil, darunter Zehntausende Afrikaner. Der 

Senegalese Yoro Ba kämpfte zum ersten Mal auf französi-

schem Boden. Ursprünglich von den Vichy-Behörden in Dakar 

zwangsrekrutiert, stand er 1943 auf Seiten der französischen 

Befreiungstruppen bei Toulon deutschen Divisionen gegen-

über: «Wir haben von morgen sieben Uhr bis abends um 

 

sechs gekämpft, um sie zurückzuschlagen», erzählt Yoro Ba. 

«Wir haben viele von ihnen aus den Schützengräben geholt 

und gefangen genommen. Aber auch viele von uns sind dort 

gestorben. Nach der Schlacht gab es so viele Tote, dass die 

französischen Offiziere Bulldozer und Bagger anforderten, 

um ein Massengrab für all die gefallenen Senegalschützen 

ausheben zu lassen.»169 

Im November 1944 stiessen afrikanische Soldaten bis ins 

Elsass und nach Lothringen vor. Dort wurden sie vom Win-

tereinbruch überrascht, wie Tafolotien Soro vom 13. Regi-

ment der Tirailleurs Sénégalais berichtet: «Es war furchtbar 

kalt. Wir lagen in einem Wald, und uns sind die Füsse abge-

froren. Viele, viel zu viele Schwarze sind dort ums Leben ge-

kommen.»170 Auch Joseph Issoufou Conombo, im Krieg Sani-

täter, erlebte den strengen Winter 1944/45 im Elsass: «Eines 

Abends waren wir in einem Kapuzinerkloster einquartiert. Ich 

war so durchgefroren, dass mir andere das Gesicht abreiben 

mussten, da ich keinen Muskel mehr regen konnte. Selbst 

meine Tränen erstarrten sofort zu Eis.»171 

Auf dem Marsch nach Paris im Herbst 1944 erteilte General 

de Gaulle den Befehl zum Blanchissement seiner Streitkräfte: 

Er liess die schwarzen Soldaten, die sich bis dahin für das 

Freie Frankreich geschlagen hatten, durch weisse ersetzen. 

Der Historiker Myron Echenberg analysiert: «Junge Franzo-

sen sollten sich an der Seite der Alliierten als Sieger fühlen 

können und damit Frankreichs Scham und Erniedrigung ver-

gessen lassen. Ebenso wichtig war de Gaulle, die französi-

schen Partisanen, deren Führer zumeist Kommunisten wa-

ren, in seine regulären Streitkräfte einzugliedern und damit 

der militärischen Disziplin zu unterwerfen. Er hoffte, sie so 

besser kontrollieren und von ihren politischen Anführern 

trennen zu können.»172 Als die Forces Françaises Libres in 

Paris unter dem Triumphbogen durchmarschierten und sich 

als Befreier feiern liessen, warteten die meisten Tirailleurs in 

Durchgangslagern in Mittelfrankreich auf den Rücktransport 

in ihre Heimatländer. Der Senegalese Yoro Ba musste dort 

bis 1947 ausharren: «Vier lange Jahre hatte ich keinen Kon- 
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takt zu meiner Familie. Wie viele afrikanische Eltern haben 

auch meine geglaubt, dass sie ihren Sohn nie mehr lebend 

Wiedersehen würden. Sie glaubten, ich sei tot.»173 Auch 

5.000 Afrikaner, die 1944/45 ausgehungert und geschunden 

aus deutscher Kriegsgefangenschaft in den französischen 

Transitlagern eintrafen, mussten die erbärmlichen Lebensbe-

dingungen ertragen. Die Wintermonate waren kalt, und es 

gab keine Kohlen. Manche Soldaten verfeuerten die Möbel 

aus ihren Baracken, um nicht zu erfrieren. Die wenigen Er-

sparnisse, die einige für ihre Familien zurückgelegt hatten, 

gaben sie nun für warme Winterkleidung aus. Die französi-

schen Befehlshaber reagierten darauf äusserst unwirsch und 

konfiszierten diese Kleider gelegentlich sogar. Hatte die fran-

zösische Bevölkerung während der Krieges die Tirailleurs 

noch freudig begrüsst und gefeiert (Ditiemba Silué: «Die 

Leute schenkten uns Blumen, Wein, Bier und Limonade!»), 

warfen sie den Afrikanern jetzt vor, sich auf Kosten der Fran-

zosen ein schönes Leben machen zu wollen. 

Tuo Nazengue, einer der wenigen Afrikaner, die bis nach 

Paris gelangten, bekam die veränderte Atmosphäre in der 

Hauptstadt zu spüren: «Eines Abends lief in Paris ein Film, 

den wir ansehen wollten, aber uns Soldaten wurde der Kino-

besuch verboten. Sie hielten uns scheinbar für Idioten. Das 

gefiel uns Senegalesen natürlich überhaupt nicht. Wir nah-

men unsere Gewehre und umstellten das Kino. (...) Ameri-

kanische und russische Soldaten unterstützten uns dabei. Sie 

sagten: ‚Erst schicken die Franzosen euch in den Krieg, dann 

lassen sie euch nicht einmal in ein Kino. Ihr tut nichts Un-

rechtes, wenn ihr das nicht hinnehmt. Wir sind auf eurer 

Seite‘.» Die französischen Offiziere hatten dafür kein Ver-

ständnis. Sie liessen die Tirailleurs abführen, in einen Zug 

verfrachten und unter strenger Bewachung in ein Über-

gangslager in Südfrankreich bringen.174 Die Stimmung in die-

sen Camps war äusserst angespannt. 

Joseph Issoufou Conombo kam Anfang 1945 nach Mar-

seille: «Es gab schwere Schneefälle. Zahlreiche Soldaten wa-

ren verletzt, und jetzt holten sich viele noch schwere Lun-

genentzündungen oder gar Hirnhautentzündungen. Ihre Ein- 

heiten waren aufgelöst und die Soldaten streiften ziellos 

durch Dörfer und Wälder, Bars und Tanzlokale. Die Männer 

wurden zum Problem, nicht nur für ihre Vorgesetzten, son-

dern auch für die Bevölkerung. Die Tirailleurs hatten es satt, 

sie wollten nach Hause. Aber obwohl jeden Tag Schiffe mit 

Truppen und Kriegsmaterial von Marseille in den Fernen Os-

ten ausliefen, warteten wir sechs Monate lang vergeblich auf 

unsere Rückreise nach Afrika.»175 

Die Wut der Tirailleurs entlud sich schliesslich in gewaltsa-

men Auseinandersetzungen mit dem französischen Wachper-

sonal der Lager. 15 Zusammenstösse dieser Art sind in Süd-

frankreich registriert. Diese Konflikte sollten sich auf afrika-

nischem Boden fortsetzen. 

«Feuer frei» auf die «tapferen Tirailleurs» 

Die Revolte der Kriegsheimkehrer in Thiaroye 

Das Camp de Thiaroye liegt in einem Vorort von Dakar un-

weit einer staubigen, vierspurigen Ausfallstrasse. Sie ist auf 

beiden Seiten gesäumt von Verkaufsbuden, Marktständen 

und ärmlichen Hütten. Dahinter tauchen irgendwann die kas-

tenförmigen Gebäude einer Militärkaserne auf, das Camp de 

Thiaroye. Jenseits der breiten Strasse führt hier ein verbor-

gener Weg zwischen Holzverschlägen, Abfall und Gestrüpp 

zu einem grossen Tor. Es ist in eine hohe Mauer eingelassen 

und wäre ohne einen ortskundigen Führer – in unserem Fall 

der senegalesische Dokumentarfilmer Malick Ndiaye – kaum 

zu finden. Hinter der Mauer liegt ein Feld mit verwahrlosten 

Gräbern. 

«Das ist der Soldatenfriedhof von Thiaroye», erklärt Malick 

Ndiaye.176 «Hier liegen die begraben, die 1944 bei dem Mas-

saker der Franzosen drüben in der Kaserne umgekommen 

sind. Schaut, es müssen über 250 Gräber sein, denn jede 

Reihe besteht aus etwa 25. Hunderte Familienväter, die für 

Frankreich in den Krieg gezogen sind, liegen hier begraben. 

Es ist furchtbar. Nicht einmal eine Gedenktafel erinnert an 

sie. Kein Hinweisschild. Keine Namen auf den Gräbern. 

Nichts. Die Toten sollten aus dem Gedächtnis der Menschen 

einfach ausgelöscht werden. Aber die Leute haben sie nicht  

Auf dem Friedhof von 

Thiaroye liegen die 

Opfer des Massakers 

von 1944 begraben 
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vergessen.» Malick Ndiaye erin-

nert an das Lied eines bekannten 

senegalesischen Sängers über die 

«Märtyrer von Thiaroye» 

und an den Spielfilm Camp de 

Thiaroye des senegalesischen 

Schriftstellers und Regisseurs 

Ousmane Sembène.177 Er hat 

selbst als Tirailleur im Zweiten 

Weltkrieg in Europa gekämpft 

und sein Film beginnt – wie die 

reale Geschichte – Ende 1944 

mit der Rückkehr von rund 

1.300 Tirailleurs aus Europa. 

Nach ihrer Landung im Hafen 

von Dakar empfängt sie ein 

französischer Offizier mit den 

pathetischen Worten: «Tapfere 

Tirailleurs'. (...) Eurem Mut und 

eurer Hingabe ist es zu ver- 

danken, dass unser geliebtes 

Land, unser geschundenes, 

Plakat zum Film von 

Ousmane Sembène 

über das Massaker 

von Thiaroye 

blutendes und ausgelaugtes Frankreich, aus seiner Asche 

wieder aufersteht. Der Opferbereitschaft all seiner Kinder, 

seien sie nun weiss oder schwarz, ist es zu verdanken, dass 

Frankreich als Nation bestehen bleibt.» Nach dieser Anspra-

che werden die Kriegsheimkehrer ins Camp de Thiaroye ein-

gewiesen. Dort warten sie nicht nur auf die Heimreise in ihre 

jeweiligen Länder, sondern auch auf die Auszahlung ihres 

restlichen Solds sowie auf die Abfindungen und Entlassungs-

prämien, die ihnen in Europa versprochen wurden.  

Doch die französischen Kolonialoffiziere in Dakar, viele ehe-

malige Sympathisanten des Vichy-Regimes, wollen davon 

nichts wissen. Selbst für die französischen Francs, die die Ti-

railleurs während des Krieges in Europa angespart haben, 

sollen sie nur die Hälfte des offiziellen Umtauschkurses er-

halten. 

Die Betrogenen revoltieren. Die Tirailleurs nehmen einen 

französischen General gefangen. Der General gibt den Sol-

daten sein «Ehrenwort als Offizier», höchst persönlich in Da- 

kar dafür zu sorgen, dass sie erhalten, was ihnen zustehe. 

Daraufhin lassen die meuternden Soldaten den General frei 

und feiern ihren Erfolg. Aber noch in derselben Nacht auf den 

31. November 1944 umstellen französische Panzer das Lager 

und eröffnen um fünf Uhr morgens das Feuer. Die Tirailleurs 

stürzen, vom Lärm der Geschosse aufgeschreckt, schlaftrun-

ken aus ihren Baracken. Die Franzosen schiessen sie gnaden-

los nieder. Bei Sonnenaufgang ist der Kasernenhof von Lei-

chen übersät. Die Überlebenden verscharren die Toten not-

dürftig in der Erde. Ohne Särge. 

Die genaue Zahl der Toten kennt niemand. Nach offiziellen 

Angaben des französischen Militärs wurden zwei Dutzend Ti-

railleurs getötet und 34 verletzt. Nach den Gräbern auf dem 

Soldatenfriedhof von Thiaroye zu schliessen, könnten es bis 

zu 300 gewesen sein. Als Charles Onana in den neunziger 

Jahren für sein Buch über die Kolonialsoldaten178 recher-

chierte, stellte er fest, dass die historischen Dokumente der 

französischen Kolonialbehörden noch immer als «geheime 

Verschlusssache» galten: «Nicht zugänglich für Journalisten 

und Historiker.» 

Schon Ende 1944 hatten sich die Franzosen beeilt, die Spu-

ren des Massakers zu verwischen und jeden weiterer Aufruhr 

im Keim zu ersticken. Sie schickten die Überlebenden eiligst 

in ihre westafrikanischen Heimatländer zurück und behandel-

ten weitere Heimkehrer wie Kriminelle. Baba Sy aus Ober-

volta berichtet: «Als wir in Dakar landeten, erwartete uns ein 

Spalier von französischen Soldaten mit Gewehren im An-

schlag. Sie brachten uns sicherheitshalber in ein Lager 15 Ki-

lometer von Thiaroye entfernt und waren sehr darauf be-

dacht, uns schnell nach Hause zu befördern.»179 

Um weitere Unruhen zu vermeiden, ordnete der französi-

sche Minister für die Kolonien an, allen nach Westafrika zu-

rückkehrenden Soldaten ihren vollen Sold auszuzahlen. Kei-

ner der Verantwortlichen für das Massaker wurde jemals zur 

Rechenschaft gezogen, während einige der überlebenden af-

rikanischen Soldaten vor dem Kriegsgericht landeten. Am 

5. Mai 1945 verurteilte sie ein Militärtribunal in Dakar zu Stra-  
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fen von einem bis zu zehn Jahren Verbannung. Selbst als 

Yoro Ba 1947 endlich in den Senegal zurückkehrte, war das 

Massaker von Thiaroye nicht vergessen. «Bei unserer Rück-

reise stoppten die Franzosen unser Schiff auf offener See und 

warfen Anker. Wir hatten erfahren, was im Lager von Thi-

aroye geschehen war, und sie wollten abwarten, bis sich die 

allgemeine Aufregung gelegt hatte. Sie wollten uns erst an 

Land lassen, wenn wir uns wieder beruhigt hätten. Wären 

wir in dieser Anspannung von Bord gegangen, hätte Schlim-

mes passieren können.»180 

Beunruhigt meldeten die in Dakar stationierten französi-

schen Offiziere damals nach Paris, die westafrikanischen 

Kriegsheimkehrer seien «undiszipliniert», «aufmüpfig» und 

zeigten «eine arrogante, selbstgefällige Haltung». Die Sicht 

der Tirailleurs ist eine andere: «Die Männer kehrten mit dem 

festen Willen zurück, sich nicht mehr für ein simples ‚Danke-

schön’ alles gefallen zu lassen.»181 

Wenn sich heute Veteranen der französischen Kolonialar-

mee im «Haus der alten Kämpfer» in der malischen Haupt-

stadt Bamako treffen, erzählen sie noch immer von dem Auf-

stand in Thiaroye und der barbarischen Reaktion der Franzo-

sen. 

Issa Ougoiba ist damals einem Verbannten von Thiaroye 

begegnet: «Sie mussten zu Fuss an ihren Verbannungsort 

laufen. Ich habe gesehen, wie Polizisten auf einen von ihnen, 

Lazare Coulibaly, mit Knüppeln einprügelten wie auf einen 

räudigen Köter. Aber er kannte keine Furcht, ihm machte das 

nichts aus!»182 In Bamako steht sogar ein Denkmal für die 

Opfer des Massakers von Thiaroye. Im Dezember 2001 

weihte es der malische Präsident, Alpha Omar Konaré, ein. 

Im Senegal dagegen gab es auch sechs Jahrzehnte nach dem 

Blutbad noch keinen Hinweis auf den Friedhof von Thiaroye 

und kein offizielles Gedenken. 

Der Filmemacher Malick Ndiaye sagt dazu: «Unser Land ist 

zwar ein selbstständiger Staat, aber wir sind immer noch so 

sehr von Frankreich abhängig, dass es die Regierung nicht 

wagt, an die Tirailleurs zu erinnern, die dem Massaker der 

Franzosen zum Opfer fielen.» 

Almosen statt Renten für die Veteranen 

Draussen brennt die gleissende Sonne über den grünen Hü-

geln, der roten Erde und den sandigen Wegen von Macha-

kos, einer mittelgrossen Stadt im Südosten Kenias. Drinnen 

im fensterlosen Saal des Veteranenclubhauses ist es stock-

dunkel. Nur eine mannshohe Gaslampe in der Mitte spendet 

den etwa 150 Versammelten dürftiges Licht, die sich an die-

sem Samstag im Dezember 2000 in der Halle versammelt 

haben. Alte und junge Frauen, in geblümten Kleidern und 

Jacketts, bunte Tücher hinter dem Kopf zusammengebun-

den; viele ergraute und weisshaarige Männer im Sonntags-

staat, manch einer auf einen Stock gestützt. Sie sitzen auf 

Plastikstühlen und auf Bänken an den Seiten der schmucklo-

sen Halle und folgen mit grossem Ernst den Worten des Vor-

sitzenden der Veteranengruppe in Machakos, Daniel Kako-

tho, der die Versammlung leitet. Er berichtet, dass er mit fünf 

Veteranen und einigen Witwen das Hauptbüro der keniani-

schen Veteranenorganisation Kenya Armed Forces Comrades 

Association [KAFOCA] in der 60 Kilometer entfernten Haupt-

stadt Nairobi besucht habe, um zu erfahren, warum die Ve-

teranen kaum Geld bekämen. Dort hätten sie den General-

sekretär der Royal Commonwealth Ex-Servicemen-League 

Versammlung 

kenianischer 

Veteranen in 

Machakos, einer 

Kleinstadt östlich 

von Nairobi 
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Ex-Soldaten und 

Witwen in Kenia  

fordern Renten für 

Kriegsdienste 

 [RCEL] getroffen. Der Herr aus England habe ihnen erklärt, 

dass die Anträge der Veteranen für die jährlichen Zuwendun-

gen aus London direkt Prinz Phillip, dem Präsidenten der 

RCEL, vorgelegt würden. 

Unter seiner Leitung berate ein Komitee, wie viel Geld für 

ehemalige Soldaten der britischen Streitkräfte in die Com-

monwealthstaaten geschickt werde. In Kenia zum Beispiel 

lebten 15.240 Veteranen, von denen 864 im Zweiten Welt-

krieg und die anderen in weiteren Kriegen der Briten ge-

kämpft hätten. Im Jahr 2000 erhielten nur 330 Weltkriegs-

kämpfer je 5.400 Kenianische Schillinge Unterstützung, rund 

73 Euro im Jahr. 1999 hatten die damals 421 Veteranen noch 

umgerechnet je 99 Euro aus London bekommen. «Wir haben 

erfahren, dass unsere Anträge in Europa an Nichtregierungs-

organisationen, Kirchen und reiche Leute weitergegeben 

werden mit der Bitte um Spenden», erklärt einer aus der De-

legation, die in Nairobi war, «aber sie haben uns auch ge-

sagt, wir sollten nicht auf Hilfe warten, sondern sollten uns 

selber Einkommensmöglichkeiten verschaffen.» 

In Machakos unterhält der KAFOCA-Ortsverband wie in 

drei weiteren kenianischen Städten ein Hotel. Nun soll eine 

Zweigstelle der armeeeigenen Handelsgesellschaft gegrün-

det werden, die das Hotel mit Lebensmitteln wie Eiern und 

Bananen aus der Region versorgen soll. Mit den Einnahmen 

werden die Veteranen und ihre Familien unterstützt. Denn 

von den britischen Streitkräften, für die sie gekämpft und ihr 

Mahlzeiten für ehemalige Soldaten 

Die britische Wohlfahrtsorganisation für Veteranen, 

gegründet 1921, trägt erst seit 2003 den königlichen 

Namen Royal Commonwealth Ex-Servicemen 

League. Der Dachverband will «sicherstellen, dass 

kein notleidender ehemaliger Soldat des Common-

wealth ohne Hilfe bleibt». Dafür sollen 57 Mit-

gliedsverbände in 48 Ländern sorgen: von Austra-

lien, China und Indien über Kenia, Namibia und 

Simbabwe bis nach Trinidad, Jamaika und der Do-

minikanischen Republik. Die Liga vermittelt finan-

zielle Hilfen für Ex-Soldaten und Witwen, wenn die 

Mittel vor Ort nicht ausreichen. Hilfsbedürftige ha- 

ben nicht mit der RCELdirekt zu tun, sondern müs-

sen sich an die Mitgliedsorganisationen in ihren 

Ländern wenden. Diese machen Vorschläge über die 

Höhe der Beihilfen und leiten das Geld an die Be-

troffenen weiter. Aber Alter, Krankheit oder Invali-

dität allein berechtigen nicht automatisch zu einem 

Zuschuss; nur Bedürftige sind berechtigt. Maximal 

werden 312 Pfund (470 Euro) jährlich pro Kopf ver-

geben und auch die nur für jeweils ein Jahr. Dann 

muss ein neuer Antrag gestellt werden. RCEL zahlt 

also sporadische Beihilfen und keine Renten. Gele-

gentlich werden auch einkommensschaffende 

Selbsthilfeprojekte bezuschusst. Im Jahr 2001 unter-

stützte die Liga weltweit 35.000 Not leidende Ex- 

Soldaten – aber RCEL-Mitglieder haben errechnet, 

dass diese Zahl wegen des zunehmenden Alters der 

Veteranen auf etwa 125.000 steigen wird. Die Hilfe 

wird grösstenteils für Nahrungsmittel und Unter-

kunft ausgegeben. In einigen Gebieten, so die RCEL, 

«ist es sogar sehr schwer, wenigstens das Überle-

bensniveau zu sichern, also etwa 20 Mahlzeiten im 

Monat. Zusätzlich gibt es, wenn möglich, medizini-

sche Hilfen. Darüber hinaus werden Medikamente, 

Brillen, Zahnersatz und Prothesen finanziert. In In-

dien und Afrika arbeiten jetzt auch medizinische 

Fonds, die Medikamentenkosten übernehmen, um 

das Leid der Veteranen zu mildern.»183 
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Leben riskiert haben, bekommen die meisten keinen Cent. 

Bei der Versammlung in Machakos beklagen sich die Ve-

teranen darüber, dass die geringen Hilfen aus England zwi-

schen dem KAFOCA-Hauptquartier, dem kenianischen Ver-

teidigungs- und dem Finanzministerium versickert seien, 

weshalb auch eine versprochene Erhöhung der Zuschüsse 

weiter auf sich warten lasse. Wo die Mittel verschwunden 

sind, lässt sich nicht klären. «Diese KAFOCA wird von Leuten 

geführt, die sich den Bauch voll schlagen», kommentiert ein 

älterer Mann aus dem Publikum. Aber eine längere Diskus-

sion entsteht nicht. Die Kenianer ergeben sich in ihr Schick-

sal. Tatsächlich sind über 25 Jahre hinweg grosse Summen 

in dunklen Kanälen der korrupten Clique um den Autokraten 

Daniel Arap Moi verschwunden, bevor im Januar 2003 ein 

neuer Präsident gewählt wurde. 

Den Bericht der Nairobi-Delegation setzt ein dritter Mann 

fort. Er liest aus einem Brief des Britischen Hochkommissars 

in Nairobi, Abteilung für Verteidigung, vor. Betreff: «Unter-

stützungsleistungen und Abfindungen für Veteranen des 

Zweiten Weltkrieges». Der Vertreter der britischen Regie-

rung erklärt dazu: «Ich verweise auf die Regelungen für un-

ser ostafrikanisches Personal am Ende des Krieges. Alle Sol-

daten wurden als Freigestellte nach Klasse A entlassen, als 

ihre Dienste nicht länger erforderlich waren. Ihre Dienstzeit 

qualifizierte diese Männer und Frauen lediglich für eine ein-

malige Abfindung. Das waren eine Lebensmittelzuteilung und 

Reisegeld. Alle Soldaten haben diese Zahlungen mit ihrer Un-

terschrift quittiert. Darum sieht die Regierung des Vereinig-

ten Königreiches keine Veranlassung mehr, Renten oder an-

dere Versorgungsleistungen an die afrikanischen Ex-Solda-

ten zu zahlen.»184 Kopfschütteln im Publikum. Der Vortra-

gende räuspert sich und fordert schliesslich die Journalistin 

aus Deutschland auf, nach ihrer Rückkehr bekannt zu ma-

chen, wie viele Männer aus Kenia «leer ausgegangen sind». 

Ein zustimmendes Raunen geht durch den Saal, und auch 

der Vizevorsitzende der Ortsgruppe bittet, in Deutschland zu 

erzählen, mit welchen Schwierigkeiten die ehemaligen Solda- 

ten zu kämpfen hätten. 

«Sie leiden, auch die Witwen 

der Veteranen. Viele sind hier.» 

Dann bittet er alle, die im 

Zweiten Weltkrieg gekämpft 

haben, aufzuzeigen. Vierzig 

Hände mögen es sein, die in 

dem Halbdunkel zu erkennen 

sind. «Das sind sie! Und viele 

von ihnen können nicht einmal 

das Schulgeld für ihre Enkel 

bezahlen.» Die Zuhörer und 

 

Zuhörerinnen klatschen. 

Nun meldet sich ein Mann aus dem Publikum, er ist . gross 

und trägt einen graumelierten Vollbart. Er steht auf, rückt das 

Jackett seines abgetragenen, dunkelblauen Anzugs zurecht 

und es wird still im Saal. «Herr Vorsitzender», beginnt er, «ich 

möchte die Gelegenheit nutzen und erzählen, dass ich wie 

viele Afrikaner in Burma gekämpft habe. Als wir zurückkamen, 

glaubten wir, es würde Hilfen für uns geben, eine Organisa-

tion, die uns unterstützt. Aber die britische Kolonialmacht hat 

nichts für uns getan. Auch die Deutschen sollen wissen, dass 

wir in diesem Krieg unseren Teil geleistet haben, und sie sol-

len prüfen, ob sie nicht Möglichkeiten haben, uns ehemaligen 

Soldaten zu helfen. In Deutschland muss es doch Leute ge-

ben, die sich vorstellen können, was wir im Krieg durchge-

macht haben.» 

Wieder klatschen die Zuhörer laut und anhaltend. Wenig 

später treffen sich einige Veteranen in der Bar hinter dem 

Saalgebäude des KAFOCA-Clubs. Die alten Männer, die hier 

zusammen sitzen, strahlen Autorität aus; die saloppen Kopf-

bedeckungen – eine weisse Baseballkappe, ein verblichener 

Sonnenhut – ändern nichts an ihrer würdevollen Erscheinung. 

Samuel Masila Mwanthi, Jahrgang 1919, hat in Äthiopien und 

Burma für die Briten gekämpft, als Funker. Die Rückkehr nach 

Kenia war ernüchternd: «Man gab uns ein farbloses Hemd, ein 

Khakihemd ohne Knöpfe, eine Decke, ein Paar Stiefel und So-

cken. Die Armee zahlte uns den restlichen Sold und gab uns 

Fahrgeld und Reiseproviant für den Weg nach Hause.»  

KAFOCA bemüht sich, 

auch Veteranen in ab-

gelegenen Dörfern  

zu vertreten 

Ein Veteran aus Kenia: 

«In Deutschland muss 

es doch Leute geben, 

die sich vorstellen kön-

nen, was wir im Krieg 

durchgemacht haben» 
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Jones Kilundo, im Krieg 

in Äthiopien, Madagas-

kar und Burma 

Er lacht: «Wir waren als Ex-Soldaten daran zu erkennen, 

dass wir gerade mal zehn Cent für einen Tee hatten!» David 

Mwania, der Sohn eines Veteranen, ergänzt, dass niemand 

den Soldaten half, sich wieder in das alltägliche Leben einzu-

gliedern. «Sie mussten irgendwelche Formulare ausfüllen 

und sich damit bei ihrem Distriktkommissar melden. Der war 

britischer Verwaltungsbeamter und sollte ihnen weiterhelfen. 

Aber diese britischen Kommissare waren Masters und taten 

nichts!» Wir konnten nichts ausrichten», meint auch Joes Ki- 

Samuel Masila, nach 

dem Krieg mit einem 

Hemd und ein paar So-

cken abgespeist 

lundo, der den Krieg als Fahrer eines Generals in Äthiopien, 

Madagaskar und Burma miterlebte und eine Beinverletzung 

davontrug.  

 

«Wir waren Untertanen der britischen Regierung. Wir konn-

ten nichts verlangen, weil Kenia noch Kolonie war. Wir hatten 

Angst vor der kolonialen Regierung. Hätten wir uns be-

schwert, hätten sie uns ins Gefängnis geworfen.»  

Auch Bildad Kaggia, nach dem Krieg ein engagierter Gewerk-

schafter, dem der Befreiungskampf zehn Jahre Gefängnis 

einbrachte, hat die Rückkehr nach Kenia 1945 wie eine Serie  

 

von Demütigungen erlebt. Zum 

Feldwebel in der British Army 

aufgestiegen, musste er nun 

das Soldbuch des «Vereinigten 

Königreich» wieder mit dem 

der Kolonie tauschen und als 

billige Arbeitskraft dienen. «Ich 

empfand es als eine unerträg- 

liche Erniedrigung», schreibt er 

in seiner Autobiographie, «wie- 

der zu dem niedrigen Sold von 

früher arbeiten zu müssen.»185 

Seine Rückreise von Europa 

nach Afrika zog sich über 

Monate hin. Kaggia reiste von 

England über Frankreich ins 

ägyptische Alexandria und von 

dort nach Qasr-sin und Suez, 

wo Tausende Soldaten auf 

ihren Transport nach Ostafrika 

warteten. Per Schiff und Zug 

gelangte Kaggia schliesslich über Wadi Haifa, Costi und Juba 

im Sudan nach Kenia. Auf all diesen Transporten wurden die 

Heimkehrer «zusammengepfercht wie Vieh», was Kaggia wü-

tend machte. «Es machte uns klar, dass sich die Briten nach 

dem Krieg nicht darum scherten, was aus ihren afrikanischen 

Soldaten wurde. Selbst wenn sie auf ihrem Weg nach Hause 

umkämen. Ich wurde immer bitterer darüber, wie die Weis-

sen uns behandelten.» Je näher die Afrikaner ihrer lang er-

sehnten Heimat kamen, desto schlechter wurde die Stim-

mung. «Fast alle waren entmutigt und enttäuscht. (...) Die 

Vorfreude auf die Heimkehr war verschwunden, wir waren 

demoralisiert und am Ende. Diese Reise war schon ermü-

dend, lang und unbequem gewesen. (...) Dann steckten sie 

uns in Nairobi in ein Demobilisierungscamp. Die Unterbrin-

gung war fürchterlich, das Essen schlecht und das Warten 

zermürbend. Ich hasste inzwischen alles Militärische.» 

Als Ende 1945 die letzten Askaris mit dem Zug in Nairobi 

ankamen, schien plötzlich alles anders. Flaggen waren auf 

dem Bahnsteig aufgezogen, heisser Tee und Kuchen standen 

bereit. Aber die Afrikaner stellten bestürzt fest, dass die Ti-

sche nur für die weissen Kriegsheimkehrer gedeckt waren, 

nicht für sie. 

Die kenianische Regierung war denkbar schlecht auf die 

Demobilisierung der Soldaten vorbereitet. Die Rückkehrer 

mussten sich in so genannten Verteilzentren melden. Dort er-

hielten sie ihren letzten Sold und einen Gutschein über 56 

Tagessätze, einzulösen beim Distriktkommissar; ausserdem 

wurden noch ausstehende Familienbeihilfen und eine einma-

lige Abfindung von vier bis sechs Schilling pro Monat Kriegs-

dienst für die Veteranen auf Konten bei der Post eingezahlt. 

Aber weil das bürokratische Verfahren nicht funktionierte, 

konnten nur wenige diese «Renten» jemals abrufen. Die Ko-

lonialbürokraten planten im Schnitt 350 Schilling pro Askari 

als einmalige Abfindung ein. Europäische Soldaten erhielten 

neben Abfindungen in Höhe von 10 bis 55 Schilling pro Monat 

Kriegsdienst einen Kleiderzuschuss, der mit 600 Schilling fast 

doppelt so hoch war wie die gesamten Zahlungen an einen 

Askari. 



 
AFRIKA: ALMOSEN FÜR DIE VETERANEN 117 

Erst als sie protestierten, durften auch die afrikanischen 

Heimkehrer in Fragebögen ihre Ausbildungs- und Berufs-

wünsche äussern. Einige ausgebildete Handwerker wie 

Steinmetze, Schreiner und Maurer fanden tatsächlich Arbeit. 

Die ungelernten Männer und die Armeefahrer gingen leer 

aus. Ende 1947 hatte das Zentrale Arbeitsvermittlungsbüro 

in Kenia von 17.120 gemeldeten Ex-Soldaten nur 5.760 ver-

mittelt. Nur sechs Prozent der Veteranen konnten sich beruf-

lich weiterbilden. 

Vor allem die ehemaligen Frontsoldaten standen mit lee-

ren Händen da. Sie bekamen keine Arbeit, keine Kredite und 

auch keine Gewerbeerlaubnis, um zum Beispiel mit dem Er-

sparten eine Kooperative zu gründen oder ein eigenes Ge-

schäft zu eröffnen. Auch Land blieb den Männern vorenthal-

ten. Nicht einmal in den Reservaten für Schwarze konnten 

sie Grundstücke erwerben, geschweige denn auf dem frucht-

baren Hochland, das sich die englischen Siedler angeeignet 

hatten. Afrikanische Bauern, die im Krieg gewesen waren, 

konnten nur mit grossem Arbeitsaufwand ihre kargen Felder 

wieder fruchtbar machen, während die europäischen Farmer 

ehemalige italienische Kriegsgefangene als Landarbeiter be-

schäftigten (1946 waren es noch 1.400] und gute Gewinne 

mit dem Export von Kaffee, Tee, Zucker und Sisal einstri-

chen. Vielen Askaris blieb aus purer Not nur der Weg zurück 

in die Armee. 1947 waren 40 Prozent der Neuaufnahmen in 

die britischen Kolonialtruppen ehemalige Soldaten aus dem 

Zweiten Weltkrieg. 

Manche protestierten gegen ihre systematische Benachtei-

ligung. 1945 schrieb Mwaniki Mugweru in einem Leserbrief 

an die Zeitung der Kenya African Union, der bedeutendsten 

politischen Organisation der Schwarzen nach dem Zweiten 

Weltkrieg: «Afrikanische Soldaten haben für ihren königli-

chen Herrscher viele Schlachten geschlagen und ihr Leben 

geopfert. (...) Dieser Krieg hat dem Afrikaner die Lektion er-

teilt, dass alle Menschen auf der Welt gleichberechtigt sind, 

unabhängig von der Hautfarbe oder Rasse. (...) Doch jetzt 

zu Hause stehen die Soldaten vor einer äusserst unsicheren 

Zukunft. Man hat ihnen nahegelegt, sich wieder als billige  

Arbeitskraft auf dem Arbeitsmarkt anzubieten. Das ist der 

Dank dafür, dass sie unter Einsatz ihres Lebens das Land 

verteidigt haben. Dabei hatte seine Exzellenz, der Gouver-

neur, verkündet, dass dieser Krieg nicht ein Kampf unter den 

Weissen, sondern ein Krieg gegen die Sklaverei sei. Afrikaner 

haben also für die Freiheit der gesamten Menschheit ge- 

kämpft. Aber sie selbst spüren von dieser Freiheit nichts. (...) 

Um es offen zu sagen: Man muss an der Dankbarkeit der 

Weissen in diesem Land zweifeln, wenn man sieht, wie sie 

die afrikanischen Soldaten behandeln. Sie haben kein Land 

erhalten, während der Gouverneur neulich weisse Südafrika-

ner, die in Ostafrika gekämpft haben, ausdrücklich einlud, 

sich in Kenia niederzulassen – aber Schwarze haben dort zu-

sammen mit den Südafrikanern gekämpft!» 

Der Krieg für die Gleichheit der Menschheit sei jetzt zwar 

beendet, so das Fazit von Mwaniki Mugweru, aber es sei frag-

lich, ob er den Afrikanern irgendwie genützt habe.186 Die 

Kriegsheimkehrer klagten die Briten an, ihre Versprechen 

schmählich gebrochen zu haben. 

Die Briten fürchteten, 

dass die Afrikaner nach 

dem Krieg ihre politi-

sche und soziale 

Gleichstellung fordern 

könnten, Karikatur aus 

Jambo, 1945 

Das ist sogar im regierungs- 

amtlichen «Zwischenbericht 

zur Demobilisierung der Afri- 

kaner» von 1946 nachzulesen, 

für den 10.000 ehemalige Sol- 

daten befragt wurden. 

Ihre Stimmung wird dort 

dokumentiert: «Ihr Europäer 

scheint in zwei Gruppen ge- 

spalten zu sein. Auf der einen 

Seite die Militärs, die uns viele 

Dinge versprochen haben, und 

auf der anderen Seite die Zivi- 

listen, die jetzt das Gegenteil 

behaupten. Bei der Armee ha- 

ben wir in einem Fragebogen 

angegeben, welche Arbeit oder 

Ausbildung wir nach unserer 

Entlassung gerne aufnehmen 

würden. Was ist daraus ge- 

worden? Plötzlich heisst es:  
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Aziz Brimah: 

«Die Kugeln unter-

schieden nicht  

nach Hautfarben» 

Wo soll das Geld herkommen? Dabei gab es doch so viel Geld 

für den Krieg – warum nicht für den Frieden? Wir Ex-Solda-

ten haben den Ruf, ausdauernd und gut gedient zu haben – 

warum kann uns die Regierung jetzt nicht mehr brauchen? 

(...) Wir haben viele Fragen, aber man stopft uns das Maul. 

Wenn wir unsere Rechte vor Gericht einklagen, heisst es, wir 

wären überheblich. (...) Wir fordern mehr Krankenhäuser 

und Schulen. (...) Wir möchten Clubs gründen, in denen wir 

uns treffen und die wir selbst verwalten können, genauso 

wie die Veteranen in England.»187 

 

Im gleichen Bericht steht auch die zynische Antwort der 

kenianischen Kolonialverwaltung auf die Beschwerden der 

Ex-Kämpfer: «Es waren nicht nur Askaris, die dazu beigetra-

gen haben, den Krieg zu gewinnen. Hinter ihnen standen Zi-

vilisten, die Nahrungsmittel angebaut haben. Im Vergleich 

standen sich die Soldaten besser.»188 

 

Anfang 1946 machten einige Veteranen in Nairobi ihrem 

Ärger Luft, indem sie sich bei Diebstählen, Einbrüchen und 

Betrügereien das aneigneten, was ihnen auf legalem Weg 

verweigert wurde. Im Zwischenbericht der Behörden heisst 

 

es 1946: «Die Lage in den Einge-

borenengebieten war noch nie so 

ernst wie heute. Keiner sollte 

denken, dass die Wiederein- 

gliederung reibungslos verläuft 

und dass sich Ex-Soldaten wie- 

der auf den Status aus der Vor- 

kriegszeit zurückstufen lassen. 

Sie werden nie mehr dieselben 

sein.» Die Kolonialregierungen 

in Ostafrika begegneten die- 

ser angespannten Situation 

mit einer Doppelstrategie von 

Integration und Kontrolle. Sie 

verschafften den gebildeten, 

einflussreichen Ex-Askaris, die 

zu Sprechern des politischen 

Protestes hätten werden kön- 

nen, Posten in der zivilen Verwaltung, zum Beispiel als Dorf-

vorsteher oder bei den militärischen Behörden zur Wiederein-

gliederung ihrer ehemaligen Kameraden. Diesen Leuten ge-

währten sie zudem grosszügig Lizenzen zur Eröffnung von 

Geschäften. 

Diese politische Strategie ging in Kenia vorläufig auf. An-

fang 1947 waren fast alle Ex-Askaris ins zivile Leben zurück-

gekehrt. Grössere Unruhen und offener Widerstand waren 

ausgeblieben. Dennoch wussten auch die Machthaber, dass 

bei vielen Männern ein bitterer Nachgeschmack und nagende 

Unzufriedenheit zurückgeblieben waren. Der militärische Si-

cherheitsdienst überwachte diese Veteranen verschärft, für 

den Fall, dass sich die unterdrückte Wut doch Bahn brechen 

würde. 

Auch die Veteranen in anderen britischen Kolonien sind Al-

mosenempfänger geblieben, etwa die 250.000 Westafrikaner 

aus Gambia, Sierra Leone, der Goldküste und aus Nigeria, die 

in der Royal West African Frontier Force (RWAFF) kämpften. 

«Eigentlich sollten unsere Kinder eine kostenlose Schulbil-

dung erhalten», erinnert sich der Burmakämpfer aus Gambia, 

Momadu Jallow, an die Enttäuschungen nach dem Krieg, 

«aber dieses Versprechen wurde nicht erfüllt.»189 Ausserdem 

hatte man ihnen Geld versprochen. «Aber es gab nur wenig: 

ganze 36 Pfund.» Banta Tunkara, der mit 16 Jahren als An-

alphabet zum Militär ging und es bis zum Artilleriefeldwebel 

brachte, pflichtet ihm bei: «In Burma waren die Briten und 

Amerikaner geschlagen, als wir Afrikaner als Kanonenfutter 

dorthin geschickt wurden. Aber wir haben gekämpft und 

überlebt und damit viele Leute überrascht und beeindruckt. 

(...) Heute werden Veteranen, die älter als 65 Jahre sind, 

zwar kostenlos medizinisch versorgt, aber wir bekommen 

keine angemessenen Renten. Selbst die, die in der Armee 

blieben, erhalten nur einen Hungerlohn. Es ist eine Frage der 

Würde. Denn auch ein sehr alter Mann möchte gerne von Zeit 

zu Zeit einen Sack Reis für seine Familie kaufen können.»190 

In der Goldküste (heute Ghana) hatte die RWAFF ihr 

Hauptquartier aufgeschlagen und eine Luftbrücke für den 
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britisch-amerikanischen Nachschub in den Nahen Osten ein-

gerichtet. Nach dem Krieg waren auch die 20.000 Soldaten 

in der Goldküste frustriert. Aziz Brimah, Spross einer Händ-

lerfamilie in Accra, findet: «Unsere Renten waren lausig. Wir 

sind ja nicht in den Krieg gezogen, um eine Belohnung zu 

kassieren. Aber als all die Kameraden in England, in Neusee-

land, in Australien alle mögliche Unterstützung bekamen, da 

meinten wir natürlich, dass sie auch für uns sorgen sollten. 

Die Kugeln unterschieden nicht nach Hautfarben. Ihre Wir-

kungen waren immer gleich, ob nun ein britischer Offizier 

oder ein afrikanischer Soldat getroffen wurde.»191 

Am 28. Februar 1948 protestierten Veteranen vor dem Re-

gierungsgebäude in Accra. Victor Nuno vom Gold Coast Re-

giment war dabei: «Die Polizei forderte uns auf, uns zurück-

zuziehen, aber wir weigerten uns und marschierten weiter. 

Da schnappte sich ein Polizeioffizier ein Gewehr, entsicherte 

und schoss. Vor mir fielen zwei Männer tot zu Boden. Wir 

versuchten, zu fliehen, da schoss er wieder und traf einen 

weiteren Soldaten. Wir hatten keine Waffen, nicht mal Knüp-

pel oder Stöcke. Die Leute waren empört darüber, wirklich 

sehr wütend. Wir haben den Offizier nicht erwischt, aber auf 

dem Weg zurück zum Parlament haben wir jeden Weissen, 

dem wir begegneten, angehalten, verprügelt und Autos an-

gezündet. Im Zentrum haben wir die Geschäfte von Weissen 

aufgebrochen und in Brand gesteckt. Ich habe mitgemacht, 

denn wir waren rasend! Es herrschte eine Stimmung wie mit-

ten in dem irrsinnigen Krieg in Burma.»192 

Der Aufstand griff auf andere Städte über und dauerte 

zwei Tage. Erst Kwame Nkrumah, der 1947 aus dem engli-

schen Exil in sein Land zurückgekehrt war und später erster 

Präsident Ghanas wurde, beruhigte die Massen und ver-

sprach, ihnen zu helfen. «Danach wurde ich ein politisch den-

kender Mensch», sagt Victor Nuno. Dennoch haben diese 

Proteste den Veteranen wenig genützt. The Military Veteran, 

die Publikation der ghanaischen Veteranenorganisation, 

schrieb 1986, die Kriegsheimkehrer seien Analphabeten ge-

wesen, hätten keine Anstellung gefunden und in ihre Dörfer  

zurückkehren müssen. Zu diesem Zeitpunkt hätten sie ihre 

gesamte Kriegsabfindung schon ausgegeben gehabt. 

«Bis heute haben viele Veteranen kein Glück gehabt. (...) 

Die meisten sind immer noch von Spenden religiöser Ge-

meinschaften oder humanitärer Organisationen abhän-

gig.»193 

Ein Fahrrad für die Natives  

Demobilisierung in Südafrika 

Louis Mallett heisst der unermüdliche Sekretär der Southaf-

rican Cape Corps Regimental Association. Er war selbst zu 

jung, um am Zweiten Weltkrieg teilzunehmen, kümmert sich 

aber um die Veteranen unter den Coloureds in der südafri-

kanischen Diamantenstadt 

Kimberley. Ihre Geschichte kennt er ganz genau. Er zählt auf, 

welche Entlohnung die Heimkehrer damals erhielten: Zug-

fahrkarten, Gutscheine für Tee und Lebensmittelrationen; 

Freiwillige durften ihre Uniform 

Paul Stevens, 

vor dem 

Veteranen-Clubhaus  

in Kapstadt 

behalten sowie die übrige 

Armeekleidung, ihre Wasser- 

flasche, ihren Becher und ein 

Laken. Feldwebel durften auch 

zwei Decken und ihren Ruck- 

sack mit nach Hause nehmen. 

Die Demobilisierungsprämie 

betrug drei Pfund bar auf die 

Hand und neun Pfund Kleider- 

geld. Wer einen Verdienstorden 

vorweisen konnte, bekam 15 

Pfund für neue Kleidung. Und 

manche bekamen ein Fahrrad, 

«aber nur die, die eine Arbeit 

gefunden hatten.» Die farbi- 

gen Veteranen, erzählt Louis 

Mallett, spotten immer noch 

darüber und auch über die 

schäbigen 20 Rand (2,60 Euro) 

Kriegerrente monatlich.194 

Den schwarzen Ex-Soldaten 

ist dagegen auch heute nicht 

nach Spott zumute. Sie waren 
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Veteranen im 

Township Soweto 

 

noch schlechter dran. Simon Pot-

sane aus dem Township Soweto 

nahe Johannesburg, im. Krieg 

Fahrer, erinnert sich: «Man hatte 

uns den Himmel auf Erden ver-

sprochen und dass man uns nach 

unserer Rückkehr behandeln 

würde wie die Weissen.» Als sie 

im Krieg waren, hatte ihnen der 

Der südafrikanische 

Feldmarschall Smuts 

spricht zu schwarzen 

Truppen in Nordafrika 

südafrikanische Regierungschef wörtlich erklärt: «Kamera-

den, wenn ihr zurückkommt, ist Südafrika ein anderes Land.» 

Aber stattdessen hat 1948 die rassistische Nationalpartei die 

Macht übernommen. «Wir kamen erst recht in den Schla-

massel. Es war schlimmer als vorher!»195 

Jack Balori, ebenfalls ehemaliger Fahrer, stimmt ihm zu: 

«Vor der Schlacht in Tobruk hat Smuts gesagt, die Apartheid 

gehe zu Ende. Im Krieg seien Schwarze und Weisse ge-

mischt, und in Südafrika werde es genauso sein.» Ironisch 

lächelnd sagt der alte Mann. «Als ich nach Durban kam, bin 

ich sofort in eine Bar für Weisse gegangen, und es hiess 

postwendend: ‚Nein, nein, du hast hier nichts verloren!’ Aber 

andere Gäste widersprachen: ‚Gib ihm ein Bier! General  

 

Smuts hat’s ihnen versprochen!» Und dieses eine Mal habe 

ich ein Bier bekommen.»196 

Auch Pios Mpungushe Shange aus Durban erinnert sich, 

dass General Smuts schwarzen Soldaten «Farmen versprach 

und dass er für die Schulbildung unserer Kinder sorgen 

würde. Es war alles eine grosse Lüge!»197 

Der südafrikanische Historiker Louis Grundlingh bestätigt: 

«Die so genannten Farbigen erhielten 60 Prozent der Leis-

tungen für Weisse und die Schwarzen nur 40 Prozent. Die 

Demobilisierungsgelder für die weissen Veteranen übertrafen 

also bei weitem die mickrigen Zahlungen für die schwarzen 

Kameraden.» An Weisse verteilte die Regierung auch Land 

und Kredite für den Bau von Häusern. Schwarze bekamen 

«wertlose Orden».198 

Als besonders perfide Strategie empfanden die Veteranen, 

dass viele «unehrenhaft» entlassen wurden – insgesamt 45 

Prozent der schwarzen Soldaten. Sie sollten sich kleiner Ver-

gehen schuldig gemacht haben, wie etwa zu später Rückkehr 

vom Heimaturlaub; sie wurden als «schlechte Charaktere» 

bezeichnet oder als «subversiv». Sie alle wurden ohne einen 

Penny nach Hause geschickt. Nach Protesten wurden 9.500 

Fälle erneut geprüft. Die Hälfte musste revidiert werden. 

Bis heute haben die Veteranen unter den Folgen dieser 

Diskriminierung zu leiden. In der Hafenstadt Durban küm-

mert sich nun die Tochter eines Ex-Soldaten, Patience Pontso 

Koloko, um die Invaliden: «Manche sind sehr, sehr krank und 

niemand hilft ihnen. Sie kamen mit gebrochenen Beinen nach 

Hause, aber sie bekamen nie Rollstühle. Manche haben Ge-

hörschäden und es fehlt das Geld für Hörgeräte. Diese Män-

ner haben im Krieg viel geleistet. Auch mein Vater war in der 

Armee, doch nach der Rückkehr bekamen alle nur Almosen. 

Seitdem stehen sie unter ständigem Stress, weil sie auf Hilfe 

warten. Und sie warten und warten – bis sie sterben.»199 
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«Gleiche Opfer – gleiche Rechte!» 

Veteranen verklagen die französische Regierung 

«General de Gaulle hat bestätigt, dass wir Afrikaner im Krieg 

viel gelitten haben. Aber als wir einen höheren Sold forder-

ten, sagte General Georges Catroux, der Kommandant mei-

nes Regiments, es reiche, wenn Afrikaner Brot zu essen hät-

ten. Afrikaner verstünden nichts von Geld.»200 Namongo 

Ouattara aus der Elfenbeinküste empört sich noch heute über 

diese Arroganz ebenso wie Yoro Ba aus dem Senegal. Der 

alte Mann zeigt seinen Ausweis, «ausgestellt vom Nationalen 

Büro der alten Kämpfer und Kriegsopfer», Nummer 71.233. 

Die Höhe der Bezüge ist darin mit 552 Francs und 4 Centimes 

festgelegt, auszuzahlen zweimal jährlich, am 15. Mai und am 

15. November. Das sind 13 Euro im Monat. Yoro Ba bewohnt 

heute mit seiner Familie ein kleines Lehmhäuschen in einem 

Armenviertel von Dakar. «Ich habe den Zweiten Weltkrieg 

mitgemacht, war vier Jahre lang in Frankreich und als Besat-

zungssoldat in Deutschland. Für all das zahlen sie mir eine 

Pension, die nicht einmal ausreicht, um eine Woche lang zu 

frühstücken. Und das bisschen Geld müssen wir uns auch 

noch persönlich bei der Kasse der französischen Botschaft in 

Dakar abholen. Nur wer krank ist, kann jemand anderen mit 

einer Vollmacht dorthin schicken. Die Kasse liegt gleich ne-

ben dem Leichenschauhaus des Zentralkrankenhauses.»201 

Wie in den englischen Kolonien blieben auch in den fran-

zösischen Hilfszusagen an die Veteranen äusserst fragwür-

dige Versprechen. Der Historiker Myron Echenberg schreibt: 

«Posten als chefs, frei gehaltene Arbeitsplätze, Landwirt-

schaftshilfen, Pensionen, Vorschüsse in bar, zinsfreie Kredite, 

Wohnungssubventionen – die Liste war beeindruckend. Bei 

genauer Betrachtung zeigt sich aber, dass jeder Zuschuss an 

Bedingungen geknüpft war. Konkret: Nur einmal wurde ein 

Hausbauprogramm wirklich realisiert, Vorschüsse in bar wur-

den in den Kolonien nie gegeben; nur ganz wenige Afrikaner 

qualifizierten sich für Kredite, die Zuschüsse für den Acker-

bau waren minimal und Jobs gab es nur für wenige Ausge-

bildete. Deshalb waren die Veteranen zu Recht unzufrie- 

den.»202 Viele afrikanische Kolonialsoldaten gingen nach dem 

Krieg völlig leer aus. Denn Pensionsansprüche hatte in den 

französischen Kolonien nur, wer seine Dienstzeiten, Einsatz-

orte und Einheiten sowie Art und Dauer seiner Kriegsgefan-

genschaft mit Dokumenten belegen konnte. Ferner mussten 

Tirailleurs mindestens 60 Jahre alt sein und nachweisen, dass 

sie mindestens 90 Tage im Fronteinsatz gewesen waren. 

Diese Bestimmung schloss diejenigen von der Rente aus, die 

als Hilfsarbeiter, Träger, Köche und Putzkräfte in der Etappe 

oder in französischen Kasernen gedient hatten. Längst nicht 

alle Tirailleurs konnten die erforderlichen Papiere vorlegen. 

Die Kolonialbeamten des Vichy-Regimes hatten vor dem Sieg 

der Alliierten noch zahlreiche Dokumente und Verwaltungs-

unterlagen vernichtet. Und die Deutschen hatten die Papiere 

ihrer afrikanischen Gefangenen konfisziert, wie Tuo-Do-

natoho aus der Elfenbeinküste erlebt hat: «Ein bösartiger 

deutscher Offizier in unserem Lager nahm uns alles ab bis 

auf unsere Hosen, ein Hemd und den alten roten Fez der 

Tirailleurs. Und so wurden wir – nach unserer Entlassung – 

auch nach Hause geschickt. Alles andere hatte ich verloren. 

Ich habe auch nie mehr ein neues Soldbuch bekommen, ob-

wohl ich dies fünf Mal bei der zuständigen Stelle im französi-

schen Libourne beantragt habe. Sie schickten mir einfach 

keine Antwort. Deshalb bekam ich auch nie eine Pension.»203 

Ab 1947 regelte ein Erlass, dass Afrikaner, denen es ge-

lang, die erforderlichen Unterlagen beizubringen, nur halb so 

viel Rente erhielten wie französische Veteranen. Zwischen 

1948 und 1950 registrierte eine Kommission in Afrika 

250.000 Veteranen und bearbeitete 60 Prozent ihrer Pensi-

onsanträge. Die restlichen 40 Prozent der Fälle blieben un-

berücksichtigt. Zwar verabschiedete die Nationalversamm-

lung 1950 das so genannte Gleichheitsgesetz, wonach afri-

kanische Veteranen nominell gleich hohe Pensionen bezogen 

wie Franzosen. Aber diese Beträge waren in der seit 1939 in 

vielen afrikanischen Staaten geltenden Kolonialwährung 

Communauté Financière Africaine [CFA] nur halb so viel wert. 

Erst 1952 wurden gleiche Renten eingeführt, und 1954 ver- 
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fügte die französische Regierung eine Rentenanpassung in 

CFA, um eine weitere Entwertung zu verhindern. Aber 1959 

wurden die Ruhestandsgelder schliesslich «eingefroren», 

d.h. in Entschädigungszahlungen umgewandelt. Damit wa-

ren sie von künftigen Erhöhungen ausgeschlossen und nicht 

mehr auf die Nachkommen übertragbar. 

In den fünfziger Jahren forderten die Bewohner der fran-

zösischen Kolonien immer lauter ihre Selbstbestimmung, und 

die Regierung in Paris ersann eine neue Methode des «Teile 

und Herrsche»: Die afrikanischen Frontkämpfer wurden ge-

gen die Unabhängigkeitsbewegungen ausgespielt. Issa 

Ougoiba, einer von 25.000 ehemaligen Kolonialsoldaten aus 

Mali und Sprecher des Veteranenverbandes, erklärt, dass die 

Franzosen «1959, kurz vor der Unabhängigkeit, noch rasch 

ein Gesetz verabschiedeten, wonach die afrikanischen 

Kriegsteilnehmer nicht mehr dieselben Pensionsansprüche 

haben sollten wie französische Soldaten».204 Ausgenommen 

davon waren nur der Senegal, Gabun, die Zentralafrikanische 

Republik und der Tschad. Das Dekret vom 26. Dezember 

1959 bestimmte, dass die Kriegsrenten nur in «französischen 

Protektoraten» und «Staaten der Französischen Union» den 

steigenden Lebenshaltungskosten angepasst werden sollten,  

Zeichnung eines fran-

zösischen Soldaten 

 

also in den Ländern, die französische Kolonien blieben. «Alle, 

die für Frankreich ihr Leben riskiert hatten, wurden so ihres 

Lohnes beraubt, weil sie nun als Ausländer galten», kommen-

tierte die französische Zeitung Le Canard Enchaîné. Eingefä-

delt und abgezeichnet wurde dieser Coup von Staatspräsident 

Charles de Gaulle und Premierminister Michel Debré. «Als Sol-

daten aus einer Kolonie waren wir vorher schon schlechter 

behandelt worden als Franzosen», sagt Issa Ouigoiba. «Wir 

hatten fast keine Ausbildungschancen, und Frankreich hat 

kaum etwas für die Entwicklung unseres Landes getan. Nach 

der Unabhängigkeit wurden wir alten Kämpfer dann vollends 

fallen gelassen.»205 Schon 1960 seien deshalb überall in Af-

rika Vereinigungen afrikanischer Kriegsveteranen entstan-

den, «vom Senegal über Madagaskar bis auf die Komoren». 

All diese Organisationen kämpften dafür, für Afrikaner diesel-

ben Pensionsansprüche wie für Franzosen durchzusetzen. 

Aber Frankreich habe dies stets «kategorisch abgelehnt». 

Issa Ougoiba hat resigniert: «Für die Franzosen sind wir im-

mer noch die kleinen Negersoldaten aus Mali, die sie mit ei-

nem läppischen Trinkgeld abspeisen können. Aber im Krieg 

machten die Kugeln des Feindes keinen Unterschied zwischen 

Schwarzen und Weissen. Alle starben denselben Tod. Nur 

zählt das alles heute nicht mehr.»206 

1979 verabschiedete Frankreich unter Präsident Valéry 

Giscard d’Estaing ein Gesetz, wonach die Pensionen der Tira-

illeurs in den Ländern des ehemaligen Kolonialreiches ge-

senkt wurden, wobei jetzt auch die vier Länder Senegal, Ga-

bun, der Tschad und die Zentralafrikanische Republik mit ein-

bezogen wurden. Im Jahre 2002 bezogen französische Vete-

ranen daher im Schnitt jährlich 420,10 Euro Rente, Senega-

lesen mit 174,60 Euro jedoch nur ein Drittel davon und Alge-

rier sogar nur 56,40 Euro, nicht einmal 5 Euro im Monat. 

Der Fall Amadou Diop 

Einige senegalesische Veteranen wollten die Diskriminierung 

1985 nicht länger hinnehmen. 700 der damals noch lebenden 

6.000 Tirailleurs legten bei der Menschenrechtskommission 

der Vereinten Nationen gemeinsam Beschwerde gegen die 
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ungleichen Renten von afrikanischen und französischen 

Kriegsteilnehmern ein. Die-se Praxis der französischen Re-

gierung verstosse gegen internationale Abkommen, die auch 

Frankreich unterzeichnet habe. Vier Jahre später, am 3. April 

1989, erhielten die Tirailleurs vor der UNO-Kommission 

Recht. Tatsächlich verstiess die französische Regierung unter 

anderem gegen Artikel 14 der Europäischen Menschen-

rechtskonvention, der jede Ungleichbehandlung von Kriegs-

veteranen «nach ihrer Herkunft» untersagt. Da jedoch weder 

die UNO-Kommission noch die Europäische Menschenrechts-

konvention nationale Gesetze ausser Kraft setzen können, 

nahm Frankreich den Richterspruch gelassen zur Kenntnis 

und änderte nichts. Unter Berufung auf die UNO-Entschei-

dung klagte deshalb 1994 der senegalesische Veteran Ama-

dou Diop vor dem Verwaltungsgericht in Paris darauf, dass 

seine Kriegsrente an das Niveau der Franzosen angepasst 

werde. Als ihn die erste Instanz abwies, ging er in Revision. 

Bevor am 7. Juli 1999 endlich ein Urteil zu seinen Gunsten 

gefällt wurde, starb Amadou Diop im Alter von 79 Jahren. 

Die französischen Ministerien für Verteidigung und Finan-

zen befürchteten nach diesem Präzedenzfall, dass zahlreiche 

Veteranen Nachzahlungen fordern würden und legten vor 

dem Kassationsgericht Widerspruch ein. Die Hauptargumen-

te der Regierung vor dem obersten französischen Gericht 

lauteten, die Tirailleurs hätten keine französische Staatsbür-

gerschaft und in Afrika seien die Lebenshaltungskosten nied-

riger als in Frankreich. Dagegen argumentierten die Anwälte 

der Veteranen, zum Beispiel Oumar Ngalla N’diaye, die Fran-

zosen müssten den Tirailleurs eigentlich mehr statt weniger 

zahlen, weil sie arm seien und Frankreich nicht auch noch 

davon profitieren dürfe.207 Ausserdem bezögen andere 

Kriegsveteranen ohne französische Staatsbürgerschaft die 

gleichen Pensionen wie Franzosen, zum Beispiel Deutsche 

und Italiener, die im französischen Widerstand gekämpft hat-

ten. Am 30. November 2001 sprach auch das Kassationsge-

richt Amadou Diop posthum dieselben Pensionsansprüche 

wie einem französischen Staatsbürger zu. 

Im ersten Jahr nach dieser Entscheidung klagten mehr als 

300 afrikanische Veteranen mit Verweis auf den Fall Diop in 

Frankreich ihre Renten ein. Der Nationalrat für die Rechte 

der alten Kämpfer und Militärs aus Übersee, eine Vereinigung 

französischer Veteranen, unterstützte ihre Forderungen. 

Bereits 1999 hatte diese Organisation ein Weissbuch ver-

öffentlicht, in dem es hiess: «Die Bestbezahlten unter unse-

ren vergessenen Waffenbrüdern beziehen heute 5 Francs am 

Tag, die Unglücklichsten gerade 20 Centimes. Andere wer-

den bislang völlig ignoriert. (...) Wie ist zu erklären, dass 

Frankreich, ehemals Vorkämpferin der Menschen- und Bür-

gerrechte, ihnen hartnäckig und inzwischen schon bösartig 

ihr Recht verweigert?»208 Die Veteranenverbände machten 

so viel Druck, dass selbst der französische Präsident Jacques 

Chirac im März 2002 im Wahlkampf die Kriegsrenten für Af-

rikaner als «ungerecht» bezeichnete. Nach der Wahl erhöhte 

seine Regierung die Pensionen der afrikanischen Veteranen 

um 20 Prozent. Damit waren sie den französischen «Waffen-

brüdern» aber noch lange nicht gleichgestellt. Ein Rechtsan-

walt der Veteranen kommentierte: «Offenkundig geht der 

französische Staat davon aus, die alten Kämpfer aus Übersee 

so lange in juristische Verfahren verwickeln zu können, bis 

sie einer nach dem anderen gestorben sind.»209 

In Bafou, einem Dorf im Westen Kameruns, streift seit Jahr 

und Tag ein alter, obdachloser Mann in zerlumpten Kleidern 

durch die Gassen. Fragt man ihn nach seinem Namen, ant-

wortet er: «Nennt mich Mitraillais, den MG-Schützen!» Wohin 

er auch geht, stets schleppt der Alte ein paar verrottete Ge-

genstände mit sich herum. Er hat sie mit einer Schnur zu-

sammengebunden und um seine Hüften geschlungen: einen 

Topf, der wie ein Helm aussieht, ein Stück Holz, das die Form 

einer Pistole hat, ein Kistchen, das Munition enthalten 

könnte, und einen dicken Ast, an dem er so lange herumge-

schnitzt hat, bis er aussah wie ein Maschinengewehr. «Nennt 

mich Mitraillais'.» 

Nie ist der Alte ohne Mütze unterwegs. Mal trägt er ein 

Barett, dann wieder einen Fez, nur rot müssen sie sein, so  
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wie die Kopfbedeckungen derTirailleurs. Sein khakifarbenes 

Hemd hängt ihm in Fetzen am Leib herunter, und doch 

prangt an seiner Brust stets ein glänzender Orden: «Verlie-

hen für seine Verdienste um das Freie Frankreich.» Es war 

1940, als die Franzosen auch nach Bafou kamen, um Solda-

ten für den Krieg zu rekrutieren. Als der damals junge Mann 

fünf Jahre später aus Europa zurückkehrte, brachte er nur 

diesen Orden mit. Sonst nichts. Er besass kein Geld, hatte 

keine Papiere, um eine Unterstützung oder Rente zu bean-

tragen, und seine Familie war verschollen. So landete er auf 

der Strasse. Keine Behörde hat sich je um ihn gekümmert, 

kein Veteranenverband sich je für ihn eingesetzt. Er wurde 

zum Gespött der Leute und verlor darüber den Verstand. Und 

wenn er nicht gestorben ist, dann läuft er noch heute durch 

die Gassen von Bafou, pfeift vor sich hin, summt Soldaten-

lieder oder fordert im Kommandoton: «Nennt mich Mitrail-

lais’» 

Veteranen und Befreiungsbewegungen 

«Zwischen Granaten und Kugeln waren die europäischen Ka-

meraden uns gegenüber weder hochmütig noch überheblich. 

Wir teilten den gleichen Tee, das gleiche Wasser und die glei-

chen Witze. Rassistische Beleidigungen wie ‚Nigger’ oder ‚Af-

fen’ hörten wir kaum. In der weissen Hitze der Schlachten 

schmolz dies alles dahin. Übrig blieb nur, was uns gemein-

sam war, unsere Menschlichkeit und unser Schicksal – Tod 

oder Leben.»210 Wie viele Afrikaner erlebte auch Waruihu 

Itote aus Kenia im Zweiten Weltkrieg, dass er, der Koloniali-

sierte, den Soldaten aus Europa ebenbürtig war und dass sie 

ihn im Schützengraben als gleichwertig anerkannten. Als 

aber die Siegermächte nach dem Krieg den kolonialen Status 

quo fortschrieben, schloss sich Waruhiu Itote der Befreiungs-

bewegung in Kenia an und stieg während des Befreiungs-

kampfes in den fünfziger Jahren unter dem Namen «General 

China» zum Anführer auf. 

Der senegalesische Veteran Ousmane Sembène, heute ein 

bekannter Schriftsteller und Filmemacher, beschreibt seine 

Empfindungen gegenüber den europäischen Soldaten so: 

«Im Krieg haben wir diejenigen, die uns gestern noch koloni-

alisiert hatten, nackt gesehen. Wir haben Seite an Seite mit 

ihnen gekämpft, Hunger und Durst gemeinsam erlitten und 

über denselben Schmerz geweint. Danach war klar: Es gibt 

eigentlich keinerlei Unterschiede zwischen uns. Aber: Die 

Franzosen haben sich eher mit feindlichen deutschen Solda-

ten angefreundet als mit uns, ihren schwarzen Kameraden. 

Das hat uns verbittert. Diese Erfahrungen haben vieles ver-

ändert.»211 Sembène war empört darüber, dass er sein Leben 

riskierte und dennoch als Mensch zweiter Klasse behandelt 

wurde. Auch er wurde zu einem Vorkämpfer für die Unabhän-

gigkeit in seinem Land. 

Solche Erfahrungen haben das Bewusstsein der afrikani-

schen Soldaten, ihre Sicht auf die Politik und vor allem auf 

ihre Unterdrücker, verändert. «Während des Krieges kamen 

Afrikaner mit Menschen aus allen Teilen der Erde in Kontakt», 

schreibt der Befreiungskämpfer Ndabaningi Sithole aus Sim-

babwe, «die Afrikaner sahen, wie sich die angeblich zivilisier-

ten, friedlichen und ordentlichen Weissen gegenseitig gna-

denlos abschlachteten, ganz so, wie es ihre eigenen angeb-

lich barbarischen Vorfahren in ihren ‚Stammeskriegen’ getan 

hatten. Die Afrikaner konnten keine Unterschiede zwischen 

dem ‚primitiven’ und ‚zivilisierten’ Menschen erkennen. Sie 

durchschauten, dass sich die Europäer nur anmassten, die 

Afrikaner als ‚Wilde’ zu bezeichnen.»212 Der kenianische His-

toriker Ali Mazrui analysiert: «Afrikaner waren bislang mit 

Teufeln, Affen und Kindern gleichgesetzt worden. Im Krieg 

wurde ihr Image auf ein menschliches Mass gebracht und da-

mit aufgewertet. Auch das Image der weissen Männer wurde 

zurechtgerückt: Ihr Image wurde abgewertet, da sie nicht 

länger als Supermänner, Engel und Götter erschienen.»213 

Diese Entmystifizierung bedrohte die Macht der Kolonialis-

ten. Das war ihnen durchaus bewusst, wie der kenianische 

Historiker O.J.E. Shiroya schreibt. Das überlegene Bild, das 

die Europäer von sich verbreitet hatten, sei eine starke Waffe 

in ihrer Hand gewesen, «eine mächtige Kraft, mit der sie die 

afrikanische Seele bezwungen hatten. Die europäischen Her- 
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ren hatten eine Art psychologischen Krieg gegen die Afrika-

ner geführt und gewonnen; dieses Image der Überlegenheit 

war durch die Erfahrungen im Zweiten Weltkrieg zerstört 

worden. Darum hatten die Europäer richtiger- und verständ-

licherweise das Gefühl, Macht verloren zu haben, während 

die Afrikaner spürten, dass sie ein wenig davon gewonnen 

hatten.»214 

Historiker wie der Kenianer Shiroya haben die Rolle der 

Veteranen in den nationalen afrikanischen Bewegungen un-

tersucht. Sie haben die These aufgestellt, dass die Kolonial-

soldaten aufgrund ihrer Kriegserfahrungen eine wichtige 

Funktion in den antikolonialen Befreiungskämpfen hatten. So 

schreibt der Westafrikaner Joseph Ki-Zerbo in seiner Ge-

schichte Schwarzafrikas-. «In der rohen Verachtung, mit der 

Hitler die anderen Weissen und die Schwarzen betrachtete, 

entdeckten die Schwarzen auf einmal ihren eigenen Wert. 

Gleichzeitig erreichten sie die Statur und den Status von Rit-

tern; hier zeigte sich der wahre Unterschied zwischen den 

Menschen: in der menschlichen Würde. Die afrikanischen 

Soldaten waren die Begründer der afrikanischen Emanzipa-

tion. Diejenigen, die der Sturm verschlungen hat, ebenso wie 

die, die ihm verstümmelt oder unversehrt entkamen. Manche 

von ihnen spielten eine aktive Rolle in den fortschrittlichsten 

politischen Bewegungen ihres Landes.»215 

Andere Ex-Soldaten waren nach dem Krieg weiterhin für 

die Kolonialherren tätig. Sie halfen als Soldaten und Polizei-

kräfte aktiv mit, antikoloniale Aufstände im eigenen Land und 

in anderen Kolonien zu bekämpfen und liessen sich gegen 

streikende Arbeiter, revoltierende Kleinbauern und kommu-

nistische Guerillas einsetzen. So haben zum Beispiel ostafri-

kanische Kolonialtruppen zwischen 1952 und 1956 in Kenia 

den Aufstand gegen den Landraub durch die weissen Siedler 

niedergeschlagen und 1953 die Befreiungsbewegung in Ma-

laya [heute: Malaysia] bekämpft. Der Zweite Weltkrieg hat 

also durchaus das politische Bewusstsein mancher Veteranen 

geprägt, aber für die meisten stand die persönliche Existenz-

sicherung im Vordergrund: der Arbeitsplatz, weitere berufli-

che Perspektiven, Beförderung, Lohn, Bildung und Sozialfür- 

sorge. Das galt auch für die grosse Mehrheit der französi-

schen Kolonialtruppen, wie die Historikerin Brigitte Reinwald 

schreibt: «Obwohl auch in den westafrikanischen Territorien 

nach dem Zweiten Weltkrieg eine allgemeine politische Radi-

kalisierung einsetzte, die sich in überregionalen Streikbewe-

gungen und anderen öffentlichen Manifestationen politischen 

und sozialen Protestes artikulierte C-X liesse sich für die 

Gruppe der Veteranen die Heterogenität ins Feld führen, in-

nerhalb derer der Zugang zu materiellen Ressourcen, sozia-

len Aufstiegsmöglichkeiten und Prestige abgestuft und hie-

rarchisiert war und wodurch in der Folge übergreifende Soli-

darisierungsprozesse verhindert worden sind.»216 Der südaf-

rikanische Historiker Louis Grund- lingh schreibt, es sei 

«schwierig, wenn nicht gar unmöglich, herzuleiten, wie viele 

Soldaten aufgrund ihrer Kriegserfahrungen politisch bewusst 

und sogar aktiv wurden». 

Zwischen den südafrikanischen Soldaten zum Beispiel, so 

Grundlingh, konnte sich wegen der harten Kontrollen und der 

Repression keine anhaltende Solidarität herausbilden. Sie 

seien stets in der Minderheit und in untergeordneten Positi-

onen geblieben. Nach dem Krieg habe man sie schnell wieder 

ins Apartheidsystem gezwungen; sie blieben mittellos und 

ohne Schulbildung. Ihre Selbstorganisationen waren unpoli-

tisch und konzentrierten sich lediglich auf soziale Verbesse-

rungen. Wesentlich radikaler als die schwarzen Kriegsheim-

kehrer waren in Südafrika die schwarzen Arbeiter. Sie hatten 

zwischen 1939 und 1948 in über 200 Streiks um höhere 

Löhne gerungen.217 

In der Nachkriegsgesellschaft Kenias sieht Timothy Par-

sons den Einfluss der Veteranen weniger auf der politischen 

als auf der ökonomischen und sozialen Ebene. Typisch sei 

die Aussage eines Askari: «Hunderte von uns haben an die-

sem Krieg teilgenommen. Sie haben mit den Alliierten ge-

kämpft, um einen Feind zu besiegen, der die Freiheit der Welt 

zerstören wollte. Die Afrikaner warten auf die Freiheit, für die 

sie gekämpft haben. Aber dieses neue Leben können wir na-

türlich nicht ohne Geld erreichen, nicht ohne festen Lohn und 

 

Joseph Ki-Zerbo ver-

fasste in den sechziger 

Jahren die erste 

Geschichte seines Konti-

nents aus afrikanischer 

Sicht 



 
126 DIE DRITTE WELT IM ZWEITEN WELTKRIEG 

eine Anstellung. Unser Kampf wird nutzlos sein, wenn unsere 

Leute nach dem Krieg aus der Armee entlassen werden, in 

ihre Dörfer zurückkehren und dort untätigherumsitzen, ohne 

Arbeitsplatz.»218 So vermischte sich das neue Selbstbewusst-

sein mit dem Anspruch auf materielle Gleichbehandlung und 

dem Widerstand gegen koloniale Strukturen, wie Bildad Kag-

gia, der spätere Befreiungskämpfer aus Kenia, in seinen Le-

benserinnerungen schreibt: «Wir konnten nicht länger akzep-

tieren und glauben, dass ein Weisser etwas Besseres sei als 

ein Afrikaner. Aus diesem alles durchdringenden Gefühl her-

aus entstanden die Organisationen der Ex-Soldaten. Diese 

jungen Männer konnten die repressiven Methoden der Regie-

rung in den Reservaten nicht länger ertragen. (...) Sie oppo-

nierten offen gegen chiefs, die nichts anderes waren als Ma-

rionetten der Weissen.»219 Die Kolonialmacht war sich dieser 

Opposition bewusst und fürchtete eine Radikalisierung vor al-

lem derjenigen, die vor dem Krieg als kleine Gewerbetrei-

bende mehr schlecht als recht überlebt, während des Krieges 

aber als «Spezialisten» in der Armee vergleichsweise gut ver-

dient hatten. In Kenia zählten die Behörden etwa 30.000 

Männer zu dieser Gruppe. Dass sie gemeinsame Ziele hatten, 

stellten die Männer erst nach dem Krieg fest, denn die Armee 

hatte sie nach Bevölkerungsgruppen, Ausbildung, Einsatzge-

bieten und militärischen Dienstgraden getrennt. Nach dem 

Krieg aber wollten sie alle nicht mehr als billige Knechte aufs 

Land zurückkehren; der Kolonialstaat hatte ihnen nichts zu 

bieten. 

Trotz ihrer Unzufriedenheit wussten die meisten Ex-Solda-

ten sich kaum politisch zu artikulieren. Sie fielen eher dadurch 

auf, dass sie sich von der übrigen Bevölkerung abgrenzten 

und sich den Zivilisten gegenüber überlegen fühlten. Für die 

Kolonialmacht gefährlich war ihre Aufmüpfigkeit. So weiger-

ten sie sich zum Beispiel, bei Zugfahrten Fahrkarten zu lösen 

und zeigten keinen Respekt vor der Polizei. Vor allem aber 

verweigerten sie den traditionellen chiefs den Gehorsam. Als 

lokale Agenten der Briten waren die chiefs tragende Säulen 

im britischen Konzept der «indirekten Herrschaft». Sie hatten 

Deserteure denunziert; sie hatten ihre «Untertanen» an die 

Front geschickt und zum Durchhalten aufgefordert; sie hat-

ten den Sold der Soldaten zu Hause verwaltet. Ein Askari aus 

Malawi kritisierte die chiefs, weil ihre traditionelle Herrschaft 

kaum geeignet sei, «unser Land nach vorne zu bringen».220 

Der Angriff auf die Dorfvorsteher war ein politischer Akt, 

ohne dass die Veteranen ihn als Teil des antikolonialen Be-

freiungskampfes ansahen. Die Kolonialmacht reagierte da-

rauf, indem sie die Ex-Soldaten in ihr Herrschaftssystem ein-

band und ihnen selbst Posten als chiefs in den Dörfern über-

trug. 

Der «Krieg ist ein Gleichmacher», schreibt der südafrika-

nische Historiker Louis Grundlingh. Die Nähe und gegensei-

tige Hilfe von Soldaten unterschiedlicher Hautfarbe und Her-

kunft hätten nicht nur das hierarchische Verhältnis zwischen 

Herr und Diener aufgeweicht, sondern auch die Spaltung der 

Kolonialisierten untereinander.221 So wundert sich zum Bei-

spiel Bildad Kaggia, der als Soldat in Ägypten stationiert war, 

über «die grosse Zahl von Menschen, die dort auf der Strasse 

leben und betteln», galten doch die Araber in der kolonialen 

Hierarchie Ostafrikas als den Afrikanern überlegen. Aber in 

Ismailiya «rollten sie nachts ihre Matten aus und schliefen 

auf den Bürgersteigen oder in Parks. Sie folgten einem und 

liessen nicht eher ab, bis man ihnen etwas gegeben hatte. 

(...) Dann waren sie sehr nett. Wenn man sich aber weigerte, 

wurde man wüst beschimpft – als ‚Hund’ oder als ‚Jude’. (...) 

Zu afrikanischen Soldaten sagten sie: ‚Afrikaner sind gut, 

Engländer sind nicht gut’, zu Weissen: ‚Engländer sind gut – 

Araber und Engländer sind gleiche»222 Bildad Kaggias festge-

fügtes Bild vom angeblich unterschiedlichen Wert der Men-

schen aus verschiedenen Weltregionen geriet auch durch die 

Begegnung mit afroamerikanischen Soldaten ins Wanken. 

«Man hatte uns immer gesagt, dass Afrikaner nicht befördert 

werden könnten. (...) Nun trauten wir unseren Augen kaum, 

als wir einen Schwarzen mit drei Sternen auf der Schulter-

klappe sahen. Und weil er Hauptmann war, lebte und ass er 

auch in der Offiziersmesse.» Kaggia diskutierte mit dem US-

amerikanischen Arzt, der sich über den niedrigen Sold der 

afrikanischen Soldaten empörte. In diesen Gesprächen sei er 

sich der Rassenschranken erst richtig bewusst geworden, 
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schreibt der Kenianer: «Die Diskussionen mit ihm machten 

grossen Eindruck auf mich. Damals erwachte mein politi-

sches Bewusstsein.»223 

In seinem Heimatland Kenia versuchte die britische Kolo-

nialverwaltung, afroamerikanische Soldaten, die dort Zwi-

schenstation machten, von den Einheimischen fern zu halten. 

Ohne Erfolg. Askaris erzählen, dass «die schwarzen Brüder 

aus den USA» sie aufgefordert hätten, eine faire Behandlung 

zu verlangen. Ausserdem kursierten Gerüchte, dass Afro-

amerikaner Deserteuren zur Flucht in die USA verhülfen oder 

dass gar paramilitärische afroamerikanische Einheiten die 

Kolonie von der britischen Fremdherrschaft befreien würden. 

Auch der Einsatz von afrikanischen Soldaten in Süd-

ostasien brachte festgefügte Vorstellungen ins Wanken. 

Etwa über die Stellung der Inder, die, wenn sie in Ostafrika 

lebten, als Händler meist zu den Privilegierten zählten. Als 

nun west- und ostafrikanische Soldaten 1944 in Indien anka-

men – um von dort weiter in die Kämpfe nach Burma ge-

schickt zu werden – sahen sie die Armut auf den Kais von 

Bombay und in der City von Madras. Auch hörten sie die Vor-

urteile der Inder, die Afrikaner für «Kannibalen mit Schwän-

zen» hielten – eine Legende, die die britischen Behördenver-

treter bewusst schürten, um die Japaner abzuschrecken. 

Den afrikanischen Soldaten fiel auch auf, dass Indien eine 

höhere Entwicklungsstufe erreicht hatte war als ihre Heimat-

länder. Die gute Infrastruktur, die Eisenbahnlinien, die wach-

senden Städte und die eigenständige Industrie hinterliessen 

bleibende Eindrücke und animierten sie, ähnliche Pläne für 

ihre Länder zu entwerfen. Soldaten von der Goldküste be-

richteten: «Als wir nach Madras fuhren, sahen wir so viele 

Bahnhöfe! In Accra gab es damals nur einen einzigen. (...) 

Was wir in Indien sahen, brachte uns dazu, über die Entwick-

lung unserer eigenen Stadt zu diskutieren. Die Inder küm-

merten sich auch um ihre Dörfer, sorgten für die Ausbildung 

ihrer Leute und hatten ausgezeichnet asphaltierte Stras-

sen.»224 Die Afrikaner hörten auch von der indischen Unab-

hängigkeitsbewegung und von Mahatma Gandhi, der von  

den Briten als Gegenleistung für die Teilnahme 

indischer Soldaten am Krieg das Selbstbestim- 

mungsrecht gefordert hatte. Einige Afrikaner haben 

den «Jesus von Indien» sogar persönlich erlebt, wie zum 

Beispiel Aziz Brimah von der Goldküste: «Gandhi trug 

seinen üblichen Lendenschurz, seine Brille und einen 

Stock. Er sagte, wir seien gekommen, um im Krieg zu 

kämpfen. (...) Wir sollten aber nach unserer Rückkehr 

für die Unabhängigkeit in unseren Ländern kämpfen. 

Wir haben damals nicht viel darüber nachgedacht, aber 

wir haben seine Worte im Gedächtnis behalten.»225 

Als Indien 1947 tatsächlich seine Unabhängigkeit 

erkämpfte, stiess dies auch in Afrika auf grosse Reso- 

nanz. Ein Veteran von der Goldküste meint: «Wir, die wir 

immerhin in Indien gewesen waren und Erfahrungen 

aus erster Hand gemacht hatten, sahen keinen Grund, 

warum Indien die Unabhängigkeit erhalten sollte, aber 

die afrikanischen Kolonien nicht. (...) Dieses politische 

Erwachen war der Anfang unserer Bewegung. Die 

jungen Anführer verstanden das und gewannen die 

Ex-Soldaten für ihre Sache, so dass sie mit ihnen agi- 

tierten.»226 Tatsächlich spielten die Veteranen in Ghana 

eine bedeutendere Rolle in der antikolonialen Bewe- 

gung als anderswo, wie Adrienne Israel festgestellt hat:   Mahatma Gandhi 

«Auch wenn nur wenige Veteranen persönlich militante und 

Nationalisten wurden, so forderten die jungen Heim-                    Jawaharlal Nehru  

kehrer nach dem Krieg mehr 

als andere Zugeständnisse 

und Belohnungen von der Ko- 

lonialverwaltung. Und als ihre 

Erwartungen unerfüllt blieben, 

trugen sie zweifellos dazu bei, 

dass die Bewegung gegen die 

britische Herrschaft stärker 

wurde.»227 

In der Goldküste kochte 

1948 die Stimmung über. Es 

kam es zu einem ausgedehn- 

ten Boykott europäischer 

Geschäfte und zu Tumulten in 

den grösseren Städten. Ghana 
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Jomo Kenyatta feiert den 

Sieg seiner Partei bei 

den Wahlen zur Unab-

hängigkeit 1963. Er hatte 

den Krieg in England 

verbracht, war nach sei-

ner Rückkehr von 1952 

bis 1959 in Haft und 

wurde 1963 Staats- 

präsident Kenias 

errang 1957 die Unabhängigkeit von Grossbritannien. In an-

deren afrikanischen Ländern unter britischer Herrschaft wa-

ren Veteranen eher vereinzelt in den neuen politischen Be-

wegungen zu finden. In Kenia waren es Pau Ngei, Bildad Ka-

ggia und Waruhiu Itote, die an prominenter Stelle am Befrei-

ungskampf beteiligt waren. In Uganda gründete der ehema-

lige Oberfeldwebel Robert Kakembo nach dem Krieg eine 

Handelskooperative, die 5.000 Veteranen beschäftigte und 

schliesslich von der britischen Kolonialverwaltung Briten ver-

boten wurde. Kakembo schrieb ein Buch über seine Kriegser-

fahrungen, das ebenfalls zensiert wurde. 

In Südafrika wurde Potlako Leballo, der während des Krie-

ges eine Meuterei gegen die Rassendiskriminierung ange-

führt hatte, Sekretär des Panafrican Congress (PAC); sein 

Landsmann Frank Sexwale wurde im African National Con-

gress (ANC) aktiv. Herman Toivo Ja Toivo aus Südwestafrika 

wurde zum «Vater des Unabhängigkeitskampfes in Nami-

bia». Er war Mitbegründer der namibischen Befreiungsbewe- 

 

gung, der South West African People's Organisation 

(S.W.A.P.O.) und sass in der Nachkriegszeit 16 Jahre im Ge-

fängnis. 

Auch die afrikanischen Nationalisten, die es geschafft hat-

ten, während des Krieges an Universitäten in den USA und in 

Grossbritannien zu studieren, hofften auf eine nahe Unabhän-

gigkeit. Unter den Studenten waren viele junge Männer, die 

später hohe Ämter in ihren Ländern übernehmen sollten, zum 

Beispiel Hastings Banda aus Njassaland (studierte während 

des Krieges Medizin in England), Kwame Nkrumah aus der 

Goldküste (studierte in den USA und England Wirtschaftswis-

senschaften, Soziologie und Theologie), Jomo Kenyatta aus 

Kenia (studierte Anthropologie an der London School of Eco-

nomics') und Obafemi Awolowo aus Nigeria (arbeitete in sei-

nem Land als Stenograph, Reporter und Angestellter einer 

Spedition, erwarb seinen Studienabschluss als Anwalt durch 

Abendstudien, bevor er nach London ging). Sie alle hatten 

verfolgt, wie der Mythos vom unbesiegbaren britischen Em-

pire mit der japanischen Eroberung Südostasiens ins Wanken 

geriet. Sie hatten die Atlantikcharta diskutiert, die Winston 

Churchill und Franklin D. Roosevelt im August 1941 unter-

zeichnet hatten. Artikel drei versprach das «Recht aller Völ-

ker, ihre Regierung zu wählen, unter der sie leben wollen». 

Das hatte Churchill allerdings nicht davon abgehalten, seinem 

Parlament zu erläutern, dieses Selbstbestimmungsrecht der 

Völker gelte nicht für die Kolonien, sondern nur für Europa. 

Die afrikanischen Intellektuellen in Europa und den USA hiel-

ten dagegen. Sie hatten sich mit Sozialismus und der Black 

Renaissance in den USA und der Karibik auseinandergesetzt. 

Daraus hatten sie die Idee des Panafrikanismus entwickelt 

und zahlreiche Konferenzen dazu abgehalten. Aber erst der 

letzte Kongress im Oktober 1945 in Manchester begründete 

eine politische Bewegung. 90 Delegierte aus Afrika, von den 

westindischen Inseln und aus England trafen zusammen, un-

ter ihnen Hastings Banda, Obafemi Awolowo, Jomo Kenyatta 

und Kwame Nkrumah. In der Abschlusserklärung hiess es: 

«Wir glauben an das Recht aller Menschen, sich selbst zu re- 
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gieren. (...) Alle Kolonien müssen von imperialistischer Kon-

trolle politisch und ökonomisch frei sein. (...) Wir fordern die 

Bewohner der Kolonien auf, sich für diese Ziele mit allen Mit-

teln einzusetzen. Der Kampf der kolonisierten und unter-

drückten Völker um die politische Macht ist der erste Schritt 

und eine notwendige Voraussetzung auf dem Weg zu voll-

ständiger sozialer, ökonomischer und politischer Emanzipa-

tion.» 

Die Kolonialmächte versuchten, diese Freiheitsbestrebun-

gen mit politischen und wirtschaftlichen Zugeständnissen 

auszuhebeln. Der britische Historiker David Killingray 

schreibt: «Die ausgebildete Elite wurde als Partner im kolo-

nialen Staat gewonnen; die traditionellen Regenten wurden 

entmachtet und bestehende Autoritäten (...) schrittweise ab-

gebaut.»228 Ohne Erfolg. Die bescheidenen Verbesserungen 

erzeugten nur Forderungen nach weiter reichenden Refor-

men. Die gebildete Elite wollte einen grösseren Anteil an der 

Macht. Die städtische Bevölkerung unterstützte sie. Viele Be-

wohner in den Metropolen waren erwerbslos oder unterbe-

schäftigt. Farmer kritisierten die festgelegten Rohstoffpreise, 

und Kleinbauern protestierten, weil weisse Siedler sie von ih-

rem Land vertrieben. Auch die Ex-Soldaten gehörten zu den 

Unzufriedenen. Sie fühlten sich verraten, gedemütigt und mit 

einem Taschengeld abgespeist. «Das Wertvollste, das sie ih-

ren Brüdern in Zivil mitbrachten, waren die Ideen, die sie 

während des Kriegsdienstes erworben hatten. (...) Nach der 

Rückkehr ins zivile Leben hatten sie ihren Freunden und Ver-

wandten viel zu erzählen. Die Diskussionen drehten sich um 

militärische Operationen, fremde Länder, die sie besucht, 

und Leute, die sie kennengelernt hatten. Aber das populärste 

Thema war ihre Beziehung zu den Europäern, die ihnen nach 

dem Krieg in einem neuen Licht erschien.»229 

Vehementer als die afrikanischen Kolonialsoldaten in briti-

schen Diensten hatten die Tirailleurs aus den französischen 

Kolonien gegen Ende des Krieges und in den Übergangsla-

gern gegen ungerechte Behandlung, miserable Bedingun-

gen, lange Wartezeiten und die Diskriminierungen durch ihre 

französischen Vorgesetzten protestiert. Sie hatten Befehle 

verweigert und Aufstände initiiert. Das Massaker im Kriegs-

heimkehrer-Lager von Thiaroye hatte ganz Westafrika aufge-

rüttelt. Die Kunde von der Niederschlagung des Soldatenauf-

standes verbreitete sich wie ein Lauffeuer in den Dörfern. 

Monatelang war von nichts anderem die Rede. «Die Reaktion 

war immer die gleiche: Schock und Empörung über einen 

brutalen Akt der Unterdrückung gegen Soldaten, deren Ver-

brechen nichts anderes war, als das ihnen zustehende Geld 

zu verlangen.»230 Thiaroye wurde zum Symbol für die Gewalt 

und die Willkür der Kolonialmacht und die Widersprüche zwi-

schen ihren Worten und Taten. Frankreich versuchte, den 

Unmut und die Freiheitsbestrebungen der Kriegsheimkehrer 

durch kleinere Wahlrechtsreformen zu beschwichtigen. Man 

erlaubte ein paar zusätzlichen afrikanischen Abgeordneten, 

in der Nationalversammlung in Paris mitzudebattieren; in ei-

nigen Ländern liessen die Franzosen Gewerkschaften und 

Zeitungen von und für Afrikaner zu. Für Kandé Kamra, Vete-

ran aus Guinea, war dies eine Folge des Zweiten Weltkrieges: 

«Hätten wir nicht in den Kriegen des Westens gekämpft, wä-

ren wir nicht in Übersee gewesen und hätten wir nicht ge-

zeigt, dass auch wir Menschenwürde besitzen, hätten wir 

Schwarze auch weiterhin nichts gegolten.»231 

Auf der Afrikanisch-Französischen Konferenz von Braz-

zaville 1944 wurde die Kolonialpolitik der Nachkriegszeit fest-

gelegt, und 1946 fasste Frankreich seine Kolonien in einem 

neuen Staatenbund zur «Französischen Union» zusammen. 

Aber anders als viele Afrikaner erhofft hatten, erhielten sie 

kein Selbstbestimmungsrecht. Als «Partner» sollten sie nur 

beschränkte Mitbestimmungsrechte erhalten. Erst langfristig 

war für alle Afrikaner die französische Staatsbürgerschaft 

und damit auch ein gewisser Einfluss auf die französische Po-

litik vorgesehen. Tatsächlich wähnte sich Frankreich in «un-

auflöslicher Einheit» mit seinen Kolonien verbunden und be-

hielt auch seinen «rassistisch motivierten Paternalismus» bei, 

wie die Historikerin Brigitte Reinwald schreibt.232 Allerdings 

erhielten die Veteranen ein Privileg, das bislang der kleinen 

assimilierten Elite vorbehalten war: Das Wahlrecht. Damit 
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Léopold Senghor, in den 

dreissiger Jahren Dichter 

der Négritude, im Zwei-

ten Weltkrieg französi-

scher Kolonialsoldat, von 

1960 bis 1980 Präsident 

des Senegal 
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Accra, Juni 1954 

durften 1946 gerade mal sieben Prozent der westafrikani-

schen Bevölkerung die französische Nationalversammlung in 

Paris mitwählen, was sie jedoch weder automatisch zu erge-

benen Untertanen, noch zu Befreiungskämpfern machte. 

Ihre Rolle blieb ambivalent. 

Myron Echenberg schreibt in seiner sozialhistorischen Un-

tersuchung über Kolonialsoldaten: «Obwohl die Veteranen 

wussten, dass man sie für ihre Opfer niemals adäquat ent-

schädigen würde, waren nur wenige bereit, zum antifranzö-

sischen Nationalismus überzulaufen. t-) Die meisten kehrten 

in ihre Dörfer zurück, in die Arme von Familie und Verwandt-

schaft. Zweifellos waren viele enttäuscht, dass sie so wenig 

finanziellen Gewinn vorzeigen konnten. Andererseits waren 

sie froh, noch am Leben zu sein.»233 Eine massgebliche Min-

derheit habe sich jedoch politisch engagiert, zumal sie als 

potentielle Wähler sowohl von der Kolonialmacht als auch 

von oppositionellen afrikanischen Parteien umworben wur-

den. Zu dieser Opposition gehörte das 1946 gegründete und 

anfangs mit der Kommunistischen Partei Frankreichs liierte 

überregionale Bündnis Rassemblement Démocratique Afri- 

 

cain CRDA], in dem Veteranen bis ins Exekutivkomitee auf-

stiegen. An seiner Spitze stand der Abgeordnete Félix Hou-

phouet-Boigny, ein Arzt aus der Elfenbeinküste. Auch die ge-

mässigte Partei Léopold Senghors im Senegal, der Bloc Dé-

mocratique Sénégalais CBDS) setzte die Anliegen der Tirail-

leurs auf seine Agenda. Beide Organisationen fanden Anhä-

nger bei den Veteranen. Senghor hatte schon als Kriegsteil-

nehmer erfolgreich den Kontakt zu anderen Kolonialsoldaten 

gesucht. Immerhin schaffte es die von den Franzosen als 

«moskaufreundlich» und «subversiv» verfolgte RDA im Jahr 

1946, das Gesetz über die Zwangsarbeit zu Fall zu bringen. 

An dem Hauptärgernis der ehemaligen Tirailleurs, den unge-

rechten Renten, konnten aber auch diese Parteien wenig än-

dern. 

Die Rolle der Veteranen bei der Dekolonialisierung be-

schreibt auch die Historikerin Brigitte Reinwald als wider-

sprüchlich: «In bestimmten Regionen Französisch-Westafri-

kas wurden sie als Wähler zum ausschlaggebenden Faktor für 

den parlamentarischen Erfolg politischer Parteien bzw. zur 

Massenbasis für Demonstrationen.» Aber ihr ständiges 

Schwanken zwischen den verschiedenen Lebenswelten habe 

sie «zu lebenslangen Pendlern zwischen Imperium und Na-

tion» gemacht, zu einer «potentiell einflussreichen, aber auch 

in gleichem Masse beeinflussbaren Gruppe».234 Dafür sind die 

Veteranen exemplarisch, die später an der Spitze ihrer Länder 

standen: Léopold Senghor rührte in seiner zwanzigjährigen 

Amtszeit als erster Präsident des unabhängigen Senegal [von 

1960 bis 1980) nur noch ungern an alte Wunden aus der Ko-

lonialzeit. Der Schriftsteller, der noch 1945 in seinem Gedicht 

Schattengesang über Thiaroye versprochen hatte: «Ihr seid 

nicht umsonst gestorben. Ihr steht für das unsterbliche Af-

rika», liess nicht einmal eine Gedenktafel auf dem Soldaten-

friedhof anbringen. Er pflegte seine guten Kontakte zu Frank-

reich und liess antikoloniale Filme wie die von Ousmane 

Sembène über das Massaker in Thiaroye verbieten. 

 

In der Elfenbeinküste kam mit Félix Houphouet-Boigny 

1960 ein Kriegsveteran an die Macht, der trotz seiner erfolg-

reichen Kampagne gegen die Zwangsarbeit stets vehement 
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für die Beibehaltung der französischen Kolonialherrschaft 

eingetreten war. Auch die ehemaligen Kolonialsoldaten Seyni 

Kountché im Niger und der erste Präsident im Tschad, 

François Tombalbaye, erwiesen sich als Statthalter Frank-

reichs. Mit Jean Bédel Bokassa in der Zentralafrikanischen 

Republik und Mobutu Sese Seko in Zaire putschten sich Mitte 

der sechziger Jahre schliesslich weitere Diktatoren an die 

Macht, die ihre Erfahrungen in der französischen Kolonialar-

mee gesammelt hatten. 

Tag der Befreiung in Europa – Tag der Trauer in  

Afrika | Der 8. Mai 1945 in Algerien 

«In Algerien hatten sich viele Männer freiwillig als Soldaten 

gemeldet und geglaubt, dass das Ende dieses Krieges auch 

ihnen die Freiheit bringen würde, wie es die Franzosen ver-

sprochen hatten», erinnert sich die algerische Publizistin 

Alice Cherki. «Am 8. Mai 1945, dem Kriegsende in Europa, 

gingen die Menschen in Constantine, Guelma und Sétif auf 

die Strasse, um de Gaulle an sein Versprechen zu erinnern. 

Dabei kam es zu Auseinandersetzungen mit französischen 

Siedlern, die blindlings in die Menge schossen. Die französi-

sche Armee kam ihnen zu Hilfe und setzte sogar Flugzeuge 

ein. Das Ergebnis war ein furchtbares Massaker an algeri-

schen Zivilisten. Ganze Familien wurden dabei niedergemet-

zelt.»235 Französischen Quellen zufolge kamen 6.000 bis 

8.000 Algerier an diesem Tag um. Algerische Quellen nennen 

bis zu 45.000 Opfer. Der 8. Mai, in Frankreich bis heute ein 

nationaler Feiertag, ist in Algerien ein Tag der nationalen 

Trauer. Im Revolutionsmuseum in Algier sind Fotos von die-

sem Tag ausgestellt. Sie zeigen französische Soldaten auf 

Lastwagen, die Leichenberge aus den Städten karren und 

verbrennen. «Dieses Massaker hatte wesentlichen Einfluss 

auf die Entstehung einer bewaffneten Befreiungsbewegung 

in Algerien», sagt Alice Cherki, die selbst in der algerischen 

Front de Liberation Nationale (FLN) aktiv war. 

Kateb Yacine demonstrierte am 8. Mai 1945 in Sétif: «Ich 

hatte in der Schule die Französische Revolution kennen ge-

lernt und mich vollkommen mit ihren Zielen identifiziert.  

Dann kamen die Demonstration des 8. Mai 1945 und die fran-

zösische Repression. Ich war damals 16 Jahre alt, wurde ver-

haftet und landete für mehrere Monate in einem Konzentra-

tionslager. Doch das öffnete mir die Augen. Denn zum ersten 

Mal lernte ich wirklich mein Volk kennen und verstand, was 

es alles erdulden musste. Brüderlichkeit und revolutionären 

Geist hatte ich bis dahin nur aus meinen Lehrbüchern ge-

kannt. Jetzt ging es nicht mehr um Bücher und nicht mehr 

um Frankreich, sondern um Algerien, um mein Volk und mein 

Land. (...) Nichts hätte mir dies mehr verdeutlichen können, 

als das Vorgehen der Franzosen. Wenn es irgendetwas gibt, 

wofür ich ihnen dankbar bin, dann für diese Erkenntnis.»236 

Die algerische Befreiungsbewegung FLN musste acht Jahre 

lang für die Unabhängigkeit ihres Landes kämpfen, von 1954 

bis 1962. Dabei töteten die Franzosen eineinhalb Millionen 

Menschen, ein Sechstel der algerischen Bevölkerung. 

Veteranen aus dem Zweiten Weltkrieg übernahmen im al-

gerischen Befreiungskampf führende Rollen, so zum Beispiel 

Frantz Fanon, der internationale Sprecher der FLN. Geboren 

in der Kolonie Martinique, war Fanon mit 18 Jahren freiwillig 

für das Freie Frankreich in den Krieg gezogen. Alice Cherki, 

seine langjährige Mitstreiterin und spätere Biografin, erklärt, 

dass Fanon bereits in jungen Jahren «die Einstellung eines 

Widerstandskämpfers der Résistance» hatte. Insbesondere 

der Völkermord der Deutschen an den Juden habe ihn tief 

erschüttert. Fanon schrieb darüber: «Der koloniale Rassis-

mus unterscheidet sich in nichts von den anderen Rassismen. 

Der Antisemitismus trifft mich mitten ins Fleisch, ich errege 

mich, eine entsetzliche Aberkennung zapft mir das Blut ab, 

man verweigert mir die Möglichkeit, ein Mensch zu sein. Ich 

kann mich von dem Schicksal nicht lossagen, das meinem 

Bruder bereitet wird.»237 Obgleich die Franzosen stets die 

Menschenwürde beschworen, so Alice Cherki, «bekam Fanon 

in der französischen Armee zu spüren, wie es einer unter-

drückten Minderheit erging. Zwar wurden Soldaten von den 

Antillen wie er besser behandelt als die aus den afrikanischen 

Kolonien. Doch sah er sich alltäglich mit blankem Rassismus  
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Unabhängigkeitsfeier 

Ghanas 1957 

konfron-tiert.» Fanon selber 

schrieb: «Wir erinnern uns an ei-

nen Tag, als es mitten im Kampf 

darum ging, ein Nest von Maschi-

nengewehrschützen auszuheben. 

Dreimal wurden die Senega- 

lesen vorgeschickt, dreimal 

wurden sie zurückgeschlagen. 

Dann fragte einer von ihnen, 

warum denn die Toubabs nicht 

hingingen.»238 Die Toubabs wa- 

ren die Weissen. Fanon regist- 

rierte mit Abscheu, dass die 

Europäer schwarze Soldaten 

als Kanonenfutter missbrauch- 

ten und schwarze Offiziere 

allenfalls als Dolmetscher ne- 

ben sich duldeten, «um ihren 

Artgenossen die Befehle des Herrn zu übermitteln».239 

Die Kriegserlebnisse haben Fanons Analyse des europäi-

schen Rassismus und seine Theorie der antikolonialen Revo-

lution massgeblich geprägt. Vor allem in seinem letzten und 

bekanntesten Buch Die Verdammten dieser Erde griff er 

1961, kurz vor seinem Tod, darauf zurück. So kritisierte er 

Unabhängigkeitsfeier 

Algeriens 1962 

 

darin, dass die Bundesrepublik Deutschland, kaum für die 

deutschen Kriegsverbrechen habe büssen müssen: «Die der 

besiegten Nation auferlegten Reparationen sind nur zum Teil 

eingetrieben worden, denn die betroffenen Nationen haben 

Deutschland in ihr antikommunistisches Verteidigungssystem 

einbezogen – aus derselben steten Besorgtheit, die die kolo-

nialistischen Länder auch veranlasst, ihre alten Kolonien in 

das westliche System einzuspannen oder, wenn das nicht ge-

lingt, ihnen Militärbasen abzuringen und sie in Knechtschaft 

zu halten. Sie sind übereingekommen, ihre Forderungen im 

Namen der NATO-Strategie, im Namen der freien Welt zu 

vergessen. Und man konnte förmlich sehen, wie ein Regen 

von Dollars und Maschinen über Deutschland niederging. Ein 

erstarktes und mächtiges Deutschland war eine Notwendig-

keit für das westliche Lager. Das richtig verstandene Inte-

resse des so genannten freien Europa forderte ein wiederauf-

gebautes, prosperierendes Deutschland, das fähig wäre, als 

erstes Bollwerk gegen die roten Horden zu dienen. Und 

Deutschland hat sich die europäische Krise wunderbar 

zunutze gemacht. Die Vereinigten Staaten und die anderen 

europäischen Länder empfinden nun mit Recht Bitterkeit an-

gesichts dieses Landes, das gestern noch auf den Knien lag 

und ihnen heute auf dem internationalen Markt eine unver-

söhnliche Konkurrenz liefert.»240 

Fanons Wahlheimat Algerien konnte nach der Unabhän-

gigkeit nicht auf einen «Dollarregen» hoffen. Mit Ahmed Ben 

Bella übernahm 1962 ein Veteran aus dem Zweiten Weltkrieg 

das Amt des Staatspräsidenten. Ben Bella hatte an den Feld-

zügen der Alliierten in Frankreich und Italien teilgenommen 

und sich bei der Schlacht um Monte Cassino ausgezeichnet. 

Doch nach dem Krieg hatten ihn die Franzosen inhaftiert, weil 

er für die Freiheit seines Landes eintrat. Als er nach dem er-

folgreichen Befreiungskrieg zum Staatspräsidenten gewählt 

wurde, verhängte Frankreich einen Wirtschaftsboykott gegen 

das sozialistisch orientierte Algerien und sorgte dafür, dass 

er von der neu gegründeten Europäischen Wirtschaftsge-

meinschaft [EWG] eingehalten wurde. 
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Die Kriegswirtschaft und ihre Folgen 

«Vom Kap bis nach Kairo gab es kaum einen Lebensbereich, 

den der Zweite Weltkrieg nicht in materieller Hinsicht sowie 

in anderen weniger messbaren Bereichen in seinen Grund-

festen erschütterte», schreibt der englische Historiker David 

Killingray in seinem Buch Africa and the Second World War. 

Danach markierte der Krieg einen tiefen Einschnitt in der 

ökonomischen Entwicklung des gesamten Kontinents: «Ab 

1939 schrumpften die afrikanischen Wirtschaften schnell, 

zum Beispiel im Handel und auf den Arbeitsmärkten; die 

Lohnarbeiter in den Städten mussten Einkommensverluste 

hinnehmen, und auch die Einkommen der ländlichen Bevöl-

kerung, die für die Exportmärkte produzierte, sanken drama-

tisch.»241 Und das, obwohl den afrikanischen Kolonien wäh-

rend des Krieges eine strategisch wichtige Rolle zukam, vor 

allem nach dem Zerfall des britischen Empires in Südostasien 

1942.242 

Nordafrika wurde zum Kriegsschauplatz – mit desaströsen 

Folgen für den regionalen Handel, der unterbrochen wurde 

und teilweise zum Erliegen kam. Ägypten war das Haupt- 

quartier des britischen Kommandos im Nahen Osten. Die Hä-

fen von Freetown in Sierra Leone, Kapstadt in Südafrika und 

Mombasa in Kenia lagen auf den Hauptrouten des militäri-

schen Nachschubs nach Nordafrika und Fernost. Die US-Luft-

waffe nutzte auch Flughäfen in Westafrika, etwa in Takoradi 

CGoldküste] und im nigerianischen Kano, für den Transport 

militärischer Güter in den Nahen Osten. Die Bauern in Fran-

zösisch-Äquatorialafrika versorgten die Truppen des Freien 

Frankreich. Aus den französischen Kolonien in Westafrika be-

zogen das Vichy-Regime und die Nazis bis zur Landung der 

Alliierten 1942 wichtige Rohstoffe. Alle afrikanischen Kolo-

nien lieferten Bodenschätze, Lebensmittel, Arbeitskräfte und 

Geld für den Krieg der Europäer. 

Auf den Märkten der britischen Inseln wurden westafrika-

nisches Öl und Kakao verkauft. Ost- und Zentralafrika liefer-

ten Sisal, Gold, Mais, Kaffee, Baumwolle, Tee und Rind-

fleisch. Aus Südrhodesien kamen Asbest, Kupfer und Chrom-

erz, aus Nordrhodesien Hirse, Mais, Zink, Kupfer, Kobalt und 

Vanadium. Südafrika baute weltweit das meiste Gold ab und 

Formale politische Unabhängigkeit 

26. 07. 1847: Liberia 

31. 05.1910: Südafrika 

28. 02. 1922: Ägypten 

24. 12. 1951: Libyen 

01. 01.1956: Sudan 

02. 03. 1956: Marokko 

20. 03. 1956: lünesien 

06. 03. 1957: Ghana 

02. 10. 1958: Guinea 

01. 01. I960: Kamerun 

27. 04. I960: Togo 

26. 06. I960: Madagaskar 

30. 06. I960: Zaire 

01. 07. I960: Somalia 

01. 08. I960: Benin 

03. 08. I960: Niger 

05. 08. I960: Obervolta 

07. 08. I960: Elfenbeinküste 

11. 08. I960: Tschad 

12. 08. I960: Senegal 

13. 08. I960: Zentralafrikanische Republik 

15. 08. I960: Kongo (Brazzaville) 

17. 08. I960: Gabun 

22. 09. I960: Mali 

01. 10. I960: Nigeria 

28. 11. I960: Mauretanien 

27. 04. 1961: Sierra Leone 

09. 12.1962: Tansania 

01. 07. 1962: Burundi / Ruanda 

05. 07. 1962: Algerien 

09. 10. 1962: Uganda 

12. 12. 1963: Kenia 

06. 07.1964: Malawi 

31. 10. 1964: Sambia 

18. 02. 1965: Gambia 

30. 09.1966: Botswana 

04. 10. 1966: Lesotho 

12. 03. 1968: Mauritius 

06. 09. 1968: Swasiland 

13. 10. 1968: Äquatorialguinea 

24. 09. 1973: Guinea-Bissau 

25. 06. 1975: Mosambik 

05. 07. 1975: Kap Verde 

06. 07. 1975: Komoren 

12. 07. 1975: São Tomé u.Principe 

11. 11. 1975: Angola 

28. 06. 1976: Seychellen 

27. 06. 1977: Dschibuti 

18. 04. 1980: Simbabwe 

21.03. 1990: Namibia 
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wurde im Krieg zum grössten Pro-

duzenten von Platin, einem wich-

tigen Rohstoff für die elektroni-

sche und chemische Industrie.  

 

Darüber hinaus verdoppelte das 

Land am Kap die Förderung von 

Kohle, die zu Spottpreisen nach 

England ging, führte neue Produk- 

Südafrikanisches 

Walzwerk mit deut-

schen Maschinen, 

1934 

tionsbereiche in seine Stahlindustrie ein, baute in Durban das 

grösste Trockendock zwischen Singapur und Gibraltar und 

versorgte 400 Schiffskonvois sowie sechs Millionen Soldaten, 

die die Häfen am Kap passierten.  

Die Zahl der überwiegend schwarzen Arbeiter in der Indust-

rie wuchs während des Krieges um 50 Prozent und sie wur- 

Südafrikanische Wan-

derarbeiter auf dem 

Heimweg von den 

Gold- und Kohle-

bergwerken 

den extrem schlecht entlohnt. Sie produzierten in der neuen 

Rüstungsindustrie Waffen, Munition und Ersatzteile für die 

Alliierten sowie 32.000 Kraftwagen, zwölf Millionen Paar Stie-

fel und mehr als fünf Millionen Decken. 

Die französischen Kolonien in Westafrika belieferten erst 

das Vichy-Regime und später die Truppen des Freien Frank-

reich mit Sisal und Baumwolle. Aus Guinea kam Bauxit, aus 

 

Kamerun Kakao und Kautschuk. Die zentralafrikanischen Ko-

lonien führten allein im Jahr 1943 rund 70.000 Tonnen Le-

bensmittel wie Öl, Kakao, Zucker und Kaffee aus. Die Exporte 

des Landes, die 1920 noch 118 Millionen Francs CFA betra-

gen hatten, waren 1943 zwölf Mal so hoch und lagen bei 

1.537 Millionen Francs CFA. 

Kamerun, «das reichste, oder genauer gesagt: das am we-

nigsten arme Land unter französischer Kontrolle», leistete 

nach Aussage des ehemaligen Repräsentanten der französi-

schen Kolonialmacht, Colonel Raymon Dronne, den grössten 

Beitrag für das Freie Frankreich. «Es lieferte Rohstoffe wie 

Gold und Titan, Kautschuk und Lebensmittel aller Art, die für 

die Alliierten unverzichtbar waren.»243 De Gaulle verlangte 

von Félix Eboué, dem Gouverneur Französisch-Zentralafrikas, 

«den Bau von 6.000 Kilometern Strasse und Piste aus-

schliesslich aus eigenen Mitteln der Kolonien, um den Nach-

schub aus Brazzaville, Douala und Lagos für die Truppen des 

Freien Frankreich im Tschad und ihren Vorstoss bis an die 

Grenze des italienisch kontrollierten Libyen möglich zu ma-

chen».244 

Die Kriegskabinette in London und Paris liessen die Kolo-

nien zwangsbewirtschaften. Dafür wurde die Wirtschafts-

struktur vieler afrikanischer Länder völlig umgekrempelt. Die 

Kolonialverwaltungen führten Kontrollen und Zwangsmass-

nahmen ein: Sie beanspruchten weite Teile der Produktion, 

legten die Preise fest, bildeten Monopole und verhängten ri-

gide Devisenkontrollen. Sie kontrollierten den Im- und Ex-

port, zentralisierten das Transportwesen, etwa beim Schiffs-

verkehr, und rationierten den Konsum, indem sie Lebensmit-

telkarten einführten. Die britischen Kolonien durften mit Län-

dern, in denen eine andere Währung als der Sterling galt, nur 

begrenzt Handel treiben. 

Jede wirtschaftliche Tätigkeit wurde auf den Krieg zuge-

schnitten. Die Rohstoffpreise stiegen zwar an, führten aber 

in vielen Kolonien vor allem nach 1942 zur Inflation. Nur eine 

kleine vermögende Elite profitierte davon und konnte sich 

mehr Konsumgüter leisten. Investitionen in eine eigene, re-

gionale Industrie, die Afrika von Importen unabhängiger ge- 
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macht hätte, gab es kaum. Die Masse der schwarzen Bevöl-

kerung hatte die höheren Preise zu tragen: «In den fünf Jah-

ren zwischen 1942 und 1947 erlebten alle Afrikaner einen 

massiven Anstieg der allgemeinen Lebenshaltungskos-

ten.»245 Bei Lebensmitteln lag er zwischen 75 und 100 Pro-

zent. In einigen afrikanischen Kolonien wie Kenia und Tan-

sania verschärften Dürrekatastrophen die Lage, und die afri-

kanische Bevölkerung litt unter Hungersnöten. Die Kolonial-

mächte forcierten die Zwangsarbeit und drückten die Löhne. 

Die Gewinne aus der staatlich gelenkten Kriegswirtschaft 

blieben in weisser Hand: bei Siedlern, Farmern und europäi-

schen Exportfirmen. 

Bodenschätze für den Krieg 

Afrikanische Rohstoffe waren unentbehrlich für den Sieg der 

Alliierten. In der afrikanischen Erde lagerten zwar nur wenig 

Öl, Eisen oder Blei, dafür aber unersetzbare Industriedia-

manten, Kobalt, Gold und Uran. Für die während des Krieges 

in der Rüstungsindustrie neu entwickelten Werkstoffe, die 

hohe Geschwindigkeiten, hohe Temperaturen und starke Be-

lastungen aushalten mussten, waren auch Chrom, Mangan, 

Vanadium, Platin und Kupfer erforderlich. 

Die Alliierten orderten ihren Bedarf per Dekret «und konn-

ten mit einer zuverlässigeren und direkteren Erfüllung ihrer 

Aufträge (meist zu festen Preisen] rechnen, als wenn sie es 

mit unabhängigen Ländern zu tun gehabt hätten», analysiert 

der US-amerikanische Historiker Raymond Dumett.246 Nach 

der Eroberung Osteuropas nutzte Deutschland die Mineralien 

dort ausschliesslich für den eigenen Bedarf, entzog damit 

mehr als 14 Prozent der Mineralien weltweit dem Markt und 

entwickelte viele synthetische Stoffe. Dass auch die Alliierten 

verstärkt Mineralien nachfragten, «brachte die bis dahin mar-

ginale Produktion Afrikas ins Spiel».247 

1938 betrug Afrikas Anteil an der Weltproduktion von In-

dustriediamanten (für extrem harte Bohrer und Schleifma-

schinen zur Bearbeitung neuen Edelstahls] 99 Prozent, bei 

Kobalt (als Legierungsmetall für Schneidestahl in der Rüs-

tung] 94 Prozent, bei Uran 80 Prozent, bei Phosphat 44 Pro- 

zent, bei Gold und Silber 40 Prozent. Die wichtigsten Liefer-

länder für diese Mineralien waren neben dem Kongo Südaf-

rika, Nord- und Südrhodesien, die Goldküste, Nigeria, An-

gola, Sierra Leone, Marokko und Südwestafrika. Der Bedarf 

der USA an Rohdiamanten stieg von 1,2 Millionen Karat vor 

dem Krieg auf das Zehnfache im Jahr 1943. «Es gibt keinen 

Zweifel, dass der Zweite Weltkrieg die Diamantenproduktion 

in Afrika modernisierte», meint Raymond Dumett.248 

 

Während die Alliierten 90 Prozent der Weltdiamantenvor- 

Schon unter deut-

scher Kolonial 

kommen kontrollierten, besorgten sich die Achsenmächte die 

strategisch wichtigen Edelsteine über die Vichy-Regierung 

aus Französisch-Guinea und die japanischen Besatzer aus 

Borneo. Sie erwarben Schmuggelware aus Brasilien und Ve-

nezuela, beschlagnahmten Vorräte aus der Vorkriegszeit und 

raubten Steine aus den Schmuckstücken ihrer Opfer. 

herrschaft gebaute 

Waschanlage für  

Diamanten in 

Deutsch-Südwest. Im 

Zweiten Weltkrieg lie-

ferte Afrika rund  

90 Prozent der 

Das Uran aus dem Kongo 

Die belgische Kolonie Kongo 

blieb wenig davon berührt, als 

die deutsche Wehrmacht im 

Mai 1940 die Beneluxstaaten 

besetzte. Schon vor dem Über- 

fall der Nazis hatten die Briten 

eine Seeblockade vor der bel- 

gischen Küste verhängt. Sie 

sollte verhindern, dass nach 

einer möglichen Besetzung 

Rohstoffe in die Hände der 

Achsenmächte fallen könnten. 

An der Bergbaugesellschaft im 

Kongo, der Union Minière du 

Haut-Katanga (UMHK] waren 

neben dem belgischen Staat 

auch die Briten beteiligt. Sie 

baute unter anderem Uran ab. 

Die UMHK hatte schon kurz 

vor dem Krieg Geschäftsstellen 

ausserhalb Belgiens eröffnet, in 

New York, Südafrika und Lissa- 

Weltproduktion an 

Industriediamanten 
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Der amerikanische Prä-

sident Roosevelt und 

der britische Premier 

Churchill stritten schon 

während des Krieges 

um die Ressourcen  

Afrikas 

bon, sowie Kupferschmelzen in Katanga und New York in Be-

trieb genommen. Die deutschen Besatzer erbeuteten darum 

nur einen kleinen Teil des kongolesischen Urans aus der bel-

gischen Raffinerie Oolen. In der Kolonie Kongo konkurrierten 

derweil drei belgische Fraktionen um die Macht: der Gouver-

neur Paul Ryckmans, der die Alliierten unterstützte und dabei 

selbstständig agieren wollte, die belgische Exilregierung in 

London, die den Kongo der britischen Kriegführung unter-

stellen wollte, und belgische Geschäftsleute, die Neutralität 

wahren wollten.  

 

Nachdem das Uran Anfang 1939 durch die Entdeckung der 

Kernspaltung ungeahnte Bedeutung erhalten hatte, expor-

tierte der Direktor der Union Minière, Edgar Sengier, rund 

1.000 Tonnen gehortetes Uran aus der kongolesischen Pro-

vinz Katanga im Oktober 1940 nach New York. Damit begann 

der Konkurrenzkampf zwischen den zukünftigen Atommäch-

ten Grossbritannien und USA. 

 

Im Januar 1941 schloss die belgische Exilregierung ein Fi-

nanz- und Handelsabkommen mit den Briten, das den Kongo 

in die Währungszone des britischen Sterling integrierte und 

die Ein- und Ausfuhr von Gold und Devisen verbot. Die briti-

sche Regierung garantierte im Gegenzug, festgelegte Men-

gen von Rohstoffen abzunehmen, und sagte zu, den Kongo 

mit Konsumgütern zu beliefern. Während Belgien von den 

Deutschen besetzt war, stand seine Kolonie nach diesem Ab-

kommen faktisch aufSeiten der Briten und lieferte ihnen ei-

nen finanziellen Kriegsbeitrag, gedeckt aus den Schätzen des 

Kongo. Aber einige belgische Funktionäre und Manager der 

Minengesellschaft verkauften die Rohstoffe lieber 

 

direkt an die US-Amerikaner, 

die besser bezahlten. Die USA 

propagierten den Freihandel 

und unterliefen ihn gleich- 

zeitig, indem sie bis zu 200 

Prozent höhere Preise als die 

Briten zahlten. Der US-ameri- 

kanische Anteil an den Expor- 

ten Belgisch-Kongos stieg von 

3,5 Prozent vor dem Krieg auf 

30 Prozent während des Krieges; dabei beanspruchten die 

US-amerikanischen Importeure die gesamte Produktion an 

Mangan, Tantalerzen und Zinn, 70 Prozent des Kobalts und 

die Hälfte der Kupfererzeugung. Im September 1941 kaufte 

die US-Regierung – ohne mit den Briten oder der belgischen 

Exilregierung zu verhandeln – das in New York gelagerte kon-

golesische Uran und im Mai 1943 weitere kanadische Vorräte, 

ohne die Verbündeten zu unterrichten. Im September 1944 

befreiten die Alliierten das besetzte Belgien. Kurz danach un-

terzeichnete die belgische Kolonialmacht ein Abkommen, das 

sie sich nach langen Verhandlungen hatte abnötigen lassen: 

Der Kongo lieferte kurzfristig über 1.500 Tonnen Uranoxyde 

und räumte der US-amerikanischen und britischen Regierung 

für zehn Jahre Vorkaufsrechte ein. Mit dem Uran aus dem 

Kongo bauten die USA die Atombomben, die am 6. und 9. 

August 1945 Hiroshima und Nagasaki zerstörten. Im Oktober 

1946 schlossen die USA weitere Kaufverträge mit den kon-

golesischen Uranproduzenten ab und hatten damit den Uran-

handel erfolgreich monopolisiert. 

Die kongolesischen Arbeiter in den Minen erlebten den 

Krieg «als Zeit der Verknappung, des Kaufkraftverlustes und 

der Repression. Allein als Folge der Teuerung zu Kriegsbe-

ginn verloren die afrikanischen Einkommen zwischen 25 und 

35 Prozent an Kaufkraft.» 1941 streikten nicht nur die unge-

lernten, sondern auch die Facharbeiter in den Minen Katan-

gas. «Was als einzelne Widerstandsaktion begann, mündete 

in einen Generalstreik und erzwang zumindest eine beschei-

dene Reallohnerhöhung. Die brutale Niederschlagung der 

Proteste aber kostete allein in Elizabethville an die hundert 

Menschen das Leben.»249 

Hartfaser aus Tanganyika 

«Es gab nur mangelhafte Unterkünfte, viele der Arbeiter 

mussten im Freien schlafen. Q.Û Wenn sie krank wurden, 

durften sie allenfalls einen medizinkundigen Schneider im 

Dorf, aber kein Krankenhaus aufsuchen. Die Aufseher dräng-

ten sie, wieder zu arbeiten. Die Arbeiter bekamen keinen 

Lohn und mussten den Maisgriess, den sie assen, auch noch 
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selbst bezahlen.»250 So beschrieb 1944 ein Distriktkommissar 

die Lebensbedingungen der Zwangsarbeiter in Mwanza, ei-

ner Stadt am südlichen Ufer des Viktoriasees. Während des 

Zweiten Weltkrieges zwang die britische Kolonialverwaltung 

in ihrem Mandatsgebiet Tanganjika [heute: Tansania) 84.501 

Afrikaner zur Fron, meist auf Sisalplantagen. Tanganjika lie-

ferte zwar auch Baumwolle, Kaffee, Reis, Nüsse und Tee – 

aber Sisal war als Grundstoff für die Taue der britischen 

Kriegsmarine und für Seile und Stricke unentbehrlich. Die 

Produktion verdreifachte sich zwischen 1929 und 1942 von 

45.000 Tonnen auf 136.000 Tonnen. Das war die Hälfte des 

Bedarfs der Alliierten an der besonders reiss- und scheuer-

festen Hartfaser. 

1939 gehörten fast ein Drittel der Sisalplantagen deut-

schen und Schweizer Farmern sowie ein Viertel britischen 

Siedlern, die im Unternehmerverband, der Tanganyika Sisal 

Growers' Association (TSGA) das Sagen hatten. Viele der ca. 

3.200 deutschen Siedler waren Anhänger der Nazis, und die 

afrikanische Bevölkerung befürchtete die Rückkehr der Deut-

schen in ihre ehemalige Kolonie Deutsch-Ostafrika. Bei 

Kriegsbeginn im September 1939 gerieten manche Afrikaner 

regelrecht in Panik. In Tunduru, einem abgelegenen Ort im 

Süden, töteten die Bewohner alle ihre Hühner, damit die 

Deutschen nichts zu essen vorfänden, wenn sie einmar-

schierten. In Biharamulo im Nordwesten verliessen 11.000 

von 18.000 Plantagenarbeitern spontan ihre Arbeit, um nach 

ihren Familien und Häusern zu sehen. Die Lage beruhigte 

sich erst, als die britische Kolonialverwaltung die deutschen 

Siedler, Geschäftsleute und Missionare internierte. Die meis-

ten wurden nach kurzer Zeit des Landes verwiesen, ins Deut-

sche Reich abgeschoben oder in südafrikanischen Kriegsge-

fangenenlagern inhaftiert. Ausgewiesene Nazis verbannten 

die Briten auf eine kleine Insel vor der tansanischen Haupt-

stadt Daressalam, allerdings enteigneten sie die Deutschen 

nicht. Die Briten befürchteten Racheakte, falls die Deutschen 

englische Territorien besetzen würden. Eine Treuhandgesell-

schaft verwaltete fortan die Plantagen und verpachtete sie  

vor allem an britische Siedler. Obwohl Tausende Afrikaner 

damit ihre Arbeit verloren und auch Schulen und Krankensta-

tionen deutscher Missionen geschlossen wurden, unter-

stützte die afrikanische Bevölkerung den Kampf der Alliierten 

gegen die Achsenmächte. 

Erika Fiah, Chefredakteur der Swahili-Zeitung Kwetu, 

schrieb am 29. Juni 1940: «Für jeden Afrikaner, der sich für 

die Deutschen ausspricht, ist das ebenso eine Sünde, wie ei-

nes der zehn Gebote zu brechen. (...) Jeder Afrikaner sollte 

dafür beten, dass Grossbritannien für immer die Herrschaft 

über uns behält.»251 

Nachdem die Japaner 1942 Java und die Philippinen be-

setzt hatten, brauchten vor allem die USA Nachschub an Si-

sal. London erklärte die Produktion von Sisal zur «ersten Pri-

orität» in der Kolonie. Alle Import- und Exportgeschäfte wur-

den streng kontrolliert. Die Sisalindustrie mit ihren veralteten 

deutschen Maschinen benötigte besonders viele Arbeits-

kräfte. Noch lehnte die Kolonialverwaltung die Einführung 

von Zwangsarbeit ab. 

Sisal-Aufbereitung in 

Ostafrika – die 

Alliierten brauchten den 

strategisch wichtigen 

Rohstoff für Tauwerk 

und Seile 

1942/43 führte eine Dürre zu 

einer schweren Hungersnot, 

weil Getreide und Rinder für 

die Alliierten exportiert worden 

waren und für Lebensmittel- 

importe die Schiffe fehlten. 

Die Briten richteten «Hunger- 

Lager» ein, in die Tausende 

Afrikaner strömten, die für ein 

paar Essensrationen Dämme 

und Strassen bauen mussten. 

Auch auf den Sisalplantagen 

litten die Arbeiter Hunger, 

denn ihre Rationen waren von 

durchschnittlich einem Kilo- 

gramm Lebensmittel pro Tag 

auf 316 Gramm geschrumpft; 

und sie verdienten nicht ein- 

mal mehr die Löhne aus den 

zwanziger Jahren. Manche 

Plantagenbesitzer liessen auch 

Kinder und Frauen für noch 
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Arbeit in einer Kupfer-

mine im südlichen Afrika 

– die britische Kolonie 

Nordrhodesien lieferte 

Kupfer für die Alliierten 

niedrigere Löhne arbeiten. Die Preise für Lebensmittel hatten 

sich währenddessen verdoppelt. Immer weniger Afrikaner 

sahen einen Sinn darin, auf den Plantagen ein Auskommen 

zu suchen. 

 

Schliesslich stimmte der britische Premier Winston Chur-

chill der Zwangsarbeit in Tanganjika zu. Bis zum Ende des 

Krieges wurden 24.000 Afrikaner zwangsverpflichtet. Diese 

Entscheidung wurde in Grossbritannien begrüsst, weil sie 

den britischen Steuerzahlern Kosten ersparte. 

 

Die chiefs mussten in jedem Bezirk eine bestimmte Quote 

von Arbeitern rekrutieren. Das gelang längst nicht immer. So 

liessen sich zum Beispiel 600 Männer der Sukuma singend 

von ihren chiefs in ein Arbeitslager führen, aber schon in der 

ersten Nacht ergriffen viele die Flucht. Die chiefs der Meru 

behaupteten, alle arbeitsfähigen Männer seien bereits be-

schäftigt, und die Kolonialverwaltung konnte dies mangels 

eigener Erhebungen vor Ort nicht widerlegen. Die Behand- 

 

lung der Zwangsarbeiter war hart. 

Hatte ein Schnitter eine Pflan- 

ze übersehen, wurde ihm der 

Lohn von sieben Arbeitstagen 

gestrichen. Kranke erhielten 

nur die Hälfte der Essensratio- 

nen und manchmal gar nichts; 

das Feuerholz wurde gestri- 

chen. 13 Prozent der Zwangs- 

arbeiter auf den Sisalplantagen 

desertierten innerhalb der ers- 

ten sechs Monate. Die Briten 

bestraften die Deserteure 

ausserordentlich hart, so dass 

bald nur noch fünf bis zehn 

Prozent der Geknechteten die 

Flucht wagten. 

Diese Zwangsmassnahmen 

stiessen auf wachsenden Un- 

mut in der afrikanischen Be- 

völkerung. Erika Fiah schrieb 

1941 in seiner Zeitung, dass 

«Freiheit für mehr und mehr Afrikaner auch die Freiheit von 

der Ungerechtigkeit der britischen Kolonialverwaltung be-

deute».252 

Im Mai 1942 warf er die Frage auf, was nach dem Krieg 

passieren solle: «Werden Afrikaner in diesem Land einen bes-

seren Platz, mehr Mitspracherecht und Verantwortung be-

kommen oder werden sie weiterhin als Untergeordnete auf 

unterster Stufe stehen, wie es immer schon war?»253 

Zwangsarbeit: Die moderne Form der Sklaverei  

Nachdem Grossbritannien 1833 und Frankreich 1848 die Skla-

verei offiziell abgeschafft hatten, wurden afrikanische Ar-

beitskräfte nicht mehr massenhaft verschleppt, sondern an 

Ort und Stelle ausgebeutet. Die Zwangsarbeit wurde «unent-

behrlich für die Wirtschaft der Kolonialmächte»254 und unter-

schied sich in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts kaum 

von Leibeigenschaft. Obwohl die Internationale Arbeitsorga-

nisation (IAO) 1930 eine Konvention gegen Zwangsarbeit 

verabschiedet hatte, missachteten in der Praxis alle Kolonial-

mächte das Abkommen gleichermassen. 

Bei einer Konferenz 1930 in Genf klagte die IAO Frankreich 

wegen seiner Verstösse an, doch die französische Regierung 

wies die Vorhaltungen der Organisation zurück. Statt von 

«Zwangsarbeit» sprach sie von einer «Arbeitspflicht», die da-

rauf abziele, «die Eingeborenen aus ihrer Apathie und aus der 

Barbarei herauszuführen».255 So erreichte die Zwangsarbeit 

in den französischen Kolonien in der Zwischenkriegszeit ein 

bis dahin unbekanntes Ausmass, vor allem bei öffentlichen 

Bauvorhaben. Von 1924 bis 1934 mussten Zwangsarbeiter 

die Schneise für die Verkehrsachse aus dem zentralafrikani-

schen Kongo bis zum Atlantischen Ozean durch den Dschun-

gel schlagen. Die Strasse erlangte im Krieg grosse Bedeu-

tung. Tausende Afrikaner mussten auf den Sisalplantagen der 

Compagnie des Cultures Tropicales en Afrique in der Sahel-

region von Tambacounda und in der senegalesischen Provinz 

Casamance schuften. In Niger verpflichtete die Kolonialregie-

rung von 1925 bis 1945 Tausende Arbeiter für den Bau von  
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Staudämmen, Kanälen und Strassen sowie für das Anpflan-

zen von Baumwolle auf über 400.000 Hektar Land. Die Fran-

zosen wollten «das Tal des Niger in ein riesiges Baumwollfeld 

verwandeln. Es soll unserer Textilindustrie zu Gute kommen 

und sie in einigen Jahren von englischen und amerikanischen 

Lieferungen unabhängig machen.»256 

In Kamerun, so der Historiker Engelbert Mveng, sicherten 

die Afrikaner die Versorgung der Truppen des Freien Frank-

reich und bauten Rohstoffe für die Rüstungsproduktion der 

Alliierten ab. «Dafür bedurfte es grosser Opfer. (...) Vor allem 

die Methoden, mit denen damals zwei (kriegswichtige) Me-

talle gewonnen wurden, haben sich unauslöschlich in das Ge-

dächtnis der Bevölkerung eingegraben. Rutil [ein Mineral, 

das aus Titaniumdioxid besteht) und Gold wurden aus-

schliesslich in Handarbeit abgebaut. Ganze Tage standen Ar-

beiter dabei barfuss in kaltem Wasser im Unterholz. Viele von 

ihnen wurden krank, litten unter Lungenentzündungen, Ma-

laria, absterbenden Füssen und halbseitigen Lähmungen. 

Gerade im Goldbergbau herrschten verheerende Arbeitsbe-

dingungen. Die Goldminen von B'taré-Oya lagen inmitten der 

weiten Dschungelwälder im Osten von Kamerun. Die Arbeiter 

wurden in regelrechten Razzien ‚rekrutiert’. Die Dörfer wur-

den überfallen und alle kräftigen Männer deportiert. Die ei-

nen mussten im Tagebau arbeiten, andere den Sand aus den 

Bachläufen durchsieben.»257 

Auch in der Landwirtschaft Kameruns wurden massenhaft 

Zwangsarbeiter eingesetzt, zum Beispiel auf der Kakaoplan-

tage von Zamakoe und auf der gigantischen Kautschukplan-

tage Disangué in der Region Edéa. Letztere glich, so Engel-

bert Mveng, einem Arbeitslager und wurde von einem fran-

zösischen Siedler beaufsichtigt, «der zu den übelsten und 

raffgierigsten Folterknechten gehörte». 

In den englischen Kolonien bedeutete der Arbeitsdienst, 

dass jede Verweigerung sofort mit körperlicher Züchtigung, 

Gefängnis oder Geldbussen bestraft wurde. In Kenia schuf-

teten unter diesen Bedingungen über 20.000 Zwangsarbeiter 

in überwiegend privaten Sisal, Zucker, Gummi und Flachs 

verarbeitenden Betrieben sowie in Kalkbrennereien. In Nord- 

nigeria wurden von April 1942 an 100.000 Bauern zur Arbeit 

in den Zinnminen gezwungen. «Die medizinische und soziale 

Versorgung war völlig unangemessen, die Unterbringung 

ärmlich, die Lebensmittel reichten nicht aus.» 1943 starb dort 

jeder Zehnte.258 In ihrer Kolonie Südrhodesien hatten die Bri-

ten ein Trainingszentrum der Royal Air Force für 15.000 Aus-

zubildende eingerichtet. Einheimische Zwangsarbeiter bau-

ten dafür die Flugplätze. Der Lohn lag mit 15 Schilling pro 

Monat noch unter dem Hungerlohn für Farmarbeiter von 17,6 

Schilling, weshalb Tausende Männer über die Grenzen flo-

hen. Mitte 1942 verabschiedete die britische Regierung ge-

gen den heftigen Protest der oppositionellen Labour-Partei 

ein Gesetz zur Zwangsarbeit von «Eingeborenen» in den Ko-

lonien für Arbeit «in ungewöhnlichen Umständen. (...), die 

keinerlei Aufschub duldet». Offiziell wurden in Südrhodesien 

über 33.000 Männer zwangsverpflichtet, die Beschäftigten 

der Luftfahrtprogramme hinzugezählt dürften es zwischen 

50.000 und 100.000 gewesen sein. Folglich lagen weite Teile 

der Landwirtschaft brach, weil nur Frauen, Alte und die Kin-

der in den Dörfern zurückblieben. So begann der Niedergang 

der Subsistenzwirtschaft. 

Aus der Nachbarkolonie Nordrhodesien bezog die britische 

Kolonialmacht Kupfer für die Rüstungsindustrie. Der Einkauf 

wurde zentral aus London gesteuert, eingekauft wurde zu 

festen Preisen, und so «ersparte Nordrhodesien dem Mutter-

land unzweifelhaft Millionen Pfund»259, ohne dass umgekehrt 

nennenswerte Summen in die veralteten Anlagen investiert 

worden wären. Die Löhne im Kupferbergbau waren ver-

gleichsweise erträglich, und so zogen viele Männer vom Land 

in die Minen, und die Nahrungsmittelproduktion ging zurück. 

Also schickte der Staat den weissen Farmern Zwangsarbeiter. 

Timothy Siamaimbo, der in der Maisregion um Tonga lebte, 

erinnert sich, wie der Distriktbeamte dort vorging: «Er hat 

uns eingefangen. (...) Er kam in unser Dorf mit seinen Hand-

langern. (...) Die anderen Jungen waren weggelaufen, aber 

uns haben sie erwischt. Wir haben Pech gehabt.» Zwei Mo-

nate arbeitete Timothy Siamaimbo als einer von 200 jungen 
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In der ganzen Welt sam-

melten Menschen für das 

Kampfflugzeug Spitfire, 

von Lateinamerika bis In-

donesien. Das 

SpfcSpenden-Thermo-

meter in der ghanaischen 

Hauptstadt Accra stand 

1940 auf 35.000 Pfund 

 

Männern aus seiner Provinz auf den Feldern eines Weissen, 

der «hart» und «grausam» war und den sie «Fettsack» nann-

ten.260 Ausserdem bildete die Kolonialregierung ein Afrikani-

sches Arbeitskorps. Farmer konnten für einen Schilling pro 

Tag Arbeiter ausleihen, die sich unter staatlichen Aufsehern 

plagen mussten. Das war eine direkte Subvention, an der die 

Briten auch nach dem Krieg festhielten, um weisse Siedler in 

die Kolonie zu locken. 

Spenden für de Gaulle und Churchill 

Im November 1987 ehrte die französische Nationalversamm-

lung mit einem Kolloquium General Philippe Leclerc de 

Hautecloque. Der General hatte in den afrikanischen Kolo-

nien, die sich dem Freien Frankreich angeschlossen hatten, 

Geld für die Alliierten gesammelt. Der Pater und Historiker 

Engelbert Mveng aus Kamerun gab vor den Abgeordneten zu 

Protokoll: «Alle, mit denen ich über die Zeit des Krieges ge-

sprochen habe, erwähnen die Last der Steuern und Abgaben, 

die damals erhoben und von denen Waffen gekauft wurden. 

Mehrmals im Jahr mussten die lokalen chefs vor den regio-

nalen chefs erscheinen, um gesammeltes Geld abzuliefern. 

Es hiess, davon würden Flugzeuge, Waffen und Munition für 

General de Gaulle beschafft. In den Dörfern wurde mit Trans-

parenten dafür geworben. Sie zeigten ein Flugzeug, wie von 

Kinderhand gezeichnet, und daneben stand: ‚Das ist das 

Flugzeug, das ihr für General de Gaulle kaufen werdet.»261 

Atéba Yéné, Historiker aus Kamerun, erinnert sich, wie für 

das Freie Frankreich gesammelt wurde: «Anfang 1942 muss-

ten alle Schüler bei der Einschulung oder zu Beginn des 

neuen Schuljahres pro Kopf fünf Francs CFA abliefern. Mit 

dem Geld, das damals ein Vermögen war, sollte der Bau ei-

nes französisch-britischen Kampfflugzeuges namens Spitfire 

finanziert werden. Beamte mussten einen halben Monatslohn 

spenden. Bauern mussten den Gegenwert von zehn Kilo-

gramm Kakao abliefern, ob sie wollten oder nicht.»262 Alle, 

so Engelbert Mveng, mussten zu dieser Geldsammlung bei-

tragen: erwachsene Männer, Greise und alte Frauen, Dorf- 

vorsteher, junge Burschen und Mädchen, selbst kleine Kin-

der.263 Für die Spitfires liessen die Alliierten ab 1940 in allen 

Kolonien sammeln. Für 5.000 englische Pfund konnten Spen-

der ihren Namen auf eines der insgesamt 12.000 Pfund teu-

ren Jagdflugzeuge setzen lassen. Und so finden sich in der 

Liste der fast 1.000 von den Kolonien finanzierten Jagdflug-

zeuge neben zahlreichen Maschinen mit britischen Städtena-

men auch die «Mombasa», die «Kamba Meru», die «Kala-

hari», die «Sierra Leone II», drei «Zansibars», die «Bahamas 

I», die «Ceylon I bis V», drei «Newfoundland», «North Bor-

neo I», «Tasmania I», Namen zahlreicher indonesischer In-

seln, «Benoni» und mehrere «Capetowns» aus Südafrika, 

zahlreiche indische Städte und schliesslich auch die «Popo-

catepetl», die «Spirit of Uruguay», die «Oman», «Kuwait» 

und «Bahrein». 

In der Hauptstadt der Goldküste, Accra, war vor der 

Hauptpost ein grosses Spitfire-Spendenthermometer aufge-

baut worden. Am 19. Oktober 1940 war in der Zeitung West 

Africa ein Foto abgedruckt, auf dem es bei 35.000 Pfund 

stand. Allein 1941 kamen in der Goldküste über 340.000 

Pfund zusammen. «Uns von den Asante hatte man gesagt, 

wir sollten nicht erwarten, die Deutschen würden bei uns 

friedlich landen. Wenn sie kämen, dann, um uns mit ihrer 

Luftwaffe zu bombardieren. Flugzeuge könne man aber nur 

mit Flugzeugen abwehren. Die Briten müssten Kumasi schüt-

zen. Und wir könnten dabei mit Geld für eine Spitfire helfen,» 

erzählt T.E. Kyei.264 

In Nigeria war es nicht anders. «Während dieser Hitlerzeit, 

1940, gab es grosse Not», erzählt der Veteran Alhaji Afolabi 

vom Labour Corps, «wir mussten alles beim Distrikt-Verwalter 

abgeben, sogar unser Salz. Alles für den Krieg. Dazu kam 

noch, dass die Rekruteure von Haus zu Haus gingen, Kleider 

mitnahmen und Altmetall einsammelten. Und an bestimmten 

Sammelpunkten musste jeder Haushalt Geld zahlen. Man 

sagte uns, der König von England baue ein Flugzeug namens 

Spitfire, das Feuer spucke und Hitler eines Tages töten 

werde.» 

Die Massai in Kenia verpflichteten sieh, 6.000 Rinder jähr-

lich an die Regierung zu liefern und mussten dafür im Gegen-

zug keine Zwangsarbeit verrichten. 
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Der französische General Leclerc de Hautecloque organi-

sierte in den afrikanischen Kolonien Kollekten zur Unterstüt-

zung französischer Städte und Dörfer, die vom Krieg in Mit-

leidenschaft gezogen wurden. So organisierte er eine gross 

angelegte Kampagne in Kamerun für den Wiederaufbau der 

französischen Ortschaft Debruyer. Und Menschen in Kame-

run, die selbst kaum über das Lebensnotwendigste verfüg-

ten, spendeten für britische Soldaten ihre letzten Betttücher, 

Teller, Gläser, Messer und Gabeln. Insgesamt sollen Afrika-

ner während des Zweiten Weltkrieges sechs Millionen Pfund 

Sterling für ihre Kolonialherren gesammelt haben. 

Nachschub für die Nazis 

Die meisten französischen Kolonien in Afrika unterstanden 

bis 1942 der Kollaborationsregierung von Vichy, und damit 

hatte auch das faschistische Deutschland Zugriff auf diese 

Länder. 1941 einigten sich das Vichy-Regime und die Nazire-

gierung darauf, in Westafrika Geld zur Verpflegung Zehntau-

sender Afrikaner in deutscher Kriegsgefangenschaft sam-

meln zu lassen, die in Frontlagern im besetzten Norden 

Frankreichs inhaftiert waren. In der Elfenbeinküste mussten 

Bauern einem Komitee zur Versorgung der Kriegsgefangenen 

Kolanüsse, Mais, Mehl, Honig und Geld liefern. Der Wert die-

ser Abgaben belief sich allein im Juli 1942 auf 841.095 Francs 

CFA. In Nordafrika litt die einheimische Bevölkerung bereits 

unter Lebensmittelknappheit und Hunger, als die Kolonialbe-

amten im Januar 1941 auf einer Konferenz in Algerien be-

schlossen, noch mehr landwirtschaftliche Produkte als zuvor 

aus Maghreb nach Frankreich zu exportieren. Ein Beamter 

des Landwirtschaftsministeriums lieferte dafür die zynische 

Begründung: «Es kommt nicht in Frage, dass Tunesien und 

Algerien ihre Grundbedürfnisse zu hundert Prozent decken, 

wenn das Mutterland selbst nur unzureichend versorgt ist. 

Die landwirtschaftliche Produktion Nordafrikas dient be-

kanntlich der Versorgung aller, und ihre Verteilung ist des-

halb auch der Zentralverwaltung unterstellt. Zweifellos wäre 

es nicht legitim, wenn die produzierenden Länder alles an die 

Zentrale abtreten müssten. Aber die Bedürfnisse dieser Län- 

der sollten sich auch mit 25 bis 30 Prozent ihrer Erzeugnisse 

befriedigen lassen.» Konkret bedeutete dies, dass 1941 allein 

Algerien 450.000 Doppelzentner Getreide, 220.000 Schafe 

und 4,8 Millionen Hektoliter Wein an das Vichy-Regime ab-

treten musste.265 Die Kolonialbehörden trieben auch einen 

grossen Teil des algerischen Viehbestandes ein, um ihn nach 

Deutschland zu exportieren. Die Algerier litten derweil an Un-

terernährung, Tuberkulose und Typhus. Insgesamt waren 

Afrikaner elf Mal häufiger von diesen Krankheiten betroffen 

als französische Siedler. 

 

Schon bei der Unterzeichnung des Waffenstillstandsvertra-

ges zwischen Vichy-Frankreich und Hitler-Deutschland im 

Juni 1940 hatten die Sieger verlangt, dass Proviant für das 

deutsche Afrikakorps aus den französischen Kolonien zu lie-

fern sei. Diese Forderung wurde im April 1941 konkretisiert. 

Im Mai 1941 reiste eine deutsche Delegation unter dem Kom-

mando von Major Dankworth nach Algier, um dort für das 

Afrikakorps 1.000 Lastwagen, 50 Reisebusse, 250 bis 300 

Personenkraftwagen und 100 Baufahrzeuge zu requirieren.  

 

Insgesamt belieferte die Vichy-Administration die Achsen-

mächte über nordafrikanische Häfen wie Algier, Beni-Saf, 

Nemours und Bezerte mit mehr als 900.000 Tonnen Phos-

phat, 350.000 Tonnen Eisen, 25 Tonnen Molybdän [ein blei-

ähnliches Mineral], 93 Tonnen 

Lastwagen mit 

Nachschub für das 

Afrikakorps der 

Wehrmacht 

Antimon [ein Rohstoff, aus dem 

Schutzhüllen für Kabel gefertigt 

werden] und 300 Tonnen Kobalt 

– alles wichtige Ressourcen für 

den Krieg. 

Die zweite koloniale 

Besetzung 

«Den afrikanischen Völkern 

wurden aussergewöhnliche 

Kriegsleistungen abverlangt», 

schreibt der Historiker Joseph 

Ki-Zerbo, der in den sechziger 

Jahren die erste Geschichte 

seines Kontinents aus afrika- 
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nischer Sicht verfasste. «In den grossen Küstenstädten 

herrschte Not. Die Ärmsten hüllten sich in alte Getreidesäcke. 

Doch im Allgemeinen ertrug man die Kriegslast ohne grossen 

Widerstand: Man litt stumm. Zweifellos fühlten die Men-

schen, dass sie an einem grossen, weltweiten Drama teilnah-

men. Dennoch war die Kriegslast manchmal für die Soldaten 

leichter zu tragen. Sie befanden sich Auge in Auge mit den 

Nazitruppen und wussten, gegen wen sie kämpften. Die an-

onymen Massen der Afrikaner aber liess man Tausende von 

Kilometern vom Kriegsschauplatz entfernt arbeiten und zah-

len. Das Ende des Krieges weckte den berechtigen Wunsch 

nach einem normalen menschlicheren Leben.»266 Dieser 

Wunsch äusserte sich millionenfach in Kämpfen für die Un-

abhängigkeit, und die beiden Kolonialmächte England und 

Frankreich konnten die Rufe nach politischer Selbstbestim-

mung nicht länger ersticken. Überdies waren die beiden Im-

perien nach dem Zweiten Weltkrieg empfindlich geschwächt. 

Die globalen Machtverhältnisse hatten sich wesentlich ver-

schoben. Mit der Sowjetunion und den USA gingen zwei neue 

Supermächte aus dem Krieg hervor, die sich beide – aus un-

terschiedlichen Gründen – antikolonial gaben. Die Sowjet-

union kritisierte die kapitalistische Durchdringung der «Drit-

ten» Welt, in der sie selbst wenig Einfluss besass, und die 

USA hatten während des Krieges erstmals auf die kolonialen 

Ressourcen zugreifen können und nutzten nun ihre Doktrin 

vom «freien Handel», um weiter ungestört Profite abzu-

schöpfen. Der unmittelbar nach 1945 einsetzende Kalte Krieg 

und der Krieg in Korea heizten den Konkurrenzkampf um die 

Rohstoffquellen auch in Afrika weiter an. 

Frankreich und Grossbritannien wollten aber keineswegs 

ihre Rolle als Kolonialmächte aufgeben. Beide Länder waren 

zu grossen Teilen zerstört und ökonomisch ausgelaugt; sie 

bezogen Rohstoffe aus den Kolonien, um ihre Städte wieder-

aufzubauen. Ausserdem sollte der Verkauf kolonialer Güter 

die so dringend benötigten Devisen bringen, um die im Krieg 

vor allem für Waffenkäufe aufgelaufenen Dollarschulden bei 

den USA begleichen zu können. Grossbritannien untersagte 

seinen Kolonien darum den Direktexport von Waren in die 

USA. Alle Rohstoffe mussten zu festgelegten, meist niedrigen 

Sterlingpreisen an England verkauft werden. 

Den antikolonialen Stimmungen begegneten die europäi-

schen Nachkriegsregierungen mit einigen Zugeständnissen 

Sie versuchten den Kampfgeist der nunmehr selbstbewuss-

ten Afrikaner durch kosmetische Verbesserungen bei der Ko-

lonialverwaltung zu besänftigen und politische Vertreter aus 

Afrika erhielten Sitze in den Parlamenten von Paris und Lon-

don sowie in Provinz- und Stadträten der Kolonien; einige 

«assimilierte» und gut ausgebildete Afrikaner bekamen zu-

dem Jobs in den Kolonialverwaltungen. Europäische Experten 

legten Programme für das Bildungswesen und die Gesund-

heitsversorgung, ja sogar für die allgemeine Wohlfahrt auf. 

Die Briten stellten fünf Millionen Pfund Sterling für derartige 

Entwicklungsprogramme zur Verfügung und hofften, damit 

«auf einen Schlag die extremsten Aktivisten ‚kaufen’» und die 

«sozialen Bedingungen beseitigen» zu können, «die dem Na-

tionalismus die ‚Glaubwürdigkeit der Strasse’ verliehen».267 

Die Umsetzung war schwieriger als gedacht, zumal die 

weissen Siedler in den Kolonien Gefallen an den Sonderge-

setzen, Zwangsmassnahmen und den von ihnen während des 

Krieges besetzten Positionen in den Verwaltungen gefunden 

hatten und keinerlei Demokratisierung zulassen wollten. 

Letztlich hielten alle Kolonialmächte an der dirigistischen 

Ökonomie fest, mit der sie Handel und Produktion während 

des Krieges gesteuert hatten. Sie verschärften sie sogar. «Die 

weitreichenden Kontrollen, die im Krieg als ‚Kriegsaufwand’ 

begründet worden waren, wurden in gewissem Ausmass in 

‚Entwicklungsprogramme’ für Industrie, Landwirtschaft und 

Infrastruktur umbenannt.»268 Die Produktion sollte angekur-

belt werden und die afrikanischen Kolonien mehr Rohstoffe 

und landwirtschaftliche Erzeugnisse abwerfen. «Der Krieg 

hatte zur Folge, dass der koloniale Staat grosse Sektoren der 

Wirtschaft kontrollierte, neue Quellen für Steuern suchte und 

Arbeitskräfte, Investitionen, Bergbau, Landwirtschaft sowie 

Exporte dirigierte.»269 Kontrollausschüsse überwachten die 
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Rohstoffausfuhr, Quoten und fixe Preise wurden beibehalten 

oder gar ausgebaut. 

In Kenia verordneten die Briten auch nach 1945 Zwangs-

arbeit auf den Kaffeeplantagen. In Tanganjika vertrieben sie 

weiter Afrikaner von ihrem Land. Der Krieg hatte erodierte 

Böden und Monokulturen hinterlassen; die Subsistenzwirt-

schaft war weitgehend zerstört. Die Kolonialverwaltung be-

schuldigte die Einheimischen, sie hätten «ineffektiv» gewirt-

schaftet, und übertrug Ländereien an europäische Farmer. 

3.000 Bauern, die in dem Gebiet zwischen dem Kilimand-

scharo und dem Berg Meru lebten, weigerten sich, in die tro-

ckene Tiefebene zu ziehen, wo die Tsetsefliege die Schlaf-

krankheit verbreitete. 1951 wurden sie mit Gewalt umgesie-

delt. 

In Äthiopien demontierten die Briten die bescheidene ein-

heimische Industrie. Nach der Befreiung des Landes von den 

italienischen Besatzern 1941 liess die Verwaltung ganze Fab-

riken, militärische Ausrüstungen und Lastkraftwagen in an-

dere Kolonien verschiffen, zum Beispiel nach Britisch-Soma-

liland, Kenia und Indien. «Die Briten waren der Meinung, 

Äthiopien hätte kolonisiert werden sollen», sagt der in Äthio-

pien lebende britische Historiker Richard Pankhurst, «und 

wenn die Italiener das nicht geschafft hätten, würden sie es 

eben selbst machen.» Tatsächlich behielt die britische Besat-

zungsmacht dort noch bis Dezember 1944 die Kontrolle über 

die wichtigsten öffentlichen Sektoren – Eisenbahnlinien, 

Rundfunk, Telekommunikation – sowie über die militärische 

Sicherheit der Hauptstadt Addis Abeba. Und die Briten profi-

tierten von den äthiopischen Exporten, die in Sterling abge-

rechnet wurden. Erst 1954 war Äthiopien wieder im Besitz 

seines gesamten Staatsgebietes. 

Auch in den französischen Kolonien folgte auf das Kriegs-

ende keineswegs die politische Befreiung. Schon im August 

1940 hatte die Exilregierung des Freien Frankreich betont, 

dass sie die Kolonien in Zentralafrika und Kamerun vollstän-

dig erhalten wolle, «um sie in ein unabhängiges Frankreich 

eingliedern und alle ihre Ressourcen zur Befreiung unseres 

Vaterlandes einsetzen zu können».270 So setzte sich die im 

Krieg erzeugte Ausplünderung des Kontinents fort, schreibt  

der Historiker David Killingray: «Die afrikanischen Kolonien 

stellten das wirtschaftliche Vermögen für den Wiederaufbau 

und die wirtschaftliche Erholung der Industrieländer.»271 

Darüber hinaus stellte der Zweite Weltkrieg «ein wichtiges 

Stadium im Prozess der Eingliederung Afrikas in das welt-

weite kapitalistische System dar», schreibt der kenianische 

Historiker Ali Mazrui. In den zwei Jahrzehnten nach Kriegs-

ende mussten die Kolonialmächte den meisten afrikanischen 

Ländern zwar formal die politische Unabhängigkeit gewäh-

ren, aber ökonomisch setzte sich die Abhängigkeit des Kon-

tinents von den Industrieländern fort. Ali Mazrui, Mitheraus-

geber der vielbändigen Allgemeinen Geschichte Afrikas der 

UNESCO, macht dafür «Verzerrungen» der afrikanischen 

Ökonomien verantwortlich, die während des Krieges began-

nen und sich seitdem immer stärker verfestigten: Die land-

wirtschaftliche Produktion wurde ganz auf den Export nach 

Europa umgestellt. Der Anbau von sogenannten Cash Crops 

\N\e Baumwolle, Erdnüsse, Kaffee und Kakao wurde durch 

erhöhte Preise gezielt gefördert, die Subsistenzwirtschaft 

vernachlässigt. Mit der Folge, dass multinationale Konzerne 

riesige Plantagen mit Monokulturen anlegten und mit chemi-

schen Düngemitteln und Pestiziden die Böden auslaugten, 

während die einheimische Bevölkerung nicht mehr genug 

Nahrungsmittel für den eigenen Verbrauch anbauen konnte. 

Junge Afrikaner zogen auf der Suche nach Arbeit und Le-

benschancen in die Städte, die Slums wuchsen, und die auf 

dem Land Gebliebenen verarmten zusehends. Überdies in-

vestierten die ehemaligen Kolonialmächte bevorzugt in die 

afrikanischen Staaten, welche die kolonialen Strukturen bei-

behielten [wie Südrhodesien und Südafrika] oder im Kalten 

Krieg auf ihrer Seite standen. 

In den Staaten, die ihre Unabhängigkeit erreichten, ver-

suchten die ehemaligen Kolonialmächte, afrikanische Politi-

ker in Führungsfunktionen zu hieven, die ihre Ausbildung in 

Europa erhalten hatten und den weiteren ökonomischen Aus-

verkauf ihrer Länder zuliessen. Die gegenüber ihren Gönnern 

willfährigen Herrscher sollten den Konzernen freie Hand bei 

der Ausbeutung der wertvollen Bodenschätze lassen. Die 
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Energie lieferten gigantische Staudämme und Kraftwerke. 

Die dafür nötigen Strassen und Häfen wurden weiter ausge-

baut. Afrika wartete aber vergeblich auf den Transfer neuer 

Technologien und die Entwicklung verarbeitender Indust-

rien. Wie eh und je exportierte der Kontinent Rohstoffe und 

importierte Anlagen und Konsumgüter. 

Diese Tendenzen, so Ali Mazrui, haben dazu beigetragen, 

dass Afrika vom Boom der Nachkriegszeit weitgehend abge-

koppelt blieb, kaum wettbewerbsfähige Industrien aufbauen 

konnte und weiterhin an «fragmentierten» Ökonomien her-

umlaborierte. Der bis in die Gegenwart andauernde Teufels-

kreis von Abhängigkeit, Verschuldung und weiterer Verar-

mung nahm seinen Lauf. 

Der Historiker Joseph Ki-Zerbo forderte schon in den sech-

ziger Jahren, Afrika dürfe «nicht länger Objekt der Geschich- 

te bleiben», sondern müsse sein Schicksal endlich selbst be-

stimmen. Voraussetzung dafür seien Ausbildung und Einheit 

der Afrikaner, «ein neues Wirtschaftssystem, eine neue So-

zialstruktur und ein anderer Umgang mit Grund und Boden». 

Jahrzehnte später musste er feststellen, dass sich keine sei-

ner Hoffnungen erfüllt hatte: «Wenn man sich heute den 

Aussenhandel und die Zahlungsbilanzen Afrikas anschaut, so 

findet man dasselbe Schema wie zur Zeit des Sklavenhan-

dels: Schwarze ‚Könige’ schliessen Verträge mit ausländi-

schen Händlern, die Schwarze wirtschaftlich versklaven. So 

wird sich Afrika nie erholen. Wenn wir uns als Macht unter 

anderen Mächten behaupten wollen, müssen wir uns zusam-

menschliessen und der neokolonialen Abhängigkeit ein Ende 

bereiten. Sonst werden die Industrienationen unseren Konti-

nent auch weiterhin ausbeuten.»272 



 

 IM NATIONALSOZIALISMUS  

«Alle Schwarzen sind auf der Stelle zu töten» 

Schwarze Kriegsgefangene und schwarze Befreier 

Als die französische Armee im Juni 1940 kapitulierte, gerieten 

fast 100.000 afrikanische Kolonialsoldaten in deutsche Gefan-

genschaft.1 Zahlreiche Afrikaner wurden von der deutschen 

Wehrmacht ermordet, als sie sich ergaben. Der einzige 

Grund: ihre Hautfarbe. Als zum Beispiel die 4. Infanteriedivi-

sion der Kolonialtruppen (D.I.C.), die aus mehreren Regimen-

tern von Tirailleurs Sénégalais bestand, am 10. Juli 1940 den 

Deutschen ihre Waffen abliefern musste, beobachteten Au-

genzeugen Folgendes: «Nach ihrer Entwaffnung werden die 

Soldaten rasch auseinandergetrieben: die Weissen auf die 

eine Seite, die Schwarzen auf die andere. Während die Deut-

schen Erstere zunächst nicht weiter beachten, müssen sich 

alle Tirailleurs, die noch dazu in der Lage sind, also auch Ver-

letzte, sofern sie noch gehen können, am Strassenrand auf-

stellen. Dort werden sie mit Maschinengewehren niederge-

mäht. Wer zu fliehen versucht, wird zur Zielscheibe deutscher 

Scharfschützen, die mit Karabinern bewaffnet sind. Auf Be-

fehl eines deutschen Offiziers wird eine Gruppe von verletz-

ten Senegalesen auf die Strasse geschleppt. Der Offizier zieht 

seine Pistole und jagt den Schwarzen, die auf der Erde liegen, 

unter wüsten Beschimpfungen einem nach dem anderen eine 

Kugel in den Kopf. Dann brüllt er den gefangenen weissen 

Soldaten zu: ‚Erzählt das in Frankreichk»2 

Von Sommer 1940 bis zur Landung der Alliierten in Frank-

reich am 6. Juni 1944 beging die deutsche Wehrmacht zahl-

reiche Massaker an schwarzen Soldaten.3 Dass es sich dabei 

nicht nur um Übergriffe einzelner Offiziere gehandelt hat, be- 

legen Akten des NS-Regimes. So ordnete etwa der Gauleiter 

für Belgien, Karl Holz, ausdrücklich an, «keine Gefangenen 

zu machen», und der ihm unterstellte Kommandeur des 

Volkssturms befahl, «alle farbigen Gefangenen auf der Stelle 

zu töten, da sie stinken».4 

Die Mehrheit der gefangenen Kolonialsoldaten wurde al-

lerdings, wie die weissen auch, in Kriegsgefangenenlager 

eingewiesen. Seit 1941 gab es in Deutschland 80 diese so 

Hunderttausend 

schwarze Soldaten 

der französischen Ar-

mee waren 1940 in 

deutschen Kriegsge-

fangenenlagern  

inhaftiert 
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Die schwarzen 

Kriegsgefangenen 

wurden von den 

weissen getrennt 

und besonders  

brutal behandelt 

genannten Stalags (Mannschafts-Stammlager) und weitere 

in den besetzten Staaten.5 

Die Wehrmacht internierte die Häftlinge unter unmensch-

lichen hygienischen Verhältnissen und liess sie hungern und 

dursten. Die Aufseher reagierten sich extrem gewalttätig an 

den Gefangenen ab. Gleichzeitig bediente sich die national-

sozialistische Wirtschaft der Lagerinsassen – neben denen 

der Konzentrations- und Zwangsarbeiterlager – als billiger 

Arbeitskräfte. Sowohl Kriegsgefangene als auch zivile Häft-

linge mussten Zwangsarbeit leisten und wurden dazu häufig 

in kleinere Barackenlager in der Nähe von Industrie- oder 

Landwirtschaftsbetrieben verlegt.6 

«Sie haben mich fünf Jahre lang festgehalten», berichtet 

Tuo Lielourou aus der Elfenbeinküste, der 1940 in die Gewalt 

der Deutschen geriet und viele seiner afrikanischen Schick-

salsgenossen in der Kriegsgefangenschaft sterben sah. «Die 

Deutschen haben viele Gefangene umgebracht. Warum? Sie 

sagten, die Franzosen hätten im Krieg 1914/18 viele Deut-

sche getötet, sie barfuss an die Wand gestellt und erschos-

sen. Und dafür würden sie sich jetzt an uns rächen. Jeden 

Morgen, wenn wir noch schliefen, wählten sie ein paar Män- 

 

ner aus, führten sie zu einem Graben und schossen sie nie-

der. Anderen schnitten sie die Ohren ab oder stachen ihnen 

die Augen aus.»7 

Fe Lia aus der Elfenbeinküste, der in einem Frontlager die 

Gefangenennummer 3.322. trug, erinnert sich: «Jeden Mor-

gen haben sie einige von uns umgebracht. Eines Tages haben 

sie ein Pferd im Galopp über uns hinweggejagt, als wir auf 

der Erde lagen und schliefen. Dabei starben viele Gefangene. 

Ihre Füsse und Schädel waren zerschmettert.»8 

Aus Unterlagen des Frontlagers 153, in dem 3.354 Schwar-

ze und Nordafrikaner interniert waren, geht hervor, dass ein 

Viertel dieser Gefangenen an Tuberkulose litt.9 «Wir hatten 

ständig Hunger», erzählt Daouda Tuo-Donatoho. «Ein kleines 

Scheibchen Brot und ein winziges Stückchen Gemüse in ei-

nem Topf voll Wasser, das war alles, was sie uns zu essen 

gaben. Viele Männer waren so hungrig, dass sie Gräser sam-

melten, aufkochten und assen. Sie wurden davon sehr krank 

– ihre Bäuche blähten sich auf. Auch ich war im Lager schwer 

krank.»10 

Ein Franzose bestätigt, dass seine afrikanischen Mitgefan-

genen von den deutschen Wärtern besonders brutal misshan-

delt wurden: «Wir waren Zeugen von Szenen, in denen Se-

negalesen, die beim Essenstransport gestürzt waren, mit Kol-

benhieben aufgefordert wurden aufzustehen.» Bei minus 20 

Grad seien die Schwarzen mit Peitschenhieben nach draussen 

gejagt worden und mussten im Freien arbeiten.11 Üblicher-

weise waren schwarze Gefangene aufgrund eines Wehr-

machtsbefehls von Weissen getrennt untergebracht12 und 

wurden im Allgemeinen schlechter behandelt als ihre weissen 

Leidensgenossen: «Die Deutschen haben uns eines Tages 

abgeholt und nach Berlin gebracht», erinnert sich Yeo Porio. 

«Dort mussten wir für sie arbeiten. Zu essen gab es fast 

nichts, nur irgendetwas, das in heissem Wasser herum-

schwamm. Ich weiss nicht mehr, wie viele von uns dort ver-

hungert sind. Die französischen Arbeiter durften dagegen Zi-

vilkleidung tragen und wurden bezahlt. Die Deutschen liessen 

sie in Ruhe. Uns haben sie verrotten lassen.».13 
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Ein anderes Arbeitskommando bestand aus 5.450 Gefan-

genen, die strikter militärischer Disziplin unterworfen waren, 

wie Edmond N’Guetta bezeugt. «Sie führten uns in einen 

Schlachthof. Wir waren dort eingeschlossen, und es gab wie-

der einmal nichts zu essen. Bei uns waren viele Algerier, die 

jeden Morgen für die Deutschen irgendwelche Arbeiten in der 

Stadt erledigen mussten. Wir haben am Bahnhof Lebensmit-

tel für die Deutschen und ihre Markthändler verladen. Die 

französischen Gefangenen haben dabei manch Essbares mit-

gehen lassen. Wir trauten uns nicht. Wir hatten zwar grossen 

Hunger, aber noch grössere Angst um unser Leben.»14 

Nach Aussage des algerischen Historikers Belkacem Re-

cham behandelten die Deutschen senegalesische Kriegsge-

fangene noch schlechter als die aus Nordafrika – je dunkler 

die Hautfarbe, umsoschlimmer das Los der Gefangenen. 

Weisse Gefangene, die für das Freie Frankreich gekämpft 

hatten, setzten die Deutschen oft als Vorarbeiter ein. Sie 

mussten zum Beispiel 1.400 Nordafrikaner überwachen, die 

in einer Waffenfabrik arbeiteten.15 

Schwarze Kriegsgefangene wurden auf Anweisung hoher 

NS-Funktionäre systematisch schlechter behandelt als 

weisse. So erteilte General Heinz Guderian aus dem General-

stab des Heeres im Mai 1940 den Befehl: «Gegenüber den 

eingeborenen Soldaten wäre jegliche Nachsicht ein Fehler. Es 

ist strikt verboten, diese Soldaten ohne Wachen zu lassen. 

Sie sind mit der grösstmöglichen Härte zu behandeln.»16 

Im Sommer 1940 deportierte die deutsche Wehrmacht 

drei Viertel der 100.000 schwarzen Kriegsgefangenen aus 

Stalags in Deutschland in Kriegsgefangenenlager im Norden 

des besetzten Frankreich, wo der nationalsozialistische Si-

cherheitsdienst 1944 insgesamt 300.000 schwarze Kriegsge-

fangene verzeichnete.17 In Deutschland waren im Juli 1940 

noch 28.722 schwarze Soldaten in 20 von insgesamt 44 Sta-

lags untergebracht18; wenige Monate später waren alle bis 

auf etwa 1.000 abtransportiert. Maguéye Kassé, Professor für 

Germanistik und Soziologie an der Universität von Dakar, ver-

mutet, dass die Deutschen ihre schwarzen Gefangenen aus- 

ser Landes schafften, weil sie 

dem Wahn verfallen waren, 

die Afrikaner würden tropische 

Krankheiten einschleppen.19 

Ohnehin wollte das Nazi- 

Regime Deutschland von 

Schwarzen freihalten20; es 

gab einen Befehl Hitlers, 

es dürften «im Prinzip keine 

Schwarzen auf deutschem 

Boden verbleiben».21 

In den von Deutschland 

besetzten Gebieten Frank- 

reichs bewachten auch 

Franzosen die gefangenen 

Kolonialsoldaten. Die Inhaf- 

tierten empfanden das als 

 

«besonders schmerzlich», weil sie für die Befreiung Frank-

reichs gekämpft hatten.22 

Nur wenigen afrikanischen Kriegsgefangenen gelang die 

Flucht aus den Lagern, denn anders als die Franzosen konn-

ten sie sich aufgrund ihrer Hautfarbe nicht unbemerkt unter 

die Bevölkerung mischen. «Ausserdem», so Somongo Soro, 

«kannten wir uns weder in Deutschland noch in Frankreich 

aus. Wohin also hätten wir flie- 

In allen besetzten Län-

dern Europas richtete 

das NS-Regime Lager 

für Kriegsgefangene 

ein, darunter einige nur 

für Schwarze 

hen sollen?» Daouda Tuo-Donatoho bestätigt, dass die meis-

ten afrikanischen Häftlinge keine Pläne zur Flucht schmiede-

ten, «weil wir nicht wussten, wie es draussen hätte weiter-

gehen sollen».23 10.000 von ihnen gelang in den Jahren 1940 

bis 1942 dennoch die Flucht.24 

1944 gab es in Deutschland selbst nur noch etwa 500 

schwarze Kriegsgefangene; sie waren im Stalag III A in Lu-

ckenwalde untergebracht. 300 von ihnen waren im Herbst 

1941 Statisten für den UFA-Film Germanin (Uraufführung 

1943), der für die kolonialen Ambitionen Deutschlands in Af-

rika warb. Luis Trenker spielte die Hauptrolle.25 Die Filmstu-

dios in Babelsberg waren allerdings nicht der eigentliche 

Grund, weshalb die Gefangenen noch in Deutschland zurück-

gehalten wurden. Das Oberkommando der Wehrmacht 

wollte an ihnen tropenmedizinische Experimente durchfüh-

ren.26 
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Andernorts, z.B. im Kran- 

kenhaus Saint-Mérard bei 

Bordeaux und im Stalag 

bei Stargard/Pommern, 

haben solche Experimente 

stattgefunden; sie sollten 

Möglichkeiten testen, wie 

weisse Soldaten und Kolo- 

nisten Tropenkrankheiten 

überstehen könnten.27 Ob 

ähnliche Menschenversu- 

che an afrikanischen Ge- 

fangenen in Deutschland 

stattgefunden haben, ist 

nicht dokumentiert.28 Aller- 

dings stellte die Wehrmacht 

Schwarze Kriegsgefan-

gene mussten entwürdi-

gende Vermessungen 

über sich ergehen  

lassen 

Nur selten gelang es 

den Nazis, schwarze 

Lagerinsassen als  

Kollaborateure zu  

gewinnen 

 

1944 dem Bakteriologen Paul Uhlenhuth an der Universität 

Freiburg 150 schwarze Gefangene zur Verfügung. An ihnen 

sollten neue Impfstoffe gegen Tropenkrankheiten getestet 

werden. Ob es sich wirklich um Gefangene aus dem Lager in 

Luckenwalde handelte, ist ungeklärt, da das weitere Schick-

sal der dort Inhaftierten nicht dokumentiert ist. Nur eine 

Spur ist erhalten geblieben: Auf dem Lagerfriedhof von Lu-

ckenwalde liegen zwanzig Gräber von schwarzen Soldaten, 

der rassistischen Staatsdoktrin entsprechend in deutlichem 

Abstand zu den Gräbern weisser Kriegsgefangener.29 

Als die Nazitruppen Ende 1944 den Rückzug antraten und 

ihre Lager in den besetzten Gebieten räumen mussten, trie-

ben sie Zehntausende Gefangene in Gewaltmärschen ins In-

nere Deutschlands. Viele kamen dabei um oder wurden er-

schossen. Wie viele Schwarze unter ihnen waren, ist nir-

gendwo festgehalten.30 

Auch wenn es keine dem Völkermord an den Juden und 

den Roma und Sinti vergleichbare Politik des systematischen 

Massenmords an Afrikanern gab, so besteht doch kein Zwei-

fel, dass die Deutschen Zehntausende Kolonialsoldaten um-

brachten. Sie waren Opfer von Massakern und Hinrichtun-

gen, Misshandlungen und Folter, von Hunger und Zwangs- 

arbeit. Nach Schätzungen von Historikern kam etwa die 

Hälfte der afrikanischen Kriegsgefangenen in den deutschen 

Lagern ums Leben; ihre Todesrate lag deutlich über der der 

weissen Kriegsgefangenen.31 

Einige der afrikanischen Gefangenen liessen die Deutschen 

jedoch noch während des Krieges frei. Sie sollten in Nordaf-

rika und der Levante (Syrien und Libanon) dem Vichy-Regime 

helfen, Aufstände der einheimischen Bevölkerung niederzu-

schlagen. Mithilfe eines angesehenen Senegalesen, der sich 

selbst als Leiter des «sozialen Hilfswerks der senegalesischen 

Kriegsgefangenen» bezeichnete, versuchte der Sicherheits-

dienst der Nazis Gefangene aus Nord- und Westafrika dafür 

zu gewinnen, an der Seite der Faschisten die Résistance in 

Frankreich und im Maghreb zu bekämpfen (so der Brief eines 

SS-Obergruppenführers an Himmler vom 14. Juli 1944).32 Die 

Nazis hofften, die afrikanischen Gefangenen würden ihre 

Landsleute überzeugen, dass sich der Kampf gegen das Freie 

Frankreich gegen ihre Kolonialmacht richtete. Ausserdem 

sollten die inhaftierten Afrikaner Deutschland vor Ort helfen, 

ein Kolonialreich aufzubauen. Aus diesen Gründen, so der se-

negalesische Wissenschaftler Kassé, seien nur wenige 

schwarze Kriegsgefangene in die Vernichtungslager der Nazis 

deportiert worden. 

Um Afrikaner gegen die britischen und französischen Ko-

lonialmächte aufzustacheln, gaben die Nazibehörden Zeit-

schriften für Kriegsgefangene heraus; für Soldaten aus den 

französischen Kolonien in Westafrika zum Beispiel Le Malinké 

und Le Bambara. Darin war zu lesen, dass an einer «deut-

schen Universität» bereits «schwarze Führer» ausgebildet 

würden, um nach dem «Endsieg» der Nazis führende Positi-

onen in ihren afrikanischen Heimatländern zu übernehmen.33 

Unter den maghrebinischen Gefangenen war die deutsche 

Propaganda am intensivsten. An sie richtete sich die Zeit-

schrift Lissane el Assir («Die Stimme des Kriegsgefange-

nen»). Darin waren Fotos abgebildet, die das freundschaftli-

che Verhältnis Hitlers zum Grossmufti von Jerusalem doku-

mentierten. Installiert wurde auch ein Auslandssender, der in 

arabischer Sprache sendete. 
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Im Pariser Studio arbeiteten Nordafrikaner, die sich freiwillig 

in den Dienst des NS-Regimes gestellt hatten. Allerdings wur-

den maghrebinische Soldaten in deutscher Gefangenschaft 

gegen ihren Willen als «Kronzeugen» in Radiosendungen be-

nutzt. Sie mussten Texte wie den folgenden vorlesen und 

aufnehmen lassen: «Man hat uns gegen unseren Willen in 

den Krieg geschickt, was zu unserem Schaden und nicht in 

unserem Interesse war. Dabei waren diejenigen, gegen die 

wir kämpfen mussten, seit Langem unsere Freunde. Sie ha-

ben uns nie ungerecht behandelt. Deshalb sagen wir uns von 

denen los, die immer nur von unseren Ländern zu profitieren 

versuchten. Erinnert euch, welchen Demütigungen sich die 

Araber ausgesetzt sahen. Brüder, wacht auf aus eurer Er-

starrung!» Diese Texte tauchten dann später in Sendungen 

des deutschen Auslandsradios auf.34 

Die Zahl der afrikanischen Kollaborateure des NS-Regimes 

war jedoch gering im Vergleich zu den Zehntausenden Afri-

kanern, die gegen den Faschismus kämpften. Darunter wa-

ren auch Schwarze, die ihren deutschen Häschern entkom-

men waren und sich in den von der Wehrmacht besetzten 

Gebieten den Partisanen und der Résistance anschlossen. 

Wie viele von ihnen gefasst und in deutsche Konzentrations-

lager deportiert wurden, ist unklar. Die Nazis unterschieden 

die Häftlinge in den KZ-Akten nicht nach der Hautfarbe. Ei-

nige Schicksale sind allerdings bekannt geworden: Der afro-

französische Sänger John William war im KZ Neuengamme 

inhaftiert.35 Carlos Grevkey aus Äquatorialguinea, der als Mit-

glied der Internationalen Brigaden gegen Franco gekämpft 

hatte, wurde 1942 nach Mauthausen deportiert. Erika N’gan-

do aus Kamerun starb im KZ Ravensbrück. Johnny Vosté aus 

dem Kongo, der sich dem belgischen Widerstand angeschlos-

sen hatte, wurde 1942 nach Dachau deportiert. John Nicolas 

aus Haiti kam 1943 ins KZ Buchenwald und konnte kurz vor 

Kriegsende aus Dora-Mittelbau fliehen. Die Senegalesen Sidi 

Camara und Dominique Mendy überlebten ihren KZ-Aufent-

halt in Neuengamme.36 Die Lebensgeschichte von Mendy hat 

der Filmemacher Serge Bilé aus der Elfenbeinküste 1995 do-

kumentiert. 

Als die überlebenden Häftlinge der Konzentrationslager 

1945 endlich von ihrem Martyrium erlöst wurden, gehörten 

auch Afroamerikaner zu ihren Befreiern. So war es der 

schwarze US-Soldat William McBurney, der mit seinem Pan-

zer das Tor des KZ Dachau durchbrach. Fast fünfzig Jahre 

später beschrieb er, was er dabei empfand: «Ich dachte, ich 

komme in ein Kriegsgefangenenlager. Aber es sah dort aus 

wie im Land der lebenden Toten. Überall nur wandelnde Ske-

lette. Wir hatten Nahrungsmittel draussen auf unseren Pan-

zern, weil unsere Feldküche nicht mit uns Schritt gehalten 

hatte. Also gaben wir einigen Leuten etwas zu essen. Aber 

das war das Schlechteste, was wir tun konnten. Sie waren ja 

gar nicht mehr an richtiges Essen gewohnt, und manche 

wurden davon sofort krank.» 

Der afroamerikanische Soldat Preston McNeil holte Gefan-

gene aus einer Baracke, die ein deutscher Arzt in die Gas-

kammer hatte treiben wollen. «Ich habe nur noch geweint 

und gedacht: ‚lch kann nicht glauben, was ich hier sehe!’ So-

lange ich lebe, wird mir niemand erzählen können, das sei 

alles nur Propaganda. Ich habe es selbst gesehen».37 

Als Widerstandskämp-

fer und wegen ihrer 

Hautfarbe verfolgt, 

wurden auch 

Schwarze in Konzent-

rationslager deportiert 

 



 
150 DIE DRITTE WELT IM ZWEITEN WELTKRIEG 

Der Friedensnobelpreisträger Eli Wiesel schrieb über den 

11. April 1945, als er aus dem KZ Buchenwald befreit wurde: 

«Ich werde mich immer voll Zuneigung an diesen riesigen 

schwarzen Soldaten erinnern. Er weinte wie ein Kind – Trä-

nen des Schmerzes und der Wut über diese Welt. Jeder, der 

diesen Tag miterlebt hat, wird ein Gefühl der Dankbarkeit für 

die amerikanischen Soldaten bewahren, die uns befreit ha-

ben».38 

Mit Häme und Spott wur-

den die Frauen und Kin-

der schwarzer Besat-

zungssoldaten  

überschüttet 

Zwischen Zwangssterilisation und Deportation 

Schwarze Deutsche im Nationalsozialismus 

Als die Nationalsozialisten 1933 an die Macht kamen, lebten 

bis zu 20.000 Afrodeutsche und Afrikaner in Deutschland.39 

Darunter waren Bewohner und deren Nachfahren aus den 

ehemaligen deutschen Kolonien, Kinder afrikanischer Solda-

ten aus der französischen Besatzungszeit nach dem Ersten 

Weltkrieg und Arbeitsmigranten. Die von nationalsozialisti-

schen Dienststellen geführten Listen weisen Mitte der dreis-

siger Jahre ca. 60 Familien aus. Der heute 80-jährige Afro-

deutsche Theodor Michael hält diese Zahl für realistisch.40 

Ende der dreissiger Jahre, so schätzt die Historikerin Mari-

anne Bechhaus-Gerst, lebten in Deutschland wahrscheinlich 

nur noch etwa tausend Afrodeutsche.41 

 

Afrikaner und Afrodeutsche waren seit den zwanziger Jah-

ren in Deutschland politisch organisiert. So gab der Interna-

tionale Rote Gewerkschaftsbund der schwarzen Arbeiter in-

ternational Trade Union Committee of Negro Workers) seit 

1930 in Hamburg eine Zeitschrift mit dem Titel The Negro 

Worker heraus. Bevor sie von den Nazis verboten wurde, 

 

hiess es darin im Mai 1933: «Die 

meisten Schwarzen in Europa und 

Amerika, genauso wie in den 

Kolonien, erkennen noch nicht, 

dass der Faschismus die grösste 

Gefahr ist, der sich nicht nur 

der weisse Arbeiter gegenüber 

sieht, sondern dass sie auch die 

feindseligste Bewegung gegen 

die schwarze Rasse ist. (...) Seit- 

dem Hitler Kanzler geworden ist, hat diese Nazi-Agitation die 

Form der offenen körperlichen Gewalt gegen alle farbigen Völ-

ker angenommen. (...) Das jetzige Regime des Terrors und 

Blutvergiessens gegen die deutsche Arbeiterklasse, Juden und 

Schwarze – wovon die meisten Bürger aus den früheren deut-

schen Kolonien Kamerun und Togoland sind – sollen nicht nur 

für den Schwarzen in England und Amerika als eine Warnung 

dienen, sondern auch für alle farbigen Völker der Welt.»42 

Herausgeber der kommunistischen Zeitschrift war George 

Padmore, der zugleich das so genannte Negerbüro der Roten 

Gewerkschaftsinternationale leitete. 1902 in Trinidad gebo-

ren, studierte er zwischen 1924 und 1929 in den USA, besuch-

te dann die Arbeiterschule der Kommunistischen Partei in 

Moskau und wurde von dort aus 1930 nach Deutschland ge-

schickt. Als die Nationalsozialisten im Januar 1933 an die 

Macht kamen, gehörte Padmore zu den ersten schwarzen Ak-

tivisten, die von ihnen inhaftiert wurden. Nur weil er einen 

britischen Pass hatte, kam Padmore frei und wurde abgescho-

ben.43 

Die Nazis hatten Afrikaner, die aus britischen und franzö-

sischen Kolonien stammten, aus Deutschland ausgewiesen44, 

und viele schwarze Deutsche waren ins Exil geflohen, soweit 

es ihnen gelang, mit ihren Pässen die Grenze zu überqueren.45 

Schon die Weimarer Behörden hatten diese mit dem Zusatz 

«staatenlos» oder «ehemaliger deutscher Schutzgebietsange-

höriger» versehen; die Nazis stellten ihnen nur noch so ge-

nannte Fremdenpässe aus. Selbst Afrodeutschen, die mit 

deutschen Frauen verheiratet waren und Kinder hatten, wur-

de die Staatsangehörigkeit aberkannt. Nur auf Antrag erhiel-

ten sie noch befristete Aufenthaltsgenehmigungen; sie durf-

ten also weder arbeiten noch ins Ausland reisen.46 Das gleiche 

Schicksal teilten ihre Frauen und Kinder, denn ihre Staatszu-

gehörigkeit oder eben die Staatenlosigkeit richtete sich nach 

der des Ehemannes.47 

Solange das Auswärtige Amt plante, ein afrikanisches Ko-

lonialreich zu errichten, verlangte es Zurückhaltung gegen-

über Afrikanern und Afrodeutschen, um «eine Missstimmung 
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unter den Negern» zu verhindern. «Diese Missstimmung ist 

deswegen für uns besonders unangenehm, weil sie nicht 

auf die hier lebenden Neger beschränkt bleibt, sondern sich 

durch Beziehungen, die sie selbstverständlich nach Afrika 

haben, auch in Afrika auswirkt. (...) Sollte die Frage der 

Mandatserteilung an Deutschland in Afrika einmal akut 

werden, kann dieser Umstand für Deutschland höchst un-

angenehme Rückwirkungen haben.»48 

Die örtlichen Polizeibehörden, SA- und SS-Verbände in-

teressierten solche aussenpolitischen Erwägungen wenig. 

So wurde der Antifaschist Hilarius Gilges, Sohn eines 

schwarzen Rheinschiffheizers und einer Düsseldorfer Tex-

tilarbeiterin, bereits im Juni 1933 verhaftet und von Ge-

stapo und SS-Männern gefoltert und ermordet.49 Am 13. 

April 1933 hatte Minister Hermann Göring die Regierungs-

präsidenten im Rheinland und den anderen ehemals be-

setzten Gebieten angewiesen, ihm zur «Lösung der Bas-

tardfrage» umgehend alle «Mischlinge» zu melden, also 

Kinder deutscher Frauen und französischer Besatzungssol-

daten. Bis Anfang 1934 waren 145 dieser Kinder registriert, 

aber das Ministerium ging von insgesamt 600 Kindern aus. 

Die «Lösung der Bastardfrage» wurde aus Sorge vor Kritik 

aus dem Ausland ab 1935 als geheime Staatssache weiter-

verfolgt.50 

Im Frühjahr 1937 richtete die Gestapo in Berlin die so 

genannte Sonderkommission 3 ein, die mehrere hundert 

afrodeutsche Kinder zwangsweise sterilisieren liess. Wie 

das im Einzelnen geschah, schildert der Kölner Historiker 

Reiner Pommerin am Beispiel des 17-jährigen A.: Der Jun-

ge wurde am 14. März 1920 in Kandel in der Pfalz als Kind 

eines französischen Besatzungssoldaten aus Madagaskar 

geboren. 1935 wurde er vom Gesundheitsamt Germers-

heim registriert. Am 10. Juni 1937 sollte er vor der gehei-

men Sterilisierungskommission erscheinen. Weil er nicht 

kam, wurde er zur Fahndung ausgeschrieben. Nach zwei 

Wochen wurde er auf einem Rheinlastschiff verhaftet, auf 

dem er seit einiger Zeit als Schiffsjunge fuhr. Noch in der-

selben Nacht brachte ihn die Gestapo nach Köln. Dort wur- 

de die geheime Sterilisierungskom-

mission zusammengetrommelt, die 

nach kurzer Prüfung das Urteil 

fällte: «Der deutsche Staatsange-

hörige A., geboren am 14.3.1920 

in Kandel, wohnhaft in Pfortz, ist 

Abkömmling eines Angehörigen 

der farbigen ehemaligen Besat- 

zungstruppen und weist eindeu- 

tig entsprechende Merkmale auf. 

Er ist deshalb unfruchtbar zu ma- 

 

chen.» Hermann Nieden, leitender Arzt der Chirurgischen 

Abteilung am Evangelischen Krankenhaus Köln-Weyertal, 

führte den Eingriff durch und notierte: «Der Operierte wurde 

am 12. Juli 1937 als geheilt entlassen. Nachuntersuchung 

nicht erforderlich.» Der Fall, der als «Lfd.Nr. 357» firmierte, 

galt damit als abgeschlossen.51 

1935 formulierte das Innenministerium als «Endziel» «die 

Ausscheidung aller Personen artfremden Blutes aus dem 

deutschen Volk».52 Die Naziregierung erliess dazu eine ganze 

Anzahl von Gesetzen gegen Afrodeutsche und Afrikaner. Sie 

verbot so genannte gemischtrassige Ehen und entzog bereits 

verheirateten Eheleuten die deutsche Staatsbürgerschaft.53 

Das Reichserbhofgesetz bestimmte schon 1933: «Bauer 

kann nur sein, wer deutschen oder stammesgleichen Blutes 

ist; deutschen oder stammesgleichen Blutes ist nicht, wer 

unter seinen Vorfahren väterlicher- oder mütterlicherseits jü-

disches oder farbiges Blut hat.»54 Die Reichsrundfunkleitung 

verbot 1935 den «Neger-Jazz».55 Ein geheimer Erlass des Mi-

nisteriums für Wissenschaft, Erziehung und Volksbildung 

vom 15. Juni 1939 (veröffentlicht am 22. März 1941) ver-

wehrte staatenlosen oder ausländischen «Negermischlin-

gen» generell den Schulbesuch; selbst wenn sie die deutsche 

Staatsangehörigkeit besassen, konnten sie «von der Schule 

verwiesen werden».56 1940 untersagte die Reichspropagan-

daleitung Schwarzen «das Auftreten in der Öffentlichkeit».57 

Im selben Jahr wurde die «Deutsche Afrika-Schau» auf-

gelöst, die bis dahin – gefördert durch öffentliche Gelder 

«Sterilisierungskom-

mission»: 

Zahlreiche schwarze 

Deutsche wurden 

nach 1933  

zwangssterilisiert 
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Luis Trenker 1943 

mit schwarzen Kom-

parsen als Propa-

gandist nationalsozi-

alistischer Kolonial-

ambitionen in dem 

Film Germanin 

– 30 Afrodeutsche in einem «Negerdorf» auf Tour durch 

Deutschland geschickt hatte. Sie seien so besser unter Kon-

trolle zu halten, hatte das Auswärtige Amt seine Unterstüt-

zung begründet.58 Ausserdem solle das «koloniale Gedan-

kengut» bei den Deutschen auf diese Weise wachgehalten 

werden. 

Dennoch wurden in diesen Jahren Schwarze immer wieder 

als Komparsen, meist als Diener oder «Wilde», für die Pro-

pagandafilme der Nazis gebraucht, so zum Beispiel für Josef 

von Bakys Münchhausen. Als Filmstatisten konnten einige 

von ihnen in den Studios von Babelsberg überleben.59 

Wie viele Afrodeutsche in den Konzentrationslagern der 

Nazis umkamen, ist nicht bekannt. Sie wurden, im Gegensatz 

zu anderen Verfolgten, von der NS-Bürokratie nicht geson-

dert erfasst, sondern als «Kriegsgefangene», «Asoziale» 

oder «Politische» deportiert und so auch in den Lagerakten 

geführt.60 

Der französische Historiker und Überlebende des KZ 

Dachau Joseph Rovan61 erinnert sich zum Beispiel an Karl 

Bethmann, der als «Rheinlandbastard» ins KZ verschleppt 

wurde und als Zwangsarbeiter für die Stadt München bei 

Aufräumarbeiten umkam. Der afrodeutsche Hans Hauck 

weiss von einem Leidensgenossen, der nach seiner Sterilisie- 

 

rung ins KZ eingeliefert wurde.62 Die in Deutschland in den 

zwanziger Jahren sehr bekannte Familie Boholle, ursprünglich 

aus Kamerun, wurde ebenso in Konzentrationslager depor-

tiert wie die schwarzen Deutschen Charlie Manop, Abdulla 

Ben-Moosa oder Guillermito Ster.63 Der Schweizer Historiker 

Micha Grin schätzt, dass etwa 2.000 Schwarze in den KZs in-

haftiert waren, neben Afrodeutschen auch Afrikaner aus den 

besetzten europäischen Staaten.64 

Sicher ist dagegen, dass nur sehr wenige schwarze KZ-

Häftlinge und afrodeutsche Zwangssterilisierte in der Nach-

kriegszeit für ihre Leiden entschädigt wurden. 

Fasia Jansen, eine Afrodeutsche, gehörte nicht zu ihnen: 

Sie wurde 1929 in Hamburg als Tochter des Generalkonsuls 

von Liberia und einer deutschen Konsulatsangestellten gebo-

ren. Sie musste als 14-Jährige ein Jahr Arbeitsdienst im KZ 

Neuengamme leisten und trug schwere Gesundheitsschäden 

davon. Obwohl sie mehrfach «Wiedergutmachung» bean-

tragt hatte, sind alle Anträge von den bundesdeutschen Be-

hörden abgelehnt worden. Angeblich liesse sich nicht nach-

weisen, dass die Rassengesetze der Nazis auch für Schwarze 

gegolten hätten.65 

Kritiker schildern die Antragsprozedur als «Kleinkrieg ge-

gen die Opfer».66 «Widerspruchsfrei» musste ein Entschädi-

gungsantrag begründet werden, und Zeugenaussagen muss-

ten ebenso «widerspruchsfrei» dazu passen – wobei bereits 

unterschiedliche Zeitangaben über erlittenes Unrecht aus-

reichten, damit ein Antrag abgelehnt wurde.67 

Fasia Jansen musste im KZ Neuengamme in der Lagerkü-

che arbeiten und war dort in einer Baracke mit kriegsgefan-

genen Franzosen, ukrainischen Zwangsarbeitern und Jüdin-

nen aus Polen untergebracht. Sie musste für die Gefangenen 

aus «stinkendem verfaultem Kohl eine Brühe» kochen, die in 

Eimern verteilt wurde. «Ich habe schreckliche Sachen gese-

hen», berichtete Fasia Jansen. «Wie man in ein paar Monaten 

aus Menschen Tiere machen kann, wenn man ihnen kaum 

was zu essen gibt. (...) Die polnischen Judenfrauen sind alle 

vernichtet worden. Keine ist am Leben geblieben.»68 Bis Fasia 
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Jansen 1998 im Alter von 68 Jahren starb, verweigerten ihr 

die Behörden jede «Wiedergutmachung».69 

Auch sieben Jahrzehnte nach seiner Verabschiedung ist 

das «Gesetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchses», 

Grundlage der Sterilisation von 400.000 Menschen, immer 

noch nicht annulliert. Nur eine verschwindende Minderheit 

der Zwangssterilisierten wurde entschädigt, mit eher symbo-

lisch zu nennenden Zahlungen.70 Mit Unwillen wurde in bun-

desdeutschen Behörden dagegen registriert, dass es bis 1955 

wieder etwa 4.600 uneheliche afrodeutsche Kinder gab, die 

aus Beziehungen zwischen afroamerikanischen Besatzungs-

soldaten und deutschen Frauen hervorgegangen waren.71 

Schon 1950, ein Jahr nach Gründung der Bundesrepublik, 

hatte das Bundesinnenministerium den Plan diskutiert, die 

Kinder baldmöglichst ausser Landes zu bringen, «nach Afrika 

oder Amerika». Bundesweit wurden die Jugendämter zu die-

sem Vorschlag befragt, der – so der zuständige Ministerialrat 

Dr. Rothe – nicht aufgrund «einer Gegeneinstellung gegen 

die schwarze Rasse, sondern nur aus der Sorge für das ein-

zelne Kind» entworfen worden sei.72 Die meisten Ämter und 

Wohlfahrtsverbände befürworteten den Plan, die Kinder aus 

Deutschland fortzuschaffen. Der Direktor der Inneren Mis-

sion, Pastor Münchmeyer, schrieb: «Nach den Berichten un-

serer Landesverbände zeigen diese Kinder mit zunehmendem 

Alter besondere Charakter- und Temperamentseigenschaf-

ten, die ihre Erziehung schwierig machen.  

Je mehr die Eigenarten einer frem- 

den Rasse hervortreten, umso 

brennender wird das Problem 

einer zweckmässigen Unter- 

bringung und Versorgung.»73 

Das Landesjugendamt Wies- 

baden meinte, es sei schwierig, 

«auf diese kleinen, in ihrer see- 

lischen Struktur sich gänzlich 

von unseren Kindern unter- 

scheidenden Erdenbürger so 

einzuwirken, dass sie reibungs- 

los in unsere Schulgemein- 

schaft eingegliedert werden 

können».74 Pater Alkuin Heibl, 
 

Vertrauensmann eines katholischen Fürsorgevereins, war der 

Auffassung, «dass durch die Existenz der 2.000 Negermisch-

lingskinder für Deutschland Konflikte entstehen werden, so-

bald sie herangewachsen sind. Die Fruchtbarkeit der Neger 

ist durchaus im Stande, die Blutfärbung eines Volkes in kur-

zer Zeit vorzunehmen. Die Zwiespältigkeit, die diesen Kin-

dern mitgegeben ist, verführt sie, zu einer Gefahr für das 

Land zu werden.»75 Auch zwei anthropologische Studien über 

die, so wörtlich, «Negermischlingskinder» Anfang der fünfzi-

ger Jahre standen noch ganz im Geiste der nationalsozialisti-

schen «Rassenlehre» und unterstützten die Idee, afrodeut-

sche Kinder auszubürgern. 

Deutsche Behörden 

wollten afrodeutsche 

Kinder nach 1945 aus-

ser Landes schaffen, 

«nach Afrika oder  

Amerika» 



 

 IN DER US-ARMEE 

Heimreise im «Waggon für Farbige» 

Afroamerikaner und Native Americans in den US-Streitkräften 

Im April 1946 erschien in den USA eine Karikatur unter der 

Überschrift «Tagebuch eines heimkehrenden Helden». Sie 

zeigt einen hochdekorierten Soldaten der US-Armee in einem 

überfüllten Eisenbahnabteil. Der Sitzplatz neben ihm ist frei, 

und eine Mutter mit einem Baby im Arm verkündet dem 

Schaffner wutentbrannt: «Lieber stehe ich den ganzen 

Weg!» Der heimkehrende Held ist schwarz.1 Die Karikatur il-

lustriert die Situation afroamerikanischer Soldaten nach dem 

Zweiten Weltkrieg: Sie mochten in Übersee mit ihren Lands-

leuten gegen den Faschismus gekämpft haben – zu Hause 

blieben sie Bürger zweiter Klasse. In der Eisenbahn durften 

sie nicht einmal im selben Abteil sitzen wie Weisse, sondern 

nur im Waggon für Farbige, Colored only. Der Sieg war weiss. 

Dabei hatten 1,2 Millionen Afroamerikaner im Zweiten 

Weltkrieg in den US-amerikanischen Streitkräften gedient; 

sie stellten mehr als ein Zehntel aller Rekrutierten. Der 1940 

verabschiedete Selective Service Act – das erste Gesetz, das 

die Wehrpflicht in Friedenszeiten einführte – galt für alle 

diensttauglichen US-Bürger, unabhängig von ihrer Haut-

farbe. Die Armee rekrutierte dennoch nach rassistischen Kri-

terien, weil sie die Zahl der Negro soldiers durch ein Quoten-

system begrenzte. Der Rassenhass der Weissen nahm teil-

weise groteske Formen an. Der schwarze Kriegsberichter-

statter Alfred Duckett lernte weisse Kommandanten kennen, 

die krankhafte Ängste entwickelten, dass sich schwarze Sol-

daten mit weissen Europäerinnen einlassen könnten. Gegen 

Ende des Krieges suchte der militärische Geheimdienst Gebiete auf, in denen afro-

amerikanische Truppen stationiert waren, ergänzt der schwarze Ex-Soldat Charles A. 

Gates: 

«Sie versuchten, die Menschen gegen uns aufzustacheln. (...) Unser Geheimdienst. 

Militärgeheimdienst. Sie verbreiteten, dass der Negersoldat ein nichtswürdiger, völlig 

unzuverlässiger Mensch sei. In England gingen sie sogar so weit, zu behaupten, dass 

 

 

Ausbildung schwarzer Soldaten zu Flugzeugmechanikern 
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Veteranen der Navajo, 

deren Sprache der US-

Armee im Krieg als 

Code diente. 

wir Neger Schwänze hätten wie die Affen und solche Sa-

chen.»2 

Charles A. Gates befehligte eine Kompanie des 761. Pan-

zerbataillons, einer rein «schwarzen» Einheit. Denn ge-

mischte Truppen waren nicht vorgesehen – zur Rassendiskri-

minierung kam die Rassentrennung, und die war gesetzlich 

festgeschrieben. Wo Weisse und Schwarze gemeinsam auf 

einem Stützpunkt lebten, gab es getrennte Quartiere, Trans-

portmittel, Poststellen und Freizeitangebote. Die Afroameri-

kaner wurden dabei in der Regel wesentlich schlechter un-

tergebracht und verpflegt. Das US-amerikanische Rote Kreuz 

trennte im Zweiten Weltkrieg sogar Blutspenden in eine 

«weisse» und eine «schwarze» Blutbank. Begründung: Die 

Möglichkeit, versehentlich «schwarzes» Blut zu bekommen, 

könnte weisse Verletzte davon abhalten, eine lebensrettende 

Transfusion anzunehmen. 

 

«Ich war achtzehn, als der Krieg ausbrach», erzählt Ers-

kine Moore, «und ich gehörte zum 8. Illinois Infanterie Regi-

ment. Dass das eine ‚schwarze’ Einheit war, verletzte unse-

ren Stolz nicht, denn ihre Gefechtsgeschichte war unüber-

troffen. (...) Wir waren gut ausgebildet, kampfbereit und 

wollten nach Übersee, aber wir mussten in Arbeitseinheiten 

dienen als Quartiermeister, Lastwagenfahrer, Schauerleute. 

Erst als viele weisse Jungs, die nur wenige Monate Ausbil-

dung erhalten hatten, mit Amputationen heimkehrten, wur-

den wir wieder in Infanteristen zurückverwandelt.»3 

 

Erskine Moore kämpfte später u.a. in den Philippinen; viele 

andere afroamerikanische Soldaten blieben den ganzen 

 

Krieg über Zuarbeiter für Weisse 

in der Etappe. Einer Militärstatis-

tik zufolge dienten im Quartier-

meisterkorps und bei den Pionier-

truppen 15 bis 25 Prozent Afro-

amerikaner; in der Infanterie wa-

ren es fünf Prozent und in der 

Luftwaffe nur zwei Prozent. 

Schwarze Luftwaffenpiloten ka-

men erst 1943 in Europa zum 

Einsatz. 

Sie hatten ihren eigenen Stützpunkt in Tuskegee (Alabama). 

Die weissen Piloten wehrten sich lange dagegen, «Neger» als 

Flankenschutz zu akzeptieren. Als die 450 Tuskegee Airmen 

schliesslich in den Krieg zogen, durften sie keine Bomber flie-

gen, sondern nur ältere Maschinen zur Begleitung. Lucius 

Johnson, einer der Tuskegee Airmen, verlor dabei zwei seiner 

engsten Freunde. «Sie sind abgestürzt. Es war eindeutig Sa-

botage. Nicht Feindsabotage. Es waren unsere weissen 

Landsleute.»4 

Afroamerikaner wurden einberufen, um als Soldaten zwei-

ter Klasse ihre bürgerlichen Rechte zweiter Klasse im Namen 

der Demokratie gegen den Faschismus zu verteidigen, kriti-

sierte die National Association for the Advancement of Colo-

red People (NAACP). Die afroamerikanische Bürgerrechtsor-

ganisation schrieb 1940 in ihrem Monatsblatt The Crisis: «Wir 

bedauern die Brutalität, das Blut und die Toten unter den 

Völkern Europas, ebenso wie es uns für China und Äthiopien 

Leid tat. Aber die hysterischen Schreie unserer Demokratie-

prediger lassen uns kalt. Wir wollen Demokratie in Alabama, 

Arkansas, Mississippi und Michigan, in Washington – und im 

Senat der Vereinigten Staaten!»5 

Die NAACP startete in der afroamerikanischen Presse die 

Double V Campaign – eine Kampagne für den doppelten Sieg 

gegen den Faschismus in Übersee und gegen Rassendiskri-

minierung an der «Heimatfront». Am 5. April 1945 demons-

trierten hundert afroamerikanische Offiziere auf dem Luft-

waffenstützpunkt Freeman Field in Indiana gegen die Ras-

sentrennung, indem sie den weissen Offiziersclub besetzten 

(die so genannte Freeman Field Mutiny). Sie wurden verhaf-

tet; drei von ihnen kamen vors Kriegsgericht und erhielten 

einen Verweis. Erst 1995, ein halbes Jahrhundert später, 

wurde dieses Urteil für ungültig erklärt. 

1997 bekamen zum ersten Mal sieben afroamerikanische 

Soldaten (im Vergleich zu 432 Nicht-Schwarzen) die höchste 

militärische Auszeichnung der USA, die Medal of Honor, für 

ihre Verdienste im Zweiten Weltkrieg. Sechs der Geehrten 

waren zu diesem Zeitpunkt bereits tot. Nach dem Krieg wa- 
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ren viele hoch qualifizierte afroamerikanische Offiziere ohne 

Arbeit in der Armee, denn weisse Einheiten durften sie nicht 

führen. Darum schaffte Präsident Harry S. Truman 1948 die 

Rassentrennung in den Streitkräften offiziell ab – weil sie 

ineffizient war. Bis heute leugnen viele Weisse die Verdienste 

der afroamerikanischen Soldaten. Als 1992 in dem Dokumen-

tarfilm Liberators KZ-Überlebende und schwarze Ex-Soldaten 

von den Afroamerikanern erzählten, die zusammen mit Weis-

sen Konzentrationslager wie Buchenwald und Dachau befrei-

ten, sprachen Veteranenverbände und Publizisten in den US-

amerikanischen Medien von Fälschungen. Einige der Kom-

mentatoren scheuten sich nicht, die Dokumentation mit Nazi-

Propagandafilmen zu vergleichen. 

Während die Afroamerikaner aus der US-amerikanischen 

Mehrheitsgesellschaft ausgeschlossen wurden und darum 

kämpften, dazuzugehören, war die Situation der Native Ame-

ricans (der «Indianer») genau umgekehrt: Sie sollten ihrer 

Kultur beraubt und assimiliert werden, wehrten sich aber da-

gegen. Das brachte die deutschen Nationalsozialisten auf die 

bizarre Idee, die Native Americans auf ihre Seite ziehen zu 

wollen. In den dreissiger Jahren schickte das Naziregime als 

Ethnologen getarnte Agenten zu den Native Americans, und 

NS-Propagandaminister Joseph Goebbels spekulierte, «Indi-

aner» würden überlaufen, da das Hakenkreuz einem mysti-

schen Symbol indianischer Völker ähnele. Tatsächlich melde-

ten sich aber im Zweiten Weltkrieg viele Native Americans 

freiwillig zum Militär, um gegen die Nazis zu kämpfen. 25.000 

von ihnen dienten im Krieg. Einige empörten sich, dass sie 

als untauglich eingestuft wurden, weil sie aufgrund ihrer Ar-

mut in schlechtem körperlichem Zustand waren. Ein Chip-

pewa, der zurückgewiesen wurde, weil er keine Zähne mehr 

hatte, schimpfte: «Ich will die nicht beissen! Ich will die er-

schiessen!»6 Indianische Nationen wie Irokesen, Chippewa 

und Sioux erklärten Deutschland den Krieg, während ein-

zelne Native Americans der US-Regierung das Recht abspra-

chen, sie einzuziehen. Zu besonderem Ruhm gelangten die 

Navajo Code Talkers in der US-Marine: Sie benutzen die 

Sprache der Navajo (die damals höchstens 30 Nicht-Navajos  

weltweit verstanden), um militärische Nachrichten zu über-

mitteln. Der Code wurde von den Japanern nie entschlüsselt. 

Rund 400 Navajo Code Talkers waren bei allen grösseren Ge-

fechten im Pazifik zwischen 1942 und 1945 im Einsatz. Von 

einem weissen Offizier der 5. Marinedivision ist das Bekennt-

nis überliefert: «Ohne die Navajos hätten wir Iwo Jima nie-

mals eingenommen!» 

 

Bei der Eroberung von Iwo Jima, einer winzigen, unter 

grossen Verlusten eroberten Pazifikinsel, schrieb ein anderer 

Native American Geschichte: Ira Hayes, Fallschirmspringer 

und Pirna-Indianer aus Arizona, gehörte zu der Gruppe von 

Marines, die die US-Fahne auf der kleinen Pazifikinsel Iwo 

Jima hissten. Das Photo davon ging um die Welt und diente 

später als Vorlage für eine berühmt gewordene Bronzestatue. 

Ira Hayes erhielt einen Orden, ein Heldenfilm – mit dem weis-

sen Schauspieler Tony Curtis in der Hauptrolle – wurde ihm 

gewidmet, und er wurde auf dem Nationalfriedhof Arlington 

beerdigt.  

Gestorben aber ist Ira Hayes 1955 arm, mittellos und ver-

mutlich betrunken in einem Wassergraben der Reservation, 

aus der er stammte. Ira Hayes hat der Kriegseinsatz nicht zu 

besseren Lebensbedingungen verholten, und den Native 

Americans insgesamt auch nicht: Die US-Regierung strich fi-

nanzielle Unterstützung für die Reservationen, um Mittel für 

den Krieg frei zu machen und baute Holz, Öl, Gas, Blei, Zink, 

Kupfer, Vanadium, Asbest, Kohle und andere Rohstoffe auf 

indianischem Land ab.  

Während des Kriegs verliessen  
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LATEINAMERIKA UND KARIBIK  

«Die netten Nachbarn aus dem Süden» 

Rohstoffe und Soldaten 

«Die netten Nachbarn aus dem Süden begleiten die Verei-

nigten Staaten im Weltkrieg», spottet Eduardo Galeano, 

Schriftsteller aus Uruguay, über das Jahr 1942 und die neue 

panamerikanische Freundschaft.1 «Die Länder Lateinameri-

kas geben als ihren Beitrag billige Rohstoffe, billige Nah-

rungsmittel und den einen oder anderen Soldaten. Das Kino 

rühmt die gemeinsame Sache. (...) Donald Duck bekommt 

einen brasilianischen Freund, den kleinen Papagei José Cari-

oca.» In den Hollywoodfilmen der Kriegsjahre bringen die 

Helden «auf pazifischen Inseln oder europäischen Schlacht-

feldern haufenweise Japaner und Deutsche um: Jeder Star 

hat an seiner Seite einen sympathischen, etwas trägen und 

einfältigen Latino, der den blonden Bruder aus dem Norden 

bewundert und ihm als Echo und Schatten dient, als treuer 

Knappe, lustiger Musikant, als Bote und als Koch.» 

Auch Lateinamerika war in den Zweiten Weltkrieg invol-

viert. Zehntausende Soldaten aus Süd- und Mittelamerika 

kämpften gegen die Achsenmächte in Europa, in Nordafrika 

und in den Philippinen, Hunderttausende wurden in ihren 

Ländern und in den USA verpflichtet. Und der Kontinent ver-

lor enorme Geldsummen, weil er wichtige Rohstoffe zu Bil-

ligpreisen an die Alliierten lieferte. 

Dabei hatten die lateinamerikanischen Regierungen zu-

nächst versucht, sich aus diesem Krieg herauszuhalten, und 

im September 1939 bei einer Konferenz in Panama ihre Neut-

ralität erklärt. In den dreissiger Jahren hatten Lateinamerikas 

Wirtschaftseliten versucht, von den aufkommenden Span-

nungen zwischen den imperialistischen Mächten zu profitie-

ren. Nazideutschland bezog nach 1933 Agrarprodukte wie 

Kaffee, Kakao, Zitrusfrüchte und Baumwolle aus Lateiname-

rika. Da beiden Seiten Devisen fehlten, gab es einen Tausch-

handel, der in «ASKI-Mark» abgerechnet wurde: Auf «Aus-

ländersonderkonten für Inlandszahlungen» (ASKI) schrieben 

die Deutschen für ihre Importe Reichsmarkbeträge gut, für 

die die lateinamerikanischen Lieferländer begehrte Industrie-

güter in Deutschland kaufen konnten. 

Soldaten aus der Kari-

bik auf dem Weg nach 

Europa 
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So erhöhte sich der Anteil der Importe aus Südamerika an 

den deutschen Gesamtimporten zwischen 1932 und 1938 

von 9,6 Prozent auf 14,9 Prozent. In vielen südamerikani-

schen Staaten stieg Deutschland noch vor Grossbritannien 

zum zweitwichtigsten Handelspartner nach den Vereinigten 

Staaten auf, in Argentinien überflügelte es 1938 sogar die 

USA. 

In Brasilien regierte mit Getulio Vargas seit 1930 ein nati-

onalpopulistischer Diktator, der gute Beziehungen zu Nazi-

deutschland pflegte. Er versuchte, eine eigenständige In-

dustrie aufzubauen und die brasilianische Wirtschaft zu mo-

dernisieren. 

Nach Ausbruch der Weltwirtschaftskrise schützten die USA 

ihren Agrarmarkt mit Zöllen vor der Konkurrenz billiger Pro-

dukte aus den lateinamerikanischen Ländern. Ausserdem 

konkurrierten diese auf dem US-amerikanischen Markt ge-

geneinander, zum Beispiel brasilianischer Kaffee mit kolum-

bianischem und zentralamerikanischem. Beim Handel mit 

Baumwolle traten Brasilien und die USA sogar als direkte 

Konkurrenten auf dem Weltmarkt auf. Grossbritannien und 

Frankreich versorgten sich mit Agrarprodukten aus ihren Ko-

lonien. Dagegen handelte Nazideutschland verstärkt mit La-

teinamerika und war 1938 erstmals der zweitwichtigste 

Markt für brasilianische Produkte nach den USA. Brasilien war 

im selben Jahr auch der wichtigste aussereuropäische Ab-

nehmer deutscher Produkte und stand unter den Wirt-

schaftspartnern des Deutschen Reiches an zentraler Stelle. 

Mit Beginn des Zweiten Weltkrieges kam dieser rege Aus- 

tausch zum Erliegen, weil die britische Flotte den Atlantik 

kontrollierte und Passagen deutscher Handelsschiffe verhin-

derte. 

«Wahre Wälder von Hakenkreuzfahnen»  

Nazisympathisanten in Lateinamerika 

Die Nazis wollten sich auf dem Kontinent nicht nur mit Roh-

stoffen versorgen. Sie glaubten, mit einem Sieg über Frank-

reich und Grossbritannien würde ihnen bald ein grosses Ko-

lonialreich in Afrika zufallen. Für dessen Verwaltung würden 

sie erfahrene deutsche Siedler brauchen, etwa Ausländsdeut-

sche aus Lateinamerika. Darum sollte deren Integration in 

ihre lateinamerikanische Wahlheimat verhindert und ihr 

«Deutschtum» gestärkt werden. Anfang der dreissiger Jahre 

lebten in Lateinamerika über eine Million Deutsche, davon 

700.000 in Brasilien, 220.000 in Argentinien, 35.000 in Chile, 

19.000 in Mexiko, 9.000 in Paraguay und 6.000 in Uruguay. 

Sie unterhielten Hunderte Schulen, trafen sich in zahlreichen 

Vereinen und gaben etwa 120 deutsche Zeitungen heraus, 

davon neun mit Auflagen zwischen 10.000 und 45.000 

Exemplaren.2 Die grosse Mehrheit der deutschen Einwande-

rer war konservativ und nationalistisch eingestellt, und die 

Nationalsozialisten wussten diese Stimmung zu nutzen. 

«Wanderredner der Nazipartei zogen durch Lateinamerika. 

Kunstausstellungen wurden abgehalten, um zu zeigen, wie 

ganz anders im nationalsozialistischen Deutschland gemalt 

und gezeichnet würde als zur Zeit der ‚entarteten’ Kunst. Die 

Führerkult und Massenaufinärche 

Nationalpopulisten unterschiedlicher politischer 

Couleur regierten in den dreissiger, vierziger und 

fünfziger Jahren in mehreren lateinamerikanischen 

Ländern. Neben dem Brasilianer Getulio Vargas war 

der Argentinier Juan Domingo Peron der bekann-

teste. 

Wie bei den Faschisten in Deutschland, Italien, 

Spanien und Portugal gehörten Führerkult, Massen- 

aufmärsche, autoritäre Strukturen und die korpora-

tive Einbindung der Gewerkschaften in das Herr-

schaftssystem zu den Merkmalen der nationalpopu-

listischen Regime. Gleichzeitig betrieben sie eine 

aktive Sozialpolitik und wiesen dem Staat die 

Schiedsrichterfunktion bei Konflikten zwischen Ar-

beit und Kapital zu. Wirtschaftlich gab es Parallelen 

zu sozialistischen Entwicklungsmodellen, weil ver- 

sucht wurde, durch den Ausbau von dynamischen 

Staatsbetrieben die Industrialisierung nachzuholen. 

Aussenpolitisch wollten sich alle national-popu-

listischen Regierungen von der wirtschaftlichen und 

politischen Vorherrschaft Grossbritanniens und vor 

allem der USA emanzipieren, und einige sympathi-

sierten offen mit den faschistischen Achsenmächten. 
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nazistischen Feiertage wurden auf südamerikanischen Boden 

nach entsprechenden, aus Berlin kommenden Richtlinien un-

ter dem Hakenkreuzbanner gefeiert. Flottenbesuche, Film-

veranstaltungen, Winterhilfssammlungen, Eintopfsonntage 

hinterliessen ihre Spuren.»3 

Koordiniert wurden diese Aktivitäten durch die NSDAP-

Auslandsorganisation (AO) und den Verein für das Deutsch-

tum im Ausland in Berlin. Vor allem in Chile, Argentinien, 

Uruguay, Paraguay und Brasilien bedienten sich die Nazis ei-

nes weit verzweigten Netzes deutscher Vereine, Einrichtun-

gen, Schulen und Kirchengemeinden. Lokale NSDAP-Grup-

pen waren in vielen südamerikanischen Staaten bereits 1931 

entstanden (in Paraguay schon 1929). Die NSDAP-AO sorgte 

nach 1933 dafür, dass sämtliche Institutionen der Ausländs-

deutschen systematisch gleichgeschaltet wurden. Wichtige 

Nazis übernahmen die Führungspositionen, und Juden und 

Antifaschisten wurden ausgeschlossen. In den deutschen 

Schulen wurde faschistisches Gedankengut gelehrt, jüdische 

Kinder wurden der Schule verwiesen, und wo Eltern, wie in 

Buenos Aires, dagegen protestierten, drohte Berlin, die fi-

nanziellen Zuschüsse zu streichen.4 

Die Nationalsozialisten hatten mit dieser Politik Erfolg. 

Ohne grösseren Zwang bekannte sich die überwältigende 

Mehrheit der Ausländsdeutschen in Lateinamerika zu Nazi-

deutschland. «Überall bildeten sich kleine Gruppen, die, als 

Stosstrupps verkleidet, den Arm zum faschistischen Gruss er-

hoben», schrieb Pablo Neruda über die Nazis in Chile. «Die 

alten Feudaloligarchien des Kontinents sympathisierten mit 

jeder Art von Antikommunismus. (...) In jenen Tagen der 

dröhnenden Hitlersiege musste ich mehr als einmal Strassen 

eines südchilenischen Dörfchens oder Städtchens zwischen 

wahren Wäldern von Hakenkreuzfahnen überqueren.»5 Le-

diglich einige deutsche Arbeitervereine widersetzten sich der 

Gleichschaltung, zum Beispiel der Ende des 19. Jahrhunderts 

von eingewanderten Sozialdemokraten gegründete Vorwärts 

in Buenos Aires sowie ein gleichnamiger Verein in Montevi-

deo. Die NSDAP hatte ihre Hochburgen in Chile und Argenti- 

nien. In Chile sammelte der Freiburger Anthropologe Johann 

Schäuble, ein NSDAP-Mitglied, 1934 «Material» unter India-

nern und «Indianer-Europäer-Mischlingen» – Messungen, 

Hand- und Fingerabdrücke – für seine Dissertation zur «Bas-

tardforschung», die die Minderwertigkeit der chilenischen 

Rasse untermauern sollte. Das NS-Regime bildete an einer 

Deutsch-Ibero-Amerikanischen Ärzteakademie in Berlin Hun-

derte lateinamerikanische Ärzte aus (1939 waren es 650), die 

als Multiplikatoren an der «Germanisierung» Chiles teilneh-

men sollten. Pablo Neruda rief 1938 Ärzte aus Chile vergeb-

lich dazu auf, «nicht nach Deutschland zu reisen».6 Als im 

selben Jahr die nazistische Bewegung Chiles unter ihrem 

«Führer» Jorge Gonzalez von Marées putschte, vermuteten 

viele Chilenen, die deutsche Regierung habe die Fäden gezo-

gen. Diplomaten wie der chilenische Generalleutnant in Ber-

lin, Miguel Cruchaga Ossa, und der chilenische Konsul in 

Prag, Gonzalo Montt Rivas, warben für die faschistische Ide-

ologie der Deutschen, verhinderten die Ausreise jüdischer 

Flüchtlinge nach Lateinamerika und befürworteten die Ver-

nichtung der Juden. In Argentinien organisierte die NSDAP 

Grossveranstaltungen, etwa 1937 eine Maifeier in Buenos 

Aires, zu der 16.000 Ausländsdeutsche aufmarschierten. Ein 

knappes Jahr später feierten dort 20.000 die Volksabstim- 
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Spendenbeleg für eine 

Sammlung in Uruguay 

zu Gunsten der Roten 

Armee 

mung der Nazis in Österreich, mit der die Annexion bestätigt 

werden sollte, mit einem eigenen symbolischen Plebiszit. 

Dies war allerdings die vorläufig letzte NS-Manifestation. 

Denn diesmal hatten die mehrheitlich anarchistischen argen-

tinischen Gewerkschaften zu einer Gegendemonstrationen 

mobilisiert, die den Nazis eindrucksvoll ihre Grenzen auf-

zeigte. Die Pariser Tageszeitung, ein von deutschen Emig-

ranten in Frankreich herausgegebenes Blatt, berichtete am 

28. April 1938: «Als nun die Teilnehmer des ‚Plebiszits’ aus 

dem Luna-Park kamen, angeführt von den Hitleragenten, die 

mit dem Hitlergruss die Menge auf den Strassen provozier-

ten, brach der Sturm los. Mehr als zwanzig Hakenkreuzfah-

nen, die von verschiedenen deutschen Geschäften und Insti-

tutionen wehten, wurden herabgerissen und auf den Stras-

sen verbrannt. Die Glasscheiben der deutschen Glashand-

lung, des deutsch-argentinischen Instituts und zahlreicher 

deutscher Bierwirtschaften gingen in Trümmer. Ebenso wur-

den den Autos, die das Hakenkreuz trugen, die Fensterschei-

ben eingeschlagen.»7 

Der massive Auftritt der Faschisten hatte in der argentini-

schen Öffentlichkeit einen Stimmungswandel bewirkt. War 

die Tätigkeit der NSDAP-AO bis dahin meist ignoriert oder als 

Folklore abgetan worden, fühlten sich viele Argentinier nun 

von den Ausländsdeutschen bedroht. Die argentinische Poli-

zei ging gegen die Nazis vor, und in Brasilien verbot die Re-

gierung ihre Parteigruppe. Das Aussenministerium in Berlin 

drängte die NSDAP-AO deshalb, keine öffentlichen Kundge- 

bungen mehr in Lateinamerika zu organisieren und nur noch 

in deutschen Siedlungsgebieten zu agitieren. Viele Lateiname-

rikaner dachten kritisch über Nazideutschland, als es 1940 Bel-

gien, die Niederlande und Luxemburg überfiel, die sich poli-

tisch neutral verhalten hatten. Um die Gemüter in Lateiname-

rika zu beruhigen, beteuerten deutsche Diplomaten, der Krieg 

sei bald zu Ende. Die meisten lateinamerikanischen Regierun-

gen glaubten den Versicherungen und wollten es sich mit dem 

vermutlichen Sieger Deutschland nicht verderben. Nicht zu 

Unrecht fürchteten die Brasilianer, dass Deutschland bald wie-

der Kolonien erobern könnte und dann nicht mehr auf die Ag-

rargüter Lateinamerikas angewiesen wäre. 

«Präsident Roosevelt schaut nervös zur Seite» 

Die Lateinamerikapolitik der USA 

Bei Beginn des Zweiten Weltkriegs waren die meisten Länder 

Lateinamerikas seit über hundert Jahren unabhängige Repub-

liken. Trotzdem standen sie weiterhin unter der politischen 

und ökonomischen Vorherrschaft des mächtigen Nachbarn im 

Norden. Einige kleinere Staaten waren noch europäische Ko-

lonien. Guayana im Norden Lateinamerikas teilten sich zum 

Beispiel Frankreich, die Niederlande und Grossbritannien, das 

in Zentralamerika ausserdem Britisch-Honduras (Belize] kon-

trollierte. Auch die meisten karibischen Inseln waren noch ko-

lonialisiert. Mit Ausnahme von Kuba, Haiti und der Dominika-

nischen Republik standen sie entweder unter britischer Ober-

hoheit (Jamaika, Kaiman-Inseln, die Bahamas, die Bermudas, 

Trinidad und Tobago und die Ostkaribik], französischer (Gua-

deloupe, Martinique], niederländischer (Aruba, Bonnaire, 

Curaçao und einige kleinere Eilande] oder US-amerikanischer 

Verwaltung (Puerto Rico und die Jungfern-Inseln]. In Mittel-

amerika und der Karibik war die Dominanz der USA besonders 

spürbar. Das eigentliche Machtzentrum der jeweiligen Länder 

sei nicht der Präsidentenpalast, so ein geflügeltes Wort jener 

Zeit, sondern die US-Botschaft. Bei seiner Amtseinführung im 

März 1933 versprach der demokratische US-Präsident Franklin 
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D. Roosevelt eine «Politik der guten Nachbarschaft» und 

meinte damit Nichteinmischung in die inneren Angelegenhei-

ten Mittel- und Südamerikas und ein Ende der Politik des big 

stick, der Militärinterventionen der USA. Zum Testfall kam es 

im März 1938 in Mexiko, als der linksnationalistische mexika-

nische Staatspräsident Lazaro Cardenas die Ölförderanlagen 

ausländischer Konzerne verstaatlichte. Eduardo Galeano 

schreibt: «Seit dreissig Jahren plündern die Unternehmen die 

unterirdischen Reichtümer und bereichern sich durch Betrug, 

Steuern und Löhne. Da beschliesst Cardenas eines schönen 

Tages, dass das mexikanische Erdöl Mexiko gehört. Von dem 

Tag an kommt niemand mehr zur Ruhe. Riesige Menschen-

mengen strömen in unaufhörlicher Demonstration auf die 

Strasse, tragen Särge auf den Schultern, die die Shell und 

die Standard Oil darstellen. (...) Präsident Roosevelt pfeift 

nervös und schaut zur Seite.»8 Während die britische und die 

französische Regierung daraufhin das mexikanische Öl boy-

kottierten, weigerte sich der US-Präsident, Truppen nach Me-

xiko zu schicken, um die Interessen der US-amerikanischen 

Konzerne zu verteidigen. Er verhandelte lediglich mit der me-

xikanischen Regierung über eine angemessene Entschädi-

gung für die nationalisierten Unternehmen. Da deutlich 

wurde, dass Hitler Krieg führen wollte, konnten die USA keine 

Konflikte in ihrem so genannten Hinterhof gebrauchen. 

Roosevelt drängte auf eine Allianz mit den lateinamerika-

nischen Staaten. Auf der 8. Panamerikanischen Konferenz im 

Dezember 1938 in der peruanischen Hauptstadt Lima schlug 

er vor, ein Verteidigungsbündnis gegen Angreifer von «aus-

serhalb der westlichen Hemisphäre» (so nennen die USA den 

amerikanischen Kontinent) zu schmieden. Doch die latein-

amerikanischen Regierungen, vor allem die argentinische, 

reagierten reserviert und beschränkten sich auf unverbindli-

che Erklärungen. Auch nach Kriegsbeginn in Europa interes-

sierten sich die Südamerikaner wenig für ein Militärbündnis 

mit den USA. Neben wirtschaftlichen Nachteilen befürchteten 

sie neue politische Abhängigkeiten. Die US-Geheimdienste 

versuchten daraufhin, die Stimmung in den lateinamerikani-

schen Staaten zu beeinflussen. Sie lancierten Berichte in den 

Zeitungen, die Gräueltaten und Kriegsverbrechen der Nazis 

beschrieben, um so den ohnehin wachsenden Unmut gegen 

die Ausländsdeutschen zu verstärken. Diese wurden als so 

genannte fünfte Kolonne der deutschen Kriegführung darge-

stellt, mit deren Hilfe Hitler Staatsstreiche in verschiedenen 

Staaten Südamerikas plane. 

Erst nach dem Überfall Nazideutschlands auf die Sowjet-

union im Juni 1941, dem Angriff der Japaner auf Pearl Harbor 

am 7. Dezember 1941 und dem Kriegseintritt der USA rück-

ten die Regierungen Lateinamerikas von ihrer Neutralitätspo-

litik ab. Beim dritten Treffen der amerikanischen Aussenmi-

nister im Januar 1942 in Rio de Janeiro erreichten die USA, 

dass die Minister in einer gemeinsamen Erklärung allen Staa-

ten der Region nahelegten, die diplomatischen Beziehungen 

zu Deutschland abzubrechen. Lediglich die traditionell eng 

mit Deutschland verbündeten Staaten Argentinien und Chile 

unterhielten noch bis 1943 diplomatische Beziehungen zur 

NS-Regierung in Berlin. 

Die meisten mittelamerikanischen und karibischen Länder 

erklärten Deutschland Ende 1941 / Anfang 1942 den Krieg. 

Im Mai 1942 folgte Mexiko, im August des gleichen Jahres 

Brasilien, im November 1943 Kolumbien. Die übrigen Länder 

Südamerikas gaben ihre Kriegserklärungen an Deutschland 

und Japan erst im Februar und März 1945 ab. 

«Aus fast nichts wird nichts» Billige Rohstoffe  

für die Alliierten 

Als sie in den Krieg eintraten, verlangten die USA von den 

lateinamerikanischen Ländern Rohstofflieferungen zu ermäs-

sigten Preisen für die Rüstungsindustrie. Obwohl nationalis-

tische Bewegungen in Ländern wie Argentinien, Bolivien und 

Mexiko eine nationale Kontrolle der Ressourcen forderten, 

gelang es den USA in den meisten Fällen, die Lieferungen im 

gewünschten Umfang zu erhalten, zum Beispiel aus Bolivien. 

Dort lagerten die einzigen Zinnvorkommen der westlichen 

Hemisphäre. «Bolivien ist eines der Länder, die den Krieg be-

zahlen», schrieb Eduardo Galeano. «Immer schon zu Hun- 
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«In Brasilien werden wir 

ein neues Deutschland 

schaffen. CJ Übrigens 

haben wir ein Anrecht 

auf diesen Kontinent,  

die Fugger und Welser  

haben hier Besitzungen 

gehabt.» Adolf Hitler,  

Januar 194213 

gerrationen verurteilt, trägt Bolivien zur alliierten Sache bei, 

indem es sein Zinn zehnmal billiger verkauft, als der ohnehin 

schon niedrige Normalpreis einbringen würde. Die Minenar-

beiter bezahlen diesen Schleuderpreis: Ihre Löhne fallen, aus 

fast nichts wird nichts.»9 Junge städtische Intellektuelle for-

derten, den Bergbau zu verstaatlichen und das Zinn nicht 

mehr als Roherz auszuführen, sondern in Bolivien zu verhüt-

ten, damit das Land mehr davon profitierte. 

Dafür setzte sich auch die im Januar 1941 gegründete Re-

volutionäre Nationalistische Bewegung (MNR] ein, sehr zum 

Ärger der USA. Der amerikanische Geheimdienst fälschte im 

Juli 1941 einen Brief des bolivianischen Militârattachés in 

Berlin an den deutschen Botschafter Ernesto Wendler in Bo-

livien. Darin wurde der Eindruck erweckt, dass beide einen 

nazifreundlichen Putsch in Bolivien planten. Die bolivianische 

Regierung wies Wendler daraufhin aus, erklärte den Ausnah-

mezustand, verbot die nationalpopulistische MNR als ver-

meintliche Nazi-Verbündete und liess ihre führenden Mitglie-

der verhaften. So wurde der Einfluss der MNR gebrochen, 

und die USA erhielten weiterhin billiges Zinn. Die boliviani-

sche Regierung kündigte sogar an, die Zinnlieferungen aus-

zuweiten – zu einem Preis unterhalb des Weltmarktniveaus. 

Daran änderte auch ein Streik der Minenarbeiter 1942 

nichts, über den Eduardo Galeano schrieb: «Da befiehlt der 

Präsident Enrique Penaranda der Armee, ‚hart und energisch 

durchzugreifen’. Patino, der König der Minen, ordnet an, 

‚ohne Zögern zu handelns Seine Vizekönige Aramayo und 

Hochschild stimmen zu. Stundenlang spucken die Maschi-

nengewehre Feuer und bedecken die Hochebene mit Toten. 

Die Minengesellschaft Patino Mines bezahlt ein paar Särge, 

spart sich aber eine Entschädigung. Der Tod durch Maschi-

nengewehr zählt nicht als Arbeitsunfall.»10 Der bolivianische 

Historiker Guillermo Bedregal hat berechnet, dass Bolivien 

durch die Schleuderpreise für Zinn in den Kriegsjahren 900 

Millionen US-Dollar verloren hat. Sein Kollege Fernando G. 

Baptista beziffert die Verluste auf 670 Millionen US-Dollar. 

Zudem legte die US-Regierung aus Überschüssen dieser Jah- 

re eine strategische Reserve an. Damit drückte sie bis in die 

achtziger Jahre den Weltmarktpreis für Zinn.11 

Strategisch wichtig war auch das Bauxit aus Niederlän-

disch-Guayana (Surinam], das als Grundstoff für die Herstel-

lung von Aluminium gebraucht wurde. Am 24. November 

1941 besetzten US-amerikanische Truppen mit puertoricani-

schen Kolonialsoldaten das Land an der Nordküste des Kon-

tinents, um nach der Besetzung der Niederlande durch Nazi-

deutschland ein Machtvakuum und einen möglichen Aufstand 

der antikolonialen Kräfte zu verhindern. 

In einem Bulletin des US-Aussenministeriums hiess es, 

dass die Bauxitminen in Niederländisch-Guayana 60 Prozent 

des Bedarfs der Aluminiumindustrie der Vereinigten Staaten 

deckten und somit lebenswichtig für die Verteidigung der 

USA, der westlichen Hemisphäre und der antifaschistischen 

Allianz seien. Die Besetzung der Kolonie sei mit der Exilregie-

rung der Niederlande und mit der Regierung Brasiliens abge-

stimmt. Die Konzessionen zum Bauxitabbau hielten die nie-

derländische Shell-Tochterfirma Billiton und die Suralco, eine 

Tochtergesellschaft der Aluminium Company of America (Al-

coa], die – geschützt von den US-Marines – die Bauxitförde-

rung erheblich ausweiteten. Kamen vor der US-Besatzung 60 

Prozent des Bauxitbedarfes der USA aus Niederländisch-Gu-

ayana, so waren es zwischen 1942 und 1945 75 Prozent. 

Ausserdem begann die Suralco dort 1941 mit der Herstellung 

von Aluminium. 

Auch Mexiko zahlte den Alliierten einen wirtschaftlich be-

deutenden Betrag. Das grosse mittelamerikanische Land 

wurde ebenso wie die USA an der Atlantik- und an der Pazi-

fikküste von Deutschen und Japanern angegriffen. Im April 

1941 schlossen die USA und Mexiko deshalb ein Abkommen, 

das den USA im Kriegsfalle die Benutzung bestimmter mexi-

kanischer Stützpunkte und Einrichtungen gestattete. Im Ge-

genzug verpflichteten sich die USA, die mexikanische Luft-

waffe auszurüsten und ihre Piloten auszubilden. Weiterhin 

garantierte die mexikanische Regierung den USA höhere Öl-

lieferungen und den Export bestimmter Agrargüter, vor allem  
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von Ölsaaten. Ausserdem sollten bis zu 300.000 mexikani-

sche Vertragsarbeiter in den USA Arbeitskräfte vor allem in 

der Landwirtschaft ersetzen, die die Armee abgezogen hatte. 

Brasiliens wichtigster Rohstoff für den Krieg war Kaut-

schuk – der Grundstoff für Reifen. In den dreissiger Jahren 

kaufte Nazideutschland die gesamte brasilianische Produk-

tion auf, bis die britische Seeblockade die Handelsbeziehun-

gen beendete. 1942 besetzten japanische Truppen die briti-

sche Kolonie Malaya und ihre Kautschukplantagen. Seitdem 

waren die Alliierten auf Rohgummi aus Brasilien angewiesen. 

Die brasilianische Regierung Vargas willigte ein, die bis dahin 

bescheidene Produktion schnell anzukurbeln. Dafür wurden 

55.000 Männer aus dem brasilianischen Nordosten als Zapfer 

zwangsrekrutiert. «Man drohte ihnen, entweder du gehst 

nach Amazonien und zapfst Kautschuk, oder du gehst an die 

Front nach Europa», berichtete der brasilianische Historiker 

Pedro Martinello.12 Die Zwangsarbeiter, Gummisoldaten ge-

nannt, lebten im Amazonasstaat Acre wie Sklaven. Ihre Un-

terkünfte waren erbärmlich, anstelle von Lohn erhielten sie 

nur Nahrungsmittel und Schnaps, und Deserteuren drohte 

die Todesstrafe. Eine parlamentarische Untersuchungskom-

mission ermittelte, dass die Hälfte der Zwangsarbeiter ums 

Leben kam. Die meisten starben in den feuchtheissen Wäl-

dern an tropischen Krankheiten, gegen die die Männer aus 

dem trockenen Nordosten keine Abwehrkräfte besassen. 

Mit dem Ende des Krieges stornierten die Amerikaner ab-

rupt ihre Nachfrage nach brasilianischem Kautschuk. Die 

Zwangsarbeiter wurden entlassen; sie hatten ihre Schuldig-

keit getan. 

Die lateinamerikanischen Länder stellten den USA im 

Zweiten Weltkrieg auch Militärbasen zur Verfügung. Brasilien 

etwa erlangte im Krieg in Nordafrika strategische Bedeutung 

für die Alliierten. Natal an der Nordostspitze Brasiliens liegt 

nur etwa 3.000 Kilometer von Dakar, der senegalesischen 

Hafenstadt an der Küste Westafrikas, entfernt und war damit 

ein ideales Sprungbrett für die U.S. Air Force, die die briti-

schen Truppen in Nordafrika unterstützte. Roosevelt und der 

brasilianische Präsident Vargas einigten sich bei einem Ge-

heimtreffen darauf, Anfang 1941 bei Natal eine amerikani-

sche Luftwaffenbasis einzurichten. Ohne diese hätten die al-

liierten Truppen in Nordafrika kaum ihre Nachschubprobleme 

lösen können. 

Die meisten Opfer waren Zivilisten 

Terror deutscher U-Boote vor der Küste Brasiliens 

Nachdem die USA ihren Stützpunkt in Brasilien gebaut hat-

ten, griffen deutsche und italienische U-Boote im Südatlantik 

brasilianische Schiffe an. Insgesamt versenkten U-Boote der 

Achsenmächte von 1942 bis 1944 mindestens 37 brasiliani- 

sche Kriegs-, Handels- und Passagierschiffe sowie Fischer-

boote. Das beeinträchtigte den Handelsverkehr zwischen 

dem brasilianischen Nordosten und den Grossstädten im 

Südosten (Rio de Janeiro, São Paulo, Belo Horizonte) erheb-

lich, da die Waren fast ausschliesslich auf dem Seeweg trans-

portiert wurden.  

Strassen gab es kaum. Die U-Boot-Angriffe forderten viele 

zivile Opfer. Eine Spur der Zerstörung hinterliess das deut-

sche U-Boot U-507, das vom 15. Bis 17. Au- 

Bericht der brasi-

lianischen Zei-

tung O GLOBO  

über einen  

U-Boot-Angriff 

gust 1942 sechs brasilianische 

Schiffe vor der Küste des nord- 

östlichen Bundesstaats Bahia 

versenkte, darunter einen 

Truppentransporter sowie zivile 

Handels- und Passagierschiffe. 

Brasilien war auf diese Angriffe 

nicht vorbereitet, Rettungs- 

mannschaften gab es nicht.  

So mussten die Sportflieger des 

lokalen Fliegerclubs von Ser- 

gipe die Küsten nach Schiff- 

brüchigen und havarierten 

Schiffen absuchen. Insgesamt 

starben an den drei Augustta- 

gen über 600 Brasilianer. 

Der Terror der deutschen 

und italienischen U-Boote ver- 

änderte die Stimmung in der 
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brasilianischen Öffentlichkeit. Jetzt waren die Brasilianer für 

ein engeres Bündnis mit den USA und demonstrierten in 

mehreren Städten dafür, den Achsenmächten den Krieg zu 

erklären. Dabei kam es auch zu Übergriffen auf deutsche, 

italienische und japanische Einwanderer sowie ihre Ge-

schäfte und Unternehmen. 

Am 22. August 1942 erklärte Brasilien Deutschland den 

Krieg und stellte seine Luftwaffe und Marine unter US-ame-

rikanisches Oberkommando. Mit einem Überwachungssys-

tem aus den USA konnten brasilianische Flugzeuge fortan 

feindliche U-Boote orten und angreifen. Zwischen Januar und 

September 1943 versenkten die alliierten Streitkräfte ein ita-

lienisches und zehn deutsche U-Boote, darunter auch die U-

507. Danach wurden weniger brasilianische Frachter torpe-

diert; nach 27 Schiffen im Jahr 1942 waren es ein Jahr später 

acht und 1944 ein einziges. Insgesamt kostete der deutsch-

italienische U-Boot-Krieg rund 1.000 Brasilianer das Leben; 

die meisten Opfer waren Zivilisten. 

Brasilien schickte auch eigene Truppen an die europäische 

Front. Während in der brasilianischen Öffentlichkeit viel von 

Vergeltung für die U-Boot-Angriffe geschrieben und gespro-

chen wurde, verfolgte die Regierung des Nationalpopulisten 

Vargas damit darüber hinausgehende politische Ziele. Wenn 

Brasilien auf Seiten der Alliierten am Krieg teilnähme, so die 

Hoffnung der Regierung, würde es danach zum Industrie-

staat und zur wichtigsten Macht Lateinamerikas aufsteigen. 

Das kleinere, damals aber ökonomisch stärkere Nachbarland 

Argentinien sollte auf den zweiten Rang verwiesen werden. 

Umgeben von Diesel und Blut 

Das brasilianische Expeditionskorps in Italien 

1944 verschiffte die brasilianische Militärführung 25.000 Sol-

daten nach Italien. Sie sollten den alliierten Vormarsch un-

terstützen und übernahmen Stellungen von US-Truppen, die 

zur Invasion in die Normandie abkommandiert worden wa-

ren. Es dauerte bis Mitte 1944, bis die Força Expeditionaria 

Brasileira [FEB] rekrutiert und aufgestellt war. Zwar melde-

ten sich viele junge Brasilianer freiwillig – vor allem, weil sie 

arm waren und in der Armee etwas zu verdienen hofften –, 

aber etliche Bewerber wurden wegen ihrer schlechten kör-

perlichen Verfassung abgelehnt. Vor allem die Saisonarbeiter 

aus den Zuckerrohrregionen im Nordosten Brasiliens waren 

chronisch unterernährt. In der siebten Militärregion in Nord-

ostbrasilien zum Beispiel wurden 48,9 Prozent der Eingezo-

genen und 41 Prozent der Freiwilligen ausgemustert, weil sie 

als untauglich galten. 

Die Infanteriesoldaten der FEB landeten zwischen Juli und 

November 1944 in Neapel. Dazu kam ein Geschwader der 

brasilianischen Luftwaffe. Die Propagandasender der Nazis 

hatten die Italiener offenbar darauf vorbereitet, dass brasili-

anische Truppen ankommen würden, denn einige Veteranen 

erzählten in der Zeitung Correio da Bahia in Salvador im Jahr 

2003: «Der Empfang war unfreundlich. Auf die Mauern wa-

ren Affen gemalt, und Sprüche verkündeten, Brasilianer wür-

den Menschenfleisch essen. Die Brasilianer gaben den zit-

ternden Kindern Schokolade, um zu beweisen, dass sie keine 

Tiere waren. In einer kleinen Stadt in Norditalien schrubbten 

die Bewohner die Haut des Schwarzen Astrogildo Sacra-

mento, um zu sehen, ob die Farbe abging.» Letztlich siegte 

jedoch die wirtschaftliche Not über die rassistischen Vorur-

teile. «Die Italiener litten Hunger und näherten sich den Bra-

silianern mit der Bitte ‚Niente da mangiare, brasiliano» Eltern 

boten ihre Töchter für ein wenig Nahrung oder Kleidung an. 

Der Soldat Danilo de Andrade erinnert sich, wie man an eine 

Frau kam: ‚Einfach. Mit einer Tafel Schokolade kriegte man 

die schönste Frau Italiens.‘»14 

Die meisten brasilianischen Soldaten waren schlecht aus-

gebildet; für die Militärpolizei hatte die Regierung lediglich 

einfache Polizisten aus São Paulo rekrutiert, für den Sanitäts-

dienst waren Frauen in Schnellkursen ausgebildet worden. 

Die militärische Hierarchie der FEB spiegelte wider, wie gross 

die Kluft zwischen Arm und Reich, Schwarz und Weiss in der 

brasilianischen Gesellschaft war. Die Offiziere, überwiegend 

[weisse] Männer aus den Mittelschichten des Südens und 

Südostens, hatten absolute Befehlsgewalt; die Rechte der  
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Mannschaftsdienstgrade ignorierten sie. Dies war zumindest 

der Eindruck der kommandierenden US-amerikanischen Of-

fiziere. Umgekehrt stiess den Brasilianern die Rassentren-

nung in der US Army aut Anders als in den USA gab es in 

Brasilien zwar eine ökonomische Rassentrennung – schwarz 

zu sein bedeutete fast immer arm zu sein –, aber keine insti-

tutionalisierte. Einfache schwarze Soldaten wurden in ihrer 

Armee nicht anders behandelt als ihre weissen Kollegen. Sie 

bekamen das gleiche Essen, teilten dieselben Unterkünfte 

und waren gleichermassen rechtlos gegenüber den Offizie-

ren. In den US-Streitkräften dagegen waren schwarze und 

weisse Mannschaften getrennt, die Afroamerikaner hatten 

andere Unterkünfte und erhielten schlechtere Verpflegung. 

Fast den gesamten Winter 1944/45 kämpften brasiliani-

sche Truppenkontingente in den Bergen nahe Bologna, be-

vor die Alliierten Ende Februar 1945 die so genannte Goten-

linie der Deutschen im Apennin durchbrachen und in die Po-

ebene vorstiessen. Zwischen dem 21. November 1944 und 

dem 21. Februar 1945 griffen die brasilianischen Einheiten 

viermal Monte Castello an, eine von den Deutschen ausdau-

ernd verteidigte, strategisch wichtige Anhöhe bei Belvedere, 

bis sie sie schliesslich einnehmen konnten. Bei diesen Kämp-

fen verzeichneten die brasilianischen Truppen mehr Tote als 

bei allen anderen Einsätzen in Italien. Allein bei einem Angriff 

am 12. Dezember 1944 kamen 145 brasilianische Soldaten 

ums Leben. Der heute 85-jährige Joel Silveira erlebte die 

Schlachten um Monte Castello als Kriegsberichterstatter in 

den brasilianischen Schützengräben und beschrieb sie als 

«eine schreckliche Mischung aus Blut und Dieselöl», weil 

nahe einer Mineralölfabrik gekämpft wurde. Die Erinnerung 

an den Geruch sei ihm zeitlebens geblieben, zumal die Sol-

daten oft zwei Wochen lang keine Möglichkeit gehabt hätten, 

sich zu waschen: «Der Gestank war unerträglich. Die Leute 

schliefen in Kleidern. (...) Wer sagt, er habe keine Angst ge-

habt, ist ein Scharlatan. Für uns war immer Nacht wegen des 

brennenden und rauchenden Dieselöls. Das sollte die Deut-

schen über unsere Ziele im Unklaren lassen. Ich habe die 

Sonne erst gesehen, nachdem 

Monte Castello eingenommen 

war.»15 

Die an tropische Temperaturen 

gewöhnten brasilianischen Solda-

ten waren nicht nur von deut-

schen Granaten bedroht, sondern 

auch vom norditalienischen Win-

ter. Schnee und Minusgrade hat-

ten die meisten von ihnen noch 

nie erlebt. Die monatelange Kälte 
 

in den Gebirgen, die Nächte in den Schützengräben mit Tem-

peraturen bis zu minus 20 Grad und die ungeheizten Unter-

künfte waren für sie kaum zu ertragen. Coronel Braulio Fer-

raz erzählte, wie sich die Brasilianer gegen das Erfrieren ihrer 

Füsse zu schützen versuchten, gegen pés-de-trinchera, 

«Schützengrabenfüsse»: Sie rissen einen Streifen von einer 

Decke, wickelten ihn um die Füsse, füllten den Überschuh 

mit Heu und zogen den Schuh bis zur Fessel hoch. Danilo de 

Andrade, dritter Sergeant im 1. Gesundheitsbataillon be-

kämpfte die Eiseskälte bei 18 Grad unter Null mit Whiskey, 

den er eigentlich verabscheute. Die täglichen Rationen der 

Brasilianer bestanden aus einem Paket Zigaretten, einem 

Päckchen Streichhölzer, einem Riegel Schokolade, einer Rolle 

Klopapier und einer Pille, die 24 Stunden lang den Hunger 

unterdrückte. 

 

Auf den neuen Kriegsgegner stellte sich auch die deutsche 

Wehrmacht propagandistisch ein. In portugiesischsprachigen 

Rundfunkprogrammen und über Lautsprecher wurden die 

brasilianischen Truppen 

Landung brasili-

anischer 

Truppen in 

Neapel 

Gemälde eines 

brasilianischen 

Soldaten: 

Wehrmachtstruppen 

kapitulieren vor dem 

FEB in Italien, 

agitiert, nicht an der Seite der 

US-Truppen zu kämpfen. Der- 

artige Aufrufe blieben jedoch 

wirkungslos, die Desertierungs- 

rate unter den FEB-Einheiten 

war die niedrigste unter allen 

alliierten Truppen in Europa. Im 

März und April 1945 rückten 

die brasilianischen Soldaten 

zusammen mit US-amerikani- 
 



 
168 DIE DRITTE WELT IM ZWEITEN WELTKRIEG 

Mosaiken des Denk-

mals zu Ehren der Ge-

fallenen des Zweiten 

Weltkriegs in Rio de 

Janeiro 

schen Einheiten in Norditalien vor, trafen jedoch auch in die-

sen letzten beiden Kriegsmonaten noch immer auf heftige 

Gegenwehr deutscher und italienischer Truppen. So erlitten 

beide Seiten schwere Verluste in Montese, ehe die Brasilianer 

die Stadt am 16. April 1945 einnehmen konnten. 

Armando Veiga Marques, heute 82, gehörte zum 6. Infan-

terieregiment, das die Stadt eroberte: «Der schwierigste 

Kampf für die FEB war in Montese, mit 400 Toten und Ver-

letzten. Wir kämpften Haus um Haus, das dauerte vier 

Tage.» Wegen besonderer Tapferkeit erhielt Armando Veiga 

Marques das Kampfkreuz Erster Klasse. Sechs Jahrzehnte 

später kämpfte er vor Gericht immer noch um eine Kriegs-

rente.16 

Im Kampf gegen den europäischen Faschismus sind in Ita-

lien fast fünfhundert brasilianische Soldaten gefallen. Das 

Ende des Zweiten Weltkrieges leitete das vorläufige Ende des 

Regimes von Getulio Vargas in Brasilien ein. Nach seiner 

Rückkehr im Juni 1946 erklärte ein verwundeter Soldat, Ve-

riano Jelén, wartenden Journalisten am Hafenkai von Rio de 

Janeiro: «Die amerikanischen Soldaten in Italien haben an 

den Präsidentschaftswahlen in den Vereinigten Staaten teil-

genommen und neben Panzern und in Schützengräben ihre 

Stimmen abgegeben. Unsere Soldaten haben das miterlebt 

und verstehen nicht, wieso ihnen das Wahlrecht verweigert 

wird. Wir können hier in Brasilien nicht ein Regime aufrecht-

erhalten, das wir in Italien unter Einsatz unseres Lebens be-

kämpft haben.»17 Am 29. Oktober 1945 zwang die Militärfüh-

rung Staatschef Vargas zum Rücktritt. Ausserdem musste er 

die Wahl einer verfassunggebenden Versammlung ankündi-

gen. Vorher gründete er noch zwei Parteien, die seinen Ein-

fluss weiterhin sichern sollten: die bürgerlich-konservative 

PSD und die «Arbeiterpartei» PTB. Mit deren Unterstützung 

gelang es Vargas 1950 noch einmal, als gewählter Präsident 

das höchste Staatsamt zu übernehmen. 

Offiziere der FEB spielten in den folgenden Jahrzehnten die 

bestimmende Rolle im politischen Leben Brasiliens. Dafür wa-

ren nicht zuletzt die engen Beziehungen dieser Militärs zu den 

USA verantwortlich. Sie bildeten im April 1964 auch den Kern 

der Putschisten gegen die linksdemokratische Regierung von 

Joäo Goulart und nahmen in den Militärdiktaturen bis in die 

achtziger Jahre strategische Positionen ein. Innerhalb der Mi-

litärführung galten sie als linha branda [sanfte Linie), die ei-

nen modernistischen, an die USA angelehnten Kurs vertraten 

und Ende der siebziger Jahre, als die Militärdiktatur obsolet 

geworden war, die Politik der kontrollierten Öffnung einleite-

ten. 
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Während die Offiziere militärische und politische Karrieren 

machten, kehrten die einfachen Soldaten nach dem Krieg in 

ihre bescheidenen Lebensverhältnisse zurück. Die Generäle 

der Diktatur erinnerten sich nicht an ihre ehemaligen Kame-

raden. Rentenzahlungen für ehemalige Frontkämpfer bewil-

ligte erst eine Zivilregierung im Jahre 1990. Wer schon eine 

andere Rente bekam, musste sich zwischen beiden entschei-

den. Erst als ein Betroffener Einspruch einlegte, entschied 

ein Gericht am 24. August 1999, dass Veteranen ihre Renten 

kumulieren konnten. 

«Mexiko freut sich auf Sie» | Asyl in Lateinamerika 

 «Ich bekam schliesslich mein Visum. Da war dieser wunder-

bare mexikanische Generalkonsul Gilberto Bosques. Ich 

werde nie vergessen, wie er mir das Visum gab. Er gab mir 

die Hand und sagte: ‚Mexiko freut sich auf Sie.’ Sie können 

sich nicht vorstellen, was das in dieser Situation bedeutete. 

Ich war Flüchtling, überall wurde mir vermittelt, dass ich läs-

tig und unerwünscht sei, und plötzlich so etwas. Gilberto Bos-

ques war eine legendäre Figur in Marseille. Er half, wo er 

konnte, oder besser gesagt, mehr als er konnte. Und er 

musste dafür bezahlen. Die Deutschen haben ihn und alle 

Mitarbeiter des Konsulats verhaftet und irgendwo in Deutsch-

land interniert.»18 Die jüdische Schriftstellerin Lenka Reinero-

vá aus Prag gelangte 1942 über Marseille und Casablanca 

nach Mexiko und damit in Sicherheit. Wie Tausende Antifa-

schisten, denen die seit 1940 amtierende Regierung des So-

zialreformers und Generals Lazaro Cardenas Asyl gewährte. 

Wie Getulio Vargas in Brasilien gehörte Cardenas zu den 

nationalpopulistischen Präsidenten Lateinamerikas, verkör-

perte aber die linke Variante dieses Politikertypus. Er trat 

stärker für soziale Reformen ein und gehörte in den dreissi-

ger Jahren zu den wenigen Regierungschefs weltweit, die 

den Faschismus konsequent bekämpften. Mexiko war neben 

der Sowjetunion das einzige Land, das die spanische Repub-

lik im Bürgerkrieg von 1936 bis 1939 mit Waffen [20.000 Ge-

wehre und 20 Millionen Patronen] gegen den Putschisten 

Franco unterstützte. 

Mexiko protestierte 1935 im Völkerbund gegen die italieni-

sche Invasion in Äthiopien und 1938 gegen die deutsche Be-

setzung Österreichs, während die Vertreter der europäischen 

Demokratien allesamt schwiegen. Dass ein lateinamerikani-

sches Land sie öffentlich kritisierte, ärgerte die Nazis unge-

mein. Der deutsche Gesandte in Mexiko, Rüdt von Collen-

berg, sprach inoffiziell von einem «übersteigerten Selbstbe-

wusstsein Mexikos», das bereits so weit gehe, «dass General 

Cardenas glaubt, die Weltgeschicke mitdirigieren zu kön-

nen».19 Offiziell reagierte das deutsche Aussenministerium 

zurückhaltender, und Collenberg drückte gegenüber dem 

mexikanischen Aussenministerium nur sein «Befremden» 

aus. 

Als die spanische Republik im Frühjahr 1939 zusammen-

brach, bot Cardenas den Zehntausenden republikanischen 

Kämpfern, die über die Grenze nach Frankreich geflohen wa-

ren, Asyl in Mexiko. Er beauftragte Gilberto Bosques, einen 

engen politischen Vertrauten, die Ausreise der Flüchtlinge zu 

organisieren. Bosques übernahm von 1940 bis 1942 das me-

xikanische Generalkonsulat in Frankreich. Als die deutschen 

Truppen im Juni 1940 Paris und zwei Drittel Frankreichs be-

setzten, verlegte er das Konsulat nach Marseille. In der süd-

französischen Hafenstadt sammelten sich jüdische und poli-

tische Emigranten aus Deutschland und den faschistisch be-

setzten Ländern und hofften auf ein Visum und einen Platz 

auf den wenigen Schiffen nach Übersee. Sie fühlten sich im 

Frankreich der Vichy-Kollaborateure nicht mehr sicher und 

fürchteten, die deutsche Wehrmacht werde ganz Frankreich 

besetzen. Das mexikanische Generalkonsulat in Marseille war 

der wichtigste Anlaufpunkt für die Flüchtlinge. Bosques half 

besonders Mitgliedern linker Organisationen, denen die USA, 

Argentinien und Brasilien die Einreise verweigerten. Etwa 

4.000 spanische Republikaner und mehrere tausend Deut-

sche, Österreicher und Tschechoslowaken, die meisten von 

ihnen Juden, konnten dem Naziterror mit Hilfe eines mexika-

nischen Visums entkommen. 

Wenige Tage nach der Kriegserklärung Mexikos an 

Deutschland im Mai 1942 wurde Bosques in Vichy festge-

nommen. Er war dorthin gereist, um die diplomatischen Be- 
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ziehungen zur französischen Kollaborationsregierung offiziell 

abzubrechen. 1993, als er bereits 101 Jahre alt war, erzählte 

Gilberto Bosques der Journalistin Sybille Flaschka: «Ich 

musste das gegenüber den französischen Behörden vortra-

gen. Sie gewährten uns nicht die für solche Fälle geltenden 

Schutzbestimmungen, also die Möglichkeit zur Ausreise mit 

Garantie für Leib und Leben. Stattdessen internierten sie uns 

in Amélieles-Bains, einem alten Seebad in Südfrankreich. Von 

dort brachten sie uns nach Mont d’Or bei Clermont-Ferrand, 

und von da deportierten sie uns auf Befehl der Nazis nach 

Deutschland, nach Bad Godesberg.»20 Dort hatten die Nazis 

im Rheinhotel Dreesen ein Sondergefängnis für feindliche 

Diplomaten eingerichtet, in dem Bosques und seine Mitarbei-

ter fast zwei Jahre inhaftiert blieben. Dort «wurde alles durch 

die Gestapo kontrolliert. In jedem Winkel standen militäri-

sche Wachen. Wir wurden von einer jungen Frau bedient. 

Wir stellten sie auf die Probe, ob sie Spanisch sprach und 

unsere Gespräche belauschte: Wir erzählten uns Witze, die 

unwiderstehlich zum Lachen reizten. Einmal ist sie davonge-

laufen, um ihr Lachen zu verbergen. Also wussten wir, dass 

wir auch vor dem Bedienungspersonal auf der Hut sein muss-

ten. Wenn wir in den Speisesaal hinuntergingen, durchsuchte 

die Gestapo unsere Zimmer, ohne Spuren zu hinterlassen. 

Manchmal wurden uns auch Dinge zugespielt, deren Quellen 

wir nicht kannten. Kurz bevor wir aus Bad Godesberg im Rah-

men eines Gefangenenaustausches wegkonnten, (...) tauch-

te in meinem Zimmer eine Karte mit dem gesamten militäri-

schen Lageplan des Atlantikwalls auf, mit allen Einzelheiten 

über die Verteidigungsanlagen. (...) Diesen Plan, der für hö-

here Offiziere bestimmt war, nahm ich natürlich mit, mir blieb 

gar nichts anderes übrig. Nach meiner Rückkehr übergab ich 

ihn General Cardenas, dem damaligen Verteidigungsminister 

Mexikos.»21 

Vorher hatten Unbekannte Bosques ein Flugblatt der Wi-

derstandsgruppe Weisse Rose zugesteckt. Es liegt nahe, dass 

Widerstandskämpfer im Rheinland wussten, dass mexikani-

sche Diplomaten in Bad Godesberg inhaftiertwaren, und 

ihnen Informationen zuspielten. 

1944 kehrte Bosques nach Mexiko zurück. Alexander A-

busch, später Politiker in der DDR, lebte damals dort im Exil 

und schrieb in der von Emigranten herausgegeben Zeitung 

Freies Deutschland: «Ende März trafen die mexikanischen 

Diplomaten, aus New York kommend, auf dem Bahnhof in 

Mexiko-Stadt ein. Dort hatten Tausende spanischer Flücht-

linge acht Stunden auf das Eintreffen des Zuges gewartet, 

mit dem Bosques ankam. Ihr Jubel brauste durch die Bahn-

hofshalle, sie hoben ihn auf ihre Schultern. Es war das freie 

hochherzige Mexiko, das sie in Gilberto Bosques emporho-

ben.»22 

Im November 1993 wurde während eines internationalen 

Symposiums über Antifaschisten im Exil in Mexiko-Stadt ein 

Denkmal für Gilberto Bosques enthüllt. Bei dem Festakt im 

Museum Leo Trotzki (dem letzten Wohnhaus des 1940 im 

mexikanischen Exil ermordeten russischen Revolutionärs) 

waren viele ehemalige Emigranten aus ganz Europa anwe-

send. Bosques starb 1995 im Alter von 103 Jahren in Mexiko-

Stadt. 

Nazideutschland rächte sich für das antifaschistische En-

gagement Mexikos und seine Kooperation mit den USA und 

griff mexikanische Handelsschiffe an: Am 13. Mai 1942 ver-

senkte ein deutsches U-Boot im Golf von Mexiko den Öltanker 

Potrero del Llano, am 22. Mai den Frachter Faja de Oro. Beim 

zweiten Angriff kamen 21 mexikanische Seeleute ums Leben. 

Als Reaktion auf die U-Boot-Angriffe erklärte Mexiko am 

22. Mai 1942 Deutschland den Krieg. Zwei Tage später rief 

die Regierung zu einer Grosskundgebung auf dem Zöcalo, 

dem riesigen Platz im Zentrum von Mexiko-Stadt, auf. Vor 

100.000 Menschen begründete Cardenas Nachfolger, Präsi-

dent Manuel Avila Camacho, den Kriegseintritt, und Politiker, 

Gewerkschafter sowie Vertreter sozialer Organisationen pran-

gerten den Faschismus an. 

Der letzte Redner war ein deutscher Flüchtling. Der Schrift-

steller Ludwig Renn, Präsident der Bewegung Freies Deutsch-

land, erklärte, «dass es Deutsche gibt, die den kriegerischen 

Angriff Hitlers auf Mexiko mit derselben Entrüstung verurtei-

len und verabscheuen wie das mexikanische Volk».23 
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Aber in Mexiko gab es mit der Accion Revolucionaria Mexi-

canista [ARM], auch eine klerikalfaschistische Bewegung, die 

enge Verbindungen zur spanischen Falange Francos und zur 

deutschen Botschaft pflegte und vom NS-Regime finanzielle 

Unterstützung erhielt. Ihre Mitglieder wurden Goldhemden 

genannt. Die Regierung der USA liess die Goldhemden über-

wachen, weil sie fürchtete, sie könnten japanische Landema-

növer an der mexikanischen Pazifikküste vorbereiten. 

Im April 1944 sandte die mexikanische Regierung ein Luft-

waffengeschwader in die Philippinen, um die Alliierten zu un-

terstützen. Das Escuadrôn Aéreo 201, die «Aztekischen Ad-

ler», war dort von März bis August 1945 im Einsatz. Von den 

entsandten 31 Piloten wurden fünf bei Luftkämpfen getötet. 

Ausserdem schickte Mexiko eine aus 300 Soldaten beste-

hende Freiwilligen-Einheit in die Philippinen. 

Die mexikanische antifaschistische Regierung förderte 

auch Zeitungen und Bücher von Emigranten. Ende 1944 

dankte die Redaktion der Exilzeitung Freies Deutschland dem 

Staatspräsidenten Avila Camacho und versprach, Mexikos 

grossmütige Haltung gegenüber exilierten deutschsprachi-

gen Schriftstellern und deutschen Antifaschisten niemals zu 

vergessen. Insgesamt gelangten jedoch nur 1.500 deutsche 

Flüchtlinge, darunter vor allem prominente linke Schriftstel-

ler und Politiker, nach Mexiko. 

Andere Regierungen Lateinamerikas verweigerten sozialis-

tischen und kommunistischen Emigranten dagegen häufig 

die Einreise. So liess Brasilien zwar 25.000 Flüchtlinge aus 

Deutschland ins Land, nicht aber bekannte Linke. Viele jüdi-

sche Flüchtlinge erhielten erst ein Visum für Brasilien, wenn 

sie sich taufen liessen und katholisch wurden. Brasilien 

schloss 1936 mit den Nachbarländern Uruguay und Argenti-

nien einen Dreierpakt, wonach politische Flüchtlinge genau 

überprüft und linke Spanienkämpfer abgewiesen werden 

sollten. Nach Argentinien retteten sich etwa 45.000 deutsche 

Flüchtlinge, da die Einreise mit einem Touristenvisum ver-

gleichsweise einfach war und es keine polizeiliche Melde-

pflicht gab. Argentinien nahm mehr Flüchtlinge auf als jedes 

andere lateinamerikanische Land, die meisten von ihnen wa-

ren jüdischer Abstammung. In Chile fanden 12.000 Deutsche 

Asyl. [Zum Vergleich: Nach dem Militärputsch Pinochets 1973 

nahm die BRD 3.000 chilenische Flüchtlinge auf und die DDR 

2.000.) Nach Uruguay flohen 7.000 Deutsche, nach Bolivien 

5.000, nach Kolumbien 2.000 und auf die karibischen Inseln 

5.000. Insgesamt lebten deutsche Emigranten in 18 latein-

amerikanischen Ländern.24 

Oft wurden sie von den alteingesessenen, mit den Nazis 

sympathisierenden Ausländsdeutschen ausgegrenzt und an-

gefeindet. Unterstützung erhielten die Flüchtlinge von antifa-

schistischen Komitees, Gewerkschaften und linken Parteien, 

die mit Demonstrationen, Kulturveranstaltungen, Flugblät-

tern und Boykottaufrufen gegen die Achsenmächte mobil-

machten. So fand in Mexiko-Stadt unter der Losung «Verbo-

ten in Deutschland – bejubelt in Mexiko» ein Konzert statt, 

das vor allem Musik präsentierte, die in Deutschland als «ent-

artet» diffamiert wurde. 

Uruguay: Keine Reparatur des Nazi-Schiffs  

Der Untergang der «Graf Spee» 

Die Hauptstädte Argentiniens und Uruguays, Buenos Aires 

und Montevideo, liegen einander gegenüberliegend am Ufer 

des Rio de la Plata. Mit modernen Schnellfähren dauert die 

Überfahrt heute gut drei Stunden. Wenn man von Buenos 

Aires kommend in Montevideo eintrifft und die Ankunftshalle 

verlässt, befindet man sich mitten im Hafengelände, wo alle 

Ein- und Ausfuhren des Drei-Millionen-Einwohner-Staates 

gelöscht bzw. verschifft werden. Auf dem Weg zum Ausgang 

passiert man ein kleines Denkmal: Vor einer kleinen weissen 

Mauer liegt ein grosser Anker. Die Mauer trägt die Aufschrift: 

«Anker Graf Spee – er erinnert an die Ideale, die wir heute 

gemeinsam verteidigen.» 

Die Graf Spee, ein deutscher Panzerkreuzer, operierte seit 

September 1939 im Südatlantik, um durch Angriffe auf briti-

sche Handelsschiffe den englischen Handel mit Argentinien 

und Uruguay zu stören. Am 30. September 1939 versenkte 

sie den britischen Frachter Clemente. 
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Das Wrack der 

Graf Spee, 1939 

Die britische Kriegsmarine ent-

sandte daraufhin einen Flotten-

verband in die Region, um den 

deutschen Kreuzer aufzuspüren 

und anzugreifen. Im Dezember 

1939 orteten britische und neu-

seeländische Schiffe die Graf 

Spee in der Mündung des Rio de 

Denkmal mit dem An-

ker der Graf Spee im 

Hafen von Montevideo 

la Plata und griffen sie an. Das deutsche Schlachtschiff wurde 

stark beschädigt, es gelang der Besatzung aber noch, den 

Hafen von Uruguays Hauptstadt Montevideo anzulaufen. 

Dort wollte man den Panzerkreuzer reparieren lassen und 

danach versuchen, dem britisch-neuseeländischen Flotten-

verband zu entkommen. 

Die Regierung Uruguays hatte sich im Krieg für neutral er-

klärt. Das Land hatte eine lange demokratische Tradition und 

eine starke Arbeiterbewegung. Seine Eliten, die Gewerk-

schaften, die Presse und grosse Teile der Bevölkerung stan-

den dem Nazifaschismus ablehnend gegenüber. Als der deut-

sche Panzerkreuzer Montevideo anlief, weigerten sich die 

uruguayischen Werftarbeiter, das Schiff zu reparieren. Die 

Presse verlangte von der Regierung, auf ihrer Neutralität zu 

 

bestehen, welche die Unterstützung eines Kriegsteilnehmers 

verbiete. Die Graf Spee müsse umgehend den Hafen von 

Montevideo verlassen. Die Regierung schloss sich dieser Sicht 

an und setzte dem Kapitän Hans Langsdorff eine Frist von 72 

Stunden, um wieder auszulaufen. Da dies zur Reparatur des 

Schiffes nicht ausreichte und die britische Kriegsmarine zu-

dem ihre Kräfte im Rio de la Plata noch verstärkt hatte, ent-

schied Langsdorff, das Kriegsschiff im Rio de la Plata zu ver-

senken. Die Mannschaft wurde kurz zuvor auf Rettungsboo-

ten nach Buenos Aires gebracht. 

Pieter Siemsen lebte damals als Flüchtling in Buenos Aires 

und erinnert sich an das Ende der Graf Spee und die Reakti-

onen der auslandsdeutschen Kolonie in Argentinien: «Langs-

dorff fuhr aus mit Mannschaft und Offizieren und versenkte 

das Schiff noch vor Kontakt mit den an Feuerkraft weit stär-

keren Engländern. Kapitän Langsdorff nahm sich das Leben, 

die Mannschaft wurde später in Argentinien von der dortigen 

deutschen Kolonie auf das Beste betreut und herumgereicht. 

Viele von ihnen heirateten, und die Brautfamilien betrachte-

ten das als grosse Ehre. Die Spee-Matrosen wurden zu Kult-

figuren, und viele von ihnen siedelten sich im Laufe der Zeit 

in der Ortschaft Villa General Belgrano an, einer vor allem von 

Deutschen bewohnten Siedlung in den Bergen der Provinz 

Cordoba, bekannt wegen ihrer landschaftlichen Schönheit 

und klimatisch günstigen Lage im Nordwesten Argentini-

ens.»25 

Für die Mehrheit der uruguayischen Bevölkerung bedeu-

tete die Ausweisung der Graf Spee eine Parteinahme gegen 

den Faschismus in Europa. Der uruguayische Kommunist Willi 

[Guillermo] Israel war 1936 mit seinen Eltern als jüdischer 

Flüchtling aus Trier nach Montevideo gekommen. Mit ande-

ren Emigranten und Emigrantinnen aus Nazideutschland en-

gagierte er sich dort im Deutschen Antifaschistischen Komi-

tee. In einem Gespräch im Januar 1996 erzählte er vom En-

gagement der uruguayischen Bevölkerung während des 

Zweiten Weltkriegs: «Das Komitee integrierte sich in eine 

breite antifaschistische Dachorganisation, die Acciôn Anti- 
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nazi, in der sozialistische, kommunistische, christliche, bür-

gerliche und gewerkschaftliche Gruppen vereint waren, um 

den Kampf der Alliierten gegen Nazideutschland und seine 

Verbündeten zu unterstützen. Da wurden z.B. in einer klei-

nen Schuhfabrik Stiefel für die Rote Armee hergestellt. Die 

Fabrikbesitzer stellten die Maschinen zur Verfügung, die Ar-

beiter ihre Arbeitskraft und Kenntnisse, und das Material 

wurde z.T. noch von den Fabrikbesitzern gespendet oder zu 

billigen Preisen erstanden. Ähnliches gab es in der Textil-

branche, wo z.B. Verbandszeug hergestellt wurde. Es war 

wirklich eine breite Solidaritätsbewegung, und wir arbeiteten 

da als deutsche Antifaschisten mit.»26 

«Für manche Angelsachsen waren wir Schafe»  

Soldaten aus Lateinamerika und der Karibik in den 

alliierten Streitkräften 

Schätzungsweise 250.000 bis 500.000 Soldaten aus Latein-

amerika bzw. lateinamerikanischer Abstammung dienten im 

Zweiten Weltkrieg in den US-Streitkräften, das waren zwi-

schen 2,5 und fünf Prozent der US-amerikanischen Soldaten. 

Die Angaben sind ungenau, weil die sogenannten Hispanics 

in den Streitkräften statistisch nicht gesondert erfasst wur-

den und anders als Afroamerikaner nicht in gesonderten Ein-

heiten dienten. Sicher ist, dass meisten Latinos in der US-

Armee Mexikaner oder mexikanischer Abstammung waren. 

Die meisten dieser Mexican-Americans kamen aus den südli-

chen Bundesstaaten Kalifornien, Texas, Arizona und New 

Mexico, von denen weite Teile bis Mitte des 19. Jahrhunderts 

zu Mexiko gehört hatten, ehe die USA sie in mehreren Krie-

gen und durch Gebietskäufe annektierten. 

Ab 1942 kamen zudem Mexikaner durch ein Arbeitskräfte-

abkommen in die USA und liessen sich für den Kriegsdienst 

anwerben. Wie viele Mexican-Americans im Zweiten Welt-

krieg starben, ist unbekannt. 1948 geriet ein Fall in die 

Schlagzeilen, der für die Latinos in den USA zu einem augen-

fälligen Beispiel für ihre Diskriminierung wurde: der Streit um 

die Beisetzung von Felix Longoria. Der US-Soldat mexikani- 

scher Abstammung war in den letzten Kriegstagen des Jah-

res 1945 in den Philippinen bei einer Freiwilligenmission ge-

fallen. Seine Familie wollte seine sterblichen Überreste auf 

dem Friedhof seiner texanischen Heimatstadt Three Rivers 

beisetzen. Aber der Bestattungsunternehmer sperrte die 

Friedhofskapelle für die Trauerfeier, weil mexikanische Got-

tesdienste in der Vergangenheit «ruhestörend» verlaufen 

seien und weil «die Weissen es nicht wünschten». Longorias 

Familie wandte sich an Dr. Hector Garcia, den Gründer des 

American G.l. Forum. Garcia machte den Fall öffentlich und 

schrieb Protestbriefe an texanische Kongressabgeordnete. 

Ein prominenter Senator, der spätere US-Präsident Lyndon 

B. Johnson, ermöglichte der Familie, Felix Longoria am 16. 

Februar 1949 auf dem Nationalfriedhof Arlington bei Wash-

ington mit allen Ehren zu bestatten. Das war ein Meilenstein 

für die Latinos in den USA, die gegen ihre Diskriminierung 

kämpften. Der populäre Sänger Juan Gaytan erinnert in ei-

nem Lied daran, in dem es heisst: «Wenn man nur bedenkt, 

welche Diskriminierungen wir Latinos erleiden, auf dem Land 

und in den Dörfern! Für manche Angelsachsen waren wir 

Schafe. (...) Ich bin Lateinamerikaner und habe, ohne Ras- 
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senunterschiede zu machen, für Gleichberechtigung und De-

mokratie gekämpft. (...) Möge Harry Truman unsere Klagen 

erhören, so wie Lyndon B. Johnson im Fall von Longoria in 

Texas.»27 

Neben Brasilianern, Mexikanern und Mexican-Americans 

dienten vor allem Puertoricaner in den alliierten Truppen. Die 

Insel Puerto Rico war US-amerikanische Kolonie, und die Mi-

litärs erfassten dort 350.000 Männer, von denen sie 53.000 

einzogen, alle Mitglieder der puertoricanischen National-

garde. In den USA meldeten sich weitere 17.000 dort le-

bende Puertoricaner freiwillig zur US Army. Die meisten Sol-

daten blieben als Schutztruppen im eigenen Land, andere 

wurden auf Kuba und in den europäischen Kolonien Jamaika, 

Trinidad, Curaçao, Aruba und Niederländisch-Guayana ein-

gesetzt. Das 65. Infanterieregiment der puertoricanischen 

Nationalgarde war ab 1943 in der Panamakanalzone statio-

niert. Dieser jeweils acht Meilen breite Streifen an beiden 

Ufern des Kanals unterstand nicht der Souveränität Pana-

mas, sondern war faktisch US-Kolonie. [Erst seit dem 1. Ja-

nuar 2000 gehört dieses Gebiet zu Panama.] Als deutsche 

oder japanische Angriffe auf den Panamakanal nicht mehr zu 

erwarten waren, wurde das Regiment im Dezember 1944 aus 

Puerto Rico nach Nordafrika und Anfang 1945 nach Frank-

reich verschifft. Im März 1945 überquerten die Puertoricaner 

den Rhein und blieben als Besatzungstruppen in Süddeutsch-

land. Andere puertoricanische Soldaten kamen in Hawaii und 

Burma zum Einsatz. Die meisten Inseln der Karibik waren zur 

Zeit des Zweiten Weltkrieges noch britische Kolonien. Bereits 

der Überfall Mussolinis auf Äthiopien im Jahr 1935 hatte dort 

grosse Empörung ausgelöst. Das afrikanische Land, das bis 

dahin allen Kolonisierungsversuchen widerstanden hatte, 

und Kaiser Haile Selassie, der vor seiner Krönung als Fürst 

(Ras) den Namen Tafari getragen hatte, waren in der Karibik 

hochgeachtet, keineswegs nur unter den Anhängern der in 

den dreissiger Jahren entstandenen Rastafari-Religion. 

Nach dem Ausbruch des Zweiten Weltkrieges überliessen 

die Briten den US-amerikanischen Streitkräften die Militär-

flughäfen der Region. Die U.S. Air Force errichtete auf Jamai- 

ka, Antigua, St. Lucia, Trinidad, den Bahamas sowie in Bri-

tisch-Guayana und Britisch-Honduras (Belize) insgesamt elf 

Luftwaffenstützpunkte. Von hier aus sollten die U-Boot-An-

griffe der deutschen Marine abgewehrt werden, die allein 

1942 in der Karibik 336 Schiffe versenkt hatte, die Hälfte da-

von Öltanker. Ab 1943 gelang es den USA, diese Anschläge 

weitgehend zu stoppen. Die Luftwaffen basen brachten den 

Einheimischen Jobs in Werkstätten, Kantinen und Casinos. 

Durch die Anwesenheit der US-Truppen nahm aber auch die 

Prostitution deutlich zu. 

Etwa 16.000 Freiwillige von den britisch kontrollierten 

Westindischen Inseln meldeten sich zur britischen Armee. 

Der Jamaikaner Dudley Thompson zum Beispiel hatte im 

Wartezimmer eines Arztes einen Artikel über Hitlers Mein 

Kampf gelesen: «Beim Lesen fand ich Stellen, in denen Hitler 

in Mein Kampf mit den heftigsten Schmähungen Juden und 

Neger angriff. Ich glaube, wir wurden als ‚Halbmenschen’, als 

unterentwickelte menschliche Wesen’ bezeichnet – diese Art 

von Einordnung. Das verletzte mich. Ich sagte: ‚lch werde 

meinen Teil dazu beitragen, zu beweisen, dass er Unrecht 

hat. Ich werde fliegen‘.» Dudley Thompson bewarb sich als 

Pilot und wünschte sich, «auf irgendeinen Deutschen» zu 

treffen und ihm zu zeigen, dass er «kein Halbmensch» sei.28 

Wie überall gingen die Briten bei der Rekrutierung nicht zim-

perlich vor. Der Jamaikaner Earl Beckford meldete sich als 

Funker und war schon sehr bald auf dem Weg nach England, 

ohne dass er sich von der Familie verabschieden konnte. «Sie 

erklärten uns nichts – sie zeigten uns nur unsere Quartiere 

im Bauch des Schiffes. Wir schliefen in Hängematten, jeweils 

zwanzig Mann zusammen in einem sehr kleinen Raum. Der 

Kahn war völlig heruntergekommen.» Das Schiff überquerte 

nach einem Zwischenstopp in den USA in einem Konvoi den 

Atlantik. Deutsche U-Boote griffen an: «Wir wussten nicht, 

ob andere Schiffe unseres Konvois versenkt wurden, sie sag-

ten uns einfach nichts.» Wie die meisten karibischen Soldaten 

versah Earl Beckford seinen Dienst bei der Royai Air Force. 

Einige waren auch bei der Royal Canadian Air Force verpflich- 
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tet. Am 11. Juli 1944 meldete die britische Tageszeitung The 

Times: «2.000 neue Rekruten aus der Karibik werden nun 

auf dem Stützpunkt in Yorkshire trainiert. Sie sind Teil des 

massiven Aufgebots von den Westindischen Inseln und wer-

den als Flugzeug- und Motormechaniker, Funker, Köche und 

Verwalter ausgebildet.» 

Wie Rene Webb, der in einem Militärlager arbeitete. Er er-

innert sich an das rassistische Verhalten der anderen Solda-

ten in Kneipen und Tanzlokalen: «Bei diesen Veranstaltun-

gen gab es immer Spannungen und Konflikte zwischen uns 

und den weissen amerikanischen GIs. Das Problem war, dass 

sie einfach mit der unnatürlichen Rassentrennung weiterma-

chen wollten. Sie meinten, dass da, wo sie waren, schwarze 

Soldaten nichts verloren hätten und dass wir nicht mit weis-

sen Frauen tanzen sollten.» Billy Strachan aus Jamaika war 

einer der wenigen Soldaten aus der Karibik, der nach drei 

Jahren als Bordschütze Pilot wurde und bis zum Leutnant 

aufstieg. Einmal wäre er fast mit einer 6.000-Kilo-Bombe an 

Bord im dichten Nebel gegen einen Kirchturm gerast. «Ich 

bat meinen Ingenieur, den Kurs zu sichern, damit wir die Kir-

che überfliegen konnten. Da sagte er: ‚Wir haben sie gerade 

überflogen‘. Und als ich hinaussah, erkannte ich den Turm 

direkt neben der Spitze unserer Tragfläche. Wir hatten reines 

Glück gehabt. Ich war der Pilot, hatte den Turm jedoch über-

haupt nicht gesehen.» Billy Strachan war so schockiert, dass 

er den Dienst als Pilot quittierte. Andere hatten weniger 

Glück. In Europa sind 236 karibische Freiwillige gefallen, 265 

wurden verwundet. 

Die Bevölkerung der karibischen Inseln stellte aber nicht 

nur ihre Söhne, Väter und Ehemänner für den Krieg der Eu-

ropäer zur Verfügung, sondern auch Geld. Selbst die Armen 

spendeten für den britischen Kriegsfonds. Allein auf der win-

zigen Insel Grenada mit damals kaum 60.000 Einwohnern 

kamen über 20.000 Pfund zusammen. 

«Wir Slaven von Surinam» 

Das Schicksal des Anton de Kom 

Auf den karibischen Inseln hatte sich bereits in den dreissiger 

Jahren antikolonialistischer Widerstand formiert. Die Welt-

wirtschaftskrise hatte die Inseln besonders hart getroffen. 

Die Preise für ihre wenigen Exportprodukte fielen dramatisch, 

die Arbeitslosigkeit stieg drastisch an, und die USA liessen 

keine Karibier mehr einwandern. Vielerorts herrschte blanke 

Not. In Jamaika kam es 1938 zu Hungeraufständen gegen 

die britische Kolonialverwaltung, in Trinidad organisierte der 

aus Grenada stammende Uriah «Buzz» Butler die Arbeiter auf 

den Ölfeldern, und in Surinam protestierte die Bevölkerung 

mit Unruhen und Streiks gegen die holländische Kolonial-

macht. In Surinam spielte dabei Anton de Kom, der wich-

tigste Intellektuelle des Landes, eine Schlüsselrolle. Der 1898 

in der Hauptstadt Paramaribo geborene Afroamerikaner stu-

dierte in den zwanziger Jahren in Holland und führte die Stu-

denten an, die für die Unabhängigkeit ihres Landes eintraten. 

Er pflegte Kontakte zu antikolonialen indonesischen Gruppen 

in seinem Land – den Nachfahren der Vertragsarbeiter aus 

Java, der zweitgrössten Bevölkerungsgruppe auf Surinam – 

und zur niederländischen Arbeiterbewegung. Als er Anfang 

1933 nach Surinam zurückkehrte, erwartete ihn schon am 

Landesteg eine Menschenmenge. Viele setzten grosse Hoff-

nungen in den Mann, den die Kolonialmedien einen Kommu-

nisten nannten. 

Anton de Kom richtete eine Beratungsstelle für Hilfesu-

chende ein, weil er den Menschen «etwas von der Hoffnung 

und dem Mut» vermitteln wollte, «die in einem mächtigen 

Wort liegen, das ich in der Fremde lernte: Organisation». Er 

hoffte, die Uneinigkeit der Kolonisierten überwinden zu kön-

nen und Schwarze, Ureinwohner, Inder, Hindostaner [Nach-

fahren der während der Kolonialzeit vor allem in Guayana 

und Trinidad angesiedelten indischen «Vertragsarbeiter»] 

und Arbeiter von der indonesischen Insel Java im «Kampf für 

ein menschenwürdiges Dasein» zu vereinen.29 Tatsächlich 

suchten Hunderte Menschen täglich seine Beratungsstelle 

auf und schilderten, welches Unrecht ihnen Arbeitgeber oder 

 

Anton de Kom, Unab-

hängigkeitskämpfer aus 

Surinam, in Sanbostel, 

einem Aussenlager des 

KZ Neuengamme, 1945 

ermordet 
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die Kolonialverwaltung angetan hatten. Das Büro wurde zum 

Kristallisationspunkt der antikolonialen Bewegung. Die Kolo-

nialmacht liess Anton de Korn im Februar 1933 verhaften. Als 

daraufhin Tausende für seine Freilassung demonstrierten, 

deportierten die Niederländer ihn und seine Familie nach 

Amsterdam. Dort agitierte er publizistisch weiter gegen Ras-

sismus und Kolonialismus und veröffentlichte 1934 das Buch 

Wir Sklaven von Surinam, einen Klassiker der antikolonialen 

Literatur. In Amsterdam trat Anton de Korn der Kommunisti-

schen Partei der Niederlande bei. 

Als im Mai 1940 Nazitruppen das Land besetzten, war An-

ton de Korn extrem gefährdet. Als Schwarzen mit linker Ge-

sinnung kannte ihn auch die Gestapo. Dennoch schloss er 

sich dem Widerstand an und arbeitete für die Untergrundzei-

tung De Vonk. Im August 1944 entdeckten Gestapoagenten 

in seinem Briefkasten subversives Material. Am 7. August 

wurde Anton de Korn festgenommen und zunächst ins nie-

derländische Konzentrationslager Vught gebracht. Von dort 

deportierten ihn die Nazis im September weiter nach Orani-

enburg und später nach Sanbostel, ein Aussenlager des KZs 

Neuengamme. 

Sein Buch Wir Sklaven von Surinam endet mit den Worten: 

«Sranang, (Surinam) mein Vaterland. Einmal hoffe ich, dich 

wiederzusehen. An dem Tage, an dem alles Elend von dir 

weggewischt sein wird.» Anton de Korn sollte Surinam nicht 

wiedersehen. Am 24. April 1945, wenige Tage vor der Befrei-

ung des Lagers, starb er in Sanbostel. Erst 1975 wurde Suri-

nam unabhängig. Seitdem trägt die Universität in der Haupt-

stadt Paramaribo den Namen «Anton de Korn Universiteit 

van Suriname». 
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Soldaten aus Trinidad 

an Bord eines Schiffs 

der Küstenwache 



 

Der Nahe Osten zu 

Beginn des Zweiten 

Weltkriegs 

 



 

NAHER OSTEN 

«Hochziel: Öl!» 

Kolonialsoldaten, Kriegsschauplätze und Kollaborateure 

Die Machtkonstellation im Nahen Osten zu Beginn des Zwei-

ten Weltkriegs war eine Folge des Zerfalls des Osmanischen 

Reiches. Schon seit dem 19. Jahrhundert hatten die europä-

ischen Kolonialmächte, darunter auch Deutschland, zuneh-

mend an wirtschaftlichem und politischem Einfluss in der Re-

gion gewonnen.1 Grossbritannien hatte bereits 1882 Ägypten 

besetzt und das Land 1914 zum britischen Protektorat er-

klärt. Als sich die in Konstantinopel residierenden Herrscher 

des Osmanischen Reichs 1914 auf die Seite der Mittelmächte 

[Deutsches Reich und Österreich-Ungarn] stellten, wurde der 

Nahe Osten zum Schauplatz des Ersten Weltkriegs. In seinem 

Verlauf hoben die Briten im Nahen Osten Kolonialtruppen 

aus. Neben arabischen Soldaten rekrutierten sie in Ägypten 

auch ein etwa 700 Mann starkes Zion Battailon. Die jüdischen 

Rekruten waren ins ägyptische Exil gegangen, weil die osma-

nischen Herrscher sie als Angehörige «feindlicher Nationen» 

aus Palästina ausgewiesen hatten. Die Hälfte der jüdischen 

Einwohner Palästinas musste im Ersten Weltkrieg das Land 

verlassen. Als britische Verbände 1918 von Ägypten aus in 

Palästina einmarschierten, um die osmanischen Truppen 

über Gaza und Syrien zurückzudrängen, war auch eine jüdi-

sche Legion (Jewish Legion) beteiligt. 

Um im Ersten Weltkrieg sowohl Juden als auch Araber auf 

seine Seite zu ziehen, machte Grossbritannien beiden Bevöl-

kerungsgruppen weitreichende politische Versprechungen. 

Die Briten fürchteten, dass sich die Mehrheit der muslimi- 

schen Araber gegen sie stellen könnte und dass es den Macht-

habern in Konstantinopel gelingen könnte, arabische Truppen 

Desert Mobile Force, 

1941 vor Amman 
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Die Idee, ein jüdisches 

Bataillon in Ägypten zu 

schaffen, das sich unter 

britischem Kommando an 

der Befreiung Palästinas 

beteiligen sollte, stammte 

von zwei russischen  

Juden: Zeev Jabotinsky, 

Zeitungsreporter aus  

Odessa, und Joseph 

Trumpeldor, jüdischer Of-

fizier der zaristischen Ar-

mee. Sie schlugen dem 

Verteidigungsministerium 

in London die Zusam-

menfassung der jüdi-

schen Rekruten in einem 

gesonderten Bataillon 

vor, dessen Kern drei  

jüdische Einheiten der  

Royal Fusiliers bildeten. 

Verstärkt durch Freiwil-

lige aus England, den 

Vereinigten Staaten und 

Kanada ging das Batail-

lon im weiteren Kriegs-

verlauf in der Jewish Le-

gion auf. Zu ihren Solda-

ten gehörte auch David 

Ben Gurion, der spätere 

Ministerpräsident Israels.2 

für den Krieg gegen die «Ungläubigen» aus Europa zu mobi-

lisieren. Zwar waren arabische Nationalbewegungen ent-

standen, die gegen die osmanische Herrschaft opponierten 

und für die Unabhängigkeit eintraten, doch die Herrscher in 

Konstantinopel versuchten, ihre Untertanen durch politische 

Zugeständnisse einzubinden. So sassen seit der Revolte der 

Jungtürken im Jahre 1908 sechzig arabische Abgeordnete im 

neu gegründeten Parlament von Konstantinopel. Um die Ara-

ber zum Kampf gegen das Osmanische Reich zu bewegen, 

gaben die Briten deshalb 1915 dem Emir von Mekka, Sherif 

Hussein, das Versprechen, nach Kriegsende ein unabhängi-

ges arabisches Reich zuzulassen. Daraufhin ging im Juni 

1916 von Mekka eine Revolte gegen die osmanischen Herr-

scher aus. Grossbritannien und Frankreich unterstützten den 

Aufstand mit Geld und Waffen, und neben dem britischen 

Agenten T.E. Lawrence [Lawrence von Arabien] waren die 

Söhne des Emirs, Faisal und Abdullah, aktiv beteiligt. Mit ih-

ren Anhän-gern kämpften sie auf Seiten der Briten in Paläs-

tina und Transjordanien und marschierten im Oktober 1918 

noch vor den ersten französischen Truppen in Beirut ein. Da-

nach versuchte Faisal vom syrischen Damaskus aus, ein ara-

bisches Königreich zu begründen, wie es die Briten seinem 

Vater versprochen hatten. Doch die Zusage der britischen 

Regierung gegenüber dem Emir von Mekka erwies sich nach 

Kriegsende als ebenso nichtig wie ihr Versprechen, in Paläs-

tina eine «nationale Heimstätte» für verfolgte Juden aus Eu-

ropa zuzulassen. 

Am 2. November 1917 hatte der britische Aussenminister 

Arthur James Balfour in einem Brief an den Sprecher der bri-

tischen Zionistenvereinigung, Lord Lionel Walther Rothschild, 

erklärt, dass «die Regierung seiner Majestät die Errichtung 

einer nationalen Heimstätte für das jüdische Volk in Palästina 

mit Wohlwollen betrachte» und die Durchführung dieses Vor-

habens «nach Kräften fördern» wolle.3 

Dafür hatte sich seit dem Ende des 19. Jahrhunderts die 

zionistische Bewegung stark gemacht, die in Folge des an-

wachsenden Antisemitismus in Ost- und Westeuropa ent- 

standen war. In Russland, das damals auch weite Teile Po-

lens besetzt hielt, galten antisemitische Sondergesetze, und 

1881 war es zu antijüdischen Pogromen gekommen. In 

Frankreich hatte die Dreyfus-Affäre 1894 massive antisemiti-

sche Ressentiments bloss gelegt. Und auch in Deutschland 

herrschte ein virulenter Antisemitismus, obwohl im Ersten 

Weltkrieg viele Juden dem Stellungsbefehl des Kaisers folg-

ten und an die Front zogen. Dennoch sah zum damaligen 

Zeitpunkt nur eine Minderheit der Juden in der Auswande-

rung nach Palästina einen Ausweg aus ihrer Misere in Europa 

und unterstützte die Forderungen der zionistischen Bewe-

gung. 

Letztlich erwiesen sich alle Versprechen, die Grossbritan-

nien im Krieg gegenüber arabischen und jüdischen Politikern 

gemacht hatte, als nichtig. Denn insgeheim hatte sich das 

britische Königreich längst mit Frankreich, seinem Bündnis-

partner im Krieg und Hauptkonkurrenten in den Kolonien, da-

rauf verständigt, den Nahen Osten nach der Zerschlagung 

des Osmanischen Reichs untereinander aufzuteilen. Schon 

1916 hatten die beiden Unterhändler Mark Sykes für Gross-

britannien und Georges Picot für Frankreich ein geheimes Ab-

kommen über die Nachkriegsordnung im Nahen Osten aus-

gehandelt, welches die Bolschewisten nach der russischen 

Revolution in den Archiven des Zaren fanden und 1917 öf-

fentlich machten. Demnach sollten die Franzosen das Gebiet 

von der libanesischen Mittelmeerküste über Syrien bis nach 

Mossul kontrollieren und die Briten Ägypten, Transjordanien, 

die arabische Halbinsel und Persien. Palästina sollte unter in-

ternationale Verwaltung gestellt werden. 

Von wenigen Veränderungen abgesehen verfuhren die 

beiden europäischen Kolonialmächte im Nahen Osten nach 

Kriegsende gemäss dieser Vereinbarung. Allerdings nutzte 

Grossbritannien seine militärische Überlegenheit vor Ort, um 

auch noch die Ölfelder von Mossul einzunehmen, die nach 

dem Sykes-Picot-Abkommen unter französische Verwaltung 

geraten sollten. Und die britische Regierung liess sich vom 

Völkerbund das Mandat zur alleinigen Verwaltung Palästinas 

erteilen. 



 
NAHER OSTEN: DIE VORKRIEGSGESCHICHTE PALÄSTINAS 181 

Bei der Aufteilung des Nahen Ostens zogen die europäischen 

Kolonialmächte neue Grenzen in der Region und fassten ihre 

Mandatsgebiete zu Ländern zusammen, die, abgesehen von 

Persien und Ägypten, kaum auf eine gemeinsame Geschichte 

zurückblicken konnten. Wie willkürlich die politische Neuord-

nung war, illustriert die Geschichte Faisal Ibn Husseins. Un-

terstützt von den Briten übernahm der Sohn des Emirs von 

Mekka nach Kriegsende zunächst im syrischen Damaskus die 

Macht. Weil Libanon und Syrien nach dem Sykes-Picot-Ab-

kommen jedoch zum französischen Einflussbereich zählten, 

vertrieben französische Truppen Faisal kurze Zeit später 

schon wieder von seinem Königsthron. Er floh nach Italien. 

Von dort holten ihn die Briten 1921 in den Nahen Osten zu-

rück, um ihn in Bagdad zum König des Irak krönen zu lassen. 

Seinem Bruder Abdullah übertrugen die Briten 1923 das 

höchste Staatsamt des Emirs im Nachbarland Transjorda-

nien. Die politische Kontrolle und die militärische Macht be-

hielten jedoch in beiden Ländern die Briten. Die Arab Legion 

(Al-jeish al-arabi) in Transjordanien, die nach 1918 aus Ein-

heiten der osmanischen Armee entstanden war, komman-

dierten britische Offiziere auch noch nach dem Zweiten Welt-

krieg. 

Das britische Empire kontrollierte seine Mandatsgebiete im 

Nahen Osten fast durchweg mit Formen indirekter Herr-

schaft. Die britische Regierung hievte einheimische Politiker 

und Würdenträger in Regierungsfunktionen, behielt de facto 

jedoch die Macht und demonstrierte durch die britische Trup-

penpräsenz, dass sie willens war, die Vorherrschaft gegebe-

nenfalls auch militärisch abzusichern. 

1922 gewährte Grossbritannien Ägypten formal die Unab-

hängigkeit, aber britische Truppen blieben vor Ort stationiert. 

1925 begründete Reza Kahn in Persien (ab 1934: Iran) seine 

Schah-Dynastie, doch die britische Anglo Persian Oil Com-

pany kontrollierte mit der Ölförderung den wichtigsten Wirt-

schaftszweig des Landes. 1932 etablierte Ibn Saud mit briti-

scher Billigung das Königreich Saudi-Arabien. Im selben Jahr 

wurde der Irak formal unabhängig, musste sich jedoch über  

Jahrzehnte vertraglich fest an Grossbritannien binden. Die 

irakische Regierung hatte eine Konsultationspflicht beim bri-

tischen Botschafter, die Briten unterhielten Truppen und 

Stützpunkte im Land und kontrollierten die Erdölfelder. 

Wie instabil diese künstlich geschaffenen und nur einge-

schränkt selbstständigen Staaten waren, zeigt das Beispiel 

Irak, wo zwischen 1932 und 1939 zwölf Mal die Regierung 

wechselte und zwischen 1936 bis 1941 sechs Staatsstreiche 

stattfanden, bei denen das irakische Militär zunehmend an 

Einfluss auf die Politik gewann.4 

In der von Grossbritannien kontrollierten Zone des Nahen 

Ostens war nur Palästina von der indirekten Herrschaft aus-

genommen. Hier regierte noch während des Zweiten Welt-

kriegs eine britische Mandatsverwaltung. 

Palästina vor dem Zweiten Weltkrieg 

Nach dem Ersten Weltkrieg verweigerte die britische Man-

datsverwaltung in Palästina nicht nur der arabischen Bevöl-

kerungsmehrheit das zuvor versprochene politische Selbst-

bestimmungsrecht, sondern sie missachtete auch den Auf-

trag des Völkerbundes, die Balfour-Erklärung umzusetzen 

und dort eine «nationale Heimstätte» für Juden zu schaffen. 

1918 lebten in Palästina 60.000 Juden unter 700.000 Arabern 

(darunter 611.000 Muslime und 70.000 Christen).5 Der von 

der jüdischen Minderheit und der zionistischen Bewegung in 

Europa verfolgte Plan, die Grenzen Palästinas für verfolgte 

Juden aus aller Welt zu öffnen, fand anfangs auch Befürwor-

ter auf arabischer Seite. So traf sich 1918/19 Faisal, Sohn des 

Emirs von Mekka und damals Regent im benachbarten Sy-

rien, mehrfach mit Chaim Weizmann, dem Vertreter der Zio-

nisten, und versprach ihm, den Arabern zu vermitteln, dass 

«die Ansiedlung von Juden in Palästina gut für das Land» sei 

und «die legitimen Interessen der arabischen Bauern 

dadurch nicht in Mitleidenschaft gezogen» würden. Schliess-

lich gäbe es genug Land für Juden und Araber. Faisal be-

zeichnete die zionistischen und arabischen Bewegungen da-

mals als «Verwandte», trat in einer gemeinsamen Erklärung 

mit Weizmann am 3. Januar 1919 für die sofortige Umset- 
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Im Juni 1919 erklärte 

David Ben Gurion vor 

den Mitgliedern des vor-

läufigen Führungsgremi-

ums der jüdischen Ein-

wohner in Palästina  

(Va 'ad Zmani), auch er 

wisse nicht, wie sich die 

widersprüchlichen Inte-

ressen von Juden und 

Arabern letztlich verein-

baren liessen: «Es gibt 

keine Lösung! Zwischen 

uns gibt es eine Kluft, 

die sich durch nichts 

überbrücken lässt. Ich 

weiss nicht, warum ein 

Araber damit einverstan-

den sein sollte, Palästina 

an die Juden abzutreten. 

Wir wollen, als Nation, 

dass dieses Land unser 

wird, und die Araber wol-

len, als Nation, dass die-

ses Land ihres wird.»10 

zung der Balfour-Erklärung ein und forderte die «schnellst-

mögliche Einwanderung von jüdischen Migranten in grosser 

Zahl nach Palästina». Im Gegenzug versprach Weizmann, 

dass ein «jüdisches Palästina» das von Faisal begründete 

«arabische Königreich» unterstützen werde.6 

Auch in Palästina erhofften sich manche Araber von den 

jüdischen Einwanderern eine forcierte industrielle Entwick-

lung und einen wirtschaftlichen Aufschwung. Aber die Mehr-

heit der arabischen Palästinenser empfand die jüdischen Im-

migranten als Eindringlinge. Vor allem Bauern, die als Päch-

ter und Tagelöhner ein kärgliches Leben führten, sahen ihre 

Existenz bedroht, als arabische Grossgrundbesitzer damit be-

gannen, ihren Boden an jüdische Einwanderer zu verkaufen. 

Landarbeiter weigerten sich, die Güter und Felder zu verlas-

sen, auf denen sie bislang gelebt und gearbeitet hatten. Die 

britische Mandatsmacht setzte in einigen Fällen Gewalt ein, 

um die Ansprüche der neuen Eigentümer durchzusetzen.7 Zu 

den Arabern, die jüdischen Einwanderern Land verkauften, 

gehörten auch führende palästinensische Familienclans wie 

die Husseinis, die öffentlich als militante Anti-Zionisten auf-

traten. 

In den Jahren von 1919 bis 1931 wanderten 100.000 Ju-

den nach Palästina ein. Nach Unterlagen der britischen Man-

datsverwaltung mussten in dieser Zeit deshalb 664 Araber 

den Grund und Boden verlassen, auf dem sie bis dahin gelebt 

und gearbeitet hatten. Viele konnten zunächst in ihren 

Wohnorten bleiben, weil auch jüdische Siedler arabische 

Landarbeiter einstellten und Teile ihres Landes an ansässige 

arabische Bauern verpachteten. Von 1931 bis 1939 kamen 

200.000 jüdische Immigranten hinzu. Durch das Land, das 

sie erwarben, waren weitere 899 arabische Familien zur Um-

siedlung gezwungen, das entsprach etwa 5.000 Personen. 

Die meisten von ihnen zogen in die Städte. Auch wenn die 

britische Mandatsverwaltung ihre Statistiken möglicherweise 

schönte, um antijüdische Stimmungen in der arabischen Be-

völkerung zu beschwichtigen, besteht kein Zweifel, dass sich 

bis zum Zweiten Weltkrieg mehr Araber aufgrund schlechter 

Ernten und hoher Schulden bei ihren arabischen Arbeitge- 

bern und Grundbesitzern zur Landflucht gezwungen sahen 

als wegen der Ansiedlung jüdischer Einwanderer. Tatsächlich 

boten palästinensische Landbesitzer bis Ende der dreissiger 

Jahre den jüdischen Immigranten weitaus mehr Land an, als 

diese kaufen konnten.8 Wie der Historiker Benny Morris 

schreibt, blieb trotzdem «im kollektiven Bewusstsein der Pa-

lästinenser haften, dass der Verlust von Land auf die zionis-

tischen Grundstückskäufe zurückzuführen sei». Dies habe 

«zu einer Radikalisierung der arabischen Bevölkerung ge-

führt, wobei die Konflikte mit den Zionisten sich zunehmend 

an religiösen Symbolen und Werten entzündeten.»9 

In den zwanziger Jahren bemühten sich Vertreter der jü-

dischen und arabischen Bevölkerung Lösungswege aus dem 

Dilemma zu finden [etwa in Form eines binationalen Staates). 

Doch alle Verhandlungsbemühungen scheiterten, die Span-

nungen nahmen zu und mit ihnen die antisemitischen Res-

sentiments gegenüber den Einwanderern. 

Den Worten folgten Taten: Unter Losungen wie «Tod den 

Juden», «Palästina ist unser Land, die Juden sind unsere 

Hunde» und «Wir werden das Blut der Juden trinken» über-

fielen Araber 1920/1921 jüdische Siedlungen und Wohnvier-

tel. Arabische Polizisten in britischen Diensten sahen zu oder 

machten mit. Dutzende Juden kamen um, mehr als hundert 

wurden schwer verletzt.12 

Bis dahin hatten nur wenige jüdische Wachleute – meist 

als Freiwillige – mit einfachen Gewehren abgelegene Siedlun-

gen vor Beduinen geschützt, die sich ihrer Weidegründe be-

raubt sahen und regelmässig jüdische und arabische Dörfer 

überfielen. Jetzt entstand mit der Haganah eine jüdische 

Selbstverteidigungsorganisation, die – nach einem weiteren 

Pogrom im Jahre 1929 – zu einer straff geführten Untergrun-

darmee ausgebaut wurde und im Zweiten Weltkrieg eine 

wichtige Rolle spielen sollte. 

Aufgrund der zunehmend gewaltsamen arabischen Über-

griffe auf jüdische Einwohner und Einrichtungen rückten die 

Briten immer weiter von der Balfour-Erklärung ab. Einige bri-

tische Kolonialbeamten, die selbst antisemitisch dachten, 
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hatten die Schaffung einer jüdischen Heimstätte in Palästina 

ohnehin von Anfang an abgelehnt.131921 übertrug die briti-

sche Mandatsverwaltung – gegen das Votum der Religions-

gelehrten und politischen Führer der Araber in Palästina – 

Hadj Amin el-Husseini das Amt des Grossmuftis von Jerusa-

lem.14 Husseini war damit die höchste geistliche Autorität der 

Muslime in Palästina und kontrollierte als Präsident des mus-

limischen Rates deren Institutionen, Finanzmittel und das is-

lamische Gerichtswesen. In seiner Funktion verfügte er 

schon 1924 frei von britischer Kontrolle über einen Apparat 

von 1.193 Angestellten und ein Budget von 60.000 Pfund.15 

Husseini stieg in den dreissiger Jahre zum wichtigsten politi-

schen Führer der arabischen Palästinenser auf und spielte in 

dieser Funktion im Zweiten Weltkrieg eine zentrale Rolle. Die 

Briten hatten gehofft, er werde sich in die Mandatsverwal-

tung einbinden lassen und die arabische Gewalt gegenüber 

den jüdischen Siedlern eindämmen. Doch Husseini schürte 

sie. 

Mit Zustimmung der Briten entstand Anfang der zwanziger 

Jahre auch die Jewish Agency als politische Vertretung des 

Jischuw, wie die jüdischen Einwohner Palästinas genannt 

wurden. Sie verwaltete nicht nur einen «nationalen Fonds» 

für den Erwerb, die Nutzbarmachung und Aufforstung von 

Land und trieb dafür Spenden aus dem Ausland sowie Steu-

ern unter den Siedlern ein, sondern sie gründete auch Schu-

len, die erste Universität Palästinas sowie Industrieunterneh-

men und kontrollierte – über die jüdischen Gewerkschaften 

– die Untergrundarmee Haganah. 

Nach dem neuerlichen Pogrom von 1929, bei dem 133 Ju-

den ermordet und 339 verletzt wurden, vertiefte sich die 

Kluft zwischen Arabern und Juden. Die Militanten beider Sei-

ten bestimmten zunehmend die Politik. Zwar hatte es auch 

Araber gegeben, die ihre jüdischen Nachbarn versteckt und 

damit Hunderten das Leben gerettet hatten. Aber viele ara-

bische Polizisten hatten den mordenden Mob gewähren las-

sen und allenfalls in die Luft geschossen. 

Husseini benutzte den Aufruhr dazu, oppositionelle Araber 

vom Clan der Nashashibis auszuschalten, die für eine Koope- 

ration mit den Briten und für eine Verständigung mit den Ju-

den eintraten, und er rief seine Anhänger zum Wirtschafts-

boykott gegen die jüdischen Siedler auf. Damit wurde die 

ökonomische Spaltung des Landes weiter vertieft.16 Was die 

Histradut, die jüdische Gewerkschaft, schon lange gefordert 

hatte, nämlich in jüdischen Betrieben jüdische Arbeitskräfte 

anstelle der arabischen einzusetzen17, erhielt durch den Boy-

kottaufruf Husseinis erheblichen Auftrieb: Arabische Palästi-

nenser kündigten ihre Stellen bei jüdischen Arbeitgebern und 

jüdische Einwanderer übernahmen sie. Damit entstand be-

reits ansatzweise ein jüdischer Staat im Staate: mit jüdischen 

Betrieben jüdischen Handelsgesellschaften und sogar einem 

jüdischen Hafen. 

War es bis dahin erklärte Politik der Untergrundarmee 

Haganah gewesen, sich auf die Selbstverteidigung zu be-

schränken, so gründeten jüdische Offiziere nach dem neuer-

lichen Pogrom mit Irgun Bet eine militante Gruppe, die Rache 

forderte und Anschläge auf arabische und britische Einrich-

tungen verübte. 

Auch auf jüdischer Seite nahm die Radikalisierung zu, zu-

mal sich die britische Verwaltung den gewalttätigen Protes-

ten der Araber beugte und ihnen weitere Zugeständnisse 

machte: Sie erschwerte jüdischen Siedlern den Erwerb von 

Land und schränkte die Einwanderung ein. Obwohl Anfang 

der dreissiger Jahre antisemitische Übergriffe in Osteuropa 

deutlich zunahmen und die NSDAP in Deutschland immer 

stärker wurden, liessen die Briten nur noch 5.000 Einwande-

rer jährlich ins Land. Die Haganah organisierte deshalb die 

illegale Einwanderung jüdischer Flüchtlinge nach Palästina. 

Dadurch geriet sie in Konflikte mit der Mandatsverwaltung, 

während Husseinis Anhänger an Stränden patrouillierten, um 

illegale Einwanderer abzufangen.18 

Als die NSDAP Anfang 1933 die Macht übernahm, über-

mittelte Husseini in seiner Funktion als «Oberhaupt der Mus-

lime in Palästina» dem deutschen Generalkonsul in Jerusa-

lem, Heinrich Wolff, seine Wertschätzung für Nazideutsch-

land. Am 31. März 1933 telegrafierte dieser nach einem Tref-

fen mit Husseini nach Berlin: «Mufti macht mir heute einge- 

1919 erklärte der arabi-

sche Würdenträger Aref 

Pasha Dajani aus Jeru-

salem gegenüber einer 

Kommission, die im 

Auftrag der Sieger-

mächte des Ersten Welt-

krieges die Lage in Pa-

lästina sondierte: «Es ist 

für uns völlig ausge-

schlossen, uns mit den 

Juden zu verständigen 

oder gar mit ihnen zu-

sammen zu leben. Ihre 

Geschichte und ihre ge-

samte Vergangenheit 

zeigen, dass es unmög-

lich ist, mit ihnen auszu-

kommen. In all den Län-

dern, in denen sie der-

zeit leben, sind sie uner-

wünscht, weil sie immer 

nur auftauchen, um an-

deren das Blut auszu-

saugen. Wenn der Völ-

kerbund dem Appell der 

Araber nicht folgt, wird 

es in diesem Land ein 

Blutbad geben.»11 
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Aus einem Rundschrei-

ben des Auswärtigen Am-

tes vom 20. August 1940: 

«Deutschland verfolgt im 

Mittelmeerraum, dessen 

südlicher und östlicher 

Teil von der arabischen 

Welt gebildet wird, keine 

politischen Interessen. Es 

wird daher Italien bei der 

Neugestaltung auch des 

arabischen Raums die 

Vorhand lassen […]. Die-

ses politische Desinteres-

sement bedeutet indes-

sen keineswegs einen 

Verzicht Deutschlands 

auf die Verfolgung wirt-

schaftlicher, verkehrspoli-

tischer und kulturpoliti-

scher Interessen. Vor al-

lem wird Deutschland 

seine Ansprüche auf die 

Beteiligung an der Aus-

beutung von Ölquellen  

[…] geltend machen. 

Diese Richtlinien werden 

jedoch vertraulich zu be-

handeln sein […]. Insbe-

sondere dürfen sie nicht 

arabischen Persönlichkei-

ten mitgeteilt werden.»25 

hende Ausführungen, dass Mohammedaner innerhalb und 

ausserhalb Palästinas neues Regime Deutschlands begrüssen 

und Ausbreitung faschistischer anti-demokratischer Staats-

führung auf andere Länder erhoffen. Jetziger jüdischer Ein-

fluss auf Wirtschaft und Politik sei überall schädlich und zu 

bekämpfen. Mohammedaner, um Juden in ihrem Wohlstand 

zu treffen, auf Erklärung Boykotts in Deutschland hoffen, 

dem sie dann in der ganzen mohammedanischen Welt mit 

Begeisterung beitreten würden.»19 Einen Monat später tru-

gen Husseini und andere palästinensische Honoratioren dem 

Konsul den Wunsch vor, Deutschland möge keine Juden 

mehr nach Palästina ausreisen lassen.20 

1935 gründete Husseini die Palästinensisch-Arabische Par-

tei. Ihr Hauptziel bestand darin, eine jüdische Heimstätte zu 

verhindern. Ihre Nachwuchsorganisation al-Futuwwa war 

nach dem Vorbild der Hitler-Jugend organisiert. Auf ihrer 

Gründungsversammlung am 11. Februar 1936 erklärte Jamal 

el-Husseini, ein Verwandter und enger Mitarbeiter des Gross-

muftis, auch Hitler habe mit nur sechs Anhängern angefan-

gen, doch inzwischen folgten ihm sechzig Millionen.21 

Zwei Monate später übernahm Amin el-Husseini als ge-

wählter Vorsitzender eines achtköpfigen Komitees (Arab Hig-

her Committee') die Führung eines bewaffneten Aufstands 

gegen die britische Mandatsverwaltung, der bis 1939 andau-

erte. Die Aufständischen, auf dem Höhepunkt waren über 

20.000 an bewaffneten Aktionen beteiligt, operierten auf 

dem Land und in den Städten. Zielte die Revolte anfangs auf 

die Beseitigung der britischen Herrschaft, so gerieten bald 

unbewaffnete jüdische Siedler ins Visier der Aufständischen. 

Allein im Mai 1936 zündeten arabische Kommandos 41 Bom-

ben in Jaffa und 35 in Haifa und verübten Anschläge auf jü-

dische Busse und Kinos. Auf dem Land zerstörten arabische 

Trupps Felder und Gärten von jüdischen Siedlern und fällten 

200.000 «jüdische Bäume».22 

Nazideutschland und das faschistische Italien unterstütz-

ten den arabischen Aufstand in Palästina nicht nur propagan-

distisch, sondern auch materiell. Dabei bestand das NS-Re-

gime zumindest bis 1937/38 auf einer strikten Geheimhal- 

tung dieser Kontakte.23 Denn noch hofften die deutschen Fa-

schisten auf eine Verständigung mit Grossbritannien. Sie wa-

ren bereit, den Fortbestand des britischen Kolonialreichs zu 

garantieren, wenn die britische Regierung ihnen im Gegen-

zug freie Hand bei den geplanten Eroberungsfeldzügen in Eu-

ropa lassen würde. Auch nach dem Kriegseintritt Grossbritan-

niens 1939 hielt das NS-Regime seine Verhandlungen über 

Waffenlieferungen in den Nahen Osten, zum Beispiel nach 

Saudi-Arabien, weiterhin geheim, um den Bündnispartner 

Italien nicht zu verärgern. Nachdem Italien 1912 Libyen be-

setzt hatte und 1935 in Äthiopien einmarschiert war, bean-

spruchte Mussolini die Kontrolle über die Region, und seine 

Regierung registrierte die deutsche Konkurrenz mit Unbeha-

gen.24 

Eingebunden in die Politik des NS-Regimes waren die 

2.000 deutschen Siedler in Palästina. Viele hatten sich als An-

hänger der Tempelgesellschaft, einer Freikirche, in ländlichen 

Siedlungen wie Sarona, Wilhelma, Waldheim und Bethlehem 

abgeschottet; ein Drittel der Siedler trat bis 1939 in die NS-

DAP ein.26 Sie unterstützten die arabischen Aufständischen 

mit Geld und technischer Hilfe, aber die Ortsgruppen der 

NSDAP-Auslandsorganisation in Palästina hatten sie aufgefor-

dert, öffentliche Sympathiekundgebungen zu unterlassen.27 

Denn das NS-Regime betrieb in Palästina ein doppeltes Spiel. 

Während die deutschen Faschisten offiziell die arabische For-

derung nach einem Stopp der jüdischen Einwanderung un-

terstützten und dies in Rundfunksendungen in arabischer 

Sprache auch verbreiteten28, forcierten sie gleichzeitig die 

Ausreise von Juden nach Palästina, um Deutschland «juden-

frei» zu machen. So stieg die Zahl jüdischer Migranten und 

Flüchtlinge aus Europa nach Palästina sprunghaft: von 9.533 

im Jahr 1932 über 30.000 im Jahr der Machtergreifung der 

Nazis 1933 bis auf 61.800 im Jahre 1935, als die Nürnberger 

«Rassengesetze» in Kraft traten.29 Das NS-Regime verdiente 

sogar an dem erzwungenen Exodus und schloss mit der Zio-

nistischen Organisation für Deutschland sowie der Anglo-Pa-

lestine Bank das Haavara-Abkommen. Danach konnten deut- 
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sche Juden einen Teil ihres Kapitals auf ein Sonderkonto der 

Anglo-Palestine Bank und der Tempel-Bank bei der deut-

schen Reichsbank einzahlen. Von dem Geld durften aus-

schliesslich deutsche Waren zu überhöhten Preisen gekauft 

und nach Palästina exportiert werden. Nach dem Verkauf 

dieser Waren bekamen die Einzahler ihre Guthaben dort wie-

der ausbezahlt.30 

Auf dem Höhepunkt der von den Nazis bejubelten arabi-

schen Übergriffe und Boykottkampagnen gegen die jüdi-

schen Siedler erreichten die deutschen Importe in Palästina 

1937 den Rekordwert von 32,4 Millionen Reichsmark und la-

gen damit doppelt so hoch wie 1933. Über das Havaara-Ab-

kommen eignete sich das NS-Regime bis Ende der dreissiger 

Jahre grosse Teile des Vermögens deutscher Juden an.31 

Die britische Regierung beantwortete den arabischen Auf-

stand mit «Zuckerbrot und Peitsche». 20.000 britische und 

ägyptische Soldaten gingen massiv gegen die Aufständi-

schen vor. Dabei griff die Mandatsmacht zu Kollektivstrafen, 

sprengte Häuser mutmasslicher Attentäter, machte ein «ver-

dächtiges» Dorf dem Erdboden gleich, exekutierte über hun-

dert Todesstrafen und verhängte kollektive Geldstrafen für 

arabische Siedlungen, die verdächtigt wurden, die Aufstän-

dischen zu unterstützen.32 Die Briten erliessen ausserdem 

Haftbefehle gegen die Mitglieder des Arabischen Hohen Ko-

mitees und zwangen im Oktober 1937 Husseini zur Flucht 

nach Beirut, wo ihn die französischen Kolonialbeamten un-

behelligt gewähren liessen. Andererseits machten die Briten 

politische Zugeständnisse, nachdem das Hohe Komitee einen 

im Juli 1937 von der britischen Regierung entworfenen Tei-

lungsplan für Palästina strikt abgelehnt hatte. Nach einer 

Rundreise durch Palästina hatte die Peel-Commission (eine 

britische Regierungskommission unter der Leitung des ehe-

maligen Kolonialministers für Indien, Earl Peel] vorgeschla-

gen, das Land zu teilen, weil der Konflikt «innerhalb eines 

Staates nicht zu lösen» sei. Demnach sollten die jüdischen 

Einwohner, die inzwischen etwa ein Drittel der Bevölkerung 

stellten, knapp ein Fünftel des Landes erhalten und der Rest 

mit Transjordanien zu einem arabischen Staat zusammenge- 

fügt werden. Von dem dabei geplanten «Austausch der Be-

völkerung» wären ungleich mehr Araber (225.000] als Juden 

(1.250] betroffen gewesen, weshalb die politische Vertretung 

der arabischen Bevölkerung den Teilungsplan ablehnte. Auch 

viele Zionisten waren mit dem Peel-Plan nicht einverstanden, 

weil sie nur einen kleinen Teil Palästinas erhalten sollten. Sie 

stimmten jedoch dem Vorschlag auf einem Zionistenkongress 

in Zürich mehrheitlich zu, weil sie hofften, ein eigener Staat 

könne mehr Juden aufnehmen, als die britische Mandats-

macht zuzulassen bereit war.33 Doch das Wiederaufflammen 

des arabischen Aufstandes, bei dem 1937 schon mehr Juden 

als Briten umkamen, entzog jeder Verhandlungslösung den 

Boden. Die Briten liessen ihren Teilungsplan fallen. 

Auch die Haganah schickte nun Patrouillen aus, um arabi-

sche Stellungen anzugreifen. Auf Massaker von Arabern an 

jüdischen Krankenschwestern und Kindern reagierte die mili-

tante jüdische Organisation Irgun ab Sommer 1937 mit Bom-

benanschlägen auf arabische Einrichtungen und Busse. Bei  

Die Britische Armee in 

Palästina sprengte  

Häuser verdächtiger  

Palästinenser, denen 

sie Attentate gegen jüdi-

sche Einwanderer oder 

britische Behörden  

vorwarf, Jenin 1938 
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Kurt Georg Kiesinger, 

im Krieg Nazipropagan-

dist, von 1966 bis 1969 

Bundeskanzler 

Beate Klarsfeld ohr-

feigt Kiesinger 1968 

während des 

einer «Vergeltungsmassnahme» im November 1937 kamen 

zehn Araber um.34 Die Auseinandersetzungen eskalierten. 

1938 kosteten sie 255 Juden, 77 Briten und schätzungsweise 

1.000 Arabern das Leben. Im zweiten Jahr der Unruhen 

wandte sich die arabische Landbevölkerung zunehmend von 

den Aufständischen ab, weil die anhaltenden Kämpfe die 

Existenzgrundlage vieler Bauern zerstörten. Auch arabische 

Oppositionelle wie die Nashashibis riefen zu einem Ende des 

Aufstands auf und boten an, mit den Briten und dem Jischuw 

zusammenzuarbeiten. Die Anhänger Husseinis reagierten 

darauf mit blankem Terror und ermordeten 1939 mehr poli-

tische Gegner aus den eigenen Reihen als Juden und Briten 

zusammen.35 30.000 Araber flohen vor den internen Macht-

kämpfen aus Palästina. Das waren mehr als die Zahl derje-

nigen, die seit Beginn der zionistischen Einwanderung ihr 

Land zugunsten jüdischer Einwanderer hatten verlassen 

müssen. 

CDU Parteitages: Deutsche und britische Propaganda 

«Wenn man die im Nahen Osten 

Nazis aus dem öf-

fentlichen Leben ent-

fernen will, muss 

man mit dem ein-

flussreichsten Mann 

im Staat anfangen.» 

Das NS-Regime suchte die Destabilisierung des britischen 

Mandatsgebietes zu nutzen. Im April 1938 empörte sich 

Adolf Hitler öffentlichkeitswirksam, dass die Briten Palästina 

«mit brutaler Gewalt» die Freiheit und Unabhängigkeit ver-

wehrten, nur um «den jüdischen Eindringlingen» gefällig zu 

sein. Dabei trat auch das NS-Regime keineswegs  

                                     für die Unabhängigkeit der 

 

arabischen Länder ein, son- 

dern strebte die Kontrolle der 

reichen Ölvorkommen in der 

Region mit Hilfe einheimischer 

Statthalter an. Was Hitler von 

der arabischen Bevölkerung 

hielt, offenbarte seine Absichts- 

erklärung gegenüber dem 

Oberkommando der Wehr- 

macht aus demselben Jahr, 

die «Unruhe in Fernost und 

in Arabien» zwar weiterhin zu 

schüren, dabei jedoch keinen 

Zweifel daran zu lassen, wer letztlich davon profitieren sollte: 

«Denken wir als Herren und sehen wir in diesen Völkern bes-

tenfalls lackierte Halbaffen, die die Knute spüren sollten.»36 

Nach der rassistischen Ideologie der Nationalsozialisten wa-

ren auch Araber Menschen zweiter Klasse. 

Trotzdem fürchteten die Briten, dass die deutsche und ita-

lienische Propaganda im Nahen Osten Früchte zeitigen und 

dass Araber massenhaft auf die Seite Hitlers und Mussolinis 

überlaufen könnten. Denn Deutschland hatte seine geostra-

tegischen Interessen in der Region nicht so offensiv durch-

setzen können wie die Kolonialmächte Grossbritannien und 

Frankreich. Vor allem Saudi-Arabien, Ägypten, die Türkei, der 

Irak und die arabischen Palästinenser galten als «potentielle 

Verbündete» Nazideutschlands.37 Die Orientabteilung des für 

Rundfunk zuständigen Amtes der deutschen Auslandspropa-

ganda [geleitet von Dr. Kurt Georg Kiesinger, der 1966 deut-

scher Bundeskanzler wurde) erteilte Anweisung an ihre ara-

bischen Moderatoren, in ihren Sendungen die Politik des Irak, 

den Grossmufti von Jerusalem, Ibn Saud von Saudi-Arabien 

und König Faruk von Ägypten positiv herauszustellen.38 

In den dreissiger Jahren entstanden auch im Nahen Osten 

faschistische Organisationen, darunter die «Syrische Volks-

partei» [1932], das «Junge Ägypten» (1933), die irakische 

(1935) und palästinensische Futuwwa (1936) sowie die «Li-

banesische Falange» (1936).39 Vertreter dieser Organisatio-

nen nahmen an Reichsparteitagen der NSDAP in Nürnberg 

teil. Einige lud Baldur von Schirach, Führer der Hitler-Jugend, 

persönlich ein, als er 1937 mit einer Delegation den Nahen 

Osten von Damaskus über Bagdad bis Teheran bereiste.40 

Über den Archäologen Dr. Jordan vermittelt, der im Auf-

trag des Reichspropagandaministeriums in Bagdad arbeitete, 

unterrichteten in den dreissiger Jahren deutsche Lehrkräfte 

an irakischen Universitäten und Schulen; die deutsche Bot-

schaft lieferte die Lehrbücher dazu. Sie organisierte zudem 

einen Studentenaustausch und lud Beamte des irakischen Er-

ziehungsministeriums zur Fortbildung nach Deutschland ein, 

wo sich der Leiter der Behörde, Mahammad Fadhil al-Jamali, 
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vom «militärischen Geist» an den deutschen Schulen faszi-

niert zeigte.41 Dem frisch gekürten ägyptischen König Faruk 

schenkte Adolf Hitler 1938 zu seiner Hochzeit ein Mercedes-

Benz-Sport-Cabriolet. Die NSDAP-AO in Ägypten hetzte der-

weil gegen die «Judenhochburg» Alexandria, und im so ge-

nannten Hansa-Klub in Kairo hielten deutsche Referenten 

Vorträge über das «Judentum» und «südarabische Rassen-

fragen».42 

1938 sagte das Auswärtige Amt den Gesandten Ägyptens 

und Iraks in Berlin zu, im Falle eines Krieges nichts gegen 

Araber in Deutschland zu unternehmen. Denn ihre Länder 

seien «Geiseln der Briten», und Deutschland wisse die star-

ken Aversionen der arabischen Bevölkerung gegen England 

und die Juden zu schätzen.43 1939 besuchte Propagandami-

nister Josef Goebbels die deutsche Gemeinde in Ägypten, be-

gleitet von Rudolf Hess, der im ägyptischen Alexandria ge-

boren war. 

Grossbritannien reagierte auf die Versuche der deutschen 

und italienischen Faschisten, die antibritische Stimmung in 

der arabischen Welt für ihre Zwecke zu nutzen, und umwarb 

seinerseits die Araber. Dem britischen Empire ging es vor al-

lem darum, seine Verfügungsgewalt über die Erdölquellen in 

der Region dauerhaft zu sichern. Anders als im Ersten Welt-

krieg gehörte Öl inzwischen zu den wichtigsten Rohstoffen  

für die Rüstungsproduktion und die mobile Kriegführung. 

Und die Pipeline von den britisch kontrollierten Ölfeldern im 

irakischen Mossul endete im Hafen von Haifa in Palästina, wo 

die Briten eine Raffinerie unterhielten. Der Seeweg durch den 

Suezkanal sollte gesichert werden, und schliesslich führte 

auch der Landweg zu den britischen Kolonien in Asien [In-

dien, Malaya und Hongkong) über den Nahen Osten. 

Als der Krieg unmittelbar bevorstand, entschied sich die 

britische Regierung dafür, den Arabern weitere Zugeständ-

nisse zu machen, da den Juden ohnehin keine andere Wahl 

bleibe, als sich gegen Nazi-Deutschland zu stellen. Im Mai 

1939 gab die britische Regierung ihren Teilungsplan für Pa-

lästina auf und legte in einem «Weissbuch» die Obergrenze 

für die Zahl der jüdischen Einwanderer für die nächsten fünf 

Jahre auf insgesamt 75.000 fest. Sie schränkte den Erwerb 

von Land durch den Jischuw weiter ein und kündigte an, Pa-

lästina in spätestens zehn Jahren unter einer mehrheitlich 

arabischen Regierung die Unabhängigkeit zu gewähren. 

Während viele Araber das Weissbuch als Erfolg feierten, 

lehnte das Arabische Hohe Komitee den Plan ab und forderte 

einen «sofortigen Einwanderungsstopp».44 

Für den Jischuwwar das Weissbuch ein Schock, weil die 

Briten damit ihre Zusage zurücknahmen, in Palästina eine 

«nationale Heimstätte» für Juden zu schaffen, und das zu ei- 

«Rettung der Juden verhindert» 

Pierre van Paassen, Kanadier holländischer Abstam-

mung und im Zweiten Weltkrieg Nahost-Korrespon-

dent für US-amerikanische Zeitungen, schrieb im 

August 1943: 

«Als ich einst in einer öffentlichen Versammlung in 

New York bemerkte, dass durch den Beschluss des 

Kolonialministeriums, alle weitere Einwanderung 

nach Palästina gerade jetzt, in der fürchterlichsten 

Schicksalsstunde der langen und traurigen Ge-

schichte Israels, zu sperren, Deutschland die Rolle  

des Judenausrotters und England die Macht zufalle, 

die die Rettung der Juden verhindert, wurde ich von 

mehreren britischen Agenturen streng zur Ordnung 

gerufen. (...) Was sind die Tatsachen? Tausende der 

bescheidensten und ärmsten Juden, harmlose und 

unschuldige Männer, Frauen und Kinder werden 

täglich ermordet, durch Giftgas erstickt, in Todes-

kammern durch elektrischen Strom getötet, lebendig 

begraben, von Maschinengewehrfeuer niederge-

macht. (...) Was den Juden in jenen finsteren Gebie-

ten Osteuropas geschieht, übertrifft alles, was Dante 

sich in seiner Höllenvision erdachte. Drei Millionen 

Juden sind getötet worden. Doch obgleich die mili-

tärische Bedrohung des Nahen Ostens abgewandt 

worden ist, bleiben die Tore Palästinas verschlossen. 

(...) Die Juden bleiben aus Palästina ausgesperrt, ob-

wohl die Flüchtlingskonferenzen von Evian und 

Bermuda schlüssig gezeigt haben, dass kein anderes 

Land der Erde in der Lage oder willens ist, die jüdi-

schen Einwanderer in grossen Mengen aufzuneh-

men. Ich will weiter sagen und schreiben, dass das 

eine Ungerechtigkeit ist.»45 
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nem Zeitpunkt, als nach dem deutschen Einmarsch in Öster-

reich im März 1938 auch die Juden dieses Landes dem Nazi-

terror ausgesetzt waren und das Novemberpogrom (die so 

genannte Reichskristallnacht] der Weltöffentlichkeit das Aus-

mass der Judenverfolgung in Deutschland vor Augen geführt 

hatte und Juden in grosser Zahl aus diesen Ländern zu flie-

hen versuchten. Palästina hätte ihnen eine Zuflucht bieten 

können, doch die Briten liessen dies bis Kriegsende nicht zu. 

Die Kalkulation der Briten, dass die Juden keine Wahl hät-

ten, als auf Seiten der Alliierten in den Krieg zu ziehen, ging 

auf. Nur eine kleine militante jüdische Gruppe namens Lehi 

(Lohamei Herut Israel – «Kämpfer für Israels Freiheit», auch 

Stern Gang genannt] antwortete auf den Verrat der Balfour-

Erklärung mit Anschlägen auf britische Einrichtungen.46 Die 

Gruppe, zu der auch der spätere israelische Ministerpräsident 

Yitzhak Shamir gehörte, ermordete 1944 in Kairo den für die 

britische Nahostpolitik verantwortlichen Minister Lord Moyne. 

Und auch die Militanten von Irgun (darunter Menachem 

Begin] hielten an ihrer antibritischen Haltung fest. Doch ab-

gesehen davon stand der Jischuw im Zweiten Weltkrieg ge-

schlossen auf Seiten der Alliierten. Schon am 3. September 

1939, dem Tag der britischen Kriegserklärung an Deutsch-

land, erklärte die politische Führung der Jewish Agency. «In 

diesem schicksalsträchtigen Augenblick hat die jüdische Ge-

meinschaft eine dreifache Verantwortung: für die Verteidi-

gung des jüdischen Heimatlandes, für das Wohlergehen der 

Juden und für den Sieg des britischen Empire. Der Krieg, der 

Grossbritannien von Nazideutschland aufgezwungen wurde, 

ist auch unser Krieg, und jegliche Unterstützung, die wir der 

britischen Armee und dem britischen Volk geben können und 

dürfen, werden wir aus vollem Herzen leisten.»47 Auch die 

Medien in Palästina sprachen sich 1939 für die Alliierten und 

gegen Nazideutschland aus und hielten diese Position bis 

Kriegsende bei.48 

Dem Aufruf der Jewish Agency, sich freiwillig zum Kriegs-

dienst in der britischen Armee zu melden, folgten innerhalb 

kurzer Zeit 85.781 Männer und 50.262 Frauen im Alter von 

18 bis 50 Jahren, ein Viertel der jüdischen Bevölkerung.49 

Aber die Briten verzichteten auf diese Freiwilligen, weil sie – 

nach Aussage des britischen Kolonialministers George Lloyd 

– davon ausgingen, dass der Jischuw a\s Belohnung für jüdi-

sche Militärhilfe «die Umwandlung von Palästina in einen jü-

dischen Staat» erwarten würde.50 Erst als deutsche und itali-

enische Truppen in der libyschen Wüste standen und Ägypten 

einzunehmen drohten, sollten sich die Briten an ihren «ver-

gessenen Alliierten» erinnern und auf den Jischuw und seine 

Untergrundarmee Haganah zurückgreifen. 

Die Rolle Ägyptens im Zweiten Weltkrieg 

Als Grossbritannien am 3. September 1939 Deutschland den 

Krieg erklärte, folgten die ehemaligen britischen Kolonien 

Australien, Neuseeland, Südafrika und Kanada (die Domi-

nions') und auch Indien, das noch unter britischer Herrschaft 

stand, diesem Beispiel, die Regierungen im Nahen Osten je-

doch nicht. Erst im Januar 1943 reihte sich der Irak als erstes 

arabisches Land in die alliierte Kriegskoalition ein, gefolgt 

vom Iran im September desselben Jahres. Die formal unab-

hängigen Länder Saudi-Arabien, Türkei und Ägypten erklär-

ten Deutschland erst im Februar/März 1945 den Krieg. 

Als Stützpunkt ihres Oberkommandos für den Nahen Osten 

besass Ägypten für die Alliierten besondere Bedeutung. An-

ders als der Irak oder Saudi-Arabien war Ägypten von alters 

her ein eigenständiger Staat gewesen. Grossbritannien hatte 

dem Land 1922 formal die Unabhängigkeit zugestanden, aber 

in allen wesentlichen politischen, wirtschaftlichen und militä-

rischen Fragen weiter das letzte Wort behalten. Ein grosser 

Teil der ägyptischen Elite stand Nazideutschland, das sie als 

Feind Grossbritanniens wahrnahmen, wohlwollend gegen-

über.51 

Das Italien Mussolinis dagegen wurde von ihnen als Bedro-

hung empfunden, nachdem es in den zwanziger Jahren das 

Nachbarland Libyen besetzt und 1935 in Äthiopien einmar-

schiert war. 1936 war die ägyptische Regierung deshalb be-

reit, mit Grossbritannien den Anglo-Ägyptischen Vertrag ab-

zuschliessen. Darin wurde Ägyptens Souveränität zwar erneut 

bestätigt, aber die ägyptische Regierung musste sich ver- 
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pflichten, den Briten im Kriegsfall beizustehen und ihnen die 

Kontrolle des Suezkanals zu überlassen. Der Vertrag legiti-

mierte auch die Stationierung der britischen Truppen, die 

nach der Unabhängigkeit des Landes ohne Rechtsgrundlage 

vor Ort geblieben waren. Grossbritannien unterhielt in Ägyp-

ten einen seiner wichtigsten Militärstützpunkte ausserhalb 

der britischen Inseln und zog dort bei Kriegsbeginn Kolonial-

soldaten aus dem gesamten Commonwealth zusammen.52 

Aufgrund des Anglo-Ägyptischen Vertrages brach Ägypten 

zwei Tage nach dem deutschen Überfall auf Polen, am 

3. September 1939, die diplomatischen Beziehungen zu 

Deutschland ab und im Juni 1940, nachdem Mussolini Eng-

land und Frankreich den Krieg erklärt hatte, auch die zu Ita-

lien. Nach der Machtübernahme kam es in ägyptischen Städ-

ten zu Kundgebungen gegen die Nazis, es gab Boykottauf-

rufe gegen deutsche Produkte, und eine «Liga gegen den 

deutschen Antisemitismus» mit 1.500 Mitgliedern entstand.53 

Auf der Gegenseite machten die Muslimbrüder mobil, deren 

Anhängerschaft dank ihrer religiösen und sozialen Aktivitäten 

innerhalb von drei Jahren von 8.000 auf 200.000 angewach-

sen war. Sie verfolgten einen generell antiwestlichen Kurs, 

unterstützten den arabischen Aufstand in Palästina, riefen 

zum Boykott jüdischer Geschäfte auf und forderten «Juden 

raus aus Ägypten und Palästina!». Infolge ihrer antijüdischen 

Agitation kam es 1939 zu Strengstoffanschlägen gegen eine 

Synagoge und jüdische Privathäuser in Kairo.54 Ägyptens Mi-

nisterpräsident Ali Mahir lehnte die antijüdischen Kampagnen 

der Muslimbrüder ab55, verweigerte aber die von den Briten 

geforderte Kriegserklärung an Nazideutschland. Auf Druck 

der Briten liess die ägyptische Regierung jedoch deutsche 

und italienische Staatsangehörige internieren, die sich in 

Ägypten aufhielten und konfiszierte deren Besitz. Der ägyp-

tische Schriftsteller Edwar al-Kharrat, geboren und aufge-

wachsen in Alexandria und bei Kriegsausbruch 13 Jahre alt, 

erinnert sich «an Konvois mit italienischen Gefangenen, die 

vorbeizogen» und «an die gemischten Gefühle vieler Ägyp-

ter», als das Land «von einer fremden Macht in den Krieg 

gezogen» wurde: «Die Demokratie musste verteidigt wer-

den, das war klar, aber nicht mit den Briten und ihren Alliier-

ten. Die wollten wir schliesslich aus unserem Land verja-

gen!»56 

Als die Italiener im August 1940 Britisch-Somaliland ein-

nahmen und von Libyen aus die ägyptische Grenze über-

schritten, wurde Ägypten Kriegsschauplatz. Um die Haupt-

stadt vor den Folgen des Krieges zu bewahren, wollte Premi-

erminister Ali Mahir Kairo zur «offenen Stadt» erklären und 

Kairo 1942 

Milad Hanna, Jahrgang 1924, emeritierter Professor 

für Stadtplanung, über den Kriegsausbruch: 

«Kairos Strassen waren voll von Soldaten aus aller 

Welt. Zum ersten Mal sahen wir nicht nur britische 

Soldaten, sondern auch Inder, Afrikaner, Neuseelän-

der, Australier. Einheiten über Einheiten, Autos 

über Autos, Laster über Laster zogen durch die 

Stadt. Kairo – damals noch viel kleiner als heute – 

war völlig überfüllt. Es gab noch keine Busse und 

keine U-Bahn. Und die Strassenbahnen waren abso- 

lut überlastet. Als Student musste ich in den Kriegs-

jahren nachts mit einer kleinen Lampe lernen, die 

nur meine Bücher und Hefte beschien. Denn wegen 

der Verdunkelung durften keine anderen Lichter 

brennen, weder zu Hause noch auf der Strasse. Die 

Fensterscheiben war blau angemalt und die Hausein-

gänge hatten Vorbauten aus Backstein.»58 

Milad Hanna über deutsche Fliegerangriffe auf 

Kairo im Sommer 1942: 

«Die Lichter wurden trübe, und dann hörten wir die 

Alarmsirenen, die vor dem Überfall warnten. Wir 

flohen in Kellerräume, deren Decke mit ein paar 

Holzpfeilern abgestützt waren, um uns vor den 

Bomben zu schützen. Wir hatten Angst. Wir erleb-

ten das zum ersten Mal, meine Mutter, mein Vater, 

meine Schwester und ich. Es gab kein Licht, und wir 

flüsterten nur. Wachen auf der Strasse kontrollier-

ten, ob alle Lampen gelöscht waren. Sie schrieen: 

‚Licht aus! Da ist Licht im ersten Stock! Sofort aus-

machen!’ Es war ein wildes Durcheinander. Wir 

wussten, dass auch Alexandria bombardiert wurde. 

Darum sind wir in diesem Sommer nach Beni Suef 

umgezogen, das ungefähr 130 Kilometer südlich 

von Kairo hegt.»61 
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Afrikanische Koloni-

alsoldaten in deut-

scher Gefangen-

schaft in Nordafrika 

im Zweifelsfall kampflos den italienischen Truppen überlas-

sen. Dafür hätten die Alliierten jedoch ihre Truppen und ihre 

Luftabwehr abziehen sowie ihr Hauptquartier für den Nahen 

Osten aufgeben müssen. Das britische Aussenministerium, 

vertreten durch den britischen Botschafter in Kairo Miles 

Lampson, lehnte Mahirs Vorhaben deshalb ab und zwang 

den ägyptischen König Faruk im Juni 1940, Hassan Sabri zum 

neuen Regierungschef zu ernennen, einen Vertrauten des 

britischen Diplomaten.57 

Das Middle East Supply Center der britischen Streitkräfte 

in Ägypten organisierte den Nachschub an Waffen, Lebens-

mitteln und Treibstoff für die alliierten Truppen in Ägypten, 

Palästina, Syrien, Griechenland, im Irak und im Iran. Um da-

bei nicht auf Importe aus Europa angewiesen zu sein, stell-

ten die Briten die ägyptische Wirtschaft auf Kriegsbedarf um. 

Die Produktion von Nahrungsmitteln und Kleidern für die 

Truppen gewann dabei eine besondere Bedeutung. Die bri-

tischen Militärs bezahlten diese Lieferungen nicht bar, son-

dern stellten der ägyptischen Regierung Pfandbriefe der bri- 

 

tischen Staatskasse aus. «Man kann sagen, die Briten liessen 

anschreiben; sie machten bei den Ägyptern Schulden, und 

wir räumten ihnen damals Kredite ein.»59 

Die Kriegswirtschaft führte zu Engpässen bei der Versor-

gung der einheimischen Bevölkerung. Hungerrevolten waren 

die Folge. So stürmten Bewohner der Armenviertel von Kairo 

Bäckereien, weil sie die inflationären Preise für Brot nicht 

mehr bezahlen konnten.60 

Die ägyptische Armee bestand damals aus 40.000 Solda-

ten. Aber die Briten wollten sie nicht an der Front einsetzen, 

weil sie die Loyalität der ägyptischen Soldaten bezweifelten. 

Anfang 1941 gelang es den alliierten Truppen unter briti-

schem Kommando, die Italiener in Libyen zurückzuschlagen 

und Italienisch-Somaliland zu besetzen. Doch nachdem im 

April 1941 das deutsche Afrikakorps unter General Erwin 

Rommel eingegriffen hatte, um die drohende Niederlage des 

Bündnispartners in Nordafrika zu verhindern, überschritten 

Truppen der faschistischen Achsenmächte im Juni 1942 er-

neut die ägyptische Grenze. Deutsche Flieger bereiteten mit 

Bombenangriffen auf Kairo die Einnahme der Stadt vor, und 

Mussolini liess sich mit einem Schimmel einfliegen, um dort 

die Siegesparade persönlich anzuführen. 

Viele Araber feierten die Siege Rommels. Der palästinensi-

sche Lehrer Khalil Sakakini notierte damals in sein Tagebuch: 

«Die Araber in Palästina jubelten, als die britische Bastion 

Tobruk den Deutschen in die Hände fiel. (...) Nicht nur die 

Palästinenser jubelten, sondern die gesamte arabische Welt, 

in Ägypten, Palästina, dem Irak, Syrien und im Libanon, nicht 

weil sie die Deutschen liebten, sondern weil sie die Engländer 

wegen ihrer Politik in Palästina nicht mochten.»62 

Auch in Kairo skandierten Demonstranten in den Strassen 

«Vorwärts Rommel!». Der spätere ägyptische Präsident An-

war as-Sadat schreibt in seiner Biographie: «Sie sahen in der 

Niederlage der Engländer den einzigen Weg, den Feind aus 

dem Land hinauszubekommen.»64 Sadat gehörte damals zur 

Gruppe der «Freien Offiziere», die auf seine Initiative hin 

Kontakt mit Rommel aufnahmen. Sie versprachen «eine 

ganze Armee aufzubieten» und an der Seite der Deutschen  
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zu kämpfen, wenn diese Ägypten die «vollständige Unabhän-

gigkeit» zusagten. Tatsächlich liessen die faschistischen 

Mächte am 3. Juni 1942 eine deutsch-italienische Regie-

rungserklärung verbreiten, in der es hiess: «Die Streitkräfte 

der Achse betreten Ägypten nicht als Feindesland, sondern 

mit dem Ziel, die Engländer aus dem ägyptischen Territorium 

zu vertreiben und die militärischen Operationen gegen Eng-

land fortzusetzen, die den Nahen Osten von der britischen 

Herrschaft befreien sollen. Die Politik der Achsenmächte ist 

von dem Grundsatz geleitet ‚Ägypten den Ägyptern’.»65 

In seinem Buch Revolte am Nil erklärte Sadat später, dass 

die «Freien Offiziere» damals in ständigem Kontakt mit dem 

deutschen Kommando in Libyen gestanden und ihre Aktivi-

täten mit Rommel koordiniert hätten.66 Im September 1942 

traf sich Sadat in Kairo mit zwei deutschen Geheimagenten, 

die ihm gefälschte Papiere, Funkgeräte und 20.000 Pfund für 

seinen Versuch überreichten, den deutschen Truppen in 

Ägypten den Weg zu ebnen. Doch die Briten kamen dem zu-

vor und nahmen Sadat und die beiden Deutschen fest.67 

Auch der Chef des ägyptischen Generalstabs, Aziz Akli el- 

Masri, gehörte zum Kreis der Verschwörer und landete in 

Haft.68 

Ägyptens König Faruk pflegte über seinen Schwiegervater 

Jusuf Zulficar, den ägyptischen Botschafter in Teheran, seit 

Kriegsbeginn Kontakt zu Nazideutschland. Er schickte briti-

sche Militärpläne über Kuriere an die Deutschen und erfuhr  

durch einen Geheimcode – bestimmte Suren aus dem Koran, 

die der arabische Auslandrundfunk der Nazis sendete – ob 

sie ihren Adressaten erreicht hatten oder nicht. Im Auftrag 

des Königs traf sich Samir Zulficar, der Bruder des Schwie-

gervaters, im Oktober 1941 mit Franz von Papen, dem deut-

schen Botschafter in der Türkei, und erklärte, auch im Namen 

politischer Parteien wie der Wafd zu sprechen, damals die 

grösste Oppositionspartei in Ägypten. Der Mittelsmann des 

Königs überreichte von Papen weitere Informationen über 

Stellungen der britischen Truppen in Ägypten und erklärte, 

seine Auftraggeber täten alles dafür, eine positive Atmo-

sphäre für die Besetzung des Landes durch die Achsen-

mächte zu schaffen und seien bereit, diese notfalls auch mi-

litärisch zu unterstützen. Im Gegenzug bäten sie das NS-Re-

gime, die Bombardierung Kairos einzustellen, Ägyptens Un-

abhängigkeit zu garantieren und das Land nicht unter italie-

nische Kontrolle geraten zu lassen. Obwohl die Deutschen 

derlei Garantien verweigerten, versuchten der König und 

seine Gefolgsleute das Land weiter auf pro-deutschen Kurs 

zu bringen. Als die von den Briten eingesetzte ägyptische Re-

gierung im Februar 1942 die diplomatischen Beziehungen zur 

französischen Kollaborationsregierung in Vichy abbrach, liess 

der König den verantwortlichen Aussenminister absetzen. 

Aus Protest dankte auch Regierungschef Hassan Sabri ab. 

Daraufhin liess der britische Botschafter Miles Lampson ein 

Infanteriebataillon und drei Panzer vor dem Königspalast auf-

fahren und zwang König Faruk ein weiteres Mal, einen neuen 

«Nazisiege wurden gefeiert» 

Der Nahostkorrespondent Pierre van Paassen 

schrieb 1943: 

«Vierundzwanzig Stunden täglich schrieen die Ra-

diostationen von Bari, Palermo und Berlin die Ver-

sprechungen Mussolinis – des ‚Schwertes des Islam’ 

– in arabischer Sprache heraus: «Unermessliche 

Beute, Tod den Engländern und Juden!’ (...) Im Rü-

cken der britischen Armee [herrschte] eine unheil- 

volle Stille. Der junge König Faruk von Ägypten 

und seine Minister hatten sich geweigert, auch nur 

den kleinen Finger zur Verteidigung ihres angegrif-

fenen Landes zu rühren. Wir wissen von Diploma-

ten, die damals in Kairo waren, dass die Nazisiege 

in den Palästen am Nil mit hoffnungsvollem Lächeln 

und bedeutungsvollem Bückeaustausch kommen-

tiert wurden. In Palästina sagten die Effendis (Land- 

aristokraten) den Fellachen (Bauern): Jetzt geht hin 

und verkauft den Juden euer Land und zwar schneü, 

denn in einem Monat wird Hitler in Jerusalem sein, 

und ihr werdet nicht nur euer Land wiederhaben, 

sondern dazu aües, was die Juden besitzen! Lasst die 

Messer schärfen! Der grosse Tag wird bald anbre-

chen! Der Schutzherr der Juden ist geschlagen!’»63 
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Deutsche Soldaten 

auf dem Weg in ein 

Gefangenenlager in 

Ägypten 

Regierungschef zu ernennen. Zur Überraschung antifaschis-

tischer Kreise in Kairo übernahm auf Druck der Briten der 

Führer der Wafd-Partei, Mustafa en-Nahhas, das Amt. Seine 

Partei hatte zwar bis dahin eine antibritische Haltung bezo-

gen, aber auch die kolonialen Ambitionen Italiens in der Re-

gion kritisiert. Die Briten hofften, dass die Ernennung von 

Nahhas zu einer breiteren Unterstützung der ägyptischen Be-

völkerung für den Kampf gegen die faschistischen Achsen-

mächte führen würde, da seine Partei über eine grosse An-

hängerschaft verfügte.69 

Als die Verbände der Achsenmächte Mitte 1942 auf Kairo 

vorrückten, schlugen Hitler und sein Aussenminister Ribben-

trop dem ägyptischen König vor, nach Kreta oder in das 

Hauptquartier Rommels zu fliehen, um einer Gefangennah-

me durch die Briten zuvorzukommen. Als Vermittler dienten 

der palästinensische Grossmufti Husseini und der Vize-Präsi-

dent der faschistischen «Grünhemden» in Ägypten, Mustafa 

el-Wakil. Doch Faruk entgegnete, er wolle sich «lieber ver-

stecken».71 Im Juli 1942 beriet der König mit dem von den 

Briten abgesetzten ehemaligen Regierungschef Ali Mahir be-

reits über die Zusammensetzung des Kabinetts, das mit den 

deutschen und italienischen Besatzern zusammenarbeiten 

sollte, und mit Schekh el-Azhar, dem Oberhaupt der Muslime 

in Ägypten, bereitete er einen Empfang für die faschistischen 

Truppen vor, der «den Pomp, mit dem einstmals Napoleon 

willkommen geheissen wurde», noch übertreffen sollte.72 Die 

Briten räumten derweil ihre Dienststellen in Kairo, verbrann-

ten offizielle Dokumente und evakuierten britische Staatsbür-

ger in das gemeinsam mit Ägypten verwaltete Nachbarland 

Sudan. Kairoer Kaufleute ersetzten eilends Fotos von 

Churchill und Roosevelt durch solche von Hitler und Musso-

lini.73 Für den Fall eines deutsch-italienischen Siegs in El 

Alamein planten die britischen Militärs, die Hafenanlagen von 

Alexandria sowie die Deiche im Nildelta zu sprengen. Damit 

wären Hunderte Dörfer mit Salzwasser überflutet worden, 

um den Vormarsch der Achsenmächte aufzuhalten und den 

Rückzug der alliierten Truppen über den Suezkanal zu er-

möglichen.74 Die Realisierung dieses Plans hätte die Felder 

auf Dauer unbrauchbar gemacht und die Lebensgrundlage 

Tausender ägyptischer Bauern zerstört. Doch kurz vor Alex-

andria konnten die Truppen der faschistischen Achsen-

mächte gestoppt werden. Die britische Marine hatte ihre 

 

«Besatzung ist nicht Befreiung» 

Edwar al-Kharrat war 16 Jahre, als deutsche Truppen 

1942 in Ägypten einmarschierten: «Ich war politisch 

und intellektuell reif genug zu begreifen, dass es eine 

Sache war, für die Befreiung und Unabhängigkeit 

unseres Landes einzutreten, aber eine ganz andere, 

eine andere Besatzungsmacht willkommen zu heis-

sen. Ich war dagegen, eine Besatzungsmacht durch 

eine andere zu ersetzen. Für mich stand Rommel für 

Diktatur, Tyrannei und eine rassistische Weitsicht 

vor allem auf die Menschen der Dritten Welt. Als 

militärischer Führer war Rommel in Ägypten zwar 

eine Legende. Aber als Vertreter des faschistischen 

Deutschlands war er mir nicht willkommen.»70 
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Nachschublinien im Mittelmeer unterbrochen, und die 8. bri-

tische Armee hatte mit ihrem Gegenangriff auf El Alamein die 

Zerschlagung des deutschen Afrikakorps eingeleitet. Bis No-

vember 1942 fielen in der libyschen Wüste 10.000 Soldaten 

der Achsenmächte, 15.000 wurden verwundet und 30.000 

gefangen genommen. Den Rest vertrieben die Alliierten erst 

aus Libyen und zwei Jahre später auch aus Tunesien. Kurz 

vor Kriegsende erklärte auch Ägypten Deutschland den 

Krieg. Als der ägyptische Premierminister Achmad Maher dies 

am 24. Februar 1945 vor dem Parlament verkündete, wurde 

er von einem pro-deutschen Islamisten, dem 26-jährigen An-

walt Mahmud Issawy, erschossen. Eine Statue von Achmad 

Maher in Kairo erinnert daran. 

Der Putsch im Irak 1941 

Als das deutsche Afrikakorps im Frühjahr 1941 auf Seiten der 

italienischen Truppen in den Krieg um Nordafrika eingriff und 

von Westen auf die ägyptische Grenze zumarschierte, drohte 

den Alliierten in Ägypten zugleich die Eröffnung einer zweiten 

Front im Osten. In der von Frankreich kontrollierten Region 

an der libanesisch-syrischen Mittelmeerküste hatten seit 

Mitte 1940 Statthalter des Vichy-Regimes das Sagen. Sie ver-

fügten über französische Soldaten sowie arabische und afri-

kanische Kolonialtruppen und unterhielten gute Kontakte zur 

deutschen Wehrmacht, die im Mai 1941 Kreta erobert hatte 

und damit nicht mehr weit entfernt war. «Messerschmitts 

und Junkers brausten über Nikosia hin mit Beirut und Da-

maskus als Zielen, wo deutsche Techniker den Vichyfranzo-

sen bei der Anlage neuer Flugplätze halfen. Der Boden für 

die Invasion der syrischen Küste war vorbereitet», berichtete 

der damalige Nahostkorrespondent van Paassen.77 «Hätte 

nur eine deutsche Division den Fuss an die Ufer Syriens oder 

Palästinas gesetzt, so hätte das britische Oberkommando in 

Ägypten eine Feuersbrunst im Rücken gehabt, die sich von 

der persischen Grenze bis nach Hadhramaut und Aden aus-

gedehnt hätte.»78 

Admiral François Darlan, der Stellvertreter Pétains, hatte 

schon 1940, als er mit Nazideutschland über den Waffenstill- 

stand in Frankreich verhandelte, als Gegenleistung für den 

Erhalt des französischen Kolonialimperiums angeboten, «mit 

eigenen Flotteneinheiten die Strasse von Gibraltar für Eng-

land (zu) sperren sowie mit 150.000 Mann, die in Nordafrika 

und Syrien unter Waffen standen, gegen den Suezkanal (zu) 

marschieren». Im April 1941 erklärte sich Darlan gegenüber 

dem deutschen Botschafter in Paris erneut bereit, seine Trup-

pen in der Levante «unter den Befehl Rommels» zu stellen.79 

Im selben Monat kam es zudem im benachbarten Irak zu 

einem Putsch gegen die dortige Regierung, die – eher aus 

Zwang, denn aus Überzeugung – mit den Briten kooperierte. 

Die Drahtzieher des Staatsstreichs waren vier hohe Offiziere, 

die von den Achsenmächten mit Geld und Waffen unterstützt 

wurden. Sie setzten sich gewaltsam gegenüber anderen po-

litischen Gruppierungen durch, die ebenfalls für die Unab-

hängigkeit und panarabische Ideen, aber nicht für eine Kol-

laboration mit den europäischen Faschisten eintraten. 

Bereits in den dreissiger Jahren war es immer wieder zu 

antibritischen und auch antijüdischen Ausschreitungen im 

Irak gekommen, und dabei war auch die Begeisterung für 

Nazideutschland gewachsen. Der deutsche Botschafter, Fritz 

Grobba, der seit 1932 in Bagdad residierte, hatte diese Stim-

mungen nach Kräften unterstützt. 1938 half er mit beim Auf-

bau einer irakischen Jugendbewegung «nach deutschem 

Muster in militärischem Geiste», der Futuwwa, die schon ein 

Jahr später 63.000 Mitglieder zählte.80 Und in seinen Propa-

gandafeldzügen beschwor Grobba die «traditionelle Freund-

schaft zwischen Deutschen und Arabern» sowie die «gemein-

same Gegnerschaft zu Grossbritannien».81 Grobba hatte ei-

nen prominenten Gesinnungsgenossen: Hadj Amin el-

Husseini, den palästinensischen Grossmufti, der 1939 aus 

seinem Exil in Beirut nach Bagdad gekommen war und von 

dort die Erfolgschancen eines neuerlichen arabischen Auf-

standes in Palästina auslotete. Als im Frühjahr 1939 der ira-

kische König Ghasi starb, machten viele Iraker die Briten für 

seinen Tod verantwortlich. Aufgebrachte Demonstranten in 

Mossul erschlugen den britischen Konsul Monck-Mason und 

Bei Kriegsende beliefen 

sich die britischen Schul-

den bei der ägyptischen 

Regierung auf 215 bis 

390 Millionen Pfund 

Sterling.75 Ägypten 

musste Importe aus 

Grossbritannien [zu 

überhöhten Preisen] ver-

rechnen, und man über-

liess dem Land auch an-

dere Kriegslasten. Die 

Strasse nach El Alamein 

ist noch heute gesäumt 

von Schildern wie «Briti-

sches Minenfeld vo-

raus», «Deutsches Mi-

nenfeld voraus», und 

nach Aussage des 

Ägypters Edwar al-Khar-

rat liegen in der liby-

schen Wüste noch im-

mer Millionen Landmi-

nen: «Sie haben schon 

viele Opfer gefordert, 

und noch immer werden 

Menschen verstümmelt 

und getötet. Ägypten 

kann das Problem allein 

nicht lösen! Es wäre die 

Aufgabe von Grossbri-

tannien, Deutschland, 

Italien und Frankreich, 

sich darum zu kümmern. 

Denn ihre Militärs haben 

dieses tödliche Erbe  

hinterlassen!»76 
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steckten das britische Konsulat in Brand.82 Faschistische 

Gruppen überfielen derweil in Bagdad jüdische Wohnviertel 

und ermordeten mehrere Juden. Einige Festgenommene be-

kannten sich vor Gericht als «Nationalsozialisten» und erklär-

ten, ihre Flugblätter zusammen mit ihren deutschen Lehrern 

geschrieben und mit Hilfe der deutschen Botschaft gedruckt 

zu haben.83 Daraufhin wurden einige der deutschen Drahtzie-

her, darunter auch Grobba, aus dem Irak ausgewiesen. 

Als der Staatsstreich im Irak am 1. April 1941 stattfand, 

beteiligten sich daran auch Hunderte Palästinenser, die vor 

den Briten ins Exil nach Bagdad geflohen waren.84 Husseini 

rief in Sendungen des irakischen Rundfunks zum Heiligen 

Krieg (jihad) gegen die Briten auf und erklärte diesen in einer 

Fatwa zur religiösen Pflicht für die Muslime in der gesamten 

arabischen Welt. 

Die Achsenmächte erkannten die neue irakische «Regie-

rung der nationalen Verteidigung» unter Raschid Ali al-

Ghailani umgehend an.85 Grobba, der sich in Ankara aufhielt, 

kehrte am 11. Mai 1941 nach Bagdad zurück. Unmittelbar 

nach seiner Ankunft händigte er al-Ghailani Gold im Wert von 

mehr als 200.000 Reichsmark aus und bedachte Husseini mit 

62.500 Reichsmark in Dollarnoten. Weitere Zahlungen folg-

ten.86 Schon im Vorfeld des Staatsstreichs hatte sich der pa-

lästinensische Grossmufti über seinen Privatsekretär in Berlin 

um Waffenlieferungen und militärischen Flankenschutz für 

die Putschisten im Irak bemüht. Hitler wollte im Nahen Osten 

jedoch Cnoch) keine grösseren Einsätze deutscher Truppen, 

denn er verfolgte andere Prioritäten. Die Vorbereitungen für 

den Überfall auf die Sowjetunion [der unter dem Namen 

«Operation Barbarossa» am 22. Juni 1941 begann] liefen auf 

Hochtouren, und dafür liess er alle verfügbaren Truppen an 

der Ostfront konzentrieren. Das deutsche Oberkommando 

ging davon aus, die Rote Armee sei in nur drei Monaten zu 

besiegen und im Herbst 1941 könnten die Ölfelder des Kau-

kasus erobert werden. Laut Hitlers Befehl 32 sollte das Afri-

kakorps unter Rommel im Winter 1941/42 durch die Western 

Desert in Libyen Richtung Suezkanal vorrücken, während 

deutsche Truppen zeitgleich über Bulgarien und die Türkei 

nach Syrien und durch den Kaukasus und den Iran in den 

Irak einmarschieren sollten, um die Briten in Palästina und 

Ägypten einzukesseln. Damit hätte der deutschen Wehr-

macht auch der Landweg bis zur indischen Grenze offen ge-

standen. Die deutschen Kriegsstrategen dachten, in den Re-

gierungen des Irans und der Türkei Verbündete zu finden. 

Falls die türkische Regierung den deutschen Truppen den 

Durchmarsch verweigern sollte und die Deutschen ihn mit 

Gewalt erzwingen müssten, waren für den Feldzug in den 

Nahen Osten nicht 85, sondern 145 Tage eingeplant.87 

Bis dahin sollten deutsche Agenten Kontakte zu antibriti-

schen Kräften in den arabischen Ländern halten, ihnen Waf-

fen liefern und ihre Kader militärisch ausbilden. Aber gegen 

die Briten losschlagen sollten sie erst im Frühjahr 1942, wenn 

deutsche Panzer im Nahen Osten stehen sollten.88 

Der antibritische Putsch im Irak kam nach dieser Planung 

ein Jahr zu früh. Doch um die pro-deutschen Kräfte in den 

arabischen Ländern nicht zu verstimmen, sagte Hitler den ira-

kischen Verschwörern Unterstützung durch eine deutsche 

Fliegerstaffel zu, liess Waffen über das von Vichy kontrollierte 

Syrien in den Irak liefern, und Joachim von Ribbentrop, Aus-

senminister der Nazi-Regierung, erklärte am 3. Mai 1941: 

«Ein sich beständig ausbreitender Aufstand der arabischen 

Welt wäre für uns von grösster Hilfe bei unserem entschei-

denden Vorstoss nach Ägypten.»89 Auch das faschistische 

Italien half den Putschisten mit Fliegern, Bomben und Ge-

wehren.90 

Der ägyptische König Faruk und seine Gefolgsleute in der 

ägyptischen Armee fühlten sich durch den Putsch im Irak er-

mutigt, ihre Kontakte zu Nazideutschland zu intensivieren, 

und auch die Berater Ibn Sauds in Saudi-Arabien sahen den 

Zeitpunkt gekommen, sich den Achsenmächten anzuschlies-

sen.91 

Der irakische König und pro-britische Politiker flohen da-

gegen aus Bagdad, wo sich die Lage immer mehr zuspitzte. 

Der Regierungschef der Putschisten al-Ghailani versuchte 

zwar, die Briten zur Anerkennung seines Regimes zu bewe-

gen, und bot im Gegenzug an, den Irak aus dem Weltkrieg 
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herauszuhalten. Aber die Briten fürchteten die Kontrolle über 

die irakischen Ölquellen zu verlieren und lehnten den Handel 

ab. Daraufhin belagerten am 28. April 1941 Truppen der 

Putschregierung den britischen Luftwaffenstützpunkt Hab-

baniya. Damit hatte der Krieg auch den Irak erreicht. Die von 

der vierköpfigen Militärjunta befehligte irakische Armee war 

etwa 60.000 Mann stark, die allerdings über das Land verteilt 

und schlecht ausgerüstet waren. Gegen die mobilen Streit-

kräfte der Briten, die von der Hafenstadt Basra und aus den 

Nachbarländern nach Bagdad vordrangen, konnten sie nicht 

bestehen, obwohl ihnen zwei Dutzend deutsche Kampfflug-

zeuge mit deutschen Piloten und italienische Militärs zur Seite 

standen. Die Verstärkung aus Deutschland und Italien kam 

jedoch zu spät und war nicht umfangreich genug.92 

Adolf Hitler bekräftigte am 23. Mai 1941 zwar noch einmal 

seine Unterstützung für die arabischen Nationalbewegungen 

und erklärte, er erhoffe sich von diesen «natürlichen Bundes-

genossen» eine Stärkung der antibritischen Kräfte im Nahen 

Osten, eine Unterbrechung des britischen Nachschubs und 

die Ablenkung britischer Truppen und Schiffe von anderen 

Kriegsschauplätzen.93 Aber schon am 29. Mai marschierten 

britische Truppen in Bagdad ein. Mit Hilfe des Nazi-Gesand-

ten Grobba gelang Grossmufti Husseini, Regierungschef 

Ghailani und den Putsch-Ge- 

nerälen die Flucht in den be- 

nachbarten Iran.95 Am 31. Mai 

1941 erklärten die Briten im 

Irak den Waffenstillstand. Am 

1. Juni kehrten der irakische 

König und die pro-britischen 

Politiker nach Bagdad zurück. 

Bevor sie ihre Amtsgeschäfte 

wieder aufnehmen konnten, 

übten Anhänger der Putschis- 

ten in der Nacht vom 1. auf 

 

den 2. Juni 1941 blutige Rache für ihre Niederlage. Ins Visier 

der marodierenden Menge gerieten britische Einrichtungen 

und die jüdischen Viertel der Stadt. Bagdad erlebte ein anti-

semitisches Pogrom (unter dem Namen Farhud in die iraki-

sche Geschichte eingegangen), bei dem irakische Soldaten 

und Anhänger der faschistischen Jugendbewegung Futuwwa 

Hunderte Juden ermordeten, Tausende verletzten und zahl-

reiche jüdische Häuser und Geschäfte plünderten.96 

Weder britische noch irakische Truppen schritten ein. Viele 

Juden in Bagdad überlebten nur, weil sie von ihren muslimi-

schen Nachbarn versteckt wurden und Krankenhausärzte 

ihre jüdischen Patienten vor dem antisemitischen Mob in Si-

cherheit brachten.97 

Der deutsche Bot-

schafter im Irak, Fritz 

Grobba, und der 

Grossmufti von Jeru-

salem, Husseini, pro-

pagierten die 

«deutsch-arabische 

Freundschaft» auf fa-

schistischer Grundlage 

(Bildmitte:  

Osman Kemal  

Haddad,  

Sekretär des Mufti) 

«Die Deutschen freudig begrüsst» 

Hauptmann Kohlhaas, ein Offizier der deutschen 

Abwehr, berichtete 1941: 

«Die Feindseligkeit der Bevölkerung gegen England 

ist unstreitig, und ebenso, dass der Name des Füh-

rers auch dem geringsten Araber bekannt ist und 

dass das Auftreten der Deutschen freudig begrüsst 

wurde. Darum blieb aber die Volksmasse gegenüber 

dem Krieg selbst völlig teilnahmslos, wie im Stras-

senbild von Bagdad täglich, zumal am Tage vor dem 

Fall der Hauptstadt, und ebenso in Mossul, festge- 

stellt werden konnte; der kriegerische Geist der 

Wüstenbevölkerung setzt sich engere Ziele als den 

Kampf um ein nationales Arabien.»94 

«Jüdischen Kindern Durchreise verwehrt» 

Der nach dem Putsch von den Briten eingesetzte 

Premierminister Nuri al-Said war bereits 1933 In-

nenminister des Irak gewesen, als dort ein Massaker 

an Assyrern stattfand. Wie der Nahostkorrespondent 

Pierre van Paassen schrieb, verweigerte er als Regie-

rungschef 1941 tausend jüdischen Kindern Transit-

visa: 

«Kindern, die vor den Pogromen in Polen gerettet 

worden waren und die wegen des fehlenden Durch-

reisevisums des Irak in der Sowjetunion und in Per-

sien ihrem Schicksal überlassen wurden. Nicht in 

geschlossenen Lastautos, wie vorgeschlagen, nicht 

bei Nacht, nicht in Flugzeugen, ‚niemals und unter 

keinen Umständen werden diese jüdischen Einwan-

derer durch das Gebiet des Irak reisen’, sagte Nuri 

Pascha, der gerade eben im Namen seines Landes 

die Ideale der Menschlichkeit der Atlantikcharta un-

terschrieben hatte.»99 
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Am 21. Juni 1941 

marschieren die 

Hitler erklärte am 31. Mai 1941, der Irak werde den Deut-

schen von selbst in die Hände fallen, sobald Russland «erle-

digt» sei: «Dann bin ich so frei, dass ich schliesslich auch 

durch die Türkei hinunterstossen kann.»98 Die Briten statio-

nierten nach dem Putsch 100.000 Soldaten im Irak. Das von 

ihnen eingesetzte Kabinett unter Nuri al-Said verhängte das 

Kriegsrecht und verbot die Jugendorganisation Futuwwa so-

wie andere Gruppierungen, die mit den Nazis sympathisier-

ten. Ein Militärgericht verurteilte die Anführer des Putschs in 

Abwesenheit zum Tode. Die vier Obristen wurden von den 

Briten später im Iran und in der Türkei verhaftet, an den Irak 

ausgeliefert und in Bagdad gehenkt. Der Grossmufti und al-

Ghailani flüchteten von Teheran über die Türkei und Italien 

nach Deutschland. 

Truppen des Freien 

Frankreich in Der Krieg um die Vichy-Kolonien im Nahen Osten 

Damaskus ein Nach der Niederschlagung des Staatsstreichs und der 

erneuten Besetzung des Irak 

rückten Panzer- und Infante- 

rieverbände unter britischem 

Kommando zusammen mit 

Truppen des Freien Frank- 

reich am 8. Juni 1941 von 

Palästina aus in Syrien ein. 

Die Vichy-Franzosen hatten 

dort deutsche und italienische 

Militärvertretungen und Stütz- 

punkte zugelassen, und auch 

die Truppen der Achsenmäch- 

te, die aus dem Irak fliehen 

mussten, hatten sich dorthin 

zurückgezogen. 

Zwar amtierten in Beirut 

und Damaskus einheimische 

Regierungen, doch das Sagen 

hatten Beamte des Vichy-Re- 

gimes. Neben französischen 

Truppen befehligten sie 18.000 

Kolonialsoldaten, von denen 

die meisten Afrikaner waren. 
 

Ihnen standen auf alliierter Seite 34.000 Mann gegenüber, 

darunter Australier, Inder, Truppen des Freien Frankreich mit 

vier Bataillonen von Senegalesen und 2.000 Soldaten aus Ga-

bun sowie jüdische Spezialeinheiten aus Palästina.100 

Kämpfer der Haganah eroberten in Guerillamanier einen 

stark bewachten Grenzposten und ermöglichten damit den 

Einmarsch australischer Truppen in die Vichy-Kolonie. An den 

Operationen der jüdischen Freiwilligen waren u.a. der spä-

tere israelische Premierminister Yitzhak Rabin sowie der spä-

tere Verteidigungsminister Moshe Dayan beteiligt, der bei 

dem Einsatz im Juni 1941 ein Auge verlor.101 

Um die arabische Bevölkerung, die noch im Januar 1941 

gegen die französische Herrschaft revoltiert hatte, auf die 

Seite der Alliierten zu ziehen, versprach der Beauftragte de 

Gaulles, General Georges Catroux, Syrien und Libanon beim 

Einmarsch der Alliierten die Unabhängigkeit. Die in der Vichy-

Kolonie stationierten deutschen Militärs hatten sich rechtzei-

tig nach Italien und auf die Insel Kreta zurückgezogen. Von 

dort aus flog die deutsche Luftwaffe Entlastungsangriffe zu-

gunsten der Truppen Vichys in Syrien, griff britische Nach-

schubkonvois im Mittelmeer an und bombardierte die Hafen-

stadt Haifa in Palästina. Die deutsche Kriegsmarine gewährte 

Schiffen der Vichy-Franzosen auf ihrem Weg nach Syrien Ge-

leitschutz. 

Nach harten Kämpfen mit den Vichy-Truppen eroberten 

die Alliierten am 21. Juni 1941 die syrische Hauptstadt Da-

maskus. Drei Wochen später war der Krieg um die Levante 

zu Ende. Die Vichy-Statthalter mussten kapitulieren. Von den 

37.736 Offizieren und Soldaten, die für sie gekämpft hatten, 

waren 1.000 gefallen und 5.668 zu den Truppen de Gaulles 

übergelaufen. Vertreter des Freien Frankreich übernahmen 

im Libanon und in Syrien die Verwaltung. Sie gewährten den 

beiden Ländern zwar 1943 formal die Unabhängigkeit, be-

hielten aber mit eigenen Truppen, die erst 1946 abzogen, bis 

Kriegsende die militärische Kontrolle.102 



 
NAHER OSTEN: KOLLABORATEURE DER NAZIS 197 

Der alliierte Einmarsch in den Iran 

Als der Putsch im Irak niedergeschlagen und die alliierten 

Truppen im Juli 1941 den Libanon und Syrien eingenommen 

hatten, stand die deutsche Wehrmacht bereits tief in der 

Sowjetunion, marschierte im Norden auf Leningrad, im Osten 

auf Moskau und im Süden Richtung Kaukasus vor. Den Na-

hen Osten noch im selben Jahr zu erobern schien möglich, 

und der Iran, die Nachbarregion des Kaukasus, nahm in den 

militärischen Überlegungen beider Seiten eine Schlüsselposi-

tion ein. Die Wehrmacht wollte von hier aus Richtung Indien 

marschieren und über den Irak nach Palästina und Ägypten. 

Für die Alliierten war der Iran bedeutsam, weil sie von dort 

weiterhin Nachschub an die Sowjetunion liefern konnten, 

nachdem Angriffe der deutschen Kriegsmarine auf alliierte 

Schiffskonvois Lieferungen durch die Nordsee und das Mit-

telmeer erschwerten. 

Reza Schah, der autokratische Herrscher des Iran, ver-

suchte sein Land aus dem Krieg herauszuhalten. Er unterhielt 

jedoch Kontakte zu Nazideutschland und gewährte den pro-

faschistischen Putschisten aus dem Irak samt ihren palästi-

nensischen Unterstützern um den Grossmufti Husseini Un-

terschlupf. Zwar war ihnen offiziell jede politische Aktivität 

untersagt, insgeheim jedoch standen sie in regem Austausch 

mit den Gesandtschaften Deutschlands, Italiens und Japans 

in Teheran. Weil die Alliierten fürchteten, der Iran könne den 

deutschen Truppen bei ihrem geplanten Vorstoss vom Kau-

kasus zur indischen Grenze freien Durchzug gewähren, über-

schritt die Rote Armee am 25. August 1941 von Norden her 

die iranische Grenze, und britische Truppen aus dem Irak 

marschierten von Südwesten in das Land ein. Am 17. Sep-

tember hatten sie den Widerstand der iranischen Armee ge-

brochen und die Hauptstadt Teheran eingenommen. Reza 

Schah musste abdanken und floh ins Exil, wo er 1944 

starb.103 

Der Regierungschef der irakischen Putschisten Ghailani 

konnte mit Hilfe des deutschen Geheimdienstes über die Tür-

kei nach Berlin entkommen, den palästinensischen Gross-

mufti Husseini schmuggelten italienische Agenten nach Rom. 

 

Arabische Kollaborateure und Hilfstruppen der Nazis 

Ende 1941 standen die deutschen Truppen nicht wie geplant 

an der Grenze zum Iran. Die Rote Armee hatte ihren Vor-

marsch vor Moskau und vor dem Kaukasus gestoppt, und in 

Nordafrika hatten die Briten die Italiener zurückgeschlagen. 

Doch 1942 traten die Achsenmächte zu einer neuen Offen-

sive an. Deutsche Verbände gelangten in der Sowjetunion bis 

kurz vor die kaukasische Stadt Grosny und bis zur Wolga. In 

Nordafrika standen Truppen in Reichweite von Kairo. Im Fer-

nen Osten waren zudem japanische Einheiten bis an die Ost-

grenze der grössten britischen Kolonie Indien vorgerückt. Die 

Japaner planten die Eroberung von Ceylon und Madagaskar, 

um von dort die britischen Schifffahrtssrouten im Indischen 

Ozean zu unterbrechen und anschliessend bis zur arabischen 

Halbinsel vorzudringen.104 

Fritz Grobba, der ehemalige deutsche Gesandte im Irak, 

entwickelte im Auftrag des Aussenministeriums in Berlin An-

fang 1942 Visionen für die deutsche Eroberung des Nahen 

Ostens: «Das Ziel unseres Vormarsches im arabischen Raum 

wird neben der Besetzung der Länder Irak, Syrien und Paläs-

tina der Suez-Kanal und der Persische Golf sein. (...) Vorbe-

reitet werden muss die Übernahme der Erdölanlagen in den 

Die iranische Armee 

ergibt sich 1941 den 

Alliierten 
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Der Grossmufti von Je-

rusalem, Hadj Amin el-

Husseini, wird am 28. 

November 1941 von  

Hitler empfangen 

verschiedenen Gebieten Arabiens und Irans CKerkuk, Khane-

kin, Abadan, Koweit, Bahrein]». Darüber hinaus sollten die 

«Röhrenleitungen nach Tripolis und Haifa» sowie die dorti-

gen Raffinerien von deutschen Truppen erobert und die Kon-

zessionen der britischen Irak Petroleum Company von deut-

schen Firmen übernommen werden. Grobba führte damals 

bereits Gespräche im Reichsfinanzministerium und mit der 

Reichsbank über die Finanzierung «der erforderlichen Ge-

räte, insbesondere Bohrgeräte» für den Fall, dass es der 

deutschen Wehrmacht gelänge, die Ölfelder des Nahen Os-

tens einzunehmen. Am 10. Juni 1942 berief Hermann Göring 

eine «Ölsitzung» ein, an der unter anderem Vertreter der 

Kontinentalen ÖI-AG teilnahmen. Aufgrund des raschen Vor-

marsches der deutschen Truppen im Frühjahr 1942 bezogen 

sie nicht nur die Ölquellen im Kaukasus bereits fest in ihre 

Geschäftskalkulationen ein, sondern erklärten auch die Über-

nahme der Ölfelder im Nahen Osten zu ihrem «Hochziel», 

das sie in absehbarer Zeit zu realisieren hofften.105 

 

Aber die Rote Armee zerstörte Ende 1942 in Stalingrad 

diese kolonialen Eroberungsvisionen der Deutschen. Die 

8. britische Armee besiegte in der libyschen Wüste zudem 

das Afrikakorps, und Japan eroberte nicht Ceylon, sondern 

Grossbritannien besetzte das bis dahin von Vichy kontrol-

lierte Madagaskar.  

 

Mit der Landung US-amerikanischer Truppen im Novem-

ber 1942 in Marokko und Algerien und dem Beginn der rus-

sischen Gegenoffensive war die Einnahme des Nahen Ostens   

                                     durch deutsch-italienische 

 

Truppen abgewendet. 

Trotzdem versuchte das 

NS-Regime weiterhin, unter 

Arabern und Muslimen Kol- 

laborateure und Soldaten für 

seinen Krieg anzuwerben. 1942 

gründete die SS so genannte 

wissenschaftliche Regionalin- 

stitute, die untersuchen sollten, 

wie sich der Nahe Osten und 

Asien für eine «aggressive 

deutsche Aussenpolitik» nutzbar machen liessen.106 Am 14. 

Mai 1943 erteilte der «Reichsführer» der SS, Heinrich Himm-

ler, dem Reichssicherheitshauptamt den Befehl, festzustel-

len, mit welchen Koranstellen sich Mohammedaner davon 

überzeugen lassen könnten, «dass der Führer (...) vorausge-

sagt und beauftragt sei, das Werk des Propheten zu vollen-

den».107 Als sich herausstellte, dass sich weder im Koran noch 

in anderen muslimischen Schriften brauchbare Zitate finden 

liessen, sollte Hitler mit Jesus, «der den Judenkönig be-

siegte», gleichgesetzt werden. Ob das entsprechende Flug-

blatt jemals gedruckt und verteilt wurde, ist nicht bekannt.108 

Bei der Mobilisierung von Arabern und Muslimen für die 

Achsenmächte spielten die ins Exil geflohenen Führer des 

arabisch-palästinensischen Aufstands von 1936-1939 und 

des irakischen Putsches eine herausragende Rolle. Hadj Amin 

el-Husseini traf am 27. Oktober 1941, zwei Wochen nach sei-

ner Ankunft in Italien, erstmals mit Mussolini zusammen und 

präsentierte sich als Führer einer Geheimorganisation na-

mens «Die Arabische Nation», die über ein Netzwerk von An-

hängern in allen arabischen Ländern verfüge und bereit-

stehe, den Krieg gegen den gemeinsamen Feind Grossbritan-

nien zu unterstützen. Im Gegenzug sollten die Achsenmächte 

öffentlich «die Einheit, Unabhängigkeit und Souveränität ei-

nes arabischen Staates faschistischer Ausprägung» anerken-

nen, der den Irak, Syrien, Palästina und Transjordanien um-

fassen sollte.109 

Eine entsprechende Erklärung hatte Husseini von Italien 

und Deutschland schon während des Aufstands in Palästina 

(1936-1938] und vor dem Putsch im Irak vergeblich gefor-

dert. Mussolini wusste den Einfluss «von 80 Millionen Arabern 

und 300 Millionen Muslimen» zwar zu schätzen und ver-

sprach, ihnen «politisch, geistig und mit Waffen» zu helfen. 

Aber eine Zusage, den arabischen Ländern nach Kriegsende 

die Unabhängigkeit zu gewähren, gab er nicht. Denn zumin-

dest Ägypten, den Sudan und die arabische Halbinsel wollte 

er unter italienischer Kontrolle sehen. 

Von Rom reiste Husseini weiter nach Berlin, wo er am 28. 

November 1941 mit Hitler zusammentraf und über dasselbe 
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Thema konferierte. Auch dessen Antwort blieb vage. Eine Er-

klärung zugunsten der arabischen Unabhängigkeit, so Hitler, 

besitze lediglich «platonischen» Wert, solange sie nicht mili-

tärisch durchzusetzen sei. Zu diesem Zeitpunkt triebe sie nur 

die Franzosen, die ihre Kolonien behalten wollten, auf die 

Seite de Gaulles. Die Stunde der arabischen Befreiung sei 

erst gekommen, wenn die deutsche Wehrmacht «von den 

Südhängen des Kaukasus in den Irak und in den Iran» ein-

marschiere.110 

Auf diese Treffen folgte ein jahrelanges Tauziehen um ein-

zelne Formulierungen einer «arabischen Erklärung» der Ach-

senmächte und um den günstigsten Zeitpunkt ihrer Veröf-

fentlichung. An dem Disput nahm neben Husseini auch der 

irakische Putschistenführer al-Ghailani teil. Beide erhielten 

sowohl von der italienischen als auch von der deutschen Re-

gierung regelmässig hohe Geldzahlungen111, und das NS-Re-

gime stellte ihnen in Berlin Wohnungen und Büroräume zur 

Verfügung. 

Zwischen den prominentesten arabischen Kollaborateuren 

entwickelte sich jedoch im Exil eine erbitterte Feindschaft, 

weil jeder nach einem Sieg der Faschisten die Macht im Na-

hen Osten für sich beanspruchte. So zeigte sich Husseini em-

pört über die schriftliche Zusage der deutschen und italieni-

schen Regierung an Ghailani, diesen – gegen die Überlas-

sung der Ölkonzessionen – nach einem Sieg über die Briten 

als Staatschef des Irak anzuerkennen.112 Umgekehrt erregte 

sich Ghailani darüber, dass Husseini als Grossmufti von Jeru-

salem den Anspruch erhob, als religiöser Führer für alle Ara-

ber zu sprechen. Nur in einem Punkt waren sich die deutsche 

und die italienische Regierung, der Palästinenser und der Ira-

ker einig: in ihrem gemeinsamen Kampf gegen «die Juden». 

Auf Vorschlag des palästinensischen Grossmuftis Husseini er-

kannten die Achsenmächte das «Recht der arabischen Län-

der» an, «die Frage der jüdischen Elemente, die sich in Pa-

lästina und in den anderen arabischen Ländern befinden, so 

zu lösen, wie es den nationalen und völkischen Interessen 

der Araber entspricht und wie die Judenfrage in Deutschland 

gelöst worden ist». Hitler versprach dem Mufti, die Juden 

nicht nur in Europa zu bekämpfen, sondern «Schritt für 

Schritt» auch in anderen Ländern, wobei insbesondere ihre 

«nationale Heimstätte» in Palästina vernichtet werden soll-

te.113 

Im Dezember 1941 liess Husseini sich von Heinrich Himm-

ler zum SS-Gruppenführer ernennen. Himmler erklärte später 

in einem Telegramm an Husseini: «Die nationalsozialistische 

Bewegung Grossdeutschlands hat seit ihrer Entstehung den 

Kampf gegen das Weltjudentum auf ihre Fahne geschrieben. 

Sie hat deshalb schon immer mit besonderer Sympathie den 

Kampf der freiheitsliebenden Araber, vor allem in Palästina, 

gegen die jüdischen Eindringlinge verfolgt.»114 

Im Januar 1942 richtete Husseini in Berlin ein «Arabisches 

Büro» ein, das faschistische Kriegspropaganda des NS-Re-

gimes über Rundfunk im Nahen Osten verbreitete. Ausser-

dem machte er sich für den Aufbau muslimischer Verbände 

stark und arbeitete eng mit dem so genannten Sonderstab F 

der deutschen Wehrmacht zusammen. Dieser war nach sei-

nem Kommandanten, General Hellmuth Felmy, benannt, der 

nach dem Putsch im Irak die deutsche Militärmission in Bag-

dad hatte leiten sollen und inzwischen Kommandant der  

Soldaten der «Deutsch-

Arabischen-Lehrabtei-

lung» [DAL] 1943  

in Griechenland 
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deutschen Truppen in Südgriechenland geworden war. 

Schon im Juli 1941 hatte Felmy dort mit dem Aufbau einer 

Spezialeinheit für subversive Operationen im Nahen Osten 

begonnen.115 Das Hauptquartier seines Sonderstab F lag am 

Kap Sunion nahe bei Athen. Kontaktmann der Einheit im Aus-

wärtigen Amt in Berlin war Fritz Grobba, der ehemalige deut-

sche Gesandte im Irak. Ende 1941 bestand der Sonderstab F 

nur aus zwei bis drei Dutzend arabischen Studenten, die 

deutsche Universitäten besucht hatten, und einigen Freiwilli-

gen aus Syrien, die nach der Niederlage der Vichy-Truppen 

ihr Land verlassen hatten. Sie sollten Kontakt zu Verbin-

dungsleuten im Irak, im Iran, in Syrien sowie in der Türkei 

aufbauen und dort «englandfeindliche» Kräfte mit Waffen 

und Militärberatern unterstützen. Der Sonderstab F verhalf 

zum Beispiel dem palästinensischen Militärführer Fawzi el 

Kaukji zusammen mit 300 Kämpfern zur Flucht aus Syrien in 

die Türkei, nachdem die Alliierten dort einmarschiert waren. 

Husseini und Ghailani plädierten für die Formierung ge-

sonderter arabischer Einheiten, die unter arabischer Flagge 

auf Seiten der Faschisten kämpfen sollten. Husseini konkre-

tisierte diesen Vorschlag in Gesprächen mit Mussolini und Hit-

ler sowie Ribbentrop und Erich von Weizsäcker vom Auswär-

tigen Amt. Hitler begrüsste die Idee, arabische Einheiten aus-

zuheben, wollte sie jedoch dem Sonderstab F in Griechenland 

unterstellen, der dafür die Deutsch-Arabische Lehrabteilung 

(DAL] gründete. Husseini und Ghailani liessen sich erst da-

rauf ein, Soldaten für die DAL anzuwerben, als die Deutschen 

zusagten, arabische Einheiten nur unter arabischem Kom-

mando in arabischen Ländern einzusetzen. Bis Mai 1942 re-

krutierte der Mufti 130 arabische Soldaten aus Palästina, die 

in deutscher Kriegsgefangenschaft sassen. Arabische Re-kru-

ten aus den Vichy-Kolonien in Nordafrika liessen die Deut-

schen zunächst nicht zu, weil sie dort keine nationalistischen 

Bewegungen schüren wollten. Erst ab Mitte 1942, als die Po-

sition der Vichy-Regierung in den Kolonien immer schwächer 

wurde, bildete die DAL auch nordafrikanische Soldaten aus. 

Im Juni 1943 wurden zum Beispiel 600 arabische Soldaten 

als Fallschirmspringer und Küstenwächter geschult. Die meis-

ten von ihnen waren Marokkaner. 

Im Mai 1942 liess sich Husseini zudem von Mussolini die 

Zusicherung zur Formierung einer «Arabischen Legion» in 

Italien geben. Die Achsenmächte vereinbarten eine Arbeits-

teilung, wonach die Italiener Nordafrikaner rekrutieren soll-

ten und die deutsche Wehrmacht eine Indische Legion. Dafür 

tauschten die beiden faschistischen Mächte 1942 auch indi-

sche und arabische Gefangene untereinander aus. Aber beide 

Seiten hielten sich nicht lange an diese Vereinbarung, und 

auch die Wehrmacht warb bald darauf wieder Nordafrikaner 

an. 

Die DAL war von den Deutschen als Kern einer arabischen 

Armee gedacht, die nach der Eroberung des Kaukasus mit 

deutschen Truppen in den Iran und den Irak einmarschieren 

sollte. Im Sommer 1942 wurde der Sonderstab F deshalb in 

die Sowjetunion verlegt und mit ihm auch die DAL, zu der 

inzwischen 400 Palästinenser und 800 Araber aus Nordafrika 

gehörten. 

Doch mit der Niederlage der Achsenmächte in El Alamein 

und der Landung alliierter Truppen in Marokko und Algerien 

änderte sich im November 1942 die Lage. Deutsche und ita-

lienische Truppen rückten bei dem Versuch, die Befreiung 

Nordafrikas durch die Alliierten aufzuhalten, in Tunesien ein 

und holten zu Beginn des Jahres 1943 auch Soldaten der DAL 

nach. Tunesien war die letzte afrikanische Kolonie unter Kon-

trolle der Vichy-Franzosen. Sie verfügten dort über 25.000 

Soldaten, von denen die meisten Afrikaner waren. Mit 10.000 

Mann, darunter 7.000 Kolonialsoldaten, gehörte die Hafen-

stadt Bizerte zu den grössten Militärstützpunkten in der Re-

gion. Aber die dort stationierten Truppen weigerten sich, dem 

Kommando der Deutschen zu folgen, und ergaben sich erst, 

als diese drohten, den Stützpunkt in Schutt und Asche zu le-

gen. Die Deutschen übernahmen die französischen Schiffe 

und U-Boote in Bizerte, musterten die aufsässigen Truppen 

aus und liessen Franzosen, die sich nicht kooperativ zeigten, 

nach Frankreich deportieren. 

Danach heuerten sie unter der tunesischen Bevölkerung 

Hilfskräfte und Kundschafter an. Mit Hilfe der Vichy-Behörden 
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rekrutierten die Deutschen Einheimische, die Befestigungs-

anlagen bauten, die Truppen mit Wasser und Treibstoff ver-

sorgten und in Bäckereien und Metzgereien arbeiteten. Auch 

die jüdische Gemeinde Tunesiens wurde zum Arbeitsdienst 

für die Deutschen gezwungen. Sie erhielten nicht einmal die 

geringen Löhne, die die Wehrmacht anderen Hilfsarbeitern 

zahlte. Lediglich Juden mit italienischer Staatsbürgerschaft 

waren – auf Bitte der Regierung in Rom – von der Zwangs-

arbeit ausgenommen. Die deutschen Faschisten trieben bei 

den tunesischen Juden zudem 50 Millionen Francs Kriegs-

steuern ein, mit denen sie die arabische Bevölkerung für Zer-

störungen nach deutschen Luftangriffen entschädigten. 

Als die Deutschen Ende 1942 auch den bis dahin von Vichy 

kontrollierten südlichen Teil Frankreichs besetzten, lösten sie 

die dort stationierten französischen Truppen auf und behiel-

ten nur kleinere Verbände zur Aufrechterhaltung von «Ruhe 

und Ordnung» bei. Dazu gehörte die Anti-Bolschewistische 

Legion in Frankreich, in der auch Araber dienten. Deren Pen-

dant in Tunesien war die Phalange Africaine. Die Deutschen 

rüsteten sie aus und übernahmen das Kommando, Offiziere 

aus Frankreich, wie Oberleutnant Cristofini, warben für die 

Phalange Africaine französische und arabische Soldaten an. 

Die meisten blieben mit einem Arbeitsbataillon in der Etappe. 

Nur 150 Freiwillige schickte das deutsche Oberkommando 

am 1. Januar 1943 in Tunesien an die Front, eine weitere 

Kompanie in ein militärisches Ausbildungslager. Spezialkom-

mandos des deutschen Geheimdienstes setzten arabische 

Freiwillige darüber hinaus für Sabotageaktionen und Opera-

tionen hinter den alliierten Linien ein. Dazu gehörte ein Pro-

pagandafeldzug mit Flugblättern, unterstützt durch Rund-

funksendungen in arabischer Sprache, in denen «Bolschewis-

ten, Juden und Freimaurer» als gemeinsame Feinde von 

Deutschen und Arabern denunziert wurden. 

Für den deutschen Feldzug in Tunesien bot auch der 

Grossmufti von Jerusalem erneut seine Hilfsdienste an. In 

einem Memorandum an das Oberkommando der deutschen 

Wehrmacht hatte er schon am 18. November 1942 vorge- 

schlagen, Tunesien 

zu besetzen, in «Verteidi- 

gungszonen» einzuteilen und 

eine «Befreiungsarmee» unter 

seiner Führung aufzustellen. 

Sie sollte sich aus maghre- 

binischen Kriegsgefangenen 

sowie arabischen Freiwilligen 

aus Frankreich und Nordafri- 

ka zusammensetzen und eine 

Stärke von einer halben Million 

Mann umfassen. Der alliierte 

Vormarsch im Maghreb ver- 

hinderte die Umsetzung dieses 

Plans. 

Auch nationalistische Poli- 

tiker aus Tunesien wie der 

spätere Staatspräsident Habib 

Bourguiba hofften mit Hilfe 

der Achsenmächte ihre Un- 

abhängigkeit von Frankreich 

durchsetzen zu können und 

 

liessen sich deshalb dafür einspannen, in faschistischen Pro-

pagandasendungen für Nordafrika aufzutreten. 

Anfang 1943 landeten 1.200 Mann der Deutsch-Arabi-

schen Lehrabteilung [DAL] in Tunesien, um dort einheimi-

sche Soldaten für Kampfeinsätze anzuwerben. Sie trugen 

Armbinden mit der Aufschrift «Im Dienste der Deutschen 

Wehrmacht», und auf ihren Uniformen stand der Schriftzug 

«Freies Arabien». Ihr Sold betrug 10 Francs am Tag. Insge-

samt konnten jedoch in der Schlussphase des Kriegs in Nord-

afrika nur noch 600 tunesische Freiwillige für Fronteinsätze 

rekrutiert werden, und die militärische Bedeutung dieser 

deutschen Hilfstruppen blieb gering. 

Am 25. November 1942 überschritten die ersten alliierten 

Truppen mit britischen, US-amerikanischen, französischen 

und afrikanischen Soldaten von Algerien aus die tunesische 

Grenze. Am 13. Mai 1943 zwangen sie die Truppen der Ach-

senmächte zur Kapitulation. 250.000 Soldaten, die unter  

Einer von 1.200 Soldaten 

der «Deutsch-Arabi-

schen-Lehrabteilung», 

die mit dem Emblem 

«Freies Arabien» an der 

Uniformjacke 1943 in  

Tunesien eingesetzt  

wurden 
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Muslimische Freiwillige 

der Wehrmacht 1943 

am Atlantikwall beim 

Feldgottesdienst 

deutschem und italienischem Kommando gestanden hatten, 

gerieten in alliierte Gefangenschaft. Damit war auch der 

Krieg im Nahen Osten entschieden, denn die Achsenmächte 

hatten mit Tunesien ihren letzten Stützpunkt in der arabi-

schen Welt verloren. Danach schlugen sich auch arabische 

Regierungen, die sich bis dahin neutral verhalten oder mit 

Deutschland und Italien sympathisiert hatten, auf die Seite 

der Sieger. In der Türkei wurden jetzt Agenten des palästi-

nensischen Grossmuftis, wie Ishaq Derwish, festgenommen 

und deutschfreundliche Exil-Araber ausgewiesen. Der Irak 

und der Iran erklärten 1943 den Achsenmächten den Krieg. 

Unter den Alliierten begann in dieser Zeit der Konkurrenz-

kampf um die Ölvorkommen und um die politische Vorherr-

schaft im Nahen Osten. Techniker aus den USA machten in 

Saudi-Arabien seit Anfang der vierziger Jahre Probebohrun-

gen, und die sowjetischen Truppen blieben auch nach 1943 

im Iran. Die Briten, die ihre Militärstützpunkte in den arabi-

schen Ländern behielten, initiierten die Gründung der Arabi-

schen Liga, um ihren Einfluss in der Region zu wahren. De-

legierte aus Ägypten, dem Irak, Transjordanien, Syrien, dem 

Libanon, Saudi-Arabien und dem Jemen berieten 1944 in 

Kairo erstmals über diesen Vorschlag.116 

 

Obwohl die meisten arabischen Regierungen und Politiker 

1943/44 mit den Alliierten kooperierten, gaben die prominen-

ten arabischen Führer Husseini und Ghailani ihre Kollabora-

tion mit den Achsenmächten nicht auf, sondern verstärkten 

ihre Propaganda zugunsten der Faschisten in arabischen 

Rundfunkprogrammen sogar noch («Tötet die Juden, wo im-

mer ihr sie trefft, aus Liebe zu Gott, unserer Religion und 

unserer Geschichte!»117]. Am 3. November 1943 sprach Hus-

seini in Berlin auf einer Veranstaltung gegen die Balfour-Er-

klärung und verlas dabei eine Grussbotschaft des Nazi-Aus-

senministers Ribbentropp, wonach Deutschland «mehr als je-

mals zuvor» auf Seiten der Araber stünde und die nationale 

Heimstätte der Juden in Palästina «vom Angesicht der Erde 

ausradiert» werden müsse.118 

Husseini hatte schon 1942 dem Chef der deutschen Ab-

wehr, Admiral Canaris, den Einsatz islamischer Geistlicher 

hinter den sowjetischen Linien im Kaukasus vorgeschlagen 

(«Unternehmen Mohammed»), sich aktiv an der Rekrutie-

rung von 20.000 Muslimen für die Waffen-SS in Bosnien und 

Kroatien beteiligt und vor Ort persönlich die Parade der Trup-

pen abgenommen.119 Zu ihren Aufgaben gehörte die Verfol-

gung von Juden und ihre Deportation in die deutschen Ver-

nichtungslager. 

Ab November 1943 beteiligte sich Husseini in den über-

wiegend muslimischen Provinzen der Sowjetunion von Aser-

baidschan über Kirgisien bis Usbekistan an der Aufstellung 

«Osttürkischer Verbände» der Waffen-SS. Im Januar 1944 

folgte ein «Ostmuselmanisches SS-Regiment» mit Rekruten 

aus Tschetschenien und von der Krim. Husseini rekrutierte 

auch Soldaten für die «Orientlegion» der deutschen Wehr-

macht, die aus etwa 200.000 muslimischen Soldaten be-

stand.120 Darunter waren Kriegsgefangene und Überläufer 

aus sowjetischen Provinzen wie Turkestan, Armenien, Geor-

gien und Aserbeidschan sowie Freiwillige aus dem Nordkau-

kasus und Araber. Der Grossmufti war zudem für die interne 

Organisation der Einheiten zuständig und achtete darauf, 

dass Feldgeistliche die Legion begleiteten. Zu diesem Zweck 

richtete die Waffen-SS «Imam»-Kurse ein und eröffnete 1944 

eine «Mullah-Schule» in Dresden.121 
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Dennoch löste das Oberkommando der Wehrmacht 1943 

Teile der arabischen Einheiten wieder auf, weil sie als «un-

zuverlässig» galten und viele Soldaten desertiert waren.122 

Amin Hadj el-Husseini beteiligte sich überdies aktiv am Ho-

locaust.123 Im Frühsommer 1943 sollten mit Hilfe des Inter-

nationalen Roten Kreuzes 4.500 Juden aus Bulgarien über 

Italien nach Palästina gebracht werden. Ihrer Ausreise hat-

ten neben den Alliierten auch die mit Deutschland verbün-

dete bulgarische Regierung und selbst das Reichssicherheits-

hauptamt in Berlin zugestimmt. Husseini intervenierte mit 

persönlichen Schreiben an die Regierungen Bulgariens, Itali-

ens und Deutschlands und erreichte aufgrund seines Einflus-

ses, dass die Rettung der Juden verhindert wurde. Im Nürn-

berger Kriegsverbrecherprozess 1947 wurden Aufzeichnun-

gen des Nahostreferenten im Auswärtigen Amt Melchers zi-

tiert, wonach der Mufti 1943 mit seinen Protesteingaben 

«überall» vorstellig geworden sei, «im Ministerbüro, im Vor-

zimmer des Staatssekretärs und in andern Abteilungen», in 

«Presse, Rundfunk und bei der SS». Für Melchers waren 

diese «Protestschriften gerade des Mufti in Sachen Balkanju-

denaktionen (...) ohne Weiteres selbstverständlich. (...) Der 

Mufti war ein ausgemachter Feind der Juden und machte kei-

nen Hehl daraus, dass er sie am liebsten alle umgebracht 

hätte.»124 Husseini setzte durch, dass die bulgarischen Juden 

in die Vernichtungslager in Polen deportiert wurden, «wo sie 

unter besonderer Aufsicht sind».125 In ähnlicher Weise inter-

venierte der Mufti im Frühsommer 1943 gegen die Auswan-

derung von 75.000 bis 80.000 Juden aus Rumänien, denen 

die dortige Regierung gegen Zahlung von Kopfprämien die 

Ausreise nach Palästina und Syrien gestatten wollte, und ge-

gen die Rettung von 900 jüdischen Kindern aus Ungarn.126 

Am 7. Mai 1945, einen Tag vor der deutschen Kapitulation, 

floh Husseini in die Schweiz. Dort wurde er festgenommen 

und den französischen Behörden übergeben. Aber Frank-

reich, England und auch die USA verzichteten darauf, Hus-

seini als Kriegsverbrecher anzuklagen, weil sie um dessen 

breite Anhängerschaft in den arabischen Ländern wussten 

und ihre strategischen Interessen im Nahen Osten nicht ge-

fährden wollten. Deshalb konnte Husseini im Mai 1946 – mit 

Hilfe der französischen Behörden – unter falschem Namen 

nach Kairo ausreisen, wo es der ägyptische Ministerpräsident 

Sidky als «Ehre» bezeichnete, ihm Asyl zu gewähren.127 Das 

Arabische Hohe Komitee (Arab Higher Committee), das sich 

bereits nach Kriegsende neu formiert und Husseini – gegen 

Proteste seiner palästinensischen Gegner – schon im Novem-

ber 1945 «in Abwesenheit» erneut zu seinem Vorsitzenden 

bestimmt hatte, wurde nun wieder von ihm geführt. Damit 

war Husseini mit seiner Rückkehr in den Nahen Osten erneut 

der höchste politische Repräsentant der arabischen Palästi-

nenser. Er genoss zudem die Unterstützung der Arabischen 

Liga, die ihn zum Leiter der Hohen Regierung Palästinas (Pa-

lestine Higher Executive) ernannte, die das Arab Higher Com-

mittee als führende Organisation der arabischen Palästinen-

ser ablöste.128 

In dieser Funktion zog Husseini 1948 in den Krieg gegen 

Israel. Nach der Einnahme von Gaza durch ägyptische Trup-

pen wurde er dort am 27. September 1948 zum Präsidenten 

Hadj Amin el-Husseini 

nimmt im November 

1943 die Parade einer 

Einheit bosnischer SS- 

Angehöriger ab, für  

deren Aufbau er unter 

den Muslimen vor Ort  

geworben hatte 
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des Palästinensischen Nationalrates gewählt. Noch Anfang 

der fünfziger Jahre traf sich Husseini in Kairo unbehelligt mit 

hochrangigen Ex-Funktionären des NS-Regimes und hielt 

enge Kontakte zu den ägyptischen «Grünhemden», die schon 

die NSDAP hofiert hatten. 1951 ermordete ein Anhänger 

Husseinis den jordanischen König Abdullah, der für eine Ver-

ständigung mit Israel eingetreten war. Nach dieser Tat wand-

ten sich viele arabische Organisationen von Husseini ab, und 

«sogar die (ägyptische) Moslembruderschaft C-) wollte nichts 

mehr mit «einem arabischen Führen zu tun haben, ‚der im-

mer noch Sympathie’ für die Ideologie der Nazis hatte und 

sich darauf berief».129 Nach einem gescheiterten Putsch in 

Ägypten, an dem Husseini möglicherweise nicht unbeteiligt 

war, forderte ihn Präsident Nasser 1959 auf, das Land zu 

verlassen. Husseini verlegte sein Hauptquartier in den Liba-

non, unterstützte Anfang der sechziger Jahre die Rekrutie-

rung einer palästinensischen Befreiungsarmee im Irak, kam 

1967 auf Einladung von König Hussein nach Jordanien, um 

dessen vergeblichen Versuch zu unterstützen, «die Palästi-

nenser von der PLO zu trennen», und starb schliesslich am 

4. Juli 1974 im libanesischen Exil.130 

Arabische und jüdische Soldaten auf Seiten  

der Alliierten 

Bei Beginn des Zweiten Weltkriegs dienten in Transjordanien 

etwa 1.350 Araber, Tscherkessen und Juden in einer «Arabi-

schen Legion» unter britischem Kommando. Ihre Stärke 

wuchs bis 1945 auf 8.000 Mann. Die Briten setzten sie in 

Nordafrika bei den Kämpfen um El Alamein ein.131 Eine wei-

tere Einheit war die Trans-Jordan Frontier Force, die nach 

dem Putsch im Irak zum Einsatz kam, von den Briten jedoch 

abgezogen wurde, als die Soldaten meuterten.132 Die moto-

risierte Truppe des Arab Legion Mechanized Regiment mar-

schierte mit den Alliierten in Syrien ein. In einer mobilen 

Wüstentruppe, der Desert Mobile Force, operierten 350 be-

waffnete Beduinen mit Kamelen unter britischem Kom-

mando. In Palästina rekrutierten die Briten etwa 9.000 ara-

bische Soldaten, die auch in Nordafrika und Europa zum Ein- 

satz kamen und an der Befreiung Italiens, Griechenlands und 

Frankreichs von den deutschen Besatzern teilnahmen.133 Als 

Kriegsgefangene mussten Araber auch Zwangsarbeit in deut-

schen Rüstungsfabriken leisten (zum Beispiel in Berlin) und 

gerieten in Lager der Nationalsozialisten. «Unmittelbar nach 

Beginn des Krieges wurden in Deutschland, im annektierten 

Österreich und im besetzten Polen Angehörige so genannter 

Feindstaaten interniert. Unter ihnen waren über hundert Ara-

ber, vor allem Ägypter, auch Iraker, Libanesen und Algerier. 

Die Ägypter wurden auf Anordnung Himmlers als Geiseln für 

die von den Briten in Ägypten internierten Deutschen auf die 

Wülzburg bei Nürnberg gebracht.» Für einen in Ägypten ge-

fangenen Deutschen liess Himmler zwei Ägypter in Lager ein-

weisen. «Die Internierten wurden erst im Juni 1941 mit pro-

pagandistischem Lärm aus dem Lager entlassen; einige wa-

ren schwer erkrankt, andere wurden anderswo einge-

sperrt.»134 

Die britische Regierung liess 1939 noch keine jüdischen 

Verbände zu und erlaubte Juden lediglich, dem Palestine 

Battalion of the Buffs beizutreten, einem Infanterie-Regiment 

aus Ost-Kent, das in Palästina stationiert war. Die Briten be-

standen darauf, in diese Einheit ebenso viele Araber wie Ju-

den aufzunehmen. Im April 1941 dienten in den Buffs 1.069 

Arabern und 919 Juden. Im Dezember 1943, als die Buffs in 

den drei Bataillonen des neu formierten Palästina-Regiments 

aufgegangen waren, war die Zahl der Juden (3.407) schon 

fast dreimal so gross wie die der Araber (1.307).136 Es fanden 

sich nicht genügend arabische Freiwillige. Aus der jüdischen 

Bevölkerung Palästinas – bei Kriegsbeginn etwa eine halbe 

Million – meldeten sich dagegen 135.000 freiwillig zum Dienst 

in der britischen Armee, von denen die Briten bis Kriegsende 

allerdings nur etwa 30.000 aufnahmen.137 

Die jüdischen Soldaten kämpften in den internationalen 

Verbänden der 8. britischen Armee gegen das deutsche Afri-

kakorps und italienische Truppen in Nordafrika. Als diese 

1941/42 in Ägypten einmarschierten und die Eroberung Pa-

lästinas drohte, waren die Briten erstmals bereit, auch mit 

der jüdischen Untergrundarmee Haganah zu kooperieren. 
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Sie stellte neun Kompanien von Partisanen auf, die im Falle 

eines deutschen Einmarschs den Widerstand gegen die Be-

satzer organisieren und die jüdischen Siedler gegen mögliche 

arabische Übergriffe verteidigen sollten. Die Kommandos 

nannten sich Plugot Mahatz, besser bekannt unter dem Na-

men Palmach, und verfügten 1944 über 1.000 Männer und 

300 Frauen sowie 400 Reservisten.138 

Die Briten schrieben die Aufgaben und Kompetenzen der 

jüdischen Kommandos vertraglich fest, und britische Offi-

ziere halfen bei ihrer Ausrüstung und Ausbildung, die unter 

strenger Geheimhaltung stattfand. Weder die britische Man- 

datsverwaltung in Palästina noch die örtliche Polizei wussten 

davon. Die Palmach rekrutierte sich aus Untergrundkämpfern 

der Haganah, von denen einige bereits mit den alliierten 

Truppen in Syrien einmarschiert waren oder mit den Buffs in 

Nordafrika gekämpft hatten. 

Die Palmach baute ein Netz geheimer Funkstationen in Pa-

lästina und Syrien auf, um die Kommunikation der britischen 

Streitkräfte im Falle eines Rückzugs zu garantieren, und 

übernahm «Todeskommandos» hinter den feindlichen Li-

nien. So sprangen Kämpfer der Palmach mit Fallschirmen in 

den von der deutschen Wehrmacht besetzten Ländern des 

Balkans ab, um die dortigen Partisanen zu unterstützen.139 

Nachschub aus Palästina 

Zur ökonomischen Bedeutung Palästinas im Zwei-

ten Weltkrieg schrieb der Nahostkorrespondent 

Pierre van Paassen 1943: 

«In der Schicksalsstunde, als Englands Los auf des 

Messers Schneide stand und Rommel prahlte, dass, 

soweit es an ihm läge, alles vorüber sei und nur noch 

der Siegesschrei fehle, stellte das kleine Palästina 

dem britischen Weltreich und seinen Heeren im Na-

hen Osten eine Industriemaschine von siebentau-

send grossen und kleinen Fabriken zur Verfügung. 

(...) 

[Sie lieferten] der britischen Armee Verband-

stoff, pharmazeutische Artikel (...) Präzisionsinstru-

mente (...) Tabak (...) 135.000 Paar Stiefel monat-

lich. (...) Röntgenapparate, 25.000 Tonnen Zement 

monatlich, Seife, Schokolade, Ersatzteile für Auto-

mobile und Lastwagen, Sandsäcke, Bauholz, Zelte, 

Leinenuniformen und Omnibusse (...) 

Die Gesellschaft für den Bau von Zementschiffen 

(....) begann mit der Massenproduktion von Last-

kähnen, Tankschiffen, Barkassen und Frachtdamp-

fern. (...) Ausserdem schickte Palästina der Achten  

Armee: Laboratoriumsausrüstungen, elektrische 

Vorrichtungen, Fleisch, besonders Hammelfleisch, 

fotografisches Material, Wasserrohre, Schreibpa-

pier, Schreibmaschinen, Steinbohrer, Stahlhelme, 

geschliffene Diamanten für Schneidewerkzeuge im 

Wert von drei Milhonen Dohars, Bier aus den beiden 

neuen Brauereien Palästinas, Streichhölzer aus 

Emek Zebulon, Glaswaren und Geschirr, Bettzeug, 

Matratzen, Landkarten, Walzmetah, Fahschirme, 

Desinfektionsmittel, Petroleumbrenner, Panzerwa-

gen, Kräne, fünfhundert Sanitätsautos, Draht, 

Schaufeln, Wassereimer, Messerwaren, Hämmer, 

Sägen, Nägel, Schrauben, Sättel, Kamele, Maultiere, 

Pferde, Eisenbahnausrüstungen und Stahl aus den 

Vulkan-Schmelzereien und -Giessereien in Emek 

Zebulan. 

All dieses Material und diese Ausrüstung, die für 

eine Armee ebenso notwendig sind wie Patronen 

und Brot, brauchten nicht über Weltmeere transpor-

tiert zu werden, die von Unterseebooten heimge-

sucht waren. Sie waren da, an Ort und Stelle, in dem 

Augenblick, in dem man sie am meisten brauchte. 

Palästinenser-Juden brachten das Petroleum und das 

Benzin von Haifa und Mossul durch die Wüsten Sy-

riens und des Sinai zu Montgomerys mechanisierten 

Truppen (...) Palästina lieferte den britischen Heeren 

in Libyen, Eritrea, Äthiopien und Somaliland Tau-

sende von Ärzten, Krankenschwestern und Zahnärz-

ten. Es stehte das grosse Hadassab Medical Care 

Center in Jerusalem dem Empire zur Verfügung. 

Die meteorologische Abteilung der hebräischen 

Universität in Jerusalem bereitete Wetterberichte für 

die englischen und alliierten Streitkräfte vor, die im 

ganzen Nahen und Mittleren Osten, im Kaukasus, im 

Sudan, in Äthiopien und Eritrea operierten. Die Ab-

teilung für Parasitologie führte Kurse in Militärchi-

rurgie und Tropenmedizin für die australische Expe-

ditionsstreitmacht durch. 

Die Abteilung für Orientstudien stattete den 

Nachrichtendienst mit Dolmetschern aus, die mit al-

len Sprachen und Dialekten der Umgebung ein-

schliesslich Somaha, Amharic, Galla für Äthiopien, 

Kurdisch, Chaldäisch, Türkisch und Armenisch für 

den nördlichen Irak sowie Koptisch und Berberisch 

für Nordafrika vertraut waren.»141 
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Jüdische Einheiten aus 

Palästina kämpften in der 

britischen Armee gegen 

Nazideutschland. 

Die Granate trägt die 

hebräische Aufschrift: 

«Gruss an Hitler» 

Für den Fall einer Besetzung Palästinas durch die Achsen-

mächte sollten die jüdischen Partisanen Eisenbahn- und 

Strassenverbindungen unterbrechen und Industrieanlagen 

zerstören, die für den Feind von Nutzen sein könnten. Das 

betraf insbesondere den von Juden kontrollierten Sektor der 

palästinensischen Wirtschaft, der industriell weiter entwickelt 

und technisch besser ausgestattet war als der arabische und 

der die alliierten Truppen in Nordafrika mit Nachschub aller 

Art versorgte. 

1944 liessen die Briten erstmals auch offiziell die Formie-

rung einer jüdischen Einheit in Palästina zu, die Jewish Bri-

gade Groupé2 Sie bestand aus 5.000 Soldaten unter briti-

schem Kommando, erhielt in Burg el Arab, einem Wüstenort 

zwischen Alexandria und El Alamein in der ägyptischen 

Wüste, ihre militärische Grundausbildung und kämpfte im 

letzten Kriegswinter in Italien. Mit dieser Jüdischen Brigade 

zogen zahlreiche Kämpfer der Haganah an die Front. Sie 

bauten eine geheime Kommandostruktur auf und führten ne-

ben ihren offiziellen Einsätzen auch Operationen durch, von 

denen ihre britischen Befehlshaber nichts wussten. So ver-

suchten sie, in Nordafrika und Europa Waffen für die 

Haganah zu erbeuten und jüdischen Flüchtlingen bei der ille-

galen Einreise nach Palästina zu helfen. 

Als die Mitglieder der Jüdischen Brigade in Europa Einzel-

heiten über den Holocaust erfuhren, gaben sie sich auch bei 

Fronteinsätzen demonstrativ als Juden zu erkennen. Sie 

schrieben mit Kreide in grossen Lettern und in deutscher 

Sprache Sprüche auf ihre Jeeps und Militärlaster wie: «Die 

Juden kommen!» und «Kein Reich, kein Volk, kein Führer» 

und weckten eine Gruppe von Wehrmachtsoldaten, die sie 

nachts in einem Haus überraschten, mit den Worten auf: 

«Raus, ihr Schweine! Die Juden sind hier!»144 Als die Alliier-

ten schliesslich in Nazideutschland einmarschierten, musste 

die Jüdische Brigade zunächst Zurückbleiben, weil die briti-

schen Befehlshaber Racheakte befürchteten. Kommandant 

Benjamin liess an «sämtliche Dienstgrade» der Brigade die 

Mitteilung («Betr.: Gefangene») verteilen: «Mir ist durchaus 

bewusst, dass viele Männer der Jüdischen Brigade ausrei-

chende persönliche Gründe haben, um sich an den Deut-

schen zu rächen, und dass dies in manchen Fällen dazu führt, 

dass sie die Deutschen töten, anstatt sie gefangen zu neh-

men. Diese Vorgehensweise ist kurzsichtig. Es ist unser Be-

streben, alles in unserer Macht Stehende zu tun, um die Nie-

derlage des Gegners zu beschleunigen, und es hat sich im-

mer wieder gezeigt, dass wir mehr erreichen, wenn wir 

 

Hannah Senesh 

Als 1942 die Nachricht von Hitlers Vernichtungspo-

litik um die Welt ging, schloss sich die 21-jährige 

Hannah Senesh in Palästina den Spezialkommandos 

ter Palmach an. Sie erhielt eine Ausbildung als Fall-

schirmspringerin und gehörte dem Balkan Platoon 

an. Im Frühjahr 1944 sprang sie mit fünf weiteren 

jüdischen Partisanen hinter den deutschen Stellun-

gen in Kroatien ab, wo die Gruppe nach einem zehn-

tägigen Fussmarsch das Hauptquartier der Partisa-

nen erreichte. Die Palntachteimpier stellten eine 

Funkverbindung zu den Briten her, die dadurch die 

Partisanen lokalisieren und Waffen und Ausrüstung 

für sie abwerfen konnten. Als die Deutschen wenige 

Tage später Ungarn besetzten und auch dort Massen-

deportationen von Juden begannen, überquerte Han-

nah Senesh mit drei weiteren Partisanen die Grenze 

und schlug sich bis Budapest durch. Dort nahm die 

ungarische Pohzei sie bei einer Kontrolle fest, weil 

sie ein Funkgerät dabeihatte. Trotz schwerer Folte-

rungen verriet Hannah Senesh ihre Mitstreiter nicht. 

Ein Exekutionskommando richtete sie am 8. No-

vember 1944 im Hof eines Gefängnisses von Buda-

pest hin. Der Kibbuz Yad Hanna in Israel ist nach 

ihr benannt.140 
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Gefangene machen, von denen wir im Verhör Informationen 

bekommen, als die Feinde kurzerhand umzubringen.»145 Die 

geheimen Kommandos der Haganah in der Jüdischen Bri-

gade fühlten sich daran nicht gebunden. Sie machten Jagd 

auf faschistische Täter und liquidierten die, die sie als Funk-

tionäre der NSDAP, Gestapo und SS identifizieren konnten. 

Nach eigenen Schätzungen waren das «wenigstens zweihun-

dert Personen».146 

Die Kriegsheimkehrer im Krieg um Palästina 

Als Nazideutschland im Mai 1945 kapitulierte, blieb die Jüdi-

sche Brigade als Teil der alliierten Besatzungstruppen in 

Norditalien stationiert. 734 jüdische Männer und Frauen wa-

ren im Kriegsdienst gefallen und auf verschiedenen briti-

schen Soldatenfriedhöfen begraben.147 Die Haganah nahm 

Kontakt zu jüdischen Flüchtlingen auf, die in zahllosen La-

gern für Displaced Persons überall in Europa unter erbärmli-

chen Bedingungen auf ein Ende ihres Martyriums warteten, 

forderte sie auf, nach Palästina auszureisen, und versprach, 

ihnen dabei zu helfen. Viele Überlebende waren sofort zur 

Ausreise bereit, zumal, als ihnen das Ausmass des deutschen 

Massenmordes an den europäischen Juden deutlich wurde. 

Die Haganah schaffte Tausende in LKW-Kolonnen, als alli-

ierte Militärkonvois getarnt, in französische und italienische 

Häfen. Von dort traten sie die Überfahrt nach Palästina an. 

Die britische Regierung hatte allerdings in den Kriegsjahren 

ihre Palästina-Politik nicht geändert. Selbst unter Einrech-

nung der illegalen Einwanderer hatte sie bis 1944 rund 

20.000 Juden weniger ins Land gelassen, als im Weissbuch 

von 1939 anvisiert. Torpedos hatten Schiffe mit jüdischen 

Flüchtlingen im Mittelmeer angegriffen, und die britische Ma-

rine hatte vor der Küste Palästinas Tausende jüdische Flücht-

linge abgefangen und nach Zypern und Mauritius in Lager 

verschleppt, wo sie bei Kriegsende noch immer auf ihre Ge-

nehmigung zur Einreise nach Palästina warteten. Vertreter 

des Jischuw hatten während des Krieges immer wieder ver-

geblich an die britische Mandatsverwaltung appelliert, end-

lich die Grenzen Palästinas für Verfolgte aus Europa zu öff-

nen.149 Auch die US-Regierung hatte vor 1945 darauf ge-

drängt, gewährte jedoch in den ersten drei Nachkriegsjahren 

selbst lediglich 12.000 jüdischen Flüchtlingen Aufnahme in 

den Vereinigten Staaten.150 Die alliierten Siegermächte setz-

ten nach Kriegsende ihre Flüchtlingspolitik fort, die sie auf 

den Konferenzen von Evian [1938] und Bermuda [1943] fest-

geschrieben hatten, und liessen auch weiterhin nur kleine 

Kontingente von jüdischen Flüchtlingen einreisen.151 

Am 18. Juni 1945 stellte die Jewish Agency bei der briti-

schen Mandatsverwaltung den Antrag, unverzüglich 100.000 

Holocaust-Überlebende aus Europa einwandern zu lassen, 

«Überlebende des Holocaust retten» 

Gabriel Knoller, schon als Junge bei der Haganah, 

traf als Soldat der Jüdischen Brigade an der italie-

nisch-österreichischen Grenze Überlebende des Ho-

locaust: 

«Nichts hat mich mehr berührt und nichts sich 

tiefer in meine Erinnerung eingegraben als die Be-

gegnung in Tarvisio, bei der wir von den Gräueln 

hörten, die sie im Krieg erlebt hatten. Danach habe 

ich die Aktivitäten der Brigade aktiv unterstützt, 

Überlebende zu retten und nach Palästina zu 

schmuggeln.»143 
 

Die Jüdische Brigade 

verhalf nach Ende des 

Krieges jüdischen Über-

lebenden zur Ausreise 

nach Palästina 

Im Kriegseinsatz wurden 

der arabische Palästi-

nenser Hazim Khalidi 

und der jüdische Palästi-

nenser Uzi Narkiss 

Freunde. Gemeinsam 

kämpften sie in Nordaf-

rika gegen Nazideutsch-

land und das faschisti-

sche Italien. In den israe-

lisch-arabischen 

Kriegen von 1948 und 

1967 sollten sie sich auf 

gegnerischen 

Seiten der Front wieder-

finden. Um nicht der 

«Kollaboration» beschul-

digt zu werden, konnten 

sie ihre Freundschaft nur 

noch insgeheim weiter-

führen. Sie hielt bis zu 

ihrem Tod. 

Khalidi starb 1979, Nar-

kiss 2000.135 
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um sie nicht, wie es Ben Gurion formulierte, «auf den Fried-

höfen ihrer Millionen dahingeschlachteter Angehöriger weiter 

dahinsiechen zu lassen».152 Tatsächlich waren allein in Ber-

gen-Belsen im ersten Monat nach der Befreiung noch 13.000 

Juden gestorben.153 Die Briten aber blieben hart, und die 

Spannungen in Palästina eskalierten. Jüdische Untergrund-

kämpfer befreiten illegale Einwanderer, die in britischen Auf-

fanglagern inhaftiert waren, sprengten Patrouillenboote der 

Küstenwache, Eisenbahnlinien und Grenzübergänge. Am 22. 

Juni 1946 verübte die militante jüdische Organisation Irgun 

Die britische Kriegsma-

rine griff im Zweiten 

Weltkrieg zahlreiche jü-

dische Flüchtlinge aus 

Europa vor der Küste 

Palästinas auf und ver-

schleppte sie nach Zy-

pern und Mauritius 

einen Anschlag auf das King David Hotel, das Hauptquartier 

der britischen Militäradministration in Jerusalem.  

Dabei kamen 91 Menschen um, darunter Briten, Araber und 

Juden.  

Die Haganah distanzierte sich zwar von diesem Terroran-

schlag, aber die Lage in Palästina geriet für die Briten zuneh-

mend ausser Kontrolle, obwohl sie dort 100.000 Soldaten sta-

tioniert hatten.  

Anfang 1947 scheiterten ihre Versuche, Juden und Araber zu 

Verhandlungen zu bewegen.154 Am 14. Februar 1947 kündig- 

 

ten die Briten ihre Mandatsver-

waltung in Palästina auf und 

übergaben sie den Vereinten Na-

tionen. Diese beauftragte ein UN 

Special Committee on Palestine 

[UNSCOP], einen Lösungsvor-

schlag für den Konflikt zu erarbei-

ten. Die von der UNO bestimmten 

Vertreter aus elf Ländern bereis- 

«Nur woanders hin» 

Aron Derman, ein jüdischer Partisan, der schon mit 

18 Jahren in deutsche Kriegsgefangenschaft geraten 

war, über seine Flucht aus Europa: 

«Direkt nach meiner Befreiung ging ich nach 

Slodim in Polen, um zu sehen, ob vielleicht jemand 

überlebt hatte. Ich wusste, dass aus meiner Familie 

niemand mehr lebte, aber ich dachte, vielleicht ist ir- 

ten Mitte 1947 das Land und präsentierten am 1. September 

einen Plan zur Teilung Palästinas in einen jüdischen und ei-

nen arabischen Staat. Sie sollten eine Wirtschaftsunion bil-

den, und Jerusalem sowie Bethlehem sollten von der inter-

nationalen Gemeinschaft verwaltet werden.  

Der Teilungsplan gestand den Juden, die etwa ein Drittel der 

Bevölkerung Palästinas stellten, 55 Prozent des Landes zu. 

Am 29. November 1947 stimmte die Vollversammlung der 

Vereinten Nationen einer nur leicht veränderten Version die-

ses Vorschlags mit einer Mehrheit von 33 zu 13 Stimmen bei 

10 Enthaltungen zu. Zu den Befürwortern gehörten neben 

den USA und der Sowjetunion die meisten westeuropäischen 

und lateinamerikanischen Länder. Dagegen votierten die ara-

bischen Staaten, Kuba und Indien. Grossbritannien enthielt 

sich der Stimme.  

Während jüdische Organisationen in aller Welt jubelten, ver-

liessen die Vertreter der arabischen Staaten unter Protest den 

Plenarsaal, erklärten die Abstimmung für ungültig und droh-

ten mit Krieg.  

Wenige Stunden nach Verabschiedung der UNO-Resolution 

verübten Araber in Palästina erste Bombenanschläge auf jü-

dische Busse. Von Kairo aus rief der höchste Funktionär der 

arabischen Palästinenser, der Nazi-Kollaborateur Hadj Amin 

el-Husseini, zum Generalstreik auf, und die Arabische Liga 

bereitete sich auf einen «Krieg gegen die Juden» vor. Am 16. 

September 1947 gründete der Staatenbund die Arabische Be-

freiungsarmee [Arab Liberation Army} und bestimmte Fawzi 

al-Kaukji, einen weiteren Kollaborateur der Nazis, zu ihrem 

Oberbefehlshaber. 

gendjemand übrig, ein Vetter oder Freunde. Aber in 

Slodim fand ich niemanden. Es war wie auf einem 

Friedhof. Es war die Hölle. Also wollte ich so 

schnell wie möglich wieder weg, einfach nur woan-

ders hin. Aber wohin? Ich hatte keine Familie mehr, 

deshalb wurde Palästina zu meiner Familie. 

Palästina war mein Traum.»148 
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Von November 1947 bis Mai 1948 herrschte in Palästina 

Bürgerkrieg. Beide Seiten bekämpften sich mit Sabotageak-

ten. Mitglieder der militanten Organisationen Irgun und 

Stern Gang führten Bombenanschläge auf arabische Dörfer 

durch. Jüdische Einheiten besetzten auch Land, das nach 

dem UNO-Teilungsplan den Arabern zugestanden worden 

war. Angst und Verunsicherung trieben daraufhin Tausende 

arabische Palästinenser in die Flucht. Andere folgten der Auf-

forderung aus den Nachbarländern, das Land zu verlassen, 

um später «nach der Vertreibung der Juden» mit den arabi-

schen Armeen wieder siegreich in Palästina einzumarschie-

ren. Als der Jischuw am 15. Mai 1948 den Staat Israel pro-

klamierte und Truppen aus Ägypten, Transjordanien, Syrien 

und dem Irak in Palästina einfielen, hatten 400.000 Araber 

das Land bereits verlassen.155 Der konventionelle Krieg um 

Palästina dauerte bis Anfang 1949. Der Generalsekretär der 

Arabischen Liga Abd al-Rahman Azzam Pasha rief dazu mit 

den Worten auf: «Dies wird ein Vernichtungskrieg werden 

und ein gewaltiges Massaker, das in die Geschichte eingehen 

wird wie die Massaker der Mongolen und Kreuzzügler.»156 

«Wer für Israel eintrat, landete im Lager» 

Keineswegs alle Araber wollten 1948 «die Juden 

ins Meer treiben». Nachdem die Sowjetunion in 

der UNO für die Gründung eines jüdischen 

Staates in Palästina gestimmt hatte, vertraten 

auch Linke in den arabischen Ländern diese 

Position. Der ägyptische Soziologe Anour 

Abdel-Malek: 

«Der Krieg in Palästina [gestattete] es den 

reaktionären Regierungen in den arabischen 

Ländern, eine neue Kampagne gegen die Linke 

zu eröffnen, die dieses Mal des Verrats beschul- 

digt wurde, da die verschiedenen kommunisti- 

Der Krieg kostete 6.000 jüdische und 12.000 arabische Pa-

lästinenser das Leben158, die neu gegründete israelische Ar-

mee fügte den Streitkräften der arabischen Nachbarländer 

eine vernichtende Niederlage zu. 

Die Überlegenheit der israelischen Truppen beruhte unter 

anderem auf ihren Erfahrungen aus dem Zweiten Weltkrieg. 

Mehr als 35.000 ausgebildete Haganah-Kämpfer hatten nicht 

nur den konventionellen Krieg kennen gelernt, sondern mit 

ihrer Untergrundarmee auch Guerillaoperationen durchge-

führt. Jüdische Freiwillige aus anderen Ländern, die im Zwei-

ten Weltkrieg Piloten und Offiziere, Marinesoldaten und 

Frontkämpfer gewesen waren, kamen hinzu und kämpften in 

der israelischen Armee. 

Veteranen aus dem Zweiten Weltkrieg übernahmen im 

Krieg von 1948 das Kommando. So auch Allon Yigal, einer 

der jüdischen Oberbefehlshaber, der schon in den dreissiger 

Jahren Kommandant der jüdischen Untergrundarmee gewe-

sen war. Als der arabische Angriff abgewehrt worden war, 

sagte er vor seinen Offizieren den prophetischen Satz: «Wir 

haben den Krieg gewonnen, aber den Frieden verloren!»160 

schen Parteien (...) für eine Anerkennung des 

israelischen Staates in den von der UNO 1947 

festgelegten Grenzen plädiert hatten und für die 

Schaffung eines arabischen Staates Palästina, 

für eine Entschädigung der Flüchtlinge und 

den Abschluss eines Friedensvertrages mit 

Israel eingetreten waren. Am 15. Mai 1948 

wurde über Ägypten der Belagerungszustand 

verhängt, was mit sich brachte, dass Tausende 

von Kommunisten, Gewerkschaftlern, Progres- 

siven und linksorientierten Wafdisten im 

Konzentrationslager El-Tor am Roten Meer 

interniert wurden.»157 

«Die Niederlage der 

Palästinenser war um-

fassend. (...) Nach Un-

terzeichnung des letzten 

Waffenstillstandsabkom-

mens im Juli 1949 waren 

über 400 arabische Dör-

fer verlassen und in ihrer 

Mehrheit zerstört und 

unbewohnbar gemacht – 

zumeist nicht während 

des Kriegs selbst, son-

dern durch gezielte Akti-

onen von Armee und jü-

dischen Siedlern. Ihr 

Land und Besitz wurden 

konfisziert, an jüdische 

Zuwanderer verteilt, den 

früheren Einwohnern 

selbst die Rückkehr  

verwehrt. Von den 1,4 

Millionen arabischen 

Einwohnern, die zuletzt 

im Mandatsgebiet Paläs-

tina lebten, war zwi-

schen Dezember 

1947 und Frühjahr 

1949 etwa die Hälfte, 

d.h. 700.000-760.000 

Personen, geflohen oder 

vertrieben worden.»159 
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ASIEN 

«Wir sind das Kind zu vieler Eltern» 

Krieg um die Kolonien 

Zur Geschichte der asiatischen Kolonialsoldaten 

 «Die Filipinos», schrieb der bekannteste zeitgenössische 

Schriftsteller der Philippinen, Francisco Sionil José, «lebten 

mehr als 350 Jahre in einem spanischen Kloster, danach fast 

ein halbes Jahrhundert unter der US-amerikanischen Herr-

schaft Hollywoods, unterbrochen von einem dreijährigen ja-

panischen Intermezzo. Unser Dilemma ist: Wir sind das Kind 

zu vieler Eltern.»1 

José bringt es auf den Punkt: Mehr als vier Jahrhunderte 

lang konkurrierten die Kolonialmächte um Macht, Einfluss 

und profitable Geschäfte in Asien. Die Kolonialisierung be-

gann, als der Portugiese Vasco da Gama das Kap der Guten 

Hoffnung an der Südspitze Afrikas umschiffte und 1498 den 

Seeweg nach Indien fand. Auch Christoph Kolumbus war 

1492, als er in Amerika landete, auf der Suche nach einer 

Schiffsroute nach China und Indien gewesen. Darum glaubte 

er in der Karibik, auf westindische Inseln gestossen zu sein 

und nannte die Bewohner des amerikanischen Kontinents 

«Indianer». Neben den Portugiesen segelten im 16. Jahrhun-

dert auch Spanier, Briten und Holländer nach Asien. Seitdem 

kämpften die europäischen Mächte dort wirtschaftlich und 

militärisch um Rohstoffe wie Gewürze, Kaffee, Zucker, In-

digo, Tabak, Reis und Kokosnüsse, später auch um Edelhöl-

zer, Zinn, Kautschuk und Erdöl. 

Die europäischen Eroberer legten zunächst nur kleine Flot-

ten- und Handelsstützpunkte an, eroberten von dort aus je-

doch schon bald Kolonialreiche, die um ein Vielfaches grösser 

waren als ihre eigenen Länder. 

Als erste unterwarfen die Spanier im 16. Jahrhundert die Phi-

lippinen. Portugal setzte sich in Timor fest. Die «Holländische 

Ostindien-Kompagnie» plünderte die indonesischen Inseln 

aus und begründete auf dem 5.000 Kilometer weiten Archipel 

die Kolonie Niederländischindien. Die Briten dehnten ihre 

Herrschaft erst über den indischen Subkontinent aus und 

dann weiter nach Ceylon, Burma, Borneo, auf die malaiische 

Halbinsel mit der Hafenstadt Singapur und an die Südküste 

Chinas mit der Kronkolonie Hongkong. Russland drang im 19. 

Jahrhundert von Norden her nach Südasien vor, und Frank-

reich eroberte Vietnam, Laos und Kambodscha und nannte 

sein Kolonialgebiet Indochina. 

 

Selbst China war politisch zu schwach, um Übergriffe von 

aussen abzuwehren, und so konkurrierten die Kolonial-

mächte um Macht und Pfründe im «Reich 

Francisco Sionil José, 

philippinischer Schrift-

steller und  

Kriegsteilnehmer 

der Mitte» und okkupierten 

die wichtigsten Häfen an der 

chinesischen Ostküste. Dort 

waren seit 1898 die Deutschen 

mit einem Stützpunkt in Kiaut- 

schou vertreten – der im Ersten 

Weltkrieg der Kriegsmarine als 

Ausgangspunkt für den asia- 

tisch-pazifischen Raum diente. 

Überall in Asien rekrutierten 

die Kolonisatoren einheimi- 

sche Hilfstruppen, nicht nur 

Führer, Träger, Wächter und 
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Indische Kavallerie, im 

Ersten Weltkrieg unter 

britischem Kommando 

«an der Westfront»  

in Europa 

Kundschafter, sondern auch Zwangsarbeiter, Polizisten und 

Soldaten, die bei Eroberungsfeldzügen der europäischen In-

vasoren auch gegen ihre eigenen Landsleute kämpfen muss-

ten und in Kriegen gegen konkurrierende Kolonialmächte 

eingesetzt wurden, etwa unter den Franzosen in Indochina 

und unter den Holländern in Indonesien. Als die US-Ameri-

kaner die Spanier Ende des 19. Jahrhunderts von den Philip-

pinen vertrieben und die Filipinos den Abzug der spanischen 

Truppen nutzten, um am 12. Juni 1898 die Unabhängigkeit 

ihres Landes zu proklamieren, überzogen die USA den Insel-

staat mit einem Krieg, der zum grössten kolonialen Massaker 

in Asien wurde. Dabei griffen sie auch auf einheimische Kol-

laborateure zurück. Bei dem Gemetzel starben etwa eine Mil-

lion Menschen – ein Sechstel der philippinischen Bevölke-

rung. 

Grossbritannien herrschte in Asien über das grösste Kolo-

nialreich und rekrutierte die meisten Kolonialsoldaten. Dabei 

unterschieden die Briten zwischen vermeintlich «nicht-krie-

gerischen» und «kriegerischen Rassen». 

 

Zu Letzteren zählten sie vor allem Sikhs, Pathanen und Be-

lutschen aus den westlichen und nördlichen Regionen Indiens 

sowie nepalesische Gurkhas. Als die Briten 1815 Krieg gegen 

das Himalaya-Königreich Nepal führten, leisteten die Gurkhas 

erbitterten Widerstand. Nach ihrer Unterwerfung verpflichte-

ten britische Offiziere sie, als Gebirgsjäger und Elitetruppen 

für die Streitkräfte des Empire zu dienen. Damit begann die 

bis in die Gegenwart reichende Tradition der Gurkha-Regi-

menter in der britischen Armee. 

Bei Beginn des Ersten Weltkriegs lebten auf dem indischen 

Subkontinent [zu dem neben Indien auch die heutigen Staa-

ten Pakistan, Bangladesch und Sri Lanka gehörten) etwa 315 

Millionen Menschen, und die Briten sahen in der grössten ih-

rer Kolonien «das Juwel der Krone und das höchste Symbol 

der Macht und des Stolzes ihres Imperiums».2 1914 rekrutier-

ten die Briten 1.679.000 Inder sowie 59.000 Gurkhas aus Ne-

pal, die zusammen ein Fünftel der fast neun Millionen Mann 

zählenden britischen Streitkräfte im Ersten Weltkrieg stellten. 

Indische Eliteeinheiten wie das 129. Bataillon des Duke of 

Connaught's Own Baluchi Regiment halfen der kriegsge-

schwächten British Expeditionary Force (BEF), die vorrücken-

den deutschen Truppen an der Einnahme der strategisch 

wichtigen Hafenstädte Boulogne in Frankreich und Nieuw-

poort in Belgien zu hindern. Insgesamt kamen 140.000 indi-

sche Soldaten an französischen und belgischen Fronten ge-

gen die Deutschen zum Einsatz, davon 90.000 Mann in 

Kampfverbänden. Etwa 898.000 Inder kämpften in Ost- und 

Westafrika, in Ägypten und Palästina, in Aden und am Persi-

schen Golf sowie in China. Das britische Oberkommando 

setzte indische Einheiten zudem gegen die Türken ein.3 

Britische Offiziere schätzten den Einsatz und die Tapferkeit 

der indischen Soldaten. Doch das hielt sie nicht davon ab, 

den Indern mit rassistischem Hochmut und Misstrauen zu be-

gegnen. Weil Unabhängigkeitsbewegungen in Indien damals 

an Stärke gewannen und es antibritische Unruhen gab, lies-

sen die britischen Behörden indische Soldaten, die sie «revo-

lutionärer Umtriebe» verdächtigten, überwachen. Im franzö- 
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sischen Boulogne kontrollierte eine Zensurbehörde die Feld-

post der Inder und fing auch Briefe verwundeter indischer 

Soldaten aus englischen Lazaretten ab. In einem davon 

schrieb ein indischer Soldat am 2. Dezember 1915 aus dem 

York Place Hospital an seine Familie: «Wir Inder werden hier 

wie Gefangene behandelt. Überall sind wir von Stacheldraht 

und Wachposten umgeben. Aus London herauszukommen ist 

schier unmöglich. Nicht mal New Milton können wir sehen. 

Hätte ich das alles vorher gewusst, wäre ich nie hierherge-

kommen. Um die Wahrheit zu sagen: Niemals zuvor in mei-

nem Leben musste ich so viel Leid ertragen. Gewiss, wir wer-

den ausreichend versorgt und erhalten angemessene Klei-

dung. Doch das Wesentliche – die Freiheit – wird uns vorent-

halten.»4 61.400 Inder starben im Ersten Weltkrieg, 71.000 

wurden verwundet und 11.100 gefangen genommen. 

Östlich von Persien und Afghanistan hatten nur zwei asia-

tische Länder ihre Unabhängigkeit bewahren können: das Kö-

nigreich Siam (später: Thailand), das seine geographische 

Lage als Pufferzwischen dem britischen und französischen Ko-

lonialreich zu nutzen wusste, und das Kaiserreich Japan, das 

Ende des 19. Jahrhunderts antrat, zur mächtigsten Kolonial-

macht Asiens aufzusteigen. 

Japans Aufstieg zur Kolonialmacht 

Nachdem Japan sich mehr als 200 Jahre von der Aussenwelt 

isoliert hatte, drohte die US-amerikanische Regierung 1854 

mit Krieg, sollte sich das Inselreich nicht für den Aussenhan-

del öffnen. Japan war den USA militärisch weit unterlegen und 

innenpolitisch von Unruhen zerrüttet. Nach Missernten und 

erhöhten Tributzahlungen revoltierten die verarmten Bauern 

und brachten schliesslich das erstarrte japanische Feudalsys-

tem mit seiner rigiden Etikette zu Fall. Um sich gegenüber 

westlichen Mächten zukünftig besser behaupten zu können, 

plädierten junge, reformorientierte Samurai (Ritter) dafür, 

sich moderne Technologien aus dem Ausland anzueignen und 

anstelle der regierenden Feudalherren aus dem Hause To-

kugawa wieder dem Tenno (Kaiser) die höchste Macht im 

Staate anzuvertrauen. 1868 bestieg Kaiser Mutsuhito den  

Thron, verlegte die Hauptstadt von Kioto nach Tokio und for-

cierte die Modernisierung von Wirtschaft, Politik und Technik 

mit Hilfe ausländischer Experten. Bis 1890 holte die japani-

sche Regierung rund 3.000 europäische und US-amerikani-

sche Fachleute ins Land. 

Die Öffnung des Landes und die gleichzeitige Industriali-

sierung sollten Japan gegenüber den Grossmächten in der 

Region wirtschaftlich und militärisch konkurrenzfähig ma-

chen. Der Staat baute Schiffswerften, Stahlwerke und Rüs-

tungsbetriebe, führte die allgemeine Wehrpflicht ein und 

stellte ein stehendes Heer auf. Träger dieser gesellschaftli-

chen Veränderungen waren jedoch nicht aufgeklärte Bürger 

und Unternehmer, sondern der dem Kaiser ergebene Adel 

sowie reiche Händler. Die politische Staatsform blieb entspre-

chend reaktionär. In der 1890 verabschiedeten Verfassung 

hiess es: «Der Kaiser ist heilig und unverletzlich.» Er besass 

als «direkter Nachfahre der Sonnengöttin Amaterasu» unein-

geschränkte Macht. Der Tenno war auch Oberbefehlshaber 

der japanischen Streitkräfte. Der Wahlspruch der von ihm 

eingesetzten Regierung lautete: Ein «reiches Land» braucht 

eine «starke Armee», was den Militärs eine dominante Stel-

lung in der japanischen Gesellschaft verschaffte. Es gab zwar 

ein gewähltes Parlament, aber auf das Budget der Streit-

kräfte hatte es kaum Einfluss, und der Kriegsminister sowie 

der Minister für die Marine waren nur dem Kaiser Rechen-

schaft schuldig. 

Japans Militärs nutzten diese Macht und führten 1894/95 

den ersten Krieg gegen China, um unter anderem die korea-

nische Halbinsel zu erobern. Korea hatte lange dem chinesi-

schen Kaiserhaus Tribut gezahlt, und China hatte von den 

Bodenschätzen im Norden und von den fruchtbaren Reisfel-

dern im Süden des Landes profitiert. Japan gewann den 

Krieg, die Kontrolle über Korea und als Kriegsbeute Formosa 

(heute: Taiwan). Der erste Schritt auf Japans Weg zur Gross-

macht Asiens war getan. Gesandte des schwachen koreani-

schen Königshauses versuchten 1904, das zaristische Russ-

land als Verbündeten gegen Japan zu gewinnen, um die Ko- 
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lonialisierung Koreas zu verhindern. Japanische Streitkräfte 

zettelten 1904/05 den Russisch-Japanischen Krieg an. Wie-

der kehrten sie als Sieger zurück und zwangen Korea zu-

nächst, einem Protektoratsvertrag zuzustimmen. 1910 er-

klärten sie das Land zur japanischen Kolonie. 

Im Ersten Weltkrieg stellte sich Japan auf die Seite Frank-

reichs und Grossbritanniens und nahm Deutschland bereits 

1914 seinen Stützpunkt Kiautschou an der chinesischen 

Küste sowie seine Kolonien im nordpazifischen Mikronesien 

ab. Nach Kriegsende wurde Japan die Mandatsverwaltung 

der Inseln übertragen, wenn auch mit der ausdrücklichen 

Auflage des Völkerbundes, die neu erworbenen Gebiete nicht 

militärisch zu nutzen und die territoriale Integrität Chinas zu 

respektieren. Damit verfügte Japan über ein beachtliches Ko-

lonialreich, rüstete jedoch weiter auf, um ganz Asien zu er-

obern. In den zwanziger Jahren stärkten Gewerkschaften, 

Arbeiterparteien und Bauernbewegungen in Japan zwar kurz-

zeitig die Position ziviler Politiker. Doch wachsende Arbeits-

losigkeit und Armut nach der Weltwirtschaftskrise liessen An-

fang der dreissiger Jahre auch in Japan faschistische und 

chauvinistische Kräfte erstarken, und mit ihnen wuchs wieder 

der Einfluss des Militärs. 

Ohne sich mit der Regierung in Tokio abzustimmen, be-

setzten japanische Befehlshaber mit ihren Truppen in der 

Mandschurei im September 1931 mehrere Grossstädte und 

erhoben Anspruch auf das ganze Land mit seinen reichen 

Kohle- und Gasvorkommen. Japanische Militärs installierten 

den Vasallenstaat Mandschukuo und setzten dort eine Mari-

onettenregierung ein. Als diese gewaltsame Expansion im 

Völkerbund auf Kritik stiess, verliess Japan 1933 die Staaten-

gemeinschaft. 

Im Februar 1936 putschte eine Gruppe junger Heeresoffi-

ziere und hievte eine armeefreundliche Regierung an die 

Macht. Um die unangefochtene Führungsrolle Japans in 

Asien durchzusetzen, erliess sie ein Vier-Punkte-Programm. 

Sie trieb den Ausbau der Schwer- und Rüstungsindustrie vor-

an, bezog die Mandschurei in ihre Kriegswirtschaft ein, zeigte 

sich gegenüber konkurrierenden Mächten in der Region zu-

nehmend kompromisslos und verkündete, Japan autark ma- 

chen zu wollen. Dafür war Japan auf strategisch wichtige 

Rohstoffe wie Kautschuk, Kohle und Erdöl angewiesen, die 

vor allem in China, Niederländisch-Indien (heute: Indone-

sien), Französisch-Indochina und im britischen Malaya zu fin-

den waren. Auch diese Ressourcen waren nur durch Krieg zu 

erlangen. 

Rückendeckung gab das Bündnis mit Nazideutschland und 

dem faschistischen Italien, welches im November 1936 mit 

dem Antikomintern-Pakt gegen die Sowjetunion besiegelt 

wurde. Den Vorwand für den Krieg lieferte ein vorgetäuschter 

Angriff auf eine japanische Militäreinheit in der Nähe von Pe-

king im Juli 1937. Japanische Truppen fielen in China ein. 

Damit begann der Zweite Weltkrieg in Asien, zwei Jahre und 

zwei Monate vor dem deutschen Überfall auf Polen. 

1938 steckte die japanische Regierung bereits drei Viertel 

ihres Budgets in Militärausgaben.5 Sie baute die Kriegsmarine 

zur stärksten in der Region aus und verdoppelte die Zahl der 

Wehrpflichtigen. Über sechs Millionen gut ausgerüstete Sol-

daten standen bereit, für ihren Kaiser die halbe Welt zu er-

obern. 

Die Gross-Ostasiatische Wohlstandssphäre 

Japans Kriegspropaganda 

Am 1. August 1940 verkündete die Regierung in Tokio, sie 

wolle ein grossasiatisches Reich mit dem japanischen Kaiser 

an der Spitze etablieren. Ähnlich dem Commonwealth, in dem 

Grossbritannien seine Kolonien und die inzwischen unabhän-

gigen Dominions (von Australien bis Südafrika) zusammen-

gefasst hatte, wolle Japan eine Grossostasiatische Wohl-

standssphäre (wörtlich: Grössere Ostasiatische Gemeinsame 

Wohlstandssphäre) begründen, da‚«die Welt an einem Wen-

depunkt angelangt» sei und nach «neuen Formen der Regie-

rung, Wirtschaft und Kultur» verlange. Erklärtes Ziel der Ja-

paner war, den «Aufbau einer neuen Ordnung» im Gross-

raum Ostasien voranzutreiben, angefangen mit der «Solida-

rität Japans mit Mandschukuo und China», den bereits be-

setzten Gebieten. Nach diesem Konzept bildete Japan das 

Zentrum des neuen Reiches, um das sich andere, eroberte 

Nationen gruppieren sollten, die entweder japanische Kolo- 
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nialbeamte oder einheimische Statthalter unter japanischer 

Kontrolle nach dem Willen des Tenno regieren sollten. 

In Japan selbst sollten Staat, Gesellschaft, Politik und Wirt-

schaft auf einen langwierigen Krieg vorbereitet werden. Nach 

aussen benutzten die japanischen Ideologen antikoloniale 

und antiimperialistische Rhetorik, um Widerstand gegen die 

westlichen Kolonialmächte zu schüren und Verbündete zu 

gewinnen – die Losung hiess «Asien den Asiaten». Dabei 

dachten die japanischen Herrscher keinesfalls daran, allen 

asiatischen Kolonien die Unabhängigkeit zu gewähren. Nur 

wo es militärstrategisch unumgänglich oder aus taktischen 

Gründen notwendig war, wollten sie in den eroberten Län-

dern politische Zugeständnisse machen. 

Die Japaner verachteten Geschichte, Kultur und Sprache 

anderer Asiaten, und ihr Überlegenheitswahn glich dem der 

westlichen Kolonisatoren. Japans Kaiser sollte zum «Führer 

der asiatischen Rassen» werden. Dafür wollten die Japaner 

sich die Rohstoffe und das «Menschenmaterial» ganz Asiens 

einverleiben. Bei den Eroberungsfeldzügen sollten ihre Trup-

pen stets zuerst, dann erst die einheimische Bevölkerung 

versorgt werden. 

In Japan stiess dieses faschistische Konzept nur vereinzelt 

auf Protest oder Widerstand. Die überwiegende Mehrheit der 

Bevölkerung identifizierte sich mit dem Grossmachtstreben 

ihrer Regierung und sonnte sich in dem Gefühl vermeintlicher 

«rassischer» Überlegenheit. Die japanischen Medien rührten 

die Propagandatrommel und erklärten die Raubzüge der kai-

serlichen Truppen zum «grossen ostasiatischen Krieg zur Be-

freiung Asiens vom Joch des europäischen und US-amerika-

nischen Kolonialismus». In vielen asiatischen Ländern, vor 

allem in Thailand und Burma, Indochina und Indonesien, 

hatten sie Erfolg. Sie fanden nicht nur Mitläufer, sondern 

auch freiwillige Hilfsarbeiter und Soldaten für ihren Krieg. 

Den indonesischen Journalisten Sunapati dagegen erinnerte 

das Vorgehen der Japaner, die sich als «Licht, Beschützer 

und Befreier Asiens» ausgaben, an das Sprichwort: «Der 

Wolf geht aus der Hintertür heraus, der Tiger kommt durch 

die Vordertür herein.» Anders ausgedrückt: «Die europäi-

schen Kolonialisten liefen davon, die japanischen Faschisten 

kamen!»6 

Koreas Bedeutung für die japanische Kriegführung 

Als Choi Changwha 1930 in dem Dorf Seonchon in Korea ge-

boren wurde, gaben seine Eltern ihm zwar einen koreani-

schen Namen, aber die Japaner, die das Land 1910 kolonia-

lisiert hatten, nannten ihn Sai Shoka. «Das war mehr als nur 

eine Namensänderung», erzählt der spätere Pfarrer Choi 

Changwha. «Es entsprach dem Plan der Besatzungsmacht, 

die ethnische und kulturelle Identität der Koreaner und Ko-

reanerinnen auszulöschen und sie zu Japanern zu machen. 

Schon vor dem Krieg waren wir in unserem eigenen Land 

gezwungen, vor dem Shinto-Schrein, dem Symbol unserer 

Unterdrückung, den Tenno anzubeten.»7 

 

Bis 1945, insgesamt 36 Jahre, stand Korea unter Fremd-

herrschaft. Japanische Militärs regierten das Land und japa-

nische Unternehmen plünderten es aus. Die Rohstoffe, die 

koreanische Bergarbeiter förderten, gingen  

ebenso weitgehend nach 

Japanische Kriegspro-

paganda: Asien schüt-

telt mit Hilfe japani-

scher Soldaten die Ket-

ten der britischen, nie-

derländischen, franzö-

sischen und US-ameri-

kanischen  

Kolonialherrschaft ab 

Japan wie der Reis, den 

die Bauern anbauten. Korea er- 

nährte die japanische Bevölke- 

rung, als Japan seine Wirtschaft 

auf Kriegsproduktion umstellte 

und japanische Arbeitskräfte 

aus der Landwirtschaft in Rüs- 

tungsfabriken arbeiten muss- 

ten. Versorgungsengpässe in 

Korea, wachsende Armut und 

Hungersnöte waren die Folgen. 

Koreanische Bauern wander- 

ten massenhaft nach China, 

in die Mandschurei oder nach 

Japan aus. 

Schon 1919 formierte sich 

in Korea Widerstand gegen die 

japanische Kolonialherrschaft. 
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Nach dem Ersten Weltkrieg 

hatte US-Präsident Woodrow 

Wilson versprochen, die «na- 

tionale Selbstbestimmung der 

Völker» unterstützen zu wollen. 

Koreanische Migranten im chi- 

nesischen Shanghai bildeten 

daraufhin eine «provisorische 

Exilregierung», forderten den 

Abzug der Japaner, und über- 

all in Korea gingen Menschen 

für die Unabhängigkeit ihres 

Landes auf die Strasse. Die 

japanischen Kolonialbehörden 

registrierten innerhalb von drei 

Monaten in 217 Städten 1.491 

Grossdemonstrationen, an de- 

nen sich zwei Millionen Men- 

schen beteiligten, ein Zehntel 

der damaligen Bevölkerung 

Koreas. Die japanischen Be- 

Bei den von den Nazis 

1936 organisierten XI. 

Olympischen Sommer-

spielen in Berlin gewann 

ein Läufer den Marathon, 

der zur japanischen 

Mannschaft gehörte. 

Er war als «Kitei Son» 

angetreten. 

Tatsächlich stammte der 

Sportler aus Korea und 

hiess Sohn Kee-Chung, 

hatte aber unter japani-

schen Namen antreten 

müssen 

satzungstruppen benötigten ein Jahr, um diese breite Unab-

hängigkeitsbewegung zu zerschlagen. Dabei ermordeten sie 

7.500 Menschen und warfen 46.000 ins Gefängnis. 

Danach verdreifachte Japan die Zahl seiner Polizisten in 

Korea und umwarb gleichzeitig die koreanische Elite, vor al-

lem Grundbesitzer, religiöse Führer und Intellektuelle, um sie 

in die Kolonialverwaltung einzubeziehen. Koreaner, die zur 

Kollaboration mit den Besatzern bereit waren, durften ihre 

Kinder auf japanische Eliteuniversitäten und Militärakade-

mien schicken, womit zugleich einheimische Kader für die 

Besatzungsbehörden herangezogen wurden. 

Die Ausbeutung der koreanischen Bevölkerung verschärfte 

sich dagegen weiter. Die Bauern mussten sich auf ihrem ei-

genen Land als Tagelöhner verdingen oder Pacht zahlen. 

Wer diese nicht pünktlich entrichten konnte, wurde nach Ja-

pan verschleppt und musste dort in Kohlegruben, Eisenerz-

minen oder Rüstungsfabriken, in Werften, beim Strassenbau 

oder in Häfen schuften und erhielt dafür nicht einmal halb 

so viel wie schlecht bezahlte japanische Arbeiter. Die korea-

nischen «Gastarbeiter» waren in Japan Bürger zweiter Klasse 

und mussten selbst für Naturkatastrophen wie Erdbeben als 

Sündenböcke herhalten. Japanische Bürgerwehren machten 

Jagd auf koreanische Migranten. 6.000 bis 10.000 von ihnen 

fielen in den zwanziger Jahren der Lynchjustiz des rassisti-

schen japanischen Mobs zum Opfer. 

Als mit dem japanischen Überfall auf China 1937 der 

Zweite Weltkrieg in Asien begann, meldeten sich trotzdem 

etliche koreanische Männer freiwillig zum Kriegsdienst. Die 

Oberschicht, die mit der Besatzungsmacht paktierte, emp-

fand es als Ehre, ihre an japanischen Militärakademien aus-

gebildeten Sprösslinge als Offiziere mit nach China einmar-

schieren zu lassen. Und Koreaner, die im Elend hausten, lies-

sen sich mit dem versprochenen Sold locken. 

Mit Kriegsbeginn verschärften die Japaner ihr Besatzungs-

regime. 1938 strichen sie Koreanisch und koreanische Ge-

schichte aus den Lehrplänen der Schulen und liessen nur 

noch Unterricht in Japanisch zu. Sie untersagten Koreanern, 

in der Öffentlichkeit ihre Sprache zu sprechen, die beiden 

grossen koreanischen Tageszeitungen Dong-a lIbo and Cho-

son Hbo mussten ihr Erscheinen einstellen, und öffentliche 

Verlautbarungen gab es nur noch in Japanisch. Nach einem 

Erlass aus Tokio mussten sich alle Koreanerinnen und Korea-

ner japanische Namen zulegen. Aus Protest gegen diese ent-

würdigende Anordnung verübten viele traditionsbewusste 

alte Menschen Selbstmord. 

Im April 1938 verkündete die japanische Regierung das 

«Gesetz zur Allgemeinen Mobilmachung des Volkes für den 

vaterländischen Arbeitsdienst». Danach zwangen die Japaner 

bis 1945 insgesamt 4,5 Millionen Koreaner und Koreanerin-

nen zum Kriegsdienst und zur Arbeit für die Kriegsproduktion. 

1,5 Millionen davon verschleppten sie nach Japan, wo sie in 

Rüstungsbetrieben, Bergwerken und Häfen arbeiten muss-

ten. Nachdem sie die meisten Erwachsenen in Korea zwangs-

rekrutiert hatten, zogen die Japaner 1944 auch Studenten, 
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Schüler und Kinder ein. 155.000 koreanische Jungen im Alter 

von 13 oder 14 Jahren mussten Hilfsarbeiten für die japani-

schen Militärs leisten, ausserdem schickten die Japaner 

10.000 koreanische Kindersoldaten an die Front. Insgesamt 

kamen im Zweiten Weltkrieg etwa eine Viertelmillion korea-

nische Zwangsarbeiter und Soldaten ums Leben. 

Nach Kriegsende lehnte es Japan ab, den Überlebenden 

Entschädigungen zu zahlen. Im September 1991 zog Kim Ge-

ung-Sok als erster koreanischer Zwangsarbeiter vor ein japa-

nisches Gericht und klagte gegen die Kawasalo-Stahlhütte 

des Grosskonzerns NKK Corporation, für die er ab Oktober 

1942, damals gerade 16 Jahre alt, hatte arbeiten müssen. 

Seine Aussage: «Zunächst mussten wir alle zum Seouler 

Bahnhof kommen, wo man uns medizinisch untersuchte, ob 

wir auch in körperlich guter Verfassung waren. Dann ging es 

mit dem Zug nach Pusan in Südkorea und von dort mit dem 

Schiff nach Shimonoseki in Japan. Dann fuhren wir wieder 

mit der Bahn. Die ganze Zeit wurden wir von Wärtern be-

wacht, vor denen ich furchtbare Angst hatte. In der Kawa-

saki-Stahlhütte musste ich als Kranführer arbeiten – 12 Stun-

den am Tag, an Wochenenden auch schon mal bis zu 18 

Stunden, inklusive einer Nachtschicht. Zu essen bekamen wir 

Reis, Weizen und Gerste, die in grossen Töpfen mit Schau-

feln zusammengerührt wurden. Als Suppe gab es aufgekoch-

tes Salzwasser. Man hatte uns einen Lohn versprochen – im-

merhin 80 Yen im Monat. Doch davon zog man uns für Klei-

dung, eine nationale Verteidigungsabgabe und die Zwangs-

mitgliedschaft in einer Hilfsorganisation auf Gegenseitigkeit 

so viel ab, dass am Ende des Monats höchstens 25 Yen üb-

rigblieben, meistens sogar nur zehn. Als im April 1943 kore-

anische Arbeiter aus Protest gegen die schlechte Behandlung 

durch das japanische Wachpersonal in den Streik traten, ver-

dächtigten mich die Aufseher, einer der Rädelsführer zu sein. 

Sie schlugen mich brutal zusammen, brachen mir mehrere 

Rippen und kugelten meinen rechten Arm aus. Da ich danach 

nicht mehr arbeitsfähig war, verfrachteten sie mich im Feb-

ruar 1944 zurück nach Korea. Mein Leben blieb auch dort 

hart, denn zwischenzeitlich hatten sie meinen älteren Bruder 

auf die nordjapanische Insel Hokkaido verschleppt, in ein 

Kohlebergwerk in Yubari. Er starb kurz nach Kriegsende und 

liegt dort vermutlich irgendwo begraben.» 

Die japanischen Richter sahen darin keinen Grund für Ent-

schädigungszahlungen. Sie wiesen die Klage des Zwangsar-

beiters Kim Geung-Sok ab.8 

Chung Ki-Young 

Ein Koreaner sucht nach vergessenen Opfern 

Chung Ki-Young bereitete sich gerade auf seine Abschluss-

prüfung an der Seouler National-Universität vor, als ihn die 

Japaner am 20. Januar 1944 zum Militär einzogen. Noch als 

ergrauter Pensionär in den hohen Achtzigern erinnert er sich 

genau an diesen Tag: «Auf einen Schlag machten die Japa-

ner aus etwa 300 koreanischen Studenten Soldaten ihrer kai-

serlichen Armee. 

Chung Ki-Young, einer 

von Tausenden korea-

nischer «Studentensol-

daten», die ihr Studium 

abbrechen mussten, 

um mit der japani- 

In der ersten Woche mussten wir mehrere Impfungen 

über uns ergehen lassen. Dann verfrachteten sie uns 

nach Taegu, einer Stadt südlich 

von Seoul. Dort war die ‚Einheit 

80‘ stationiert, das Regiment, 

dem wir von nun an angehör- 

ten. Wenig später zwangen sie 

uns, einen Zug zu besteigen. 

Die Fahrt ging nach Norden, 

und nach einigen Tagen er- 

kannte ich die ‚Grosse Mauen. 

Wir waren tatsächlich in China! 

Erst später erfuhr ich, dass wir 

über Nanking gefahren waren, 

bevor wir in der Nähe von 

Shanghai in die 5. Kompanie 

des 46. Bataillons der 60. Di- 

vision eingegliedert wurden. 

Einige, darunter auch ich, 

erhielten dort eine sechsmo- 

natige Offiziersausbildung.» Im 

Juni 1945 war Chung Ki-Young 

als Zugführer im Hauptquartier 

schen Armee in den 

Krieg zu ziehen 
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der japanischen Truppen in Shanghai stationiert, als er auf 

japanischen Plakatwänden einen Namen entdeckte, der ihm 

bekannt vorkam: «Da war zu lesen, dass ein Mann namens 

Han Seong-Ju von der Militärpolizei gestellt, als Geldbeschaf-

fer der koreanischen Nationalrevolutionären Sozialistischen 

Partei, die im Untergrund arbeitete, enttarnt und hingerichtet 

worden sei. Ich war schockiert und wie gelähmt. Denn Han 

Seong-Ju war ein enger Freund von mir. Ich wusste, dass 

auch in der Gegend von Shanghai koreanische Partisanen 

operierten, aber vom Schicksal meines Freundes hatte ich bis 

dahin nichts erfahren.» Erschüttert über die Nachricht vom 

Tod seines Jugendfreundes, entschloss sich Chung, dessen 

Platz im Widerstand gegen die Japaner einzunehmen. «Als 

ich ein paar Tage später in Shanghai Ausgang hatte, setzte 

ich mich mit drei koreanischen Kameraden ab, und wir schlu-

gen uns zu den Partisanen durch. Zu derzeit operierten in 

China mehrere koreanische Guerillagruppen hinter den 

Frontlinien der Japaner, und es gelang uns, Verbindung zu 

Leuten aufzunehmen, die mit der Nationalrevolutionären So-

zialistischen Partei Koreas zusammenarbeiteten.» 

Im August 1945 tauchte auf Wandzeitungen in China die 

Nachricht auf, dass die Japaner kapituliert hatten. Doch ma-

rodierende japanische Soldaten setzten das Morden weiter 

fort. «Überall herrschte helle Aufregung, und die Leute ver-

suchten, sich in Sicherheit zu bringen. Bis wir endlich nach 

Hause zurückkehren konnten, vergingen Monate.» 

In dieser Zeit erfuhr Chung Ki-Young erstmals davon, dass 

Koreanerinnen in japanische Militärbordelle verschleppt wor-

den waren. Er traf einige Betroffene. Er bot ihnen an, sich für 

sie einzusetzen und nach seiner Rückkehr in Korea ihre Fa-

milien ausfindig zu machen. Doch die Frauen bedrängten ihn, 

nichts dergleichen zu tun. «Sie fühlten sich tief beschämt und 

fürchteten, nie mehr in den Kreis ihrer Verwandten und Be-

kannten aufgenommen zu werden, wenn diese erführen, was 

sie hatten durchmachen müssen.» Die koreanischen Partisa-

nen halfen den Frauen bei der Rückreise nach Korea. «Ins-

gesamt waren wir etwa 1.500 Leute, als wir uns in kleineren 

und grösseren Gruppen, auf dem See- und auf dem Land-

weg, zurück in die Heimat aufmachten. Mitte März 1946 tra-

fen wir in Seoul ein.» 

Aufgrund seiner eigenen Erlebnisse beschäftigte sich 

Chung Ki-Young nach dem Krieg mit der Aufarbeitung der 

koreanischen Geschichte und der japanischen Besatzungs-

zeit. Er veröffentlichte Artikel in koreanischen und japani-

schen Zeitschriften und gab Bücher heraus. Das Fazit seiner 

Recherchen: «Von mindestens 1,6 Millionen koreanischen 

Zwangsarbeitern hatten die Japaner 360.000 Mann in ihre 

Armee gepresst. Unter diesen Soldaten befanden sich nach 

meiner Kenntnis etwa 7.000 Studentensoldaten.» 

Von den Hunderttausenden koreanischen Zwangsarbeitern 

und Soldaten, die im Zweiten Weltkrieg umkamen, starben 

viele in Japan – bei der Arbeit und bei den Bombardements 

der Alliierten. 

Seit 1991 reiste Chung Dutzende Male nach Tokio, um in 

Archiven nach Hinweisen auf Orte zu suchen, an denen Ja-

paner im Krieg tote Koreaner verscharrt hatten. Dann ver-

handelte er mit Vertretern der japanischen Behörden über die 

Rückführung der Gebeine dieser Gefallenen in ihr Heimat-

land. Mit Hilfe von Freunden gelang es Chung Ki-Young, die 

Gräber von 1.200 koreanischen Kriegsopfern in Japan ausfin-

dig zu machen, ihre sterblichen Überreste nach Korea zu 

überführen und sie dort angemessen bestatten zu lassen. In 

Seoul und in der Hafenstadt Pusan erinnern dank seines En-

gagements seit einigen Jahren auch Mahnmale an die weit-

gehend vergessenen koreanischen  Kriegsopfer.  Chung  Ki-

Young tat dies im Gedenken an seinen Freund Han Seong-Ju 

und andere Koreaner, die Widerstand gegen die japanischen 

Kriegstreiber geleistet hatten und deshalb hingerichtet wur-

den. «Als einer von denen, die das Glück hatten, am Leben 

zu bleiben, bin ich ihnen das schuldig. Auch ihre Seelen sollen 

endlich zur Ruhe kommen.»9 
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Hwang Kum-Ju | Eine Koreanerin erinnert an  

verschwiegene Kriegsverbrechen 

Jeden Mittwoch demonstrieren vor der japanischen Botschaft 

in Seoul, der Hauptstadt Südkoreas, ein paar Dutzend 

Frauen. Im März 2004 trafen sie sich schon zum 600. Mal. 

Die meisten, die sich wöchentlich vor dem stark gesicherten 

und von martialisch wirkenden Polizisten mit Schutzschilden 

bewachten Eingangstor mit der japanischen Flagge einfin-

den, sind schon über 80 Jahre alt. Sie singen Lieder, halten 

Reden, und manche bringen sich Klappstühle mit und halten 

ihre Transparente im Sitzen. Darauf steht in koreanischen 

Schriftzeichen: «Strafen für die Verantwortlichen – Entschä-

digungen für die Opfer!» – «Japan, bekenne deine Schuld!» 

– «Wir fordern ein Mahnmal für die geschundenen Frauen!» 

Die Demonstrantinnen gehören zu den wenigen Überle-

benden unter den etwa 100.000 Koreanerinnen, die die Ja-

paner im Zweiten Weltkrieg in ihre Militärbordelle verschlepp-

ten. Hwang Kum-Ju war eine von ihnen. Sie war mit zwölf 

Jahren aus der Provinz in die Stadt Hamhung gekommen, 

hatte dort bei Adoptiveltern gelebt und mit neunzehn einen 

Aufruf der Japaner gelesen, in dem der Kaiser «unverheira-

tete Mädchen und Frauen zu einem dreijährigen Dienst in 

einer japanischen Rüstungsfabrik» aufrief und dafür «eine 

Menge Geld» versprach. «Niemand schöpfte Verdacht. Wieso 

auch bei einem «kaiserlichen Dienst’? Meine Adoptiveltern 

hatten drei Töchter, die unverheiratet waren. Da die beiden 

anderen studierten, bot ich mich an, den Dienst in einer ja-

panischen Fabrik anzutreten. Meine Adoptivmutter war sehr 

erleichtert und versprach mir, sich während meiner Abwe-

senheit um einen Bräutigam zu kümmern, den ich nach mei-

ner Rückkehr heiraten könnte.» Erst später erfuhr Hwang 

Kum-Ju, dass aus jedem Wohnbezirk eine bestimmte Zahl 

von Mädchen und Frauen diesem Aufruf folgen musste. An-

dernfalls hätten die Japaner die Töchter der jeweiligen Dorf-

vorsteher und Distriktchefs verschleppt. 

Hwang Kum-Jus Arbeitsplatz sollte in Jirin sein, in der 

Mandschurei. «Die Japaner versprachen mir, dass ich nach 

zwei Jahren wieder in meine koreanische Heimat zurückkeh-

ren könnte. Tatsächlich haben sie mich dort sechs Jahre fest-

gehalten. Danach habe ich Jahrzehnte lang mit niemandem 

darüber reden können, was ich damals erleiden musste.» 

Seit Anfang der neunziger Jahre nahm Hwang Kum-Ju an 

den meisten Protestaktionen vor der japanischen Vertretung 

in Seoul teil. «Mir geht es nicht ums Geld», sagt die zierliche 

Frau mit dem grauen Zopf, die sich beim Gehen auf einen 

Spazierstock stützt und beim Reden energisch damit auf den 

Boden stösst. «Meine verlorene Jugend lässt sich nicht wie-

der gutmachen. Aber ich werde hier bei Wind und Wetter so 

lange demonstrieren, bis sich die Japaner bei mir entschul-

digt haben. Als Nordkoreaner vor einigen Jahren einige Ja-

paner entführten und fünf von ihnen umkamen, machten die 

japanischen Behörden ein Mordsgeschrei und verlangten 

Entschädigungen von Nordkorea für die Opfer. Dieselben ja-

panischen Regierungsstellen wollen von den Zehntausenden 

jungen und unverheirateten Mädchen, die ihre Soldaten im 

Krieg missbraucht haben, nichts wissen und nichts hören. Sie 

warten einfach darauf, dass Frauen wie ich sterben.» 

Die Koreanerin Hwang 

Kum-Ju: «Solange ich 

lebe, warte ich auf ein 

Schuldeingeständnis aus 

Tokio» 
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Hwang Kum-Ju wohnt in Balsan, einer Plattenbausiedlung 

am Rande der lärmenden Metropole Seoul. Triste, gleichför-

mige Hochhäuser säumen hier die Strassen. Das Einzimmer-

Appartement der 84-Jährigen, zirka zwanzig Quadratmeter 

gross, liegt im Haus mit der Nummer 507 im 15. Stockwerk. 

Vor Fremden fällt es Hwang Kum-Ju noch immer schwer, 

darüber zu reden, was sie vor mehr als einem halben Jahr-

hundert erdulden musste. Aber sie hat es für den «Koreani-

schen Rat zur Rehabilitierung der Gewaltopfer des Zweiten 

Weltkrieges» aufgeschrieben, und sie will, dass es auch aus-

serhalb von Korea bekannt gemacht wird. 

Ihr Martyrium begann am Bahnhof von Hamhung, wo sich 

Anfang 1940 zahlreiche Mädchen auf Geheiss des Distrikt-

chefs einfanden. Die meisten Mädchen waren zwischen fünf-

zehn und siebzehn Jahre alt. Mit knapp zwanzig zählte 

Hwang Kum-Ju zu den Älteren. Es gab keine Abschiedszere-

monie. 

Ein älterer Herr führte die Mädchen wortlos zu einem ja-

panischen Soldaten, der sie zum Zug begleitete: «Die vorde-

ren Waggons waren mit Militärs besetzt. In unserem Waggon 

befanden sich etwa fünfzig Mädchen. Die Fahrt ging nach 

Norden. Meistens war unser Abteil abgedunkelt. Häufig blieb 

der Zug in Tunnels stehen, nachts fuhr er kaum. Zweimal am 

Tag erhielten wir von den Militärpolizisten, die die Eingänge 

der Waggons bewachten, einige Reisbällchen mit Wasser. Ei-

nige Tage dürften wir so verbracht haben, bis der Zug 

schliesslich sein Ziel in der Mandschurei erreichte: Jirin. Vor 

dem Bahnhofsgebäude parkte ein Lastwagen, über den eine 

Plane gezogen war. Wir mussten auf die Ladefläche steigen, 

jede mit ihrem Bündel Habseligkeiten bepackt. Einen halben 

Tag lang holperten wir über schlechte Strassen und 

Schlammwege, dann kam der Laster auf einem Militärgelän-

de zum Stehen. Japanische Soldaten wiesen uns als Schlaf-

stätte eine Baracke zu. Sie nannten sie koya [Hütte], und es 

gab viele davon. Eine koya hatte ein abgerundetes Dach aus 

Wellblech, und der Boden war mit Strohmatten ausgelegt. 

Wir bekamen eine Decke und ein Kopfkissen.  

Es war so kalt, dass wir uns während des Schlafs aneinander 

kuschelten.» Bis zu diesem Zeitpunkt glaubte Hwang Kum-

Ju noch, sie werde am nächsten Tag ihre Arbeit in einer ja-

panischen Fabrik antreten. 

Doch dann trafen die Neuankömmlinge Frauen, die schon 

länger in dem Lager waren und die sie mit den Worten be-

grüssten: «Es wäre für euch besser gewesen, unterwegs zu 

sterben, als hier anzukommen und hier arbeiten zu müssen.» 

Am nächsten Morgen holten Soldaten die Mädchen einzeln 

ab. «Mich führten sie in das Zimmer eines Offiziers. Er befahl 

mir, an sein Bett zu treten und ihn zu umarmen. Ich weigerte 

mich. Er fragte, warum ich mich ziere, und ich sagte ihm, 

dass ich lieber putzen und seine Wäsche waschen würde. 

Aber das kümmerte ihn nicht. Er versuchte, mich zu umar-

men, und als ich mich widersetzte, schlug er mir heftig ins 

Gesicht. Ich schrie vor Schmerzen und bettelte um Mitleid. 

Das störte ihn nicht, im Gegenteil. Wütend brüllte er: ‚Tu ge-

fälligst, was ich dir sagek und drohte, mich umzubringen. Er 

riss mir das Hemd vom Leib und zerschnitt mit seinem 

Schwert meine Unterwäsche. Ich wurde ohnmächtig. Später 

kam ein Soldat, um mich zurückzubringen. Weinend wankte 

ich hinter ihm her. Mit meinen zerfetzten Kleidern versuchte 

ich, mich notdürftig zu bedecken. Eine Frau, die vor mir dran 

war, sagte: ‚Hier kommen wir nicht mehr lebend raus.’» 

Etwa zwei Wochen lang dauerte diese Tortur. Jeden Tag 

mussten Kum-Ju und die anderen Mädchen die Offiziere «be-

suchen». Die Neuankömmlinge waren meistens Jungfrauen, 

und die japanischen Offiziere behielten es sich vor, sie als 

erste zu vergewaltigen und anderweitig zu erniedrigen. Kon-

dome benutzten sie nicht, viele Mädchen waren bald schwan-

ger. Meistens wussten die Mädchen nichts davon. Wenn sie 

es feststellten, bekamen sie Spritzen, die ihre Körper an-

schwellen liessen und zu starken Blutungen führten. Danach 

schabten japanische Ärzte ihnen in der Lagerklinik die Gebär-

mutter aus. Wer diese Prozedur drei oder vier Mal über sich 

ergehen lassen musste, wurde nicht mehr schwanger. 



 
ASIEN: KOREA 221 

«Nach zwei Wochen wurden wir zur comfort station ge-

schickt. Das war eine Holzkonstruktion mit bis zu sechs ab-

getrennten Räumen. Als Türen dienten Decken. Vier Ge-

bäude dieser Art standen dicht beieinander. Ich hörte, dass 

es zahlreiche solcher Stationen in der Umgebung gab. Die 

Räume waren winzig, auf den Holzböden lagen Tücher und 

Decken. Ständig gingen Soldaten ein und aus – auch nach 

Mitternacht. Nach der ‚Arbeit’ hätten wir eigentlich in unsere 

koya zurückgehen sollen. Doch häufig waren wir so er-

schöpft, dass wir auch nachts in der comfort station schlie-

fen. Wir assen in der Kantine der Mannschaften. Die Soldaten 

gaben uns Reis, Suppen mit Bohnenpaste und eingelegten 

Kohl. Anfangs mussten wir übergrosse Militärhosen und Ja-

cken, Soldatensocken und ausgetretene Stiefel tragen. Erst 

später gaben sie uns passende Kleidung.» 

Die Mädchen wurden Tag für Tag von bis zu 40 Männern 

vergewaltigt. An Sonn- und Feiertagen bildeten sich vor den 

comfort stations Trauben von Soldaten, die zum Teil in Un-

terwäsche anstanden. Wenn ihnen die Wartezeit zu lang 

wurde, schrieen sie: «Mach’ schneller Mann, mach’ voran!» 

«Einige Soldaten reagierten sich brutal bei uns ab, andere 

heulten, weil sie bald an die Front mussten. Manche kamen 

mit Kondomen, die meisten ohne. Anfangs gaben die Japaner 

auch mir eine Schachtel Kondome, aber ich habe sie wegge-

worfen, weil ich – naiv wie ich damals war – dachte, dann 

liessen sie mich in Ruhe. Jede Woche mussten wir uns in der 

Klinik untersuchen lassen. Frauen, die schwanger waren, 

mussten dort Abtreibungen übersieh ergehen lassen.» 

Frauen, die sich ansteckende Geschlechtskrankheiten ge-

holt hatten, wiesen die Japaner in eine Isolierstation ein. «Ei-

nige Mädchen waren von den Schamhaaren aufwärts bis zum 

Bauchnabel mit eiternden Wunden übersät. Ihre Gesichter 

schwollen gelb an, und eines Tages waren sie verschwunden. 

Wenn wir die Regel hatten, gaben uns die Ärzte Watte oder 

Baumwolle. Als der Nachschub ausblieb, mussten wir selbst 

zusehen, wie wir an irgendwelche Stofffetzen herankamen. 

Manchmal benutzten wir sogar Einlegesohlen aus den Schu- 

hen der Soldaten. Fanden sie es heraus, schlugen sie uns, 

weil das angeblich Unglück brachte.» 

Prügelstrafen waren an der Tagesordnung. Selbst wenn 

die Frauen nur den Mond am Nachthimmel anschauten, be-

richtet Hwang Kum-Ju, hätten die Soldaten sie geschlagen, 

um herauszufinden, an was sie gerade dachten. Die Folgen 

dieser Quälereien spürt die 84-Jährige noch sechs Jahrzehnte 

später: «Sie haben damals so hart auf mich eingeschlagen, 

dass ich noch heute manchmal minutenlang nichts hören 

kann. Meine Knie und Oberschenkel sind bandagiert. Immer, 

wenn ich diese Verbände vor dem Baden abnehme, treten 

Schwellungen auf, und ich habe grosse Schwierigkeiten, auf-

recht zu sitzen.» 

Irgendwann habe sie damals nicht mehr «arbeiten» kön-

nen, sagt sie, weil ihre Gebärmutter geschwollen war und sie 

stark blutete. «Da befahl mir ein Offizier, an seinem Penis zu 

saugen. Ich antwortete ihm: ‚lhren Kot kann ich wohl essen, 

nicht aber das.’ Er fauchte ‚lch bringe dich um, du Nutte!» 

und schlug auf mich ein, bis ich in Ohnmacht fiel. Später er-

zählte man mir, ich sei drei Tage lang bewusstlos gewesen. 

Die Japaner haben sich benommen wie Tiere, nicht wie Men-

schen. Möge der Himmel sie bestrafen.» 

 

Lebhaft erinnert sich Hwang Kum-Ju an den 15. August 

1945, den Tag der japanischen Kapitulation. Im Lager 

herrschte plötzlich eine unheimliche Stille.  

Niemand rief die Frauen zum Abendessen, und der Speise-

saal war leer. Nur ein einzelner Soldat tauchte auf und sagte 

zu Hwang Kum-Ju, die Frauen 

Zwangsprostituierte 

nach ihrer Befreiung 

durch alliierte 

Truppen, 1945 

seien frei und sollten so schnell 

wie möglich abhauen, bevor 

die Chinesen kämen und sie 

alle töteten. Zunächst wollte 

Hwang Kum-Ju das Lager nicht 

verlassen, weil viele Frauen zu 

krank und zu schwach waren, 

um zu fliehen. «Doch die an- 

deren beschworen mich unter 

Tränen, mich in Sicherheit zu 

bringen. Schliesslich rannte ich 
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so schnell ich konnte davon. Der Militärkomplex war viel 

grösser, als ich bis dahin gedacht hatte. Ich passierte meh-

rere Tore und zerschnittene Stacheldrahtverhaue und er-

reichte erst nach etwa 15 Kilometern eine Strasse. Dort tra-

fen immer mehr Leute ein, die alle dasselbe Ziel hatten: die 

Flucht Richtung Süden.» 

Nach vier Monaten Fussmarsch, bei dem sie um Lebens-

mittel bettelte, um zu überleben, kam Hwang Kum-Ju im De-

zember 1945 in Seoul an. 

Völlig erschöpft bat sie am Bahnhof Chongnyangni an ei-

nem Verkaufsstand um etwas zu essen. Die Besitzerin emp-

fand Mitleid mit der zerlumpten Person und gab ihr eine 

heisse Suppe. Hwang Kum-Ju weinte vor Rührung über diese 

menschliche Anteilnahme nach sechs Jahren der Tortur. 

«Erstmals konnte ich mich wieder einmal satt essen und wa-

schen. Die Frau schenkte mir saubere Kleidung und Unter-

wäsche und war sogar so liebenswürdig, mir die Haare zu 

schneiden und mich zu entlausen.» 

 

Aber nach dieser ermutigenden Begegnung musste 

Hwang Kum-Ju drei weitere Jahre als Bettlerin unter einer 

Brücke des Bahnhofs Chongnyangni hausen und ihren Reis-

brei in rostigen Dosen aus US-amerikanischen Militärbestän-

den kochen, die sie auf dem Müll fand. «In dieser Zeit hatte 

ich starke Unterleibsblutungen und grosse Schmerzen. Ich 

Befreite Zwangspros-

tituierte mit einem  

chinesischen Solda-

ten, 1945 

dachte, ich würde sterben. Aber einige Leute brachten mich 

in ein amerikanisches Krankenhaus, wo mich drei Ärzte ope-

rierten und mir die Gebärmutter entfernten.»  

Ihr ganzer Bauch sei ihr damals weggeschnitten 

 

worden, sagt Hwang Kum-Ju, 

hebt mit einem plötzlichen 

Ruck ihr Hemd hoch und zeigt 

auf eine grosse Narbe. Erst 

drei Monate nach ihrer Ope- 

ration habe sie damals wieder 

aufstehen können. «Da ich in 

meinem Zustand nicht wieder 

unter der Brücke leben konnte, 

mieteten die Ärzte für mich ein 

Zimmer neben der Polizeiwa- 

che von Chongnyangni. Nachbarn schenkten mir Töpfe, Ge-

schirr, Kleidungsstücke und Schuhe, alles, was man zum Le-

ben braucht. Ich fühlte mich reich.» 

Als im Sommer 1950 der Koreakrieg begann, floh auch 

Hwang Kum-Ju wie Millionen ihrer Landsleute aus dem um-

kämpften Seoul nach Süden. Unterwegs begegnete sie Wai-

senkindern, deren Eltern nicht aus dem letzten Krieg zurück-

gekehrt waren und die nicht wussten, dass der nächste Krieg 

immer näher rückte. «Sie klammerten sich an mich und rie-

fen ‚Mama, Mama’, bis ich schliesslich eines auf den Rücken 

gepackt und bis nach Pusan mitgenommen habe.» Unter-

wegs kamen vier weitere hinzu. Eines davon starb. Mit den 

anderen kehrte Hwang Kum-Ju 1953, als der Krieg zu Ende 

war, in das zerstörte Seoul zurück. Sie zog die Kinder auf, 

und sie blieben bei ihr, bis sie heirateten. Den Lebensunter-

halt für ihre Familie verdiente Hwang Kum-Ju mit einer klei-

nen Garküche am Bahnhof Chongnyangni. 

Ihre eigene Familie hat sie nie wieder gesehen. «Ich habe 

meine Vergangenheit verheimlicht, weil sie mir peinlich war. 

Nach Hause zurückzukehren kam nicht in Frage. Wenn ich 

Leuten in Korea meine Geschichte erzählt hätte, wäre ich wie 

eine Aussätzige behandelt worden. Deshalb habe ich ge-

schwiegen und auch nicht geheiratet. Wem hätte ich mich 

anvertrauen können? Nur einem der Ärzte, der mich nach 

dem Krieg operiert hatte, habe ich alles erzählt. Aber er hatte 

mir hoch und heilig versprechen müssen, Stillschweigen dar-

über zu wahren.» 

Erst der Auftritt einer Leidensgenossin im koreanischen 

Fernsehen ermutigte Hwang Kum-Ju 1991, ihr Schweigen zu 

brechen. Da waren ihre Adoptivkinder längst aus dem Haus. 

«Ich habe Kim Hak-Sun in den Abendnachrichten gesehen. 

Sie sprach über ihre Erlebnisse im Krieg und forderte Frauen, 

die Ähnliches durchgemacht hatten, auf, zu ihr nach Yongsan 

zu kommen und gemeinsam eine Initiative zu gründen. Am 

nächsten Tag liess ich alles stehen und liegen und machte 

mich auf den Weg nach Yongsan. Ich hatte mir die Telefon-

nummer notiert, die sie im Fernsehen durchgegeben hatte, 

und rief sie an. Sie holte mich am Bahnhof ab, brachte mich 
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mit anderen Betroffenen zusammen, und seitdem haben wir 

zusammengearbeitet, bis sie starb.» 

Die Initiative ermutigte viele ehemalige Zwangsprostitu-

ierte, an die Öffentlichkeit zu treten, und sie forderte japani-

sche Regierungsstellen auf, die Verbrechen und Demütigun-

gen, die japanische Soldaten den koreanischen Frauen zuge-

fügt hatten, endlich einzugestehen und dafür Abbitte zu leis-

ten. Weil die Japaner die Frauen ignorierten, zogen sie im 

Januar 1992 erstmals vor die japanische Botschaft in Seoul. 

Seitdem demonstrieren sie dort jede Woche, an jedem Mitt-

woch. Als Mitgründerin der Selbsthilfeorganisation bereiste 

Hwang Kum-Ju seit Anfang der neunziger Jahre 22 Länder, 

um die Massenvergewaltigungen der Japaner im Zweiten 

Weltkrieg anzuprangern. «Alle Welt soll erfahren, dass die 

Japaner Zehntausende junge Frauen mit Arbeitsangeboten 

gelockt, aber dann vergewaltigt und viele von ihnen umge-

bracht haben.» 

Bei Veranstaltungen und Kongressen traf sie Frauen aus 

Malaysia, Indonesien, Burma, China und den Philippinen, die 

ebenfalls von den japanischen Streitkräften in Militärbordelle 

verschleppt worden waren. Und mit der Zeit entstand ein in-

ternationales Netzwerk von Frauenorganisationen, die sich 

um die ehemaligen Zwangsprostituierten kümmern. In der 

Wohnung von Hwang Kum-Ju in Balsan steht ein Regal voller 

Mitbringsel von ihren Auslandsreisen. Darunter sind auch 

Plaketten und Urkunden von Auszeichnungen, die sie erhal-

ten hat. In den USA ehrten Elite-Universitäten wie Harvard, 

Yale und Columbia sie Mitte der neunziger Jahre als «coura-

gierteste Frau des Jahres». Und in Südkorea verlieh ihr Prä-

sident Roh Moo-Hyun im Dezember 2003 den «Demokratie-

Preis» für ihr langjähriges Engagement zum Schutze von 

Minderheiten und Entrechteten. Doch, so sagt sie resolut, so-

lange sie lebe, warte sie vor allem auf eines: auf ein Schuld-

eingeständnis aus Tokio. Ihr letzter Wunsch für die Zeit da-

nach lautet: Sie möchte neben Kim Hak-Sun begraben wer-

den. «Sonst habe ich nach meinem Tod niemandem, mit dem 

ich reden kann.»10 

Verschleppt, vergewaltigt und verleugnet 

Die 200.000 Zwangsprostituierten der kaiserlich- 

japanischen Armee 

Nach Schätzungen asiatischer Nichtregierungsorganisationen 

verschleppte die kaiserlich-japanische Armee zwischen 1932 

und 1945 etwa 200.000 Mädchen und Frauen in ihre Militär-

bordelle. Neben 80.000 bis 120.000 Koreanerinnen gehörten 

dazu Frauen aus China, den Philippinen, Malaya, Burma, Por-

tugiesisch-Timor (heute: Osttimor) und Niederländisch-In-

dien (heute: Indonesien), wo auch Holländerinnen betroffen 

waren. Die japanische Generalität hatte den Bau von Militär-

bordellen betrieben, um – so die zynische Begründung – 

Massenvergewaltigungen japanischer Soldaten in den be-

setzten Ländern zu verhindern und ihre Truppen unter Kon-

trolle zu behalten. Die japanischen Befehlshaber fürchteten, 

dass ihre marodierenden Soldaten ansonsten die Disziplin 

untergraben, durch Geschlechtskrankheiten kampfunfähig 

werden und möglicherweise militärische Geheimnisse an 

Prostituierte verraten könnten.  

 

Die Japaner kaschierten die Gewalt, die sie den 200.000 

Zwangsprostituierten antaten, mit beschönigenden Begrif-

fen, die für die Betroffenen eine zusätzliche Demütigung be-

deuteten. So bezeichneten die Japaner die Opfer ihrer Mas-

senvergewaltigungen als «bereitwillige Dienerinnen des Kai-

sers» und verkündeten auf Plakaten an den Türen der Mili-

tärbordelle, die Frauen sähen es als ihre «patriotische 

Pflicht» an, die Soldaten «willkommen zu heissen».11  

In Korea wurden 

Alliierte Soldaten proto-

kollieren nach der japa-

nischen Kapitulation 

Zeugenaussagen von 

Zwangsprostituierten 

Zwangsprostituierte während 

des Krieges jungshindae ge- 

nannt, was so viel heisst wie: 

«den Körper freiwillig für die 

Arbeit einsetzen». Auch der 

englische Begriff comfort 

women («Trostfrauen»), der 

seit den neunziger Jahren in- 

ternationale Verbreitung fand, 

denunziert die Betroffenen 

als willfährige «Trösterinnen». 

Dass die japanischen Kriegs- 
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verbrechen an den asiatischen 

Frauen an die Öffentlichkeit 

gelangten, ist den Betroffenen 

selbst zu verdanken. 1991 ent- 

stand der «Koreanische Rat der 

für den sexuellen Missbrauch 

durch japanische Militärs 

zwangsrekrutierten Frauen». 

Anfang 1992, beim Staats- 

besuch des damaligen ja- 

panischen Premierministers 

Miyazawa Kiichi in Südkorea, 

stellte er erstmals öffentlich die 

Forderung auf: «Wir erwarten, 

dass die japanische Regie- 

rung die Wahrheit enthüllt, die 

Verantwortlichen zur Rechen- 

schaft zieht, sich offiziell für 

diese Verbrechen entschuldigt, 

die Opfer gemäss internatio- 

nalen Rechtsnormen entschä- 

digt, die Geschichtsbücher 

korrigiert und ein Mahnmal 

errichtet.» 

Seitdem demonstriert die 

Selbsthilfeorganisation der 

koreanischen Frauen einmal 

pro Woche vor der japanischen 

Botschaft in Seoul und will ihre 

Proteste so lange fortsetzen, 

bis die japanische Regierung 

Ehemalige chinesi-

sche, koreanische und 

philippinische 

Zwangsprostituierte 

auf dem «Frauentribu-

nal» in Tokio, 2000 

endlich die volle Verantwortung für die Kriegsverbrechen an 

den Frauen übernimmt. Selbstorganisationen von Betroffe-

nen entstanden in den neunziger Jahren auch in anderen asi-

atischen Ländern, so zum Beispiel in den Philippinen, in In-

donesien und in Osttimor. In Osttimor unterhielten die Japa-

ner etwa 15 Militärbordelle, in denen 800 Frauen und Mäd-

chen vergewaltigt wurden. 

Helena Guterres aus Osttimor war gerade 12 Jahre alt, als 

die Japaner 1942 ihren Heimatort Baucau besetzten, ihr den 

Namen Misiko gaben und sie zusammen mit sechs weiteren 

Mädchen für die kommenden drei Jahre als Zwangsprostitu-

ierte in einer Baracke einsperrten. Als die Japaner abzogen, 

gebar sie einen Sohn. 

Esmeralda Boe war so jung, dass sie noch keine Menstru-

ation hatte, als die Japaner sie holten. Die Besatzer drohten 

damit, ihre Eltern zu töten. «Ich habe meine Unschuld verlo-

ren. Während des Tages wurden wir zur Landarbeit gezwun-

gen, des Nachts riefen Soldaten unsere Namen und verge-

waltigten uns.»12 

Die sexuelle Gewalt gegen Frauen während des Zweiten 

Weltkrieges wurde auch in Osttimor mehr als ein halbes Jahr-

hundert totgeschwiegen, zumal sie sich während der 24-jäh-

rigen Besatzung der Insel durch indonesische Truppen un-

vermindert fortsetzte. 

Erst 2000 wagten sich Helena Guterres und Esmeralda Boe 

mit ihren Zeugnissen an die Öffentlichkeit. Der Anlass war ein 

«Internationales Kriegsverbrechertribunal über sexuelle Ver-

sklavung durch die japanische Armee 1932 bis 1945», kurz 

«Frauentribunal 2000» genannt, das Frauenorganisationen 

aus verschiedenen Ländern vom 8. bis 12. Dezember 2000 in 

Tokio veranstalteten. Es verfügte zwar über keine juristi-

schen Vollmachten, erzielte aber dennoch international ei-

nige Aufmerksamkeit. Nach bewegenden Aussagen von Zeu-

ginnen aus mehreren asiatischen Ländern sprachen die Ju-

ristinnen, die als Richterinnen dieses Tribunals fungierten, 

den japanischen Kaiser Hirohito, seine Regierung und seine 

Streitkräfte aufgrund der von ihnen institutionalisierten Ver-

gewaltigung und sexuellen Versklavung von Zehntausenden 

Frauen der Verbrechen gegen die Menschheit schuldig. 

Das Tribunal bewertete das System der Zwangsprostitu-

tion als integralen Bestandteil der Kriegsstrategie des japani-

schen Staates, weshalb auch die nachfolgenden Regierungen 

dafür Rechenschaft abzulegen und Entschädigungen zu zah-

len hätten. Den alliierten Siegermächten des Zweiten Welt-

kriegs legte das Tribunal zur Last, die an den Frauen began-

genen Verbrechen nicht verfolgt zu haben, obwohl sie nach 

Kriegsende bekannt waren und umfangreiches Beweismate-

rial dafür vorlag. Die Alliierten seien deshalb mit dafür ver- 
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antwortlich, dass die japanischen Täter nie als Kriegsverbre-

cher vor Gericht gestellt worden seien. Durch das Tribunal in 

Tokio fühlten sich Teilnehmerinnen aus Osttimor dazu ermu-

tigt, «die sexuelle Gewalt gegen Frauen in der Geschichte 

unseres jahrhundertelang besetzten Landes weiter zu erfor-

schen».13 

Inzwischen hat das Central Communication Forum for East 

Timorese Ex-Romusha and Comfort Women, eine Nichtregie-

rungsorganisation, die sich um die Aufarbeitung der Ge-

schichte in Osttimor bemüht, 3.450 Opfer von Zwangsarbeit 

und Zwangsprostitution aus der japanischen Besatzungszeit 

identifiziert und ihre Aussagen aufgenommen. Die japanische 

Regierung versuchte, den Forderungen der Betroffenen, die 

in den neunziger Jahren zunehmende Aufmerksamkeit in den 

internationalen Medien fanden, zu begegnen, indem sie ei-

nen so genannten Wohltätigkeitsfonds für ehemalige 

Zwangsprostituierte einrichtete. Dieser war auf private Spen-

den angewiesen und vergab nur in Einzelfällen Geld an «be-

dürftige» Frauen. Die Betroffenen empfanden dies als zy-

nisch und zogen in Japan vor Gericht, um Entschuldigungen 

und Entschädigungen einzuklagen. Doch die japanischen 

Richter schmetterten ihre Klagen ebenso ab wie die von 

Zwangsarbeitern, die im Krieg von den Japanern ausgebeu-

tet worden waren. 

Nach einem Bericht der südkoreanischen Tageszeitung 

JoongAng llbo lebten 2002 noch 132 ehemalige Zwangspros-

tituierte in Südkorea und eine geringfügig höhere Zahl wurde 

in Nordkorea vermutet. Auf eine Bestrafung der japanischen 

Verantwortlichen für das Martyrium, das die Frauen im Zwei-

ten Weltkrieg durchmachen mussten, warteten sie auch 

sechs Jahrzehnte später noch immer vergeblich.14 

Japans Vernichtungskrieg gegen China 

Im Sommer 1937 marschierten japanische Truppen von der 

Mandschurei aus in China ein. In weniger als einer Woche 

standen 20.000 Soldaten in der Umgebung von Tianjin und 

Peking, und am 7. Juli 1937 inszenierten die Japaner an der 

Marco-Polo-Brücke nahe der Stadt Wanping einen nächtli-

chen Feuerüberfall auf eine ihrer Kompanien, der ihnen als 

Vorwand für den von langer Hand vorbereiteten Krieg gegen 

China diente. Die chinesische Gesellschaft befand sich zu die-

sem Zeitpunkt in einem dramatischen wirtschaftlichen und 

politischen Wandel. Nach dem Zusammenbruch der letzten 

Kaiser-Dynastie 1911 hatten seit den zwanziger Jahren kom-

munistische Gruppierungen zunehmend an Einfluss gewon-

nen. Anders als marxistisch-leninistische Organisationen in 

Europa bauten chinesische Kommunisten wie Mao Tse-tung 

nicht auf das in China zahlenmässig unbedeutende Proleta-

riat als Subjekt einer revolutionären Umwälzung der Gesell-

schaft, sondern auf die Millionen verarmten chinesischen 

Bauern und Landarbeiter.  

 

Als die Japaner einmarschierten, verfügte die Kommunisti-

sche Partei Chinas (KPCh) auf dem Land bereits über erheb-

lichen Einfluss und übte in so genannten befreiten Gebieten 

in Zentralchina auch die politische Macht aus. Die Regierung 

in der damaligen Hauptstadt Nanking (Nanjing] stellte dage-

gen die nationalchinesische 

Kuomintang-Partei unter 

Führung des Generalissimus 

Chiang Kai-shek (Jiang Jieshi), 

dessen reaktionäres Regime 

jedoch zunehmend in Misskre- 

dit geriet. Während sich Chiang 

Kai-shek zu der japanischen 

Provokation bei Peking zu- 

nächst nicht äusserte, erklärte 

die Kommunistische Partei 

Chinas bereits einen Tag spä- 

ter: «Landsleute, Peking und 

Tianjin sind in Gefahr! Nord- 

china ist in Gefahr! Die chine- 

sische Nation ist in Gefahr! Der 

Widerstandskrieg der ganzen 

Nation gegen die japanische 

Aggression ist unser einziger 

Ausweg. Wir fordern einen un- 

verzüglichen entschlossenen 

Widerstand gegen die angrei- 

fende japanische Armee und 

Antijapanische 

Guerillaeinheit in 

China 
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sofortige Vorbereitungen, um neuen grossen Wendungen 

wohl gerüstet entgegenzutreten.»15 Militärisch entsprach das 

Kräfteverhältnis der beiden Kriegsparteien dem zwischen Da-

vid und Goliath. 

Während China nur über etwa 100.000 ausgebildete Sol-

daten verfügte, griffen die Japaner mit 500.000 Elitesoldaten 

an. Zwar rekrutierte die chinesische Regierung, als sie den 

Krieg als unvermeidbar erkannte, eiligst weitere 200.000 ein-

fache Soldaten, doch waren diese bei weitem nicht so gut 

ausgerüstet wie die japanischen Angreifer. Den chinesischen 

Streitkräften fehlten Lastwagen und Panzer, und an Feuer-

kraft übertrafen die japanischen Truppen sie um das Vierfa-

che.16 Nach der Eroberung Nordchinas marschierten die Ja-

paner im September 1937 Richtung Süden, um Shanghai und 

die Hauptstadt Nanking einzunehmen und von dort weiter ins 

Landesinnere einzudringen. 

 

Die Schlacht um Shanghai dauerte bis November 1937 

und zerstörte die chinesischen Hoffnungen auf eine Wende 

im Krieg oder ein Eingreifen der Westmächte zu Gunsten Chi-

nas. Der Völkerbund liess Japan gewähren, und Chiang Kai-

shek konnte im August 1937 lediglich einen Nichtangriffspakt 

mit der Sowjetunion schliessen. 

Mao Tse-tung bei ei-

ner Ansprache an 

War im ersten Kriegsjahr Nazideutschland noch Chinas 

wichtigster Rüstungslieferant, obwohl das NS-Regime bereits 

ein Jahr zuvor mit Japan den Antikom-intern-Pakt geschlos- 

 seine Truppen 

 

sen hatte, so wurde ab 1938 die 

Sowjetunion zum Hauptliefe- 

ranten von Waffen und Mu- 

nition für die chinesischen 

Streitkräfte. 

In dieser für China exis- 

tenzbedrohenden Kriegs- 

situation erklärten Chiang 

Kai-shek und Mao Tse-tung 

ihre Bereitschaft, gemeinsam 

gegen die Invasoren aus 

Japan vorzugehen. Mao pro- 

phezeite, dass der Krieg mit 

dem Zusammenbruch des 

japanischen Imperialismus enden und den Zerfall Chinas auf-

halten werde.17 Und Chiang Kai-shek befahl den chinesischen 

Soldaten Mitte 1937, ihre Stellungen bis zum letzten Mann zu 

halten und «Opfer bis zum Ende zu bringen». Eine extrem 

hohe Zahl von Opfern unter der chinesischen Zivilbevölke-

rung war die Folge. Um die japanischen Truppen auf ihrem 

Vormarsch aufzuhalten, liess Chiang Kai-shek Deiche spren-

gen und riesige Landstriche überfluten. 1938 kamen allein bei 

der Sprengung der Deiche am Fluss Huanghe (zwischen Pe-

king und Nanking) 860.000 Chinesen ums Leben. Elf Städte 

und 4.000 Dörfer waren davon betroffen, und vier Millionen 

Menschen verloren ihr Hab und Gut. Noch sechs Jahre später 

war diese Region unpassierbar. Die japanischen Truppen 

konnten das überschwemmte Gebiet jedoch südlich und 

nördlich umgehen, und um der massiven Kritik an seiner Mi-

litärtaktik zu begegnen, behauptete Chiang Kai-shek, sie hät-

ten die Deiche gesprengt – eine Geschichtsfälschung. 

Am 9. November 1937 eroberten die Japaner Shanghai, 

das damals zirka 1,6 Millionen Einwohner hatte. Bei der Ver-

teidigung der Stadt verloren die chinesischen Streitkräfte 

viele ihrer am besten gerüsteten Einheiten. Der Rest ergriff, 

wie ein Augenzeuge berichtete, in Panik die Flucht: «Der 

Rückzug der Truppen war ein Alptraum. Offiziere liessen ihre 

Einheiten im Stich, um ihre eigene Haut zu retten. Verwun-

dete und Kranke wurden zurückgelassen, wo sie gestürzt wa-

ren, einige schrieen um Hilfe, andere krochen oder schlepp-

ten sich durch die Reisfelder nach Westen, alles um den wü-

tenden Japanern zu entkommen. In dem wilden Durcheinan-

der waren die chinesischen Einheiten in der Nacht nicht mehr 

fähig, zwischen Freund und Feind zu unterscheiden und er-

öffneten das Feuer aufeinander.»18 

Trotz der hohen Verluste erklärte Chiang Kai-shek am 19. 

November gegenüber der New York Times. «Der Feind wird 

niemals begreifen, dass das Staatsgebiet Chinas nicht zu er-

obern ist. China lässt sich nicht zerstören. Solange es auch 

nur einen freien Flecken in China gibt, den der Feind nicht 

erobern konnte, wird die chinesische Regierung die Ober-

hand behalten.»19 
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Nur einen Tag nach dieser Stellungnahme musste Chiang 

Kai-sheks Regierung aus der Hauptstadt fliehen und ihren 

Sitz nach Hankou verlegen. Der japanische Angriff auf Nan-

king begann. Am 8. Dezember 1937 hatten japanische Trup-

pen nahezu alle Stadttore erobert. Als Tang Shengzhi, der 

chinesische Oberbefehlshaber, den Ausbruch der ihm ver-

bliebenen unterlegenen chinesischen Truppen aus der Stadt 

befahl, versuchten Zehntausende Zivilisten ebenfalls, sich 

durch das letzte Schlupfloch im japanischen Belagerungsring 

in Sicherheit zu bringen.20 Einen Tag später besetzten die 

Japaner die Stadt, und die kaiserlichen Truppen erhielten 

den Befehl, dort gnadenlose «Säuberungs- und Ausrottungs-

aktionen» durchzuführen. Die Folge war ein Massaker an der 

chinesischen Zivilbevölkerung von unfassbarem Ausmass. 

Das Massaker von Nanking 

Erste Augenzeugenberichte nach sechs Jahrzehnten 

«Die siegreichen japanischen Soldaten drangen auf ihrem 

Vormarsch in die Stadt in die Häuser entlang ihres Weges 

ein, töteten die Männer und vergewaltigten die Frauen. Dann 

steckten sie die Häuser in Brand. (..J Von den östlichen Vor-

orten Cao Xia Gorge und Yan Zi Ji und vom Nordrand der 

Stadt bis zum Flusshafen Xia Guan waren die Strassen blut-

getränkt. Leichen gefallener Soldaten, Kriegsgefangener und 

Zivilisten lagen überall herum und produzierten einen ste-

chenden Gestank. Kleine und grosse Teiche sowie der ehe-

mals malerische Mou-Chou-See waren mit Toten über-

schwemmt, die das Wasser rot färbten. An den Strassen-

ecken türmten sich die Leichenberge von Männern und 

Frauen. In den ersten acht Tagen nach dem Einmarsch, vom 

13. bis zum 20. Dezember 1937, schlachteten die Japaner 

schätzungsweise 20.000 chinesische Zivilisten und Kriegsge-

fangene ab.»21 So fasste Chen Guanyu, Leiter einer juristi-

schen Untersuchungskommission des Gerichts von Nanking, 

nach Kriegsende die Zeugnisse von Überlebenden zusam-

men, die das Rote Kreuz und andere Wohlfahrtsorganisatio-

nen gesammelt hatten. 

Nach deren Aussagen schnitten die Japaner Frauen die 

Brüste ab, nagelten Kinder an Wände oder rösteten sie über 

offenem Feuer. Sie zwangen Väter, ihre eigenen Töchter zu 

vergewaltigen, und kastrierten chinesische Männer. Sie häu-

teten Gefangene bei lebendigem Leib und hingen Chinesen 

an ihren Zungen auf. Ein japanischer Kriegsreporter schrieb 

nach dem Einmarsch in Nanking: «Ich sah Hunderte von Lei-

chen den Jangtse hinuntertreiben. Ich erinnere mich an ei-

nen kleinen See ausserhalb von Nanking. Er sah aus wie ein 

Meer voller Blut. Hätte ich doch nur einen Farbfilm dabei ge-

habt, was für ein ausdrucksstarkes Foto wäre das gewor-

den.»22 

Ein japanischer Kriegsveteran bezeugte: «Es war üblich, 

einer jungen Frau, nachdem sie von der Gruppe vergewaltigt 

worden war, eine Flasche in die Vagina zu stecken, und die 

Frau dann, indem man die Flasche in ihr zerstörte, zu tö-

ten.»23 

Schon in den ersten drei Tagen nach der Einnahme Nan-

kings liessen die japanischen Besatzer zudem 30.000 chine-

sische Soldaten foltern und zogen 4.200 Chinesen zu 

Zwangsarbeiten heran.24 Der japanische Kriegsreporter Ishi-

kawa Tatzuko flog am 29. Dezember 1937 aus der besetzten 

Stadt über Shanghai zurück nach Japan und schrieb Anfang 

1938 ein 330 Seiten starkes Buch über das, was er in Nanking 

erlebt hatte. Sein Titel: Ikiteiro heitai, frei übersetzt: «Aus 

dem Leben der Soldaten». Das Buch sollte im März 1938 er-

scheinen, doch die japanischen Zensoren verboten es.25 Sie 

scheuten Zeugnisse ähnlich dem folgenden:  

 

«Jede kämpfende 

Einheit stand vor dem Problem, 

wie sie mit Kriegsgefangenen 

umgehen sollte. Als der Krieg 

begann, war es unmöglich, 

vorzurücken und gleichzeitig 

Kriegsgefangene zu bewachen 

oder mitzuschleifen. Einfacher 

war es, sie zu töten. ‚Wenn du 

einen Gefangenen machst, töte 

ihn’, hiess es deshalb von oben, 

auch wenn es keinen expliziten 

Kind im zerstörten 

Nanking 1938 
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Befehl dafür gab. Doch das Töten war mühsam. General 

Kasahara erwies sich .in dieser Situation als besonders be-

herzt. Er schlug dreizehn Gefangenen, die wie ein Rosen-

kranz nebeneinander aufgereiht waren, die Köpfe ab. Er 

schleppte die dreizehn Mann in eine Ecke des Flughafens, 

befahl ihnen, sich aufzustellen, zückte sein Schwert und 

stiess es tief in die Schulter des ersten Mannes. Sofort fielen 

die anderen auf die Knie, beteten, schrieen und bettelten um 

ihr Leben. Zwei von ihnen zitterten unglaublich. Doch Kasa-

hara köpfte einen nach dem anderen – ohne Pause.»26 

Bereits am 15. Dezember 1937 berichtete die Chicago 

Daily News über «fünf Meter hohe Leichen berge» in den 

Strassen von Nanking.27 Unterlagen von Wohlfahrtseinrich-

tungen, die die Leichen beseitigen mussten, vermitteln eine 

Vorstellung vom Ausmass des japanischen Massakers. Allein 

die Organisation Zhong Shan Tang verbrannte 112.267 Lei-

chen und die «Rote Kreuz Gesellschaft» beerdigte weitere 

43.071. Am Zijin-Berg im Osten von Nanking begruben die 

Japaner mindestens 3.000 chinesische Kriegsgefangene und 

Zivilisten bei lebendigem Leibe.28 Die Gesamtzahl der Opfer 

lässt sich nur schätzen. US-amerikanische und chinesische 

Historiker gehen übereinstimmend davon aus, dass es in 

Nanking mindestens 370.000 Tote gab29, ausserdem 20.000 

bis 80.000 Vergewaltigungen. Nach dem Krieg blieb das 

Nanking-Massaker jahrzehntelang tabuisiert. Auch die von 

Kommunisten gestellte chinesische Regierung unter Mao 

Tse-tung liess bis in die achtziger Jahre keine Aufarbeitung 

des japanischen Besatzungsterrors zu, um ihre Geschäftsbe-

ziehungen zu Japan nicht zu gefährden.30 Der japanische Jus-

tizminister Nagano Shigeto stritt das Massaker noch 1994 

schlichtweg ab.31 

Ein Jahr später holte der chinesische Regisseur Wu Ziniu 

erstmals Zeitzeugen vor die Kamera. Als er seinen Film Nan-

jing 1937: Don't cry Nanjing im Mai 1998 in Tokio zeigte, 

erntete er heftige Kritik, nicht nur von Japanern, sondern 

auch von seinen Landsleuten. Erst damit begann in China 

endlich eine öffentliche Debatte über die Zeit des Zweiten 

Weltkriegs und die japanischen Kriegsverbrechen. Eine Folge 

davon war die Gründung eines «Forschungszentrums zum 

Nanking-Massaker» an der Universität der Stadt im Dezem-

ber 1998, in dem Historiker und Sozialforscher aus dem In- 

und Ausland zusammenarbeiten. Zu ihren Projekten gehören 

Untersuchungen «über die sozio-psychologischen Auswir-

kungen des Massakers auf die Bevölkerung in Nanking» und 

zur «Kolonialisierungsstrategie der Japaner» in der besetzten 

Stadt. Bei alledem ist das vordringliche Ziel des Zentrums, 

Aussagen der letzten überlebenden Zeitzeugen zu dokumen-

tieren und zu publizieren. Die folgenden Auszüge daraus er-

scheinen hier erstmals in deutscher Übersetzung.32 

Augenzeugenbericht Xia Ruirong 

(Jahrgang 1922, aufgezeichnet im August und 

September 1999) 

«Als die Japaner am 13.12.1937 in Nanking ein-

marschierten, wohnte unsere Familie in der Nähe 

des Präsidialamtes. Ausser mir lebten dort mein 

Grossvater, meine Eltern, mein älterer Bruder 

und meine jüngere Schwester. Zusammen waren 

wir sechs Personen. In jenem Jahr war ich gerade 

15 Jahre alt geworden. Am Tag des japanischen  

Einmarsches wollte mein Grossvater unbedingt die 

Soldaten sehen. Er wollte hinausgehen und zurück-

kehren, sobald er sie gesehen hatte. Als er aus der 

Tür trat, schossen drei japanische Soldaten auf ihn. 

Er fiel zu Boden und blutete. Ich hatte noch den Na-

men meines Grossvaters auf den Lippen, als die Ja-

paner den noch Lebenden mit ihren Bajonetten er-

stachen. Unsere gesamte Familie stand auf der Tür-

schwelle und sah es. Vor lauter Angst traute sich 

niemand, ihm zur Hilfe zu kommen. Sein Leichnam  

lag noch tagelang vor unserem Haus. Dann hat sich 

wohl das Rote Kreuz der Leiche angenommen. 

Nachdem Grossvater gestorben war, wagten wir uns 

nicht mehr vor die Tür. Drei Tage später kam eine 

japanische Patrouille ins Haus. Ihr Übersetzer er-

teilte uns brüllend den Befehl, es sofort zu räumen 

und in den Nanmin-Bezirk zu ziehen. Wir fünf gin-

gen also zusammen nach Nanmin. Dabei mussten 

wir die Shanghai-Road überqueren. Mitten auf der 

Strasse lag eine Frauenleiche, vollkommen nackt.  
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Es war eine fettleibige Frau mit einem dicken Bauch, 

aus dem die Gedärme herausquollen. Daneben lag 

die Leiche einer jüngeren Frau von etwa 20 Jahren. 

Sie lag auf dem Rücken. Am Rande der Zhujiang-

Stras-se sahen wir weitere Leichen, die verkohlt wa-

ren. Es war schrecklich und beängstigend. Der Nan-

min-Bezirk war voller Menschen, kaum ein Platz, 

der nicht überfüllt war. In der Grundschule des Be-

zirkes hatten die Japaner eine Station eingerichtet, in 

der sie Männer im Alter zwischen 20 und 30 Jahren 

untersuchten. Wer Narben und Schwielen an den 

Händen hatte, den verdächtigten sie, der chinesi-

schen Armee angehört zu haben. Die betroffenen 

Männer nahmen sie fest, luden sie auf Lastwagen 

und schafften jeden Tag zwei bis drei Fuhren fort. 

Keiner der Männer kam je wieder zurück. Später 

hörte ich, sie seien alle exekutiert worden. 

Im Nanmin-Bezirk habe ich auch Japaner beo-

bachtet, die Frauen entführten. Daran schienen die 

Japaner besonders interessiert zu sein. Sie kamen ge-

wöhnlich mit zwei, drei Lastwagen oder Jeeps, park-

ten auf der Grünfläche vor den Häusern und durch-

suchten sie nach jungen Frauen. Die Soldaten zerr-

ten meist zwei oder drei Frauen heraus, die noch sehr 

jung waren. Das ging einige Tage lang so weiter. 

Wohin sie die Frauen brachten, weiss ich nicht. We-

nige, die hatten fliehen können, kamen zurück, die 

anderen blieben verschwunden. 

Im Frühjahr 1938 befahlen mir die Japaner, in der 

Taiping-Strasse als Kuli für sie zu arbeiten. Damals 

waren die meisten japanischen Militäreinheiten in 

dieser Strasse stationiert. Ich musste für sie Essen 

zubereiten, Wasser kochen, sauber machen und sie 

beim Einkauf von Gemüse und anderen Dingen be-

gleiten. Ein anderes Mal musste ich den Japanern in 

einem drei- oder vierstöckigen Gebäude neben der 

Dahanggong-Grundschule in der Küche helfen.  

Eines Tages schleppten sie dort eine etwa 20-jährige, 

sehr hübsche Frau herein. Zwölf Soldaten brachten 

sie in ein leeres Zimmer im Keller, belästigten sie mit 

anzüglichen Bemerkungen, rissen ihr die Kleider 

vom Leib und vergewaltigten sie. Von morgens um 

fünf bis sechs Uhr abends. 

Auf der Guofu-Strasse habe ich zwei betrunkene 

Halunken gesehen, die eine 30-jährige Frau in ein 

leeres Häuschen auf einem Parkplatz zerrten und 

dort vergewaltigten. Ein anderes Mal sah ich eine 

etwa Zwanzigjährige auf der Strasse, der drei oder 

vier Soldaten begegneten. Die Frau hatte eine sehr 

helle Haut, was die Japaner offenbar aufstachelte. 

Aber als sie die Frau vergewaltigen wollten, zog sie 

ihre Hosen herunter und schrie: ‚Seht her, ich bin 

doch unten schon vöflig kaputt!’ Ich sah, dass sie 

voller Blut war. Da liessen die Soldaten von ihr ab. 

In der Nähe des Feldlagers von Nanking gab es 

ein Krankenhaus. In der zweiten Hälfte des. Jahres 

1938 heferten dort die Japaner viele Chinesen in Wa-

gen mit abgedunkelten Fenstern ein. Gleichzeitig 

trugen Japaner in weissen Hosen röhrenförmige Las-

ten hinein, Schornsteine. Sie erklärten gegenüber Pa-

tienten, sie sollten dazu dienen, den Rauch von ver-

brannten Leichen abzulassen. Bis heute quälen mich 

die Erinnerungen an diese grauenhaften Verbrechen, 

und vor lauter Alpträumen kann ich oft nicht schla-

fen.» 

Augenzeugenbericht Chu Shenxing (Jahrgang 

1924, aufgezeichnet am 30. September 1999) 

«Unsere Familie wohnte damals in der Nähe der 

Jinsha-Frauenuniversität, die von einem Amerikaner 

verwaltet wurde. Als die Japaner in die Stadt einmar-

schierten, lebte unsere zehnköpfige Famihe dort, 

meine Mutter, meine ältere Schwester, meine Tante 

und die Frauen aus der Familie meines Onkels. 

 

Ein japanischer Soldat 

erschiesst einen Mönch, 

Nanking 1938 

Opfer des Massakers, 

Nanking 1938 
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Gefangene werden 

lebendig begraben, 

Nanking 1938 

Bajonetttraining an 

Gefangenem, 

Nanking 1938 

 

Am 13. Dezember 1937 sah ich die ersten berittenen 

Soldaten in der Nähe. Als mein Vater an diesem 

Abend die Schwester meiner Mutter in die Shang-

hai-Strasse Nr. 11 brachte, sahen sie, dass Japaner 

mit einem Maschinengewehr an einer Kreuzung 

Passanten niedermetzelten. 

Viele Frauen flüchteten damals in die Jinsha- 

Universität. Doch am Abend des 14. Dezember ka-

men die Japaner auch dorthin. Wer in einem Zimmer 

untergebracht war, konnte sich noch vergleichs-

weise sicher fühlen. Aber viele Frauen lagerten auf 

den Fluren, und die Japaner suchten sich junge Mäd-

chen unter ihnen aus und schleppten sie fort. Die 

Frauen flehten: ‚Rettet uns! Rettet uns!’, und viele 

der verschont Gebliebenen konnten danach vor 

Angst nicht mehr schlafen. Meine Mutter hat sich 

damals unter ihrer Bettdecke versteckt. 

Zirka drei bis vier Tage nach dem Einmarsch ka-

men 20 Soldaten und durchkämmten die Universität 

nach Frauen, die ihnen als Zwangsprostituierte die-

nen sollten. Frau Wang [eine chinesische Kollabora-

teurin] führte sie herum. Die meisten Frauen wehr-

ten sich, doch die Soldaten schleppten sie gewaltsam 

mit sich. Das alles passierte am helllichten Tag, ich 

habe es mit eigenen Augen gesehen. 

Die Japaner hatten viele Methoden, chinesische 

Frauen in den Schmutz zu ziehen und zu demütigen. 

Damals gab es bei uns in der Nähe einen Wachpos-

ten der Japaner. Wenn Frauen vom Dorf auf dem 

Weg in die Stadt waren, riefen die Japaner sie zu 

sich, forderten sie auf, sich auf den Boden zu legen, 

ihre Unterkleider auszuziehen, sich Youtiaos (ge-

bratene Teigstangen) zwischen die Pobacken zu ste-

cken und damit weiterzulaufen. 

Die Japaner standen dann am Strassenrand, klat-

schen vor Begeisterung in die Hände und amüsierten 

sich. Manchmal mussten sich Frauen auch zwei oder 

Eier in den Unterleib stecken. Taten sie es nicht, wur-

den sie fürchterlich geschlagen.» 

Augenzeugenbericht Herr Kun  

(Jahrgang 1912, aufgezeichnet im November 2000) 

«Nach der Besetzung Nankings flüchteten wir, 

meine Mutter, meine Geschwister und ich, in den 

Nanmin-Bezirk. Am 14. Dezember 1937 kamen die 

Japaner mit vier Lastwagen und untersuchten unsere 

Hände auf Narben und Spuren, die verrieten, wer 

Waffen benutzt hatte. Sie packten drei Lastwagen 

voll mit Männern, angeblich um sie ‚in eine Ver-

suchsstation zu schicken’. In jeden Wagen pferchten 

sie etwa 60 bis 70 Männer. [Die Japaner fuhren mit 

den Männern zum Fluss und hessen sie aussteigen.] 

Sie feuerten Salven aus ihren Maschinengeweh-

ren auf uns ab. Ich suchte Schutz hinter einer Weide 

und fiel dort zu Tode erschrocken in Ohnmacht. Als 

die Japaner glaubten, dass es keine Überlebenden 

mehr gab, zogen sie ab. Dann kamen Leute mit Stirn-

binden vom Roten Kreuz, um die Leichen einzusam-

meln. Sie fanden mich in der Nähe des Flusses be-

wusstlos unter der Weide, brachten mich zurück zu 

meiner Mutter und retteten mir damit das Leben. An-

sonsten überlebte kaum einer der insgesamt etwa 

10.000 Männer. 

Zwei Tage danach ging ich erstmals wieder vor 

die Tür, um etwas einzukaufen. Wieder hatte ich 

Pech und wurde zusammen mit vier anderen von den 

Japanern aufgegriffen. Das Gewehr im Anschlag, 

trieben sie uns vor sich her. (...) In Zhenjiang ange-

kommen, fanden wir die chinesische Truppe, die sie 

suchten, nicht mehr vor und mussten wieder umkeh-

ren. Auf dem Rückweg sahen wir die erschütternds-

ten Dinge. Die Wege waren übersät von Leichen. 

Wir mussten über Leichenberge klettern, um weiter- 
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zukommen. Von uns vieren starben unterwegs drei, 

nur ich überlebte. In der Nähe der Kaserne beim 

Zhongshan-Tor befahlen sie mir, die Nacht neben 

den Leichen zu verbringen. Im Winter, wenn es 

friert, ist es neben Toten kälter als Eis. Später, ich 

weiss nicht, aus welchem Grund, liessen mich die Ja-

paner einfach wieder frei.» 

Augenzeugenbericht Frau Ni 

(Jahrgang 1927, aufgezeichnet im Februar 2002) 

«Unsere Familie wohnte früher am Chaotian Gong. 

Bevor die Japaner in Nanking einmarschierten, gab 

es dort häufig Luftangriffe. Wir flohen vor den Bom-

bardements hinauf nach Xinhe, retteten uns auf eine 

kleine Sandbank im Fluss und lebten dort in einer 

Hütte, von Wasser umgeben. Am 12. Dezember 

1937 kamen die Japaner auch in diese Gegend. Wir 

wagten nicht, uns etwas zu kochen, aus Angst, die 

Japaner auf uns aufmerksam zu machen, und assen 

tagelang nichts Richtiges, bis wir es nicht mehr aus-

hielten. Meine Mutter bat meinen Vater, Gemüse 

und Reis im Fluss zu waschen. Doch als er ans Ufer 

trat, eröffneten Japaner das Feuer auf ihn. Er knickte 

nach vorne ein und stürzte zu Boden. Mein armer 

Vater, dass er auf diese Weise sterben musste! 

Obwohl meine Mutter sehr ängstlich war, lief sie 

ihm sofort nach, als sie die Schüsse hörte. Da er-

schossen die Japaner auch sie. Ich war damals gerade 

elf Jahre alt, rannte ebenfalls hinaus und sah meinen 

Vater und meine Mutter auf dem Boden hegen. Die 

Japaner schossen auch auf mich und trafen mein 

Schulterblatt. Bis heute ist die Narbe des Einschus-

ses zu sehen. Ich taumelte, fiel zu Boden, verlor viel 

Blut und wurde ohnmächtig. 

Mein Grossvater war damals schon über 70 Jahre 

alt. Er holte einige Leute zu Hilfe, um meine Eltern 

zu begraben. Dabei begegneten wir wieder sechs 

oder sieben Japanern, und einer zerschmetterte mei-

nem Grossvater mit seinem Gewehrkolben den Schä-

del. Als Grossvater zu Boden fiel, trat Gehirnmasse 

aus seinem Kopf aus. Er starb elendig. Die anderen, 

die ihm bei dem Begräbnis hatten helfen wollten, 

sprangen in den Fluss, um sich zu retten, und entgin-

gen so knapp dem Tod. 

Etwa drei Wochen später erregte meine Schwäge-

rin, die Frau meines älteren Bruders, die Aufmerk-

samkeit von Japanern, als sie Kleider an der Haustüre 

in Empfang nahm. Die Soldaten kamen sofort her-

über. Meine Schwägerin war im siebten Monat 

schwanger, fiel auf die Knie und bat um Gnade. 

Meine Oma mit ihren umwickelten Füssen tat es ihr 

gleich und flehte ebenfalls, sie zu verschonen. Da-

raufhin vergewaltigten fünf Soldaten meine Tante. 

Als meine Schwägerin um Hilfe rief, stürzte mein 

Onkel herein und versuchte, die Japaner zurückzu-

halten. Sie streckten ihn mit einem Schuss nieder. 

Noch am selben Abend bekam meine Schwägerin 

Fieber. Sie verlor unaufhörlich Blut. Kurz darauf 

starb sie. Auch meine Oma erholte sich nicht mehr 

von dem Schock und starb. Wer hätte uns damals hel-

fen können? 

Später kehrten wir in unser altes Haus zurück. Als 

wir am Osttor vorbeikamen, sahen wir, dass die Brü-

cke über den Fluss gesprengt worden war. Dabei wa-

ren offenbar viele umgekommen, denn die Leichen 

schwammen noch im Wasser. Alles war voller Blut. 

Nach unserer Rückkehr wohnten wir wieder mit mei-

ner Tante und meinem Onkel zusammen. Damals 

verdiente sich mein Onkel etwas Geld mit dem Ver-

kauf von gebratenen Fladen. Das ging nicht lange 

gut. Ungefähr einen Monat, nachdem die Japaner in 

die Stadt einmarschiert waren, griffen sie meinen 

Onkel auf, und sieben Soldaten nutzten ihn als leben- 

dige Zielscheibe für einen Wettkampf mit ihren Ba-

jonetten, bis sie ihn aufgespiesst hatten. Meine Tante 

hatte panische Angst, wieder vergewaltigt zu wer-

den, und wagte nicht, meinem Onkel zur Hilfe zu 

kommen. Aber die Japaner entdeckten sie trotzdem. 

Als sie sie wegschleppen wollten, schlug sie mit dem 

Kopf gegen eine Wand und starb. 

Weil ich keine Medizin hatte, war die Schuss-

wunde an meiner Schulter bald voller Würmer. Die 

Kugel musste unbedingt entfernt werden, wenn die 

Wunde jemals heilen sollte. Wir holten sie schliess-

lich mit einer Zange heraus. Danach entzündete sich 

die Wunde, aber Geld für eine Behandlung im Kran-

kenhaus hatten wir nicht. Deshalb blieb meine 

Schulter zum Teil gelähmt, und bis heute habe ich 

Schwierigkeiten, beim Essen den Arm zu heben. 

Sieben Menschen aus meiner Familie kamen um, 

dazu ein ungeborenes Kind. Ich konnte nie zur 

Schule gehen und werde all diese Peinigungen mein 

Leben lang nicht vergessen. Der Krieg hat meiner 

Familie sehr viel Leid eingebracht. Aber die Japaner 

verschleiern die Geschichte, und einige von ihnen 

treten sie offen mit Füssen. Ich hasse die Japaner und 

ihren Militarismus abgrundtief.» 

Ein japanischer Soldat 

präsentiert einen  

abgeschlagenen Kopf 
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General Ishii Shiro, 

Leiter der 

Sondereinheit 731 

Die Sondereinheit 731 

Menschenversuche und biologische Kriegführung 

In China verfolgten die japanischen Streitkräfte eine Strate-

gie, die sie Sanko Seisako nannten, was so viel heisst wie 

«dreifache Auslöschung». Damit wollten sie Rache nehmen 

für die Gegenwehr der Chinesen während des japanischen 

Überfalls zwischen September 1940 und Anfang 1941. Die 

japanischen Soldaten erhielten den Befehl, in den besetzten 

Gebieten im Osten Chinas ein Fanal in drei Stufen zu setzen 

(Sanguang-. «das dreifache Leuchten»). Sie sollten alle und 

alles niedermachen (shaguang, wörtlich übersetzt: «Tö-

tungsleuchten»), alles niederbrennen [shaoguang: «Brand-

leuchten») und alles ausplündern (qiang: «Raub»). Der ja-

panische Militärarzt Shinozuka Yoshio erinnert sich, dass der 

Vernichtungsfeldzug vor allem auf drei Personengruppen 

zielte: Frauen, Kinder und Alte: «Die Kinder, weil sie erwach-

sen und zu neuen Feinden Japans werden könnten, die 

Frauen, weil sie weitere Kinder gebären und die Alten, weil 

sie sich als Spione erweisen könnten.»33 

Die Japaner setzten diese Strategie in den Jahren 1942 

und 1943 im Osten Chinas um und ermordeten schätzungs-

weise 3,18 Millionen Menschen.34 Ausserdem suchten sie 

nach effektiveren Tötungsmethoden und experimentierten 

mit biologischen Waffen. Zuständig dafür war die berüchtigte 

Sondereinheit 731. Der Arzt Shinozuka Yoshio war Mitglied 

der «Epidemie-Schutztruppe» dieser Einheit und erklärte ge-

genüber der chinesischen Internetzeitung Huaxia Wenzhar. 

«Ich war in Heilongjiang, Harbin, stationiert und an der Her-

stellung biologischer Waffen beteiligt. Als Mitglied der Son-

dereinheit 731 habe ich auch an Einsätzen mit biologischen 

Waffen teilgenommen.  

 

Dabei wurden viele Chinesen verletzt und getötet. Wir 

lernten schon in der Grundausbildung, so viele Menschen wie 

Ruinen der Gebäude 

der Sondereinheit 731 

in Mukden 

 

möglich in möglichst kurzer Zeit 

zu töten und haben diese Metho-

den in der Region von Shijia-

zhuang auch eingesetzt. Dort war 

das Haupteinsatzgebiet der San- 

guang-Politik. Als ich dort ankam, war ich Armeearzt, hatte 

aber keine Kriegserfahrung. Ich sah sehr viele getötete chi-

nesische Soldaten, aber auch zahlreiche japanische wurden 

ins Lazarett eingeliefert. Als wir sie untersuchten, konnten 

wir keinerlei Krankheiten feststellen. Wie sich herausstellte, 

waren die jungen Soldaten psychisch krank, weil sie die Bru-

talität der ‚dreifachen Auslöschung’ nicht länger ertragen 

konnten.»35 

In Mukden Cheute: Shenyang) befand sich das Versuchs-

labor der Sondereinheit 731, die so genannte Pingfan Station. 

Niemand durfte diese streng bewachte Zone ohne Erlaubnis 

betreten.36 Sie umfasste eine Fläche von etwa drei Quadrat-

kilometern und lag zwischen den Dörfern Sadun, Sidun und 

Wudun. Hier testeten die Japaner biologische und chemische 

Waffen, auch in Feldversuchen zum Beispiel in der südchine-

sischen Provinz Zhejiang. Wang Xuan erinnert sich, dass 

1942 japanische Kampfflugzeuge im Tiefflug über ihr Dorf 

Chong Shan flogen. Kurz darauf brach eine unbekannte, 

heimtückische Krankheit aus. Ein Drittel der Dorfbevölkerung 

starb. Sie hatte die Pest. Noch sechzig Jahre später leiden die 

Menschen dort unter den Spätfolgen dieses Angriffs.37 Wang 

Jingdi ergänzt: «Mehr als 390 Menschen starben in unserem 

Dorf an der Pest und mehr als 400 Häuser wurden niederge-

brannt.» In mehreren Regionen setzen die Japaner Flöhe und 

Ratten aus, die mit Pest oder Cholera infiziert waren.38 In der 

Pingfan Station wurden nach 1941 auch Menschenversuche 

an US-amerikanischen, britischen, russischen und chinesi-

schen Kriegsgefangenen durchgeführt. Etwa 70 Prozent der 

Testpersonen waren chinesische Soldaten, Arbeiter und In-

tellektuelle.39 Die Pingfan Station war die grösste For-

schungs- und Produktionsstätte für biologische Waffen welt-

weit und zugleich Tötungsfabrik. Bei ihren Menschenversu-

chen in Mukden hielten die Japaner akribisch in Tabellen fest, 

wie lange der Todeskampf der Opfer nach der Injektion von 

Bakterien, bei Erfrierungsversuchen oder bei systematischer 

Unterernährung dauerte. Sie testeten auch Anthrax-CMilz-

brand-), Typhus-, Pest- und Cholera-Bakterien an «lebenden 

Objekten». 
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Um mögliche moralische Skrupel der an den Menschenver-

suchen Beteiligten zu zerstreuen, waren die Gefangenen 

nicht unter ihren Namen, sondern nur unter Nummern regis-

triert. Ein Verantwortlicher sagte aus: «Ich begann im Alter 

von 18 Jahren für die Sondereinheit 731 zu arbeiten und war 

für die Untersuchung der neu eingelieferten Häftlinge zustän-

dig. Wir nahmen ihnen Blutproben ab und notierten ihren 

Blutdruck. Wir nannten sie ‚Maturas’, das ist das japanische 

Wort für ‚Holzblöcke’. Selbst wenn sie bei ihrer Ankunft Kar-

ten mit Namen, Geburtsort, Verhaftungsgrund und Alter bei 

sich trugen, gaben wir ihnen eine Nummer.»40 

Die qualvollen Tode ihrer Gefangenen hielten die Japaner 

filmisch fest. Zu den gängigsten Foltermethoden gehörte, 

Körperteile gezielt erfrieren zu lassen und dann wiederaufzu-

tauen. Furuichi, ein medizinischer Assistent, erinnert sich an 

die Folter, die sein Vorgesetzter, der Verantwortliche der Ab-

teilung, Professor Hisato Yoshimura, angewiesen hatte: «Ex-

perimente mit dem Einfrieren menschlicher Körper wurden in 

den kältesten Monaten des Jahres durchgeführt, also im No-

vember, Dezember, Januar und Februar. Wenn es Nachtfrost 

gab, führte man die Versuchspersonen etwa um 23.00 Uhr 

 

 

ins Freie und zwang sie, ihre 

Hände in einen Eimer mit kaltem 

Wasser zu tauchen. Dann muss-

ten sie mit ihren nassen Händen 

im Frost stehen bleiben. Andere 

erhielten den Befehl, die Nacht 

über barfuss im Freien auszu- 

harren. Mit ihren Erfrierungen 

führte man sie anschliessend in 

 

einen Raum, in dem sie ihre erfrorenen Körperteile in fünf 

Grad kaltes Wasser tauchen mussten. Dann wurde die Tem-

peratur langsam erhöht, um zu prüfen, ob sich die Erfrierun-

gen heilen liessen.»41 

Ein Mitglied der Sondereinheit namens Uesono gab zu Pro-

tokoll: «Zwei nackte Männer wurden in einen Raum geführt, 

in dem es 40 bis 50 Grad unter null war, und es wurde ge-

filmt, wie sie starben. Sie litten solche Qualen, dass sie sich 

gegenseitig die Nägel ins Fleisch gruben.» Auf die Frage, wa-

rum er sich an diesen grausamen Versuchen beteiligt habe, 

antwortete Uesono: 

Die japanische Son-

dereinheit 731 führte in 

China Menschenversu-

che durch 

Biowaffenkonvention 

Noch 2004 weigerte sich die US-Regierung, die von 

144 Staaten unterzeichnete Biowaffenkonvention 

aus dem Jahre 1972 zu unterschreiben. Das hängt 

nicht zuletzt mit der japanischen Sondereinheit 731 

zusammen. Die US-Militärs begannen im Herbst 

1943, über biologische Waffen zu forschen. Nach 

Ende des Zweiten Weltkriegs wollten sie unbedingt 

die Aufzeichnungen und Labordaten über die japa-

nischen Menschenversuche in China auswerten. Um 

dies geheim zu halten, wies der Oberkommandie-

rende der US-Besatzungstruppen in Japan, General 

Douglas MacArthur, den US-amerikanischen Chef-

ankläger des Internationalen Militärtribunals für den 

Fernen Osten, Joseph B. Keenan, an, die Sonderein-

heit 731 nicht anzuklagen. Selbst Proteste US-ame-

rikanischer Opfer – in der Forschungsstation Muk-

den waren etwa 1.500 alliierte Kriegsgefangene in-

haftiert gewesen, darunter 1.174 US-Bürger – fan-

den im US-Kongress kein Gehör. Die Washingtoner 

Regierung erstattete den Betroffenen nicht einmal 

die Kosten für die medizinische Behandlung. Im Au-

gust 1997 reichten 108 chinesische Opfer der Son-

dereinheit 731 beim Bezirksgericht inTokio eine 

Sammelklage ein. Sie forderten Entschädigungen in 

Höhe von umgerechnet neun Millionen Euro. Die ja-

panischen Richter konnten aufgrund des vorgelegten 

Beweismaterials zwar nicht leugnen, dass den Klä-

gern Leid zugefügt worden war. Entschädigungszah- 

lungen erhielten sie jedoch nicht, weil diese nur auf 

Regierungsebene vereinbart werden könnten. Und 

da China und Japan bereits vor Jahren einen Frie-

densvertrag geschlossen hätten, sei individuellen 

Klagen die Grundlage entzogen. Damit endete das 

von den Opfern angestrengte Gerichtsverfahren im 

September 2001 nach einer nur viertägigen Anhö-

rung. 

Im gleichen Jahr wurde in China die Rekonstruk-

tion der Pingfan Station, die nach dem Rückzug der 

Japaner dem Erboden gleichgemacht worden war, 

vollendet und eine Gedenkstätte eröffnet. Sie soll 

nach Aussage der chinesischen Regierung an ein 

Verbrechen erinnern, dessen Monstrosität nur mit 

Auschwitz und Hiroshima vergleichbar sei.43 
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«Es entspricht der japanischen Art, Vorgesetzten zu gehor-

chen. Die Versuchspersonen schrieen zwar unaufhörlich, weil 

sie keine Betäubungsmittel bekommen hatten, aber wir be-

trachteten sie nicht als menschliche Wesen. Für uns waren 

sie nicht mehr als ein Klumpen Fleisch auf einer Schlacht-

bank.»42 

Das jüdische Ghetto in Shanghai 

Nazipläne für die «Endlösung» im Fernen Osten 

Nach der Machtübernahme der Nationalsozialisten im 

Jahre 1933 flohen viele Juden und andere Verfolgte aus 

Deutschland per Schiff oder mit der transsibirischen Eisen-

bahn ins chinesische Shanghai. Denn die Stadt war einer der 

letzten Orte, an dem Flüchtlinge ohne Visum Unterschlupf 

fanden. Bis 1938 kamen dort etwa 18.000 europäische Juden 

an, insgesamt sollen es schliesslich bis zu 30.000 gewesen 

sein. 

Die meisten von ihnen lebten in winzigen Woh- 

nungen ohne Wasser und Toiletten im Shanghaier Stadtteil 

Hongkou, der im ersten Jahr des japanischchinesischen Krie-

ges 1937 zerbombt worden war.44 In Shanghai, Peking, 

Nanking, Tianjin und Hankou lebten in den dreissiger Jahren 

auch deutsche Geschäftsleute, die «Orienthandel» betrie-

ben, deutsche Schulen unterhielten, Buchhandlungen betrie-

ben und in deutschen Bäckereien «Schwarzbrot» anpriesen. 

In diesen deutschen Gemeinden – die in Shanghai be-

stand aus 2.500 Mitgliedern – hatte der Nationalsozialismus 

früh Fuss gefasst: «Ende 1933 waren bereits über 600 der in 

China lebenden Deutschen Mitglieder der NSDAP-AO. Es gab 

einen Gauleiter, eine HJ und eine Zeitung mit Hakenkreuz 

US-Truppen in 

Shanghai im 

September 1945 

 

namens Ostasiatischer Beob- 

achter und seit dem Eintref- 

fen der jüdischen Flüchtlinge 

aus Deutschland gab es eine 

massive antisemitische Propa- 

ganda, die an die Adresse der 

Chinesen und Japaner gerich- 

tet war.»45 Die chinesische Na- 

tionalregierung hatte sich bis 

zum Einmarsch der Japaner den jüdischen Flüchtlingen ge-

genüber indifferent verhalten und es im Februar 1937 abge-

lehnt, ein besonderes Siedlungsgebiet für Juden auszuwei-

sen. In Shanghai betrachteten chinesische Geschäftsleute die 

Einwanderung von Flüchtlingen mit Argwohn und die japani-

schen Besatzer untersagten neu ankommenden Juden, in 

den Stadtteil Hongkou zu ziehen. 

Nachdem Deutschland, Japan und Italien am 27. Septem-

ber 1940 das Dreimächteabkommen geschlossen hatten, 

wuchs die Angst der russischen, österreichischen und deut-

schen Juden in China, das NS-Regime könne versuchen, sie 

auch in Asien zu verfolgen. In der Tat trafJosef Meisinger, 

Polizeiattaché an der deutschen Botschaft in Tokio, mit einem 

Unterseeboot in Shanghai ein. Der Nazifunktionär, bekannt 

unter dem Namen «Schlächter von Warschau», versuchte 

über das deutsche Generalkonsulat in Shanghai, die Japaner 

zu einer «Endlösung des Problems der jüdischen Flüchtlinge» 

zu bewegen: «Den japanischen Militärs und diversen Polizei-

kommandanten machte Josef Meisinger Vorschläge, wie die-

ses Problem zu handhaben sei: Die Juden könnten bei auf 

jeden Fall unzureichenden Hungerrationen zu Zwangsarbei-

ten herangezogen werden. Das würde ihre Zahl bereits be-

trächtlich dezimieren. Man könne auch die überlebenden Ju-

den unter einem Vorwand auf ein manövrierunfähiges Schiff 

verfrachten, es auf hohe See schleppen und dort verlassen 

oder versenken. Noch einen weiteren Vorschlag hatte der 

Herr Polizeiattaché zu machen: Auf der Halbinsel Potong 

könne man mit deutscher Unterstützung eine so genannte 

Gaskammer bauen. Für welchen Plan man sich auch ent-

scheide, man müsse nur sichergehen, dass man aller Juden 

in Shanghai habhaft werde. Das könne man am besten an-

lässlich von Rosh Hashana, dem jüdischen Neujahrsfest. 

Dann seien die jüdischen Familien beisammen, dann liesse 

sich ein derartiges Vorhaben am besten in die Tat umset-

zen.»46 

Die Japaner liessen sich jedoch nicht für diese Pläne ge-

winnen. Erst als sie den Krieg 1941 nach Südostasien und in 

die Pazifikregion ausdehnten, begannen sie damit, Angehöri- 
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Erinnerungen an Shanghai 

Der Schriftsteller Peter Finkelgruen wurde am 21. 

März 1942 im jüdischen Ghetto in Shanghai geboren. 

In seinen Buch Haus Deutschland oder die Ge-

schichte eines ungesühnten Mordes schreibt er: 

«Shanghai war der Ort, wo die machtpolitischen 

Auseinandersetzungen und Konflikte Europas sich 

wie unter einem Brennglas konzentrierten. Alle wa-

ren sie da: Briten, Franzosen, Russen, Italiener, Bel-

gier, Schweizer und Portugiesen. Sogar die Tsche-

chen, deren Land es nicht mehr gab, hatten hier eine 

Vertretung. Sie alle versuchten, die Interessen ihrer 

Länder bis in den Shanghai Municipal Council hin-

ein zu vertreten und durchzusetzen. Die Zahl der 

Flüchtlinge, die in den letzten Jahren aus Europa hier 

eingetroffen waren, betrug etwa 30.000. (...) Wo sie 

herkamen, herrschte zwar Krieg, aber von wenigen 

Ausnahmen abgesehen, waren diese Flüchtlinge 

nicht kriegführende Partei. Sie wären auch ohne 

Krieg geflohen. Sie waren bedroht, weil die Deut-

schen geschworen hatten, das Judenproblem zu lö-

sen.» 

Peter Finkelgruens Vater Hans konnte sich «die 

Gefahr, die auf ihn in Shanghai wartete, (...) nicht 

ausmalen. Woher auch hätte er wissen sollen, dass 

die Beamten am deutschen Generalkonsulat geflis-

sentlich damit beschäftigt waren, die Voraussetzun-

gen für die Lösung der Judenfrage auch in Shanghai 

zu schaffen. Die deutschen Beamten, die in Shanghai 

tätig waren, standen durchaus an der Front. An der 

Front im Kampf gegen die Juden. Im Kampf auch ge-

gen jene Japaner, die einer Allianz mit Deutschland 

eine friedliche Koexistenz mit Amerika vorgezogen 

hätten. Eine Gruppe japanischer Militärs, die einen 

Krieg mit den USA vermeiden wollte, verfolgte eine 

projüdische Politik, mit der amerikanische Sympa-

thien für Japan geweckt werden sollten. Diesen Plä-

nen zufolge sollte sogar ein jüdischer Staat in der un- 

ter japanischer Besatzung stehenden Mandschurei 

gegründet werden. Einer der beteiligten japanischen 

Offiziere war der Mann, der Tausenden von Juden 

Transitvisa erteilte, die es ihnen ermöglichten, 

Shanghai zu erreichen. 

Dies wiederum irritierte den deutschen General-

konsul in Shanghai, Martin Fischer, der sich ganz in-

tensiv mit dem Judenproblem beschäftigte. Beinahe 

wöchentlich berichtete er minutiös über Vorgänge in 

der jüdischen Flüchtlingsgemeinschaft in Shanghai. 

Genau wie sein Kollege Dr. Otto Bräutigam zeigte 

sich Martin Fischer nicht nur als folgsamer, sondern 

auch als aktiver und engagierter Diener seiner Berli-

ner Herren. Den Juden, den Feinden des deutschen 

Volkes, musste zuerst, soweit sie diese noch besas-

sen, die deutsche Staatsbürgerschaft abgenommen 

werden. Ebenso wie sein Amtskollege in Paris hat 

sich Martin Fischer nicht damit begnügt. Die meisten 

europäischen Juden in Shanghai hatten weiterfliehen 

wollen, weiter über den Pazifik. Martin Fischer be-

mühte sich nun, zusammen mit anderen deutschen 

Nazis, den Japanern Antisemitismus beizubringen, 

um auf diese Weise den Juden den letzten Ausweg 

zu versperren. Man musste die Japaner davon über-

zeugen, dass Juden aus rassischen Gründen ausge-

sondert werden mussten. Es waren viele Deutsche in 

Shanghai, die Martin Fischer dabei halfen.» 

Dazu gehörte zum Beispiel die Arier Union. Fin-

kelgruen zitiert aus einem ihrer Flugblätter: «Der 

grosse Kampf um die Befreiung der Welt tobt noch 

immer in Europa, und unser Sieg ist nah, aber die jü-

dischen Kriegstreiber hoffen noch immer, die Ach-

senmächte durch finanziellen und wirtschaftlichen 

Druck erdrosseln zu können. (...) Wir müssen uns al-

ler Wirtschaftskontakte mit jedweder jüdischen Ge-

schäftseinrichtung in Shanghai enthalten. 

 

Peter Finkelgruen beim 

Besuch des ehemaligen 

jüdischen Ghettos in 

Shanghai, in dem er  

geboren wurde 

Denkt daran, dass jeder Dollar und jeder Cent, den 

Sie in jüdischen Geschäften, Lokalen oder anderen 

jüdischen Einrichtungen ausgeben, zu Bomben ge-

gen unser eigenes Volk wird, welches für die Befrei-

ung der Welt vom jüdischen Joch kämpft.» Peter 

Finkelgruens Kommentar zu dieser Hetze: «Offen-

bar hielt man solche Texte für ein geeignetes Mittel, 

die einheimischen Chinesen und die Japaner, die 

Shanghai besetzt hatten, davon zu überzeugen, dass 

der Antisemitismus der Arier nicht grundlos war. 

(...) Die Bemühungen von Martin Fischer und ande-

ren in Shanghai [sollten] zum Erfolg führen. Am 

Ende haben die Japaner, auf nicht nachlassendes 

Drängen der Deutschen, ein Ghetto für die Juden er-

richtet. (...) Hans, mein Vater, starb dort.»50 
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Chinesische Studenten 

demonstrieren gegen 

die japanische Aggres-

soren, Hongkong 1941 

ge «feindlicher Nationen», darunter auch viele Juden, zu in-

ternieren. Hans Heinz Hintzelmann, der in Shanghai ein Fo-

togeschäft hatte, geriet «als Freund der Amerikaner und 

Engländer» ins Untersuchungsgefängnis für politische Häft-

linge, das Bridgehouse: «Sie haben es durch Tausende von 

unter Martern Gemordeten zum berüchtigtsten Todeshaus 

Asiens gemacht. Zuerst empfand ich nur lähmende Müdig-

keit. Aber dann riss mich ein innerer Warnruf aus der Betäu-

bung: ‚Du wirst jeden Funken klaren Verstandes gebrau-

chen!» Dabei stiegen wir die schmale Treppe zum ersten 

Stockwerk hinauf. Seit Ausbruch des Pazifikkrieges hatten die 

Japaner alle amerikanischen und englischen Kriegsgefange-

nen, wenn ihnen ein besonderes Verhör zweckmässig er-

schien, ins Bridgehouse gebracht. Hier war ein ausgeklügel-

tes Vernehmungssystem herausgebildet worden. In Shang-

hai hiess es: Wer ins Bridgehouse kommt, lässt alle Hoffnung 

fahren. Unwillkürlich machte ich einen halben Schritt in das 

Amtszimmer und sah hinter der Tür einen Eisenkäfig mit Git-

terstäben vom Fussboden bis zur Decke. Einen Menschenkä-

fig! Drinnen hockten, zusammengepfercht, mehr Menschen, 

als eigentlich in den engen Raum hineinpassten. Ein Gewoge 

von Menschenentsetzen, ein Haufen vernichteter Menschen-

gesichter. Die zusammengebrochenen Gestalten waren 

überdies noch an den Handgelenken aneinandergefesselt. 

Und dem Menschenkäfig gegenüber sassen japanische Be- 

amte, rauchten, befächerten sich, scherzten, malten in den 

Akten.»47 

Am 18. Februar 1943 machten die Japaner auf Druck der 

Deutschen das Viertel Hongkou in Shanghai zum Ghetto. Sie 

siedelten Juden aus anderen Stadtteilen zwangsweise dort-

hin um, schränkten ihre Bewegungsfreiheit ein und unter-

stellten sie japanischer Polizeiaufsicht. 

In einem Telegramm an das Auswärtige Amt in Berlin mel-

dete der deutsche Generalkonsul Martin Fischer am 20. Feb-

ruar 1943 zufrieden, dass sich die «unerwartete japanische 

Massnahme auf alle seit 1937 eingewanderten Juden» bezog 

und «16.000 Personen» betraf. Dies sei immerhin ein «erster 

japanischer Schritt gegen die Juden», auch wenn ihr «Erfolg 

noch nicht abzusehen» sei. Die Japaner folgten inzwischen 

auch dem deutschen Beispiel der «Arisierung» jüdischen Be-

sitzes und zwangen Juden, «denen immer stärkere Durch-

dringung hiesigen Wirtschaftslebens gelungen war, zum Ver-

kauf ihrer Geschäfte an Japaner oder Chinesen».48 

Das jüdische Ghetto in Shanghai bestand bis zur Befreiung 

der Stadt durch US-amerikanische Truppen am 3. September 

1945. In den engen Wohnungen waren unter katastrophalen 

sanitären Verhältnissen, mangelernährt und misshandelt von 

der japanischen Polizei, zahlreiche Menschen ums Leben ge-

kommen. In dem kleinen Viertel gab es vier jüdische Fried-

höfe.49 

 

Endstation Hongkong | Die britische Kronkolonie un-

ter japanischer Besatzung 

Museum of History sieht am Eingang eines weitläufigen, in 

einem Park gelegenen Ausstellungskomplexes, der zwischen 

Wolkenkratzern inmitten des Hongkonger Geschäftszent-

rums liegt. In acht Abteilungen ist hier die Geschichte der 

ehemaligen britischen Kronkolonie an der südchinesischen 

Küste dokumentiert. Die Galerie mit der Nummer sieben ist 

in einem flachen, düsteren Raum untergebracht, der einem 

Luftschutzbunker nachempfunden ist. An den kahlen, unver-

putzten Wänden hängen vergilbte Fotos aus den dreissiger 

Jahren. Sie zeigen endlose Kolonnen von zerlumpten und ab- 
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gemagerten Chinesen, die zu Fuss nach Hongkong fliehen. 

Der Historiker und Museumsmitarbeiter Ko Tim-Keung er-

klärt: «Nachdem die Japaner 1937 Shanghai und Nanking 

eingenommen hatten, setzten sie ihre militärische Grossof-

fensive Richtung Wuhan und Guangzhou fort. Als sie im Ok-

tober 1938 Guangdong, die chinesische Nachbarprovinz 

Hongkongs, einnahmen, strömten Hunderttausende von 

Flüchtlingen in die britische Kolonie.»51 

Binnen Kurzem wuchs die Bevölkerung der Stadt, in der 

1937 eine Million Menschen gelebt hatten, auf über 1,6 Mil-

lionen Einwohner an. «Das brachte enorme soziale Probleme 

mit sich. Es herrschte Mangel an allem Lebensnotwendigen, 

von Wohnungen über Nahrungsmittel bis zu Medikamenten. 

Die öffentliche Ordnung geriet aus den Fugen. Hunger, Un-

terernährung und Epidemien grassierten, vor allem in den 

Slumvierteln der Flüchtlinge. Die Menschen mussten sich an 

den Anblick von Leichen gewöhnen, die überall auf den 

Strassen herumlagen.» 1939 landeten japanische Truppen 

im Golf von Tonkin. Sie besetzten die vor der Küste Nordvi-

etnams gelegene chinesische Insel Hainan, bereiteten die In-

vasion Indochinas vor und bedrohten Hongkong von Süden 

her. 1940 begannen die Briten, Angehörige von Kolonialbe-

amten und britischen Siedlern nach Australien zu evakuieren. 

«Dabei brachten die Briten nur ‚Reinrassige’ in Sicherheit. Ein 

britischer Pass reichte nicht aus. Hongkong-Chinesen, Portu-

giesen und Familien mit europäischen und asiatischen Vor-

fahren blieben zurück, auch wenn sie die britische Staatsbür-

gerschaft hatten.» 

Viele Chinesen wären damals sofort bereit gewesen, mit 

der britischen Armee gegen die Japaner zu kämpfen. Aber 

die Briten misstrauten ihren chinesischen Untertanen, sagt 

Ko Tim-Keung. Sie setzten Kolonialtruppen aus Indien ein: 

«Sie haben nur ein paar Hundert Chinesen als Freiwillige in 

ein Regiment zur Verteidigung Hongkongs aufgenommen, 

zumeist Studenten von ihren Eliteschulen, auf die sie mein-

ten, sich verlassen zu können. Ansonsten verpflichteten sie 

Chinesen allenfalls als Lastwagenfahrer und zu Hilfsarbeiten, 

gaben ihnen jedoch nur in Aus-

nahmefällen Waffen. 

Die in der Kronkolonie leben- 

den Portugiesen fassten sie 

dagegen in einer gesonderten 

Kompanie zusammen.» 

Am 8. Dezember 1941 

griffen die Japaner die Stadt 

an. «Die Schlacht war rasch 

entschieden. Der Widerstand 

 

beschränkte sich auf Gesten, um den Appell Winston 

Churchills, das britische Empire nicht kampflos preiszugeben, 

nicht völlig unbeachtet zu lassen. Als die Japaner einmar-

schierten, standen ihnen nur 12.000 Mann gegenüber. Da-

runter waren 3.000 Inder, die mit 600 Toten die meisten Op-

fer zu beklagen hatten.» Am Weihnachtstag 1941 verkün-

dete der britische Gouverneur, Sir Mark Young, die Kapitula-

tion. «Das war ein historischer Akt», sagt Ko Tim-Keung. 

«Niemals zuvor hatte eine britische Kolonie die weisse Flagge 

gehisst und sich gegnerischen Truppen ergeben.» Bei den 

Gefechten waren insgesamt etwa 2.000 Soldaten unter briti-

schem Kommando und – laut offiziellen japanischen Anga-

ben – etwa 700 Angreifer gefallen. 

Im Geschichtsmuseum von Hongkong ist ein Film über die 

japanische Besatzungszeit zu sehen, die mit dem Einmarsch 

1941 begann und bis August 1945 dauerte. Drei Jahre und 

acht Monate heisst die Dokumentation und zeigt, wie die Be-

satzer englische Strassenschilder durch japanische ersetzten, 

Japanisch als Pflichtfach in den Schulen einführten und wie 

sich die chinesischen Einwohner Hongkongs vor jedem japa-

nischen Wachposten devot verbeugen mussten. 

Ko Tim-Keung kannte diese Zeit zunächst nur aus Erzäh-

lungen seiner Grossmutter. Sein Grossvater kam damals ums 

Leben. Als er später über die Folgen des Zweiten Weltkrieges 

in Hongkong recherchierte, musste er feststellen, dass nur 

wenige Zeitzeugen bereit waren, über das japanische Besat-

zungsregime zu reden. «Chinesen sprechen nicht gerne über 

bedrückende Erlebnisse und traurige Erinnerungen. Und die  

Einmarsch der japani-

schen Truppen in  

Hongkong, 1941 
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Japaner haben hier in Hongkong viele Chinesen umgebracht. 

Die japanischen Militärpolizisten, die Kempeitai, brauchten 

dafür keinen Grund. Sie exekutierten die Leute mitten auf 

der Strasse. Sie waren das Gesetz, so wie die Gestapo in 

Deutschland. Der Grossvater meines Schulfreunds war 

Bauer, und die Japaner haben ihn bei der Feldarbeit nieder-

geschossen. Ohne jeden Anlass. Sie nahmen ihn einfach als 

lebende Zielscheibe. Ein Grossonkel von mir ist auf dieselbe 

Weise umgekommen.» 

Nach dem Einmarsch der Japaner waren Plünderungen, 

Zerstörungen und Vergewaltigungen an der Tagesordnung. 

Li Shu-Fan, ein prominenter chinesischer Arzt, erzählte: «Die 

genaue Zahl der vergewaltigten Frauen wird wahrscheinlich 

im Dunkeln bleiben. Doch es waren viele – 10.000 dürfte 

wohl zu niedrig gegriffen sein, und die Methoden waren ab-

stossend brutal. In dem Krankenhaus, in dem ich damals ar-

beitete, behandelten wir Opfer aller Altersstufen, von jungen 

Mädchen bis zu Frauen, die älter als sechzig Jahre waren.» 

Im weiteren Kriegsverlauf verschlechterten sich die Le-

bensbedingungen in Hongkong dramatisch. «Während die 

Japaner keine Gelegenheit ausliessen, die Diskriminierung 

von Asiaten durch die britischen Kolonialherren zu kritisieren, 

führten sie sich selbst in vielerlei Hinsicht noch brutaler, dik-

tatorischer und korrupter auf als die Briten. Die Besatzungs-

beamten agierten wie Feudalherren und versuchten, aus Chi-

nesen Japaner zu machen. Sie verboten chinesische Spiele 

wie Mahjong und chinesische Tänze und liessen nur noch ja-

panische Feiertage und Feste zu.» Jedem, der sich nicht an 

die Vorschriften hielt, drohten drakonische Strafen. «Augen-

zeugen haben berichtet, dass die japanische Militärpolizei 

Kempeitai ihre Opfer mit Seilen oder Stacheldraht fesselte 

und kurzerhand ins Hafenbecken warf.» 

1944, als eine Seeblockade der Alliierten den Nachschub 

aufhielt und in Hongkong die Essensvorräte immer knapper 

wurden, trieben die Japaner Chinesen auf der Strasse zu-

sammen und setzten sie auf einer Insel vor der Küste aus. 

Dort sollten sie verhungern. «Die Japaner verfrachteten Chi-

nesen auch auf Boote, mit denen sie ins Südchinesische Meer 

hinausfahren mussten, wo viele im stürmischen Wellengang 

kenterten.» Hunderttausende Vertriebene aus China ver-

suchten deshalb, sich wieder in ihre Heimat durchzuschlagen. 

«Sie liefen zu Fuss zurück in ihre Dörfer, und ihre Wege wa-

ren übersät mit Leichen. Manche überlebten nur, weil sie den 

Toten die Kleider auszogen und sie unterwegs verkauften.» 

In den drei Jahren und acht Monaten der japanischen Okku-

pation sank die Bevölkerungszahl Hongkongs um etwa eine 

Million. Viele starben, die meisten zogen als Flüchtlinge bis 

Kriegsende umher. 

Im März 1945 tauchten in der Stadt Plakate auf, wonach 

junge und starke Arbeiter für die Bergwerke auf der Insel 

Hainan vor der Küste Vietnams gesucht wurden. Die Japaner 

versprachen ihnen gute Löhne. Die verzweifelte Lage in 

Hongkong bewegte 7.000 Chinesen, dem Aufruf zu folgen. 

5.000 von ihnen starben in Hainan an Unterernährung, Er-

schöpfung und Krankheiten. 

Wie viele Menschen im Zweiten Weltkrieg in Hongkong 

umkamen, ist unbekannt. Wie verzweifelt die Lage der Be-

völkerung in der Stadt kurz vor Kriegsende war, schildert ein 

Tagebucheintrag von Chan Kwan-Po, einem Bibliothekar an 

der Universität, vom 27. Mai 1945: «Sah heute bis aufs Ske-

lett abgemagerte junge Leute in der Nähe der Docks – Ge-

fangene. Sie schleppten sich langsam in Zweierreihen vor-

wärts, sieben oder acht Leute pro Reihe, mit Seilen aneinan-

dergebunden und von einem japanischen Gendarmen ge-

führt. Keine Ahnung, wohin sie gebracht wurden. Es herrsch-

te kurz ein Durcheinander, als einige dieser Skelette sich auf 

die Essenskörbe einer Marktfrau am Strassenrand stürzten 

und sich hastig den Mund vollstopften. Gnadenlos die Reak-

tion: Sie wurden getreten und verprügelt.» 

Der japanische Vernichtungskrieg gegen China dauerte 

acht Jahre – von 1937 bis 1945 – und damit zwei Jahre länger 

als der Zweite Weltkrieg in Europa. Dabei starben chinesi-

schen Schätzungen zufolge 21 Millionen Menschen. Auch 

westliche Quellen sprechen von zwei bis sechs Millionen ge-

fallenen chinesischen Soldaten und vier bis fünfzehn Millio-

nen toten chinesischen Zivilisten.52 
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Indochina unter dem Vichy-Regime 

Als der Zweite Weltkrieg in Europa begann, besass die fran-

zösische Regierung im Herzen Südostasiens eine Kolonie, die 

mit rund 750.000 Quadratkilometern grösser war als Frank-

reich und die Beneluxstaaten zusammen. In der zweiten 

Hälfte des 19. Jahrhunderts hatten französische Truppen ge-

gen den bewaffneten Widerstand einheimischer Befreiungs-

kämpfer Laos und Kambodscha sowie Tonkin [Nordvietnam], 

Annam (Zentralvietnam) und Cochinchina (Südvietnam) ero-

bert. Die Franzosen fassten das Gebiet unter dem Namen 

Indochina zusammen, stellten Cochinchina unter Kolonialver-

waltung (mit Sitz in Saigon) und erklärten den Rest zum Pro-

tektorat. Im nordvietnamesischen Hanoi setzten sie einhei-

mische Statthalter ein, in Laos, Kambodscha und in Zentral-

vietnam übernahmen Feudalherren und Mandarine die Kon-

trolle für die Franzosen. «In Indochina mag es Monarchen 

geben, die regieren», erklärte Bao Dai, der Kaiser Annams, 

«aber französische Admiräle haben das Sagen.»53 

Die 25.000 bis 30.000 französischen Siedler, Kolonialbe-

amten und Militärs in Indochina machten weniger als 0,2 Pro-

zent der 25 Millionen Einwohner aus. In den französischen 

Wohnvierteln von Saigon und Hanoi sowie in den Herrenhäu-

sern der Reis-, Baumwoll- und Kautschukplantagen führten 

sie ein luxuriöses Leben. So liessen sie in Hanoi eine grosse 

Oper ähnlich der in Paris bauen.54 Die einheimische Bevölke-

rung lebte in Armut und Abhängigkeit. Die Kolonialherren 

stellten die landwirtschaftliche Produktion auf Export um. Da-

runter litt die Selbstversorgung der Landbevölkerung. Viele 

Bauern, die zuvor gemeinschaftlich gearbeitet hatten, muss-

ten nun als Tagelöhner auf den französischen Gütern arbei-

ten. Neben Pacht trieben die Franzosen eine Kopfsteuer in 

Silbermünzen ein, und viele Einheimische mussten sich ver-

schulden, um sie bezahlen zu können.55 Streiks, Aufstände 

und Hungerrevolten schlugen französische Truppen und 

Fremdenlegionäre mit Hilfe einheimischer Kolonialsoldaten 

brutal nieder. Sie töteten Tausende Oppositionelle oder 

sperrten sie in Gefängnisse und Straflager. Trotzdem fanden  

antikoloniale Organisationen in den dreissiger Jahren immer 

mehr Anhänger, insbesondere die Kommunistische Partei In-

dochinas. 1931 musste der Chef der französischen Kolonial-

polizei eingestehen: «Wir haben niemanden mehr auf unse-

rer Seite. Die Mandarine, denen wir nie ausreichende mora-

lische und materielle Zugeständnisse gemacht haben, dienen 

uns lediglich unter Vorbehalt und können nicht viel bewirken. 

Die Bourgeoisie hält zwar nichts vom Kommunismus, sieht 

darin jedoch, wie in China, ein vorzügliches Instrument zur 

Verteidigung nach aussen. Die Jugend opponiert in ihrer Ge-

samtheit gegen uns ebenso wie die grosse Masse der vere-

lendeten Bauern und Arbeiter. Fakt ist, dass wir hier wesent-

lich mehr brauchen als nur Repression.»56 

Die Franzosen reagierten mit der bekannten Strategie und 

kooptierten konservative und religiöse Honoratioren für ihre 

Kolonialverwaltung. Die von 1936 bis 1939 in Frankreich re-

gierende Volksfrontregierung liess 1.500 politische Gefan-

gene amnestieren und hob das Versammlungsverbot auf, so 

dass am 1. Mai 1938 in Hanoi 25.000 Demonstranten auf die 

Strasse gehen konnten.57 

In Indochina salutierten 

die von Vichy-Beamten 

rekrutierten 

Jugendverbände mit dem 

faschistischen Gruss 
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Kinder aus Nordviet-

nam wurden unter 

dem Vichy-Regime 

militärisch gedrillt 

Doch die Kolonialmacht nahm ihre bescheidenen Zuge-

ständnisse bald wieder zurück. Mit Kriegsbeginn in Europa 

verschärfte sie die Repression in Indochina. Trotzdem stell-

ten sich die meisten einheimischen Oppositionsgruppen so-

fort auf die Seite der Alliierten. Die Kommunisten riefen zum 

Kampf gegen die deutschen und japanischen Faschisten auf. 

Die chinesische Minderheit im Land sammelte Geld für die 

Opfer des japanischen Vernichtungskrieges in den benach-

barten chinesischen Provinzen Yunnan und Kwangsi, und 

viele Vietnamesen halfen freiwillig beim Bau von Luftschutz-

bunkern und anderen Verteidigungsanlagen. 

 

Der französische Generalstab verfügte in Indochina kaum 

über Kampfflugzeuge und Kriegsschiffe, wohl aber über 

90.000 Mann unter Waffen.58 Die meisten waren Kolonialsol-

daten, und nach der französischen Kriegserklärung gegen 

Deutschland verschifften die Kolonialbehörden mindestens 

40.000 vietnamesische Soldaten nach Europa.59 

 

Nach der verheerenden Niederlage Frankreichs gegen die 

deutsche Wehrmacht im Frühsommer 1940 und dem Waf-

fenstillstand im Juni des Jahres übernahm die Kollaborations-

regierung von Vichy auch das Kommando in Indochina. Die 

französischen Siedler unterstützten das Regime, verteilten 

70.000 Porträts von Marschall Philippe Pétain in der Kolonie 

und versuchten, Pétains Programm «Arbeit, Familie und Va-

terland» mit den Lehren von Konfuzius in Einklang zu brin-

gen. Einheimische Kollaborateure wie der Autor Nam Dong 

verbreiteten in Zeitungen und Büchern, «dass es zahlreiche   

                                    Analogien zwischen unseren tradi- 

 

tionellen Vorstellungen von Ord-

nung, Disziplin, Autorität, Arbeit 

und Opfer gibt und denen Frank-

reichs».60 Im Dezember 1941 

veröffentlichten die Vichy-Behör-

den ein Bilderbuch über Indo-

china, in dem einheimische Feu-

dalherren wie Bao Dai von An-

nam, Norodom Sihanouk von  

Kambodscha und Sisavang Vong aus Laos neben Marschall 

Pétain erschienen. In Kambodscha initiierte der junge König 

Norodom Sihanouk 1941 die Jugendbewegung Yuvan, deren 

Körperkult und Organisationsform faschistische Vorbilderaus 

Europa imitierte. Diejugendlichen Marschkolonnen salutier-

ten mit dem faschistischen Gruss. 

In Laos und Vietnam gründeten die französischen Behör-

den ähnliche Jugendorganisationen, um mit paramilitäri-

schem Training und Fahnenappellen «zukünftige Führer» 

heranzuziehen. Nach dem Jeanne-dArc-Gedenktag am 11. 

Mai 1941 meldete der französische Generalgouverneur für In-

dochina, Jean Decoux, aus Hanoi: «16.000 Jungen und Mäd-

chen haben am grössten Aufmarsch teilgenommen, der je in 

dieser Form in Indochina stattgefunden hat, und dabei ihr 

uneingeschränktes Vertrauen in das französische Empire zum 

Ausdruck gebracht.»61 

Auch in Indochina verloren Juden ihre Anstellungen in der 

Kolonialverwaltung, im Militär und in der Fremdenlegion. 

Französische Lehrer wie Georges Taboulet befanden, dass 

die Juden «Fremdkörper» seien, «deren ungehindertes Ein-

dringen die Gesundheit des gesamten Sozialgebildes gefähr-

det».62 Die Vichy-Behörden in Indochina verfolgten zudem 

französische und asiatische Anhänger de Gaulles und pferch-

ten sie in Arbeitslager. 

Die Deutschen bezogen ab 1940 Kautschuk aus Indochina, 

einen wichtigen Rohstoff für die Rüstungsindustrie. Die Lie-

ferungen gelangten über Wladiwostok mit der transsibiri-

schen Eisenbahn nach Deutschland, bis diese Route nach 

dem deutschen Überfall auf die Sowjetunion im Juni 1941 

nicht mehr genutzt werden konnte. Danach ging der Kaut-

schuk an die Japaner. Die Vichy-Regierung machte ab 1940 

zahlreiche Zugeständnisse an Japan, um ihre Position in der 

Region zu behaupten. Der Aussenminister des Vichy-Re-

gimes, Paul Baudoin, hatte vergeblich versucht, die deutsche 

und die US-amerikanische Regierung zu überzeugen, dass es 

«nicht im Interesse der weissen Rasse» sei, «Indochina ja-

panischen, chinesischen oder siamesischen Truppen zu über-

lassen».63 Am 19. Juni 1940 drohte die japanische Regierung, 

in Indochina einzumarschieren, falls die Franzosen nicht un- 
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verzüglich den Nachschub vom nordvietnamesischen Hafen 

Haiphong aus an die nationalchinesischen Streitkräfte stopp-

ten. Wenig später forderte die Regierung in Tokio von Admi-

ral Jean Decoux, dem Generalgouverneur in Indochina, die 

französische Kolonie militärisch nutzen zu können. Die Japa-

ner wollten ihre Truppen von Haiphong aus verschiffen, Ver-

bände in Indochina stationieren und innerhalb der Kolonie 

nach eigenem Ermessen verlegen. Die Japaner machten 

Druck: Sie besetzten am 22. September 1940 die französi-

sche Grenzgarnison Lang Son Cwobei 150 Franzosen und Vi-

etnamesen umkamen), und 6.000 japanische Soldaten mar-

schierten in Tonkin ein. Am selben Tag setzte der französi-

sche Gouverneur Decoux seine Unterschrift unter ein Militär-

abkommen. Danach konnten Japans Militärs Stützpunkte in 

Indochina errichten und japanische Unternehmen waren 

französischen gleichgestellt und exportierten Rohstoffe und 

Nahrungsmittel zu Preisen, die deutlich unter dem Welt-

marktniveau lagen. 

Als Ende 1940 Soldaten des mit Japan verbündeten Kö-

nigreichs Thailand in Indochina einmarschierten und trotz 

der Gegenwehr französischer Kolonialtruppen am Westufer 

des Mekong Gelände eroberten, schauten die japanischen 

Truppen vor Ort zu. Japan zwang die Vichy-Regierung im Ja-

nuar 1941, in einem «Friedensvertrag» die Gebietsansprüche 

Thailands weitgehend anzuerkennen. Die französische Herr-

schaft in Indochina hing auf Gedeih und Verderb vom Wohl-

wollen der Japaner ab. Die japanische Militärpolizei Kemp-

eitaiagierte in der französischen Kolonie ähnlich willkürlich 

wie in den von Japan besetzten Ländern, verfolgte Oppositi-

onelle und warb mit dem Propagandaspruch «Asien den Asi-

aten» einheimische Spitzel und Hilfstruppen an. 

Im Süden Vietnams kollaborierten religiöse Sekten wie 

Cao Dai sowie konservative politische Organisationen wie Dai 

Viet («Grossvietnam») mit den Japanern. In Zentralvietnam 

kooperierten Anhänger des Kaisers Bao Dai sowie die «Liga 

für die nationale Restauration Vietnams», eine Organisation 

konservativer Intellektueller, die in Japan studiert hatten.64  

Vom japanisch besetzten Taiwan aus betrieben sie einen Pro-

pagandasender in vietnamesischer Sprache, und beim Einfall 

der japanischen Streitkräfte in Tonkin im September 1940 

kämpften Tausende an der Seite der japanischen Truppen 

gegen die Franzosen. Auch vietnamesische Kolonialsoldaten 

liefen schon bei der ersten Konfrontation zu den Japanern 

über. 

Als sich die japanischen Truppen nach dem Vertrag mit 

dem Vichy-Regime in die chinesische Grenzprovinz Kwangsi 

zurückzogen, marschierte eines ihrer beiden vietnamesischen 

Hilfskontingente unter Führung von Tan Trung Lap auf eige-

ne Faust gegen französische Stellungen in der Provinz Lang 

Son. Von den Japanern im Stich gelassen, leistete es den 

Vichy-Truppen bis Ende 1940 erbitterten Widerstand. Die 

nordvietnamesische Landbevölkerung unterstützte die Rebel-

len. Erst als die Franzosen Kommandant Tan Trung Lap in-

haftiert und hingerichtet sowie Hunderte seiner Anhänger ge-

tötet oder gefangen genommen hatten, gaben die Aufstän-

dischen auf. 1.000 überlebende Kämpfer flohen über die 

Grenze nach China. 

Die Kommunistische Partei Indochinas begrüsste die 

Kampfbereitschaft der nordvietnamesischen Bauern und un-

terstützte ihren Aufstand gegen die Kolonialherren, lehnte je-

doch jede Kollaboration mit den Japanern ab. Deren Befrei-

ungsrhetorik kaschiere – so Ho Chi Minh – eine «doppelte 

Unterdrückung». Dem Vichy-Regime warf er vor, «Ausbeu-

tung, Repression und Massaker» noch rücksichtsloser zu be-

treiben als seine Vorgänger. 

Im November 1940 initiierten die Kommunisten in Südvi-

etnam einen bewaffneten Aufstand gegen die Vichy-Kollabo-

rateure, an dem sich Zehntausende Bauern, Landarbeiter 

und Deserteure beteiligten. Sie überfielen Polizeiposten und 

andere Einrichtungen der Kolonialverwaltung, blockierten 

Strassen und gründeten revolutionäre Komitees, die in den 

«befreiten Gebieten» eine eigene Verwaltung aufbauen soll-

ten. Die französische Armee bekämpfte die Revolte mit mas-

siven Bombardements und schwerer Artillerie. Dabei zer-

störte sie ganze Dörfer, ermordete Tausende Bewohner und  
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Viet-Minh-Einheit, 

1944 

exekutierte mehr als einhundert 

Anführer. 8.000 Vietnamesen 

wurden zur Zwangsarbeit in 

Straflager verschleppt. Nach die-

ser Niederlage war die Kommu- 

nistischen Partei Indochinas 

in Südvietnam weitgehend 

zerschlagen. Die Parteileitung 

zog daraus den Schluss, dass 

die Unabhängigkeit nur durch 

einen sorgfältig vorbereiteten, 

bewaffneten Kampf zu errei- 

chen sei, der von einem breiten Bündnis oppositioneller 

Gruppen getragen werden müsse. Zu diesem Zweck wurde 

die politische Allianz Viet Nam Doc Lap Dong Minh gegründet, 

die «Vietnamesische Liga für die Unabhängigkeit», Viet Minh 

genannt. Klassenkampf und Bodenreform seien zweitrangig, 

erklärten die Kommunisten, weil zuerst die Kolonialherrschaft 

überwunden und die japanischen Truppen vertrieben werden 

müssten. Dieses Ziel konnten auch konservative Oppositio-

nelle mittragen. 

Ho Chi Minh war eine der wichtigsten Führungspersön-

lichkeiten der vietnamesischen Kommunisten. Er hatte in Pa-

ris studiert und war nach drei Jahrzehnten Exil 1941 nach 

Vietnam zurückgekehrt. Als er 1942 nach Südchina reiste, um 

die dort operierenden nationalchinesischen Truppen Chiang 

Kai-sheks um Unterstützung für den vietnamesischen Wider-

stand zu bitten, liess dieser ihn festnehmen. Chiang Kai-shek 

hatte zwar eine taktische Kriegsallianz mit Mao Tse-tung ge-

schlossen, führte jedoch weiterhin einen ideologischen und 

militärischen Kampf gegen die Kommunisten. Er stand in In-

dochina mit konservativen Widerstandsgruppen wie Viet 

Nam Quoc Dan Dang, der «nationalistischen Partei Viet-

nams» in Kontakt, von denen er Partisanen aus Thailand und 

Burma für antijapanische Guerilla-Aktivitäten ausbilden liess. 

Erst im September 1944 liessen die Chinesen Ho Chi Minh 

frei. Bei seiner Heimkehr nach Vietnam war er überzeugt, 

dass Deutschland und Japan den Krieg verlieren würden, und  

riet deshalb seinen Genossen von dem antikolonialen Auf-

stand ab, den sie gerade in drei Provinzen vorbereiteten. Ho 

Chi Minh plädierte dafür, eine landesweite Erhebung erst für 

den Zeitpunkt zu planen, «wenn die Alliierten in Indochina 

stehen oder die japanische Armee kapitulieren muss».65 

Nach dem Fall des Vichy-Regimes in Europa Mitte 1944 

blieben zwar viele französische Beamte und Militärs in Indo-

china im Amt, doch sie mussten den Gaullisten jetzt Zuge-

ständnisse machen und politische Gefangene freilassen. 

Auch die Vertreter des Freien Frankreich lehnten es ab, den 

Widerstandskämpfern der Viet Minh Waffen für ihren Kampf 

gegen die Japaner zu liefern. Ho Chi Minh bemühte sich des-

halb um die Unterstützung der USA. Anfang 1945 begleitete 

er einen US-amerikanischen Piloten, der in Nordvietnam hat-

te notlanden müssen und von kommunistischen Partisanen 

gerettet worden war, zu einem US-Stützpunkt im chinesi-

schen Kunming und bat dort um Hilfe. Die US-Luftwaffe warf 

daraufhin Waffen, Munition, Funkgeräte und Medikamente 

per Fallschirm für die vietnamesischen Partisanen ab, die in-

zwischen mit 5.000 Männern und Frauen einen erfolgreichen 

Guerillakrieg gegen die Japaner führten und sechs Bergpro-

vinzen in Nordvietnam befreit hatten.66 

Am 9. März 1945 jagten die Japaner die marode französi-

sche Kolonialverwaltung aus dem Amt und übernahmen da-

mit auch in der letzten europäischen Kolonie in Südostasien 

die Macht. Innerhalb von nur 48 Stunden entwaffneten sie 

die französischen Soldaten und die asiatischen Kolonialsolda-

ten und internierten nahezu alle französischen Militärs und 

Zivilisten.67 Widerstand leisteten die Franzosen kaum. 

Die Japaner versuchten, die Sympathie der Vietnamesen 

zu gewinnen, indem sie dem Land formal die Unabhängigkeit 

gewährten. Sie setzten eine vietnamesische Marionettenre-

gierung unter Tran Trong Kim ein und liessen Bao Dai als 

vietnamesischen Kaiser die Protektoratsverträge mit Frank-

reich öffentlichkeitswirksam aufkündigen. Dafür musste Bao 

Dai Treue zur «grossasiatischen Ordnung» unter japanischer 

Führung schwören.68 
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Doch die projapanischen Kräfte in Indochina blieben in der 

Minderheit. Die Hälfte der Bevölkerung litt Hunger, weil die 

Landwirtschaft auf den Kriegsbedarf der Japaner umgestellt 

wurde und die Bauern statt Getreide Jute sowie Ölpflanzen 

zur Erzeugung von Treibstoff anbauen mussten. Die Viet 

Minh hatte die Bauern in einem Flugblatt zwar aufgefordert: 

«Liefert ihnen kein einziges Kilo Reis, gebt ihnen keine ein-

zige Erdnuss und pflanzt keine Jute für die faschistischen 

Banditen.»69 Aber die japanische Militärpolizei Kempeitai war 

durch die Dörfer gezogen und hatte die Bauern gewaltsam 

zur Bepflanzung ihrer Felder gezwungen. 

Die Japaner gewährten den Vietnamesen monatlich nur 

sieben Kilogramm Reis pro Person, obwohl zwölf Kilogramm 

überlebensnotwendig waren. Die Landbevölkerung war zu 

arm, um sich zusätzliche Lebensmittel kaufen zu können. Die 

Preise waren während der Kriegsjahre in Hanoi um 2.000 

Prozent gestiegen.70 Krieg, Missernten und ein ausserge-

wöhnlich harter Winter führten Ende 1944 zu einer Hunger-

katastrophe. Anfang 1945 zogen schon Hunderttausende 

Menschen auf der verzweifelten Suche nach Essbarem durch 

Nordvietnam und drängten in die Städte. Die Viet Minh rief 

dazu auf, die Vorratskammern der Grundbesitzer und der Re-

gierung zu stürmen, und lieferte den bewaffneten Geleit-

schutz. Dennoch verhungerten schätzungsweise ein bis zwei 

Millionen Menschen.71 Obwohl der Zweite Weltkrieg nicht 

vorrangig in Indochina ausgetragen wurde, forderte er hier 

besonders viele Opfer. 

Als nationalchinesische Truppen im August 1945 im Nor-

den und alliierte Truppen im Süden nach Indochina einmar-

schierten, hatten die Partisanen längst weite Teile des Lan-

des befreit. Damit war der Zeitpunkt gekommen, auf den Ho 

Chi Minh gewartet hatte. Unterstützt von Zehntausenden An-

hängern nahm die Viet Minh am 19. August die wichtigsten 

Regierungsstellungen in Hanoi ein, und Ho Chi Minh schickte 

eine Funkmeldung in englischer Sprache an das Oberkom-

mando der US-Truppen: «Das Komitee für die nationale Be-

freiung der Viet Minh bittet die US-Behörden, die Vereinten 

Nationen darüber zu informieren, dass wir gegen die Japaner 

gekämpft und sie sich ergeben haben. Wir bitten die Verein-

ten Nationen, ihr feierliches Versprechen einzuhalten, allen 

Nationen Demokratie und Unabhängigkeit zu gewähren. Soll-

ten die Vereinten Nationen ihr feierliches Versprechen bre-

chen und Indochina die vollständige Unabhängigkeit verweh-

ren, werden wir so lange weiterkämpfen, bis wir sie durch-

gesetzt haben.»72 Am 2. September 1945 proklamierte Ho 

Chi Minh in Hanoi die Demokratische Republik Vietnam und 

verlas vor einer begeisterten Menschenmenge die Unabhän-

gigkeitserklärung, in der es hiess: «Achtzig Jahre lang haben 

die französischen Kolonialherren unter dem Deckmantel des 

Leitsatzes von ‚Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit unser 

Land ausgeraubt und unsere Landsleute geknechtet. Ihre Ta-

ten standen in schreiendem Widerspruch zu allen Prinzipien 

der Menschlichkeit und Gerechtigkeit. In politischer Hinsicht 

haben sie uns aller demokratischen Freiheiten beraubt und 

uns barbarische Gesetze aufgezwungen. Sie haben drei ver-

schiedene politische Ordnungen in Zentral-, Süd- und Nord-

vietnam eingeführt, um die Einheit unseres Vaterlandes, die 

Einheit unseres Volkes zu zerstören. Sie haben mehr Gefäng-

nisse als Schulen erbaut. (...) Im Herbst 1940, als die japa-

nischen Faschisten in Indochina eindrangen, um es als Stütz-

punkt im Krieg gegen die Alliierten zu nutzen, verrieten die 

französischen Kolonialherren unser Land, gaben es in die 

Hände der Eroberer und kapitulierten vor Japan. Seitdem 

hatte unser Volk unter dem doppelten japanisch-französi-

schen Joch zu leiden. Das verschlechterte die ohnehin be-

dauernswerte Lage des Volkes. Ende 1944 und Anfang 1945 

starben von Quang Tri im Süden bis zum Norden des Landes 

über zwei Millionen unserer Landsleute an Hunger. Am 9. 

März 1945 entwaffneten die Japaner die französischen Trup-

pen. Und wieder sind die französischen Kolonialherren geflo-

hen oder haben einfach kapituliert. Sie taten nicht nur nichts, 

um uns zu ‚schützen’, sondern sie verkauften unser Land im 

Gegenteil im Laufe von fünf Jahren gleich zweimal an die Ja-

paner. (...) De facto war unser Land schon seit Herbst 1940 

keine französische Kolonie mehr, sondern eine japanische.  

 

Bao Dai, vietnamesi-

scher Kaiser, kollabo-

rierte mit den japani-

schen Besatzern 
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Nach der Kapitulation Japans erhob sich die gesamte Bevöl-

kerung unseres Landes, nahm die Macht in die eigenen 

Hände und gründete die Demokratische Republik Vietnam. 

Wir haben unsere Freiheit und Unabhängigkeit damit den Ja-

panern abgerungen und nicht den Franzosen.» 

Doch um ihre Freiheit und Unabhängigkeit zu verteidigen, 

standen den Vietnamesen nach Ende des Zweiten Weltkrie-

ges noch 30 Jahre Krieg bevor. 

Thailand zwischen Kollaboration und Widerstand 

Siam stand nie unter europäischer Herrschaft. Das König-

reich, das sich ab 1939 Thailand nannte, musste Ende des 

19. Jahrhunderts allerdings Gebiete entlang der Grenzen zu 

Burma, Malaya und Indochina an Frankreich und Grossbri-

tannien abtreten, um seine Unabhängigkeit zu wahren. Mit 

einer prowestlichen Aussenpolitik gelang es Siam, sich als 

Puffer zwischen den europäischen Mächten zu behaupten, 

bis es in den dreissiger Jahren zunehmend unter japanischen 

Einfluss geriet. Auslöser des politischen Wandels war die 

Weltwirtschaftskrise, die auch in Siam zu Arbeitslosigkeit, 

Lohnkürzungen und wachsender Unzufriedenheit unter der 

meist in Europa ausgebildeten Elite geführt hatte. 

 

Im Jahre 1932 putschten sich jüngere Militärs an die 

Macht und beendeten die Alleinherrschaft des Königs. Sie 

führten eine Art konstitutioneller Monarchie ein und liessen 

eine Nationalversammlung zu, die jedoch nur zur Hälfte aus 

gewählten Abgeordneten bestand.  

Die andere Hälfte setzte die Regierung ein, die – zumin- 

Militärputsch in  dest formal den Vertretern des Königshauses rechenschafts- 

Thailand, 1932                                                    pflichtig war. Von dem Umsturz  

erhoffte sich die Oberschicht 

eine Demokratisierung der Ge- 

sellschaft und eine Beteiligung 

an der Macht. Doch schon 1933 

gewann die Militärfraktion der 

Putschisten, die sich als Khana 

Ratsadon («Partei des Volkes») 

bezeichnete, die Oberhand 

und regierte mit zunehmend 

autoritären Methoden. Ihr promi- 
 

nentester Vertreter war der Offizier Phibun Songkram, der 

1934 das Amt des Verteidigungsministers übernahm und 

1938 zum Regierungschef aufstieg. 15 der 25 Mitglieder sei-

nes Kabinetts waren Offiziere. Der überzeugte Militarist 

Phibun machte keinen Hehl aus seiner Bewunderung für Hit-

ler und Mussolini. Phrayun Phamonmontri, Mitglied der Put-

schistenpartei, war mit einer Deutschen verheiratet, ver-

brachte Ende der dreissiger Jahre viele Monate in Deutsch-

land und pflegte nach seiner Rückkehr weiter Kontakte zum 

NS-Regime. Führende Offiziere der siamesischen Armee hat-

ten ihre militärische Ausbildung in Deutschland erhalten. Als 

Verteidigungsminister hatte Phibun 1935 mit dem Aufbau der 

Yuwachon thahan («militärischen Jugend») begonnen, einer 

straff organisierten Bewegung nach dem Vorbild der Hitlerju-

gend. Der Einfluss dieser Organisation, die allmorgendlich 

zum Fahnenappell antrat, blieb zwar auf Bangkok und andere 

Städte beschränkt, doch ihre Mitgliederzahl stieg auf 10.000. 

Mit Yuwanan stellte ihr Phibun noch einen gesonderten Ver-

band für Mädchen zur Seite.73 Phibun legte sich den Titel po 

nam («Führer») zu und inszenierte einen Kult um seine Per-

son. In jedem Haushalt sollte sein Foto hängen, das ihn als 

Feldmarschall zeigte. Bei seinen öffentlichen Auftritten 

pflegte Phibun eine militaristische und patriotische Rhetorik. 

Im Mittelpunkt standen die «Stärkung der Nation» und des 

Nationalbewusstseins der Thai. Ethnische Minderheiten, ins-

besondere Chinesen, wurden ausgegrenzt. Der Einfluss chi-

nesischer und europäischer Händler wurde zurückgedrängt; 

die Militärregierung schuf neue staatliche Unternehmen. Chi-

nesische Zeitungen und die englischsprachige Bangkok Times 

von 1880 mussten ihr Erscheinen einstellen, die restliche 

Presse wurde zensiert. Meldungen über den Kriegsverlauf ka-

men aus den deutschen und japanischen Propagandaabtei-

lungen, und ab August 1942 erschienen alle Zeitungen in 

Bangkok mit der Kopfzeile: «Ein Land: Thailand. Ein Führer: 

Phibun. Ein Ziel: Sieg.»74 Phibun diffamierte seine politischen 

Gegner pauschal als «Kommunisten» und liess sie ins Ge-

fängnis werfen. 1939 erliess er Verordnungen, die bis ins De- 
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tail festschrieben, wie Thais zu denken, zu handeln und sich 

zu kleiden hatten. Männer mussten Hüte tragen, Frauen Rö-

cke, Strümpfe und Schuhe. Wer chinesische Hosen oder in-

dische Saris trug, durfte keine öffentlichen Verkehrsmittel 

benutzen. Die nationalistische Ausrichtung Siams kulminierte 

1939 in der Umbenennung in Thailand. Am Jahrestag des 

Putsches von 1932 erklärte Phibun vor der Nationalversamm-

lung, der neue Name mache deutlich, dass das Land «den 

Thais» gehöre, eine deutliche Abgrenzung gegenüber der 

chinesischen Minderheit und dem wirtschaftlichen Einfluss 

westlicher Firmen. Phibun wollte damit auch Thais aus 

Burma, Laos und Indochina heim in sein grossthailändisches 

Reich holen.75 Das war nur mit kriegerischen Mitteln möglich. 

Die nötige politische und militärische Rückendeckung erwar-

tete Phibun von Japan. Der japanische Vernichtungsfeldzug 

in China hatte bei ihm und anderen Offizieren des Regimes 

offene Bewunderung ausgelöst. 

Seit dem Umsturz 1932 waren die Beziehungen zu Japan 

immer enger geworden. Phya Phahon, 1933 von der Militär-

fraktion der Putschisten zum Premierminister ernannt, war 

zur militärischen Ausbildung in Japan gewesen.76 Als der Völ-

kerbund 1933 den japanischen Überfall auf die Mandschurei 

kritisierte, enthielt sich der Vertreter Siams der Stimme. Seit-

dem galt das Königreich als potentieller Verbündeter des ja-

panischen Kaiserreichs. Doch den Thais kam in der rassisti-

schen Hierarchie der Japaner nur die Position von «kleinen 

Brüdern» zu, die dem grossen zu gehorchen hatten. Für 

Yasukawa Yunosuke zum Beispiel, den Leiter der japanischen 

Handelsmission, war Siam «kein Ort, an dem Menschen le-

ben können», und noch 1936 denunzierte er die Thais als 

«Tiere in menschlicher Gestalt».77 Doch Militärherrscher 

Phibun beschwor eine vermeintlich «historisch gewachsene 

Freundschaft zwischen den beiden einzigen unabhängigen 

Ländern Asiens». Die japanische Regierung erweiterte ihre 

politischen, wirtschaftlichen und kulturellen Beziehungen zu 

Thailand und nahm dabei in Kauf, dass Phibun sie ein ums 

andere Mal gegen die Alliierten ausspielte, um seine Position 

nach allen Seiten abzusichern und eigene Kriegsziele in den 

benachbarten französischen und britischen Kolonien zu ver-

folgen. Die Japaner vertrauten darauf, dass Thailand ebenso 

wie das von Vichy regierte Indochina im Zweifel zur Kollabo-

ration bereit sein würde. Schon 1935 hatte der japanische 

Gesandte in Bangkok, Yatabe Yasukichi, seiner Regierung in 

Tokio empfohlen, «bei der zukünftigen Politik gegenüber 

Siam» zu berücksichtigen, dass die Bevölkerung zwar gegen 

jede Dominanz «der Weissen» sei, aber keinerlei Bedürfnisse 

verspüre, diese «durch japanische Einflussnahme zu erset-

zen».78 

1939, als Deutschland Polen überfallen hatte und die Po-

sition der französischen Kolonialverwaltung in Indochina 

durch den Vorstoss japanischer Truppen in den Golf von Ton-

kin geschwächt war, vereinbarte Phibun einen Nichtangriffs-

pakt mit Frankreich und Grossbritannien. Er verlangte dafür 

jedoch die Rückgabe ehemals thailändischer Gebiete in Indo-

china westlich des Mekong. Obwohl Frankreich jede Ände-

rung der kolonialen Grenzen ablehnte, unterzeichnete Phibun 

am 12. Juni 1940 den Pakt mit der französischen und briti-

schen Regierung. Gleichzeitig verhandelte er mit den Japa-

nern über die militärische Invasion in das umstrittene Grenz-

gebiet. Als japanische Truppen am 22. September 1940 in 

Nordvietnam einfielen und die Vichy-Regierung ihnen freien 

Durchmarsch durch Indochina gewähren musste, traf sich 

Phibun heimlich mit dem japanischen Marineattaché Torigoe 

in Bangkok und bot ihm an, den japanischen Streitkräften 

auch Thailand als Aufmarschgebiet für ihre Expansion nach 

Süden zu überlassen. Im Gegenzug verlangte er Rückende-

ckung für seinen Feldzug gegen die Franzosen am Mekong. 

Tokio liess sich darauf ein, und Phibun versuchte nun wiede-

rum, die USA und Grossbritannien zu mehr Druck auf Frank-

reich zu bewegen, indem er behauptete, Japan habe ihm 

ganz Laos und Kambodscha versprochen. Als die europäi-

schen Kolonialmächte nicht nachgaben, inszenierte Phibuns 

Regierung überall in Thailand Demonstrationen, auf denen 

Zehntausende lautstark das «verlorene Land» zurückforder-

ten. Die thailändische Presse propagierte den Krieg, und in-

nerhalb kurzer Zeit meldeten sich 70.000 Freiwillige zum Mi-

litärdienst. Selbst liberale, prowestliche Politiker und opposi- 

Thailands selbster-

nannter «Führer» 

Phibun Songkram, 

1938 
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tionelle Parlamentarier, die zuvor Phibuns Militärregime und 

seine Allianz mit Japan kritisiert hatten, reisten an die Grenze 

zu Indochina, um beim Einmarsch der Thai-Truppen dabei 

zu sein. In nichts waren sich die Thais über alle politischen 

Differenzen hinweg so einig wie in ihrer Unterstützung für 

den Grenzkrieg ihres «Führers».79 

 

Die Kämpfe zwischen thailändischen und französischen 

Truppen begannen am 27. November 1940. Die Franzosen 

schickten auch Kolonialsoldaten aus Indochina in die ersten 

Bei ihrem Einmarsch 

in Bangkok am 9. De-

zember 1941 werden 

die japanischen  

Truppen gefeiert. 

 

Gefechte, und nachdem sie thailändische Stellungen bom-

bardiert hatten, eilte Phibun wieder zu den Japanern und er-

klärte, ohne ihre Hilfe sei ein Sieg der Franzosen unvermeid-

lich. Er behauptete, Hilfsangebote der Briten zurückgewiesen 

zu haben. Die Japaner lieferten die geforderten Bomber, 

Panzer und Artilleriegeschosse, und die Thaitruppen mach-

ten einige Geländegewinne, mussten bei Seegefechten ge-

gen die französische Kriegsmarine im Golf von Siam jedoch 

auch schwere Verluste hinnehmen. 

Schliesslich vermittelten die Japaner den Friedensvertrag  

 

   vom Mai 1941, der Thailand 

Teile der laotischen Provinzen 

Sayaburi und Champassak so-

wie die kambodschanischen 

Provinzen Siem Reap und 

Battambang zusprach. Nach 

der Zerstörung der US-ameri-

kanischen Flotte in Pearl Har-

bor übertraten am frühen Mor-

gen des 8. Dezember 1941 ja-

panische Truppen an mehreren 

Stellen die thailändische 

Grenze, um durch das Land 

weiter nach Malaya und Singa-

pur zu marschieren. Am 21. 

Dezember 1941 schlossen 

Thailand und Japan ein Militär-

bündnis. Nun flogen japanische 

Bomber auch von Bangkok aus 

Angriffe auf Rangun, die  

Hauptstadt der benachbarten britischen Kolonie Burma. Am 

25. Januar 1942 erklärte Phibun den USA und Grossbritan-

nien den Krieg. Die thailändische Hauptstadt wurde zum 

Treffpunkt nationalistischer Gruppierungen aus Burma und 

Indien, die mit den Achsenmächten sympathisierten und sich 

von ihrer Beteiligung am Krieg einen Sieg gegen die britische 

Kolonialmacht erhofften. Von Thailand aus beschallten die 

Propagandasender der Kollaborateure Burma und Indien.80 

Die Japaner belohnten Phibuns Entgegenkommen. Bei einem 

Staatsbesuch in Bangkok im Juli 1943 überliess der japani-

sche Premierminister Thailand einen Teil seiner Kriegsbeute: 

Gebiete aus der Grenzregion zu Burma und die vier nördli-

chen Provinzen Malayas. 

Je länger der Krieg jedoch andauerte, desto mehr verflog 

die euphorische Stimmung in Thailand. Die Preise waren um 

mehr als 400 Prozent gestiegen; Nahrungsmittel waren 

knapp und teuer, Mangelernährung und Hunger waren die 

Folgen. Ab Dezember 1943 kamen immer mehrThais durch 

alliierte Angriffe auf japanische Stützpunkte ums Leben. Die 

Regierung liess innerstädtische Viertel Bangkoks evakuieren. 

Luang Hotarakittaya, ein Augenzeuge, notierte im letzten 

Kriegsjahr: «Die Elektrizitätswerke von Bangkok wurden heu-

te Nachmittag bombardiert. Es gibt kein Licht, kein Wasser, 

und keine Strassenbahn verkehrt mehr. (...) Im Umkreis ei-

ner Viertelmeile vom Ufer des Flusses liegt alles in Schutt und 

Asche.»81 Phibun plante derweil zwei Prestigeobjekte. 300 Ki-

lometer nordöstlich von Bangkok wollte er eine neue Haupt-

stadt aus dem Boden stampfen lassen, beim Bau einer Stras-

se dorthin liess er Tausende Zwangsarbeiter zu Tode schin-

den. Und 100 Kilometer nördlich von Bangkok sollte ausser-

dem eine Modellstadt für Buddhisten entstehen. Aber die Na-

tionalversammlung lehnte im Juli 1944 beide Vorhaben ab. 

Phibun bot daraufhin seinen Rücktritt an. Wider sein Erwar-

ten fand das Parlament in dem moderaten Technokraten 

Khuang Aphaiwong tatsächlich einen neuen Premierminister. 

Phibun erhielt – nachdem er mit einem Putsch gedroht hatte 

– den Ehrentitel «Berater des Staates» und setzte sich in der 

Nähe von Bangkok vorläufig zur Ruhe. 
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Der neue Regierungschef Khuang grenzte sich in seiner 

Antrittsrede mit der Erklärung «Ich bin kein Führer, sondern 

Premierminister» zwar deutlich von Phibun ab, sicherte Ja-

pan aber weiterhin die volle Unterstützung seiner Regierung 

zu. Nach Kriegsende erklärte er, Thailand sei nicht befreit, 

sondern «besiegt» worden.82 

Dennoch erweiterte der Regierungswechsel in Thailand 

den Spielraum der Opposition, die seit Kriegsbeginn aus dem 

Untergrund gegen Phibun agitierte. Die Organisation Seri 

Thai («Freie Thai»] hatte ein Netz von Unterstützern und 

Partisanen im ganzen Land aufgebaut und verfügte über 

Freunde in der Nationalversammlung und in höchsten Regie-

rungskreisen. Mit Pridi Banomyong stand ein einstiger Weg-

gefährte Phibuns an der Spitze des antijapanischen Wider-

stands. Pridi hatte 1932 zur zivilen Fraktion des Putsches ge-

gen die Monarchie gehört, war von Phibun später zum Fi-

nanzminister ernannt, aber wegen politischer Differenzen auf 

den Posten eines «Vertreters des Königs» abgeschoben wor-

den. Pridi nutzte dieses eher symbolische Amt, um enge Be-

ziehungen zu den Alliierten und zu Vertretern der Seri Thai 

im Ausland zu knüpfen. Dazu gehörte der Gründer der Be-

wegung, Seni Pramot, der Thailand als Botschafter in 

Washington vertrat. Als er 1942 die Kriegserklärung seines 

Landes an die USA in Händen hielt, weigerte er sich, die Er-

klärung offiziell zu überreichen, und informierte das US-Aus-

senministerium lediglich informell darüber. Die USA erwider-

ten die Kriegserklärung deshalb nicht, sondern stuften Thai-

land als besetztes Land ein, das keine eigenständigen politi-

schen Entscheidungen treffen könne. Das sollte den proja-

panischen Kollaborateuren des thailändischen Militärregimes 

nach Kriegsende zu Gute kommen. 

Der militärische Geheimdienst der USA verhalf Agenten 

der Seri-Thai-Bewegung zur Einreise nach Thailand. In den 

Provinzen, in denen keine japanischen Truppen stationiert 

waren, gelang es Seri Thai, Partisanen auch in Polizeikreisen 

und unter Beamten zu rekrutieren. Insgesamt sollen in Thai-

land kurz vor Kriegsende 24 Einheiten von Widerstands-

kämpfern mit jeweils etwa 500 Mann operiert haben. Nach  

eigenen Angaben hatten die «Freien Thai» 50.000 bis 90.000 

Mitglieder. Die meisten waren nicht aktiv, weil sie erst nach 

dem Einmarsch der Alliierten losschlagen sollten. Die japani-

sche Kapitulation kam dem zuvor, so dass sich der thailändi-

sche Widerstand in der Praxis kaum bewähren musste. 

Einen Tag nach der Aufforderung Kaiser Hirohitos an die 

japanischen Truppen, auch in Thailand die Waffen zu stre-

cken, widerrief Pridi als Vertreter des thailändischen Königs 

die Kriegserklärung an die Alliierten. Er erklärte, sie sei ohne 

die königliche Unterschrift verfassungswidrig gewesen. Die 

USA und Grossbritannien gaben sich damit zufrieden und 

verzichteten auf Reparationsforderungen an Thailand. 

Am 3. September 1945 landeten britische Truppen in Thai-

land, darunter mehrheitlich Inder und nepalesische Gurkhas. 

Sie entwaffneten die 100.000 Japaner vor Ort und befreiten 

die Kriegsgefangenen. Oppositionschef Pridi, der kurz nach 

dem Krieg zum Regierungschef aufstieg, erklärte sich bereit, 

die Gebiete in Burma und die Provinzen in Nordmalaya der 

Kolonialmacht Grossbritannien zurückzugeben. Die Gebiete 

westlich des Mekong in Laos und Kambodscha wollte er da-

gegen behalten. Erst als die französische Regierung Thai-

lands Aufnahme in die Vereinten Nationen mit ihrem Veto zu 

verhindern drohte, räumten die Thai-Truppen auch ihre Stel-

lungen in der Grenzregion zu Indochina. 

Phibun und weitere hohe Vertreter der projapanischen Re-

gierung wurden auf Druck der Alliierten 1945 vor ein thailän-

disches Kriegsgericht gestellt. Phibuns Verteidiger verwiesen 

darauf, dass Pridi im Namen des Königs die Kriegserklärung 

Thailands für «null und nichtig» erklärt habe, weshalb das 

Land sich gar nicht im Kriegszustand befunden habe und es 

somit auch keine Kriegsverbrecher geben könne. Die thailän-

dischen Richter kamen zu einem ähnlichen Schluss, erklärten 

das Verfahren für verfassungswidrig und stellten es ein. 

Phibun und seine Gefolgsleute kamen frei und putschten sich 

1947 erneut an die Macht. Zwei Jahre später übernahm 

«Führer» Phibun wieder das höchste Staatsamt des Premier-

ministers, das er bis 1957 ohne Unterbrechung ausübte. Von  

 

Pridi Banomyong, 

prominentester 

Vertreter der Seri Thai 

(«Freie Thai»], 

die Widerstand 

gegen Japan 

leisteten 



 
248 DIE DRITTE WELT IM ZWEITEN WELTKRIEG 

rivalisierenden Militärs aus dem Amt und aus dem Land ge-

jagt, starb Phibun 1964 im japanischen Exil. 

Als «Nachfahre 

Die japanische Herrschaft in Malaya und Singapur 

Anfang der dreissiger Jahre hatte Japan Korea, die Mand-

schurei, Formosa [heute: Taiwan) und Mikronesien besetzt, 

in diesen Ländern Militärstützpunkte und Verteidigungsanla-

gen ausgebaut und die örtliche Wirtschaft für seine Rüs-

tungsproduktion und Kriegsvorbereitungen umstrukturiert. 

Die europäischen Kolonialmächte und die USA liessen es ge-

schehen. Selbst als im Dezember 1937japanische Bomberein 

US-amerikanisches Kanonenboot auf dem chinesischen Yan-

gtse-Fluss angriffen, beliess es US-Präsident Franklin D. 

Roosevelt bei einem unverbindlichen Appell an die heimische 

der Sonnengöttin  

Amaterasu» Japans 

uneingeschränkter  

Herrscher: 

Kaiser Hirohito, 1928 

Rüstungsindustrie, keine Waffen mehr an Japan zu verkau-

fen. Zwar liess er im Oktober 1939 die US-amerikanische Pa-

zifikflotte von ihrem Heimathafen San Diego (Kalifornien)  

                                    nach Pearl Harbor (Hawaii) verle- 

                                    gen. Doch der Krieg Nazideutsch- 

 

lands in Europa war für die Re-

gierungen Grossbritanniens und 

Frankreichs näher und bedrohli-

cher als die japanischen Feldzüge 

in Asien, und die Vereinigten 

Staaten hielten sich aus beiden 

heraus. Japanische Truppen 

konnten deshalb 1939 ungehin-

dert die südchinesische Insel 

Hainan einnehmen und in den 

Golf von Tonkin vorrücken.  

Zwar warnte der US-amerikani- 

sche Botschafter in Tokio, 

Josef C. Grew, am 1. August 

1940 seine Regierung, die 

Herrscher Japans sähen «in 

der gegenwärtigen Weltlage 

eine ‚goldene Gelegenheit, 

ihre expansionistischen Ziele 

ohne Behinderung durch die 

angeblich gelähmten Demo- 

kratien durchzusetzen. Die Erfolge der deutschen Militärma-

schinerie und des deutschen Systems sind den Japanern zu 

Kopf gestiegen wie starker Wein.» Doch Japan konnte im 

September 1940 auch in den Norden Vietnams einmarschie-

ren, ohne dass eine der westlichen Mächte dem japanischen 

Kaiserreich den Krieg erklärte. 

Erst als japanische Truppen Mitte 1941 im Süden Vietnams 

standen und – dank der Entschlüsselung ihres Militärkodes – 

ihr Plan zur Eroberung Malayas und Singapurs bekannt war, 

untersagte Roosevelt den Export von Erdöl nach Japan und 

liess japanische Bankguthaben in den USA einfrieren. Gross-

britannien beschloss ähnliche Boykottmassnahmen, und die 

Kolonialverwaltung Niederländisch-Indiens, die sich nach der 

deutschen Besetzung der Niederlande – anders als die Fran-

zosen in Indochina – auf die Seite der Alliierten gestellt hatte, 

verweigerte Japan weitere Öllieferungen aus Sumatra und 

Borneo. 

Das Embargo zeitigte Folgen. Im September 1941 rech-

nete der Leiter der japanischen Planungsbehörde bei einem 

Treffen der Regierung mit Kaiser Hirohito vor, dass der Wirt-

schaftsboykott der Alliierten Japan «in seinem Lebensnerv» 

treffe. Allein die Kriegsmarine verbrauche stündlich 400 Ton-

nen Öl, und die Treibstoffvorräte des Landes reichten nicht 

einmal mehr für das nächste Jahr.83 Die japanische Regierung 

beschloss, sich des Öls von Sumatra und Borneo zu bemäch-

tigen und intensivierte die Vorbereitungen für den Krieg in 

Südostasien. 

Der Landweg nach Niederländisch-Indien führte von Indo-

china und Thailand, wo bereits japanische Truppen standen, 

über die britischen Kolonien Malaya und Singapur. Um die 

über 5.000 Kilometer in der Javasee verstreuten indonesi-

schen Inseln unter Kontrolle zu bringen, sollten zudem Trup-

penverbände, Waffen und Nachschub mit grossen Schiffs-

konvois dorthin verlegt werden. Nur zwei potentielle Gegner 

hätten sie aufhalten können: die US-amerikanische Pazifik-

flotte in Pearl Harbor und die britische Kriegsmarine in Hong-

kong und Singapur. Bevor die japanischen Truppen in Indo- 
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china und Thailand den Befehl erhielten, in Malaya und 

Burma einzufallen, griffen die japanischen Streitkräfte des-

halb am 7. Dezember 1941 Pearl Harbor an. Und sie bom-

bardierten fast zeitgleich die US-amerikanischen Basen in 

den Philippinen sowie die britischen Stellungen in Singapur, 

Hongkong und Rangun. Dann marschierten ihre Truppen in 

die britische Kronkolonie an der südchinesischen Küste ein, 

überschritten von Thailand aus die Grenzen der britischen 

Kolonien Malaya und Burma und landeten in Kota Bharu an 

der Ostküste der malaiischen Halbinsel und bald darauf in 

Borneo. 

«Die Briten waren von dem japanischen Angriff völlig 

überrascht», erzählt Cheah Boon Kheng, emeritierter Histo-

riker der Universität im malaysischen Penang. «Schliesslich 

hatte Japan Grossbritannien nicht den Krieg erklärt.»84 Als 

die japanische Luftwaffe in der Nacht zum 8. Dezember ihre 

ersten Bombenangriffe auf Singapur flog, war das dicht be-

siedelte Geschäftszentrum der Stadt hell erleuchtet. Niemand 

hatte mit einem Angriff gerechnet, niemand war darauf vor-

bereitet. Eine Einwohnerin, die der Polizei meldete, ein Kauf-

haus in ihrer Strasse läge nach einem Luftangriff in Schutt 

und Asche, erhielt die Antwort, es handele sich «nur um eine 

Übung». Die Sirenen ertönten erst, als der Angriff vorbei war, 

und weil der Beamte, der den Schlüssel zum Hauptschalter 

der Strassenbeleuchtung hatte, nicht auffindbar war, brann-

ten die Laternen weiter. Bei diesem ersten Bombardement 

kamen 200 Menschen ums Leben, die meisten von ihnen chi-

nesische Kaufleute oder indische Nachtwächter.85 

Als die britische Flotte versuchte, die Landung weiterer ja-

panischer Truppen im Norden Malayas zu verhindern, ver-

senkten japanische Torpedobomber die Schlachtschiffe Re-

pulse und Prince of Wales, zwei der grössten und moderns-

ten Schiffe der britischen Kriegsmarine. «Danach waren die 

britischen Truppen in Singapur völlig demoralisiert», berich-

tet der Historiker Cheah Boon Kheng, «denn auf Unterstüt-

zung ihrer Luftwaffe konnten sie nicht bauen.» 

Die hastig in die nordmalaiischen Berge verlegten briti-

schen, indischen, malaiischen, australischen und chinesi- 

schen Einheiten waren dem japa-

nischen Ansturm nicht gewach-

sen. Statt der eingeplanten 100 

Tage brauchten die japanischen 

Truppen nur 70, bis sie Malaya 

kontrollierten und vor Singapur 

standen, der auf einer Insel gele-

genen Hafenstadt im Süden der 

malaiischen Halbinsel.  
 

Küstenbefestigungen  

in Singapur, 1941 

Die britische Militärbastion dort galt als uneinnehmbar wie 

Gibraltar, war aber nur gegen Angriffe vom Meer befestigt 

und nicht gegen eine Invasion vom Festland. Jetzt trieben 

die Japaner Zehntausende Flüchtlinge vor sich her und kes-

selten schliesslich eine Million Menschen auf einem Gebiet in 

der Stadt ein, das zuvor nicht einmal halb so viele bewohnt 

hatten. Auch die Reste der britischen Truppen hasteten, so 

ein Augenzeuge, «in panischer Angst» in die Stadt. «Die 

meisten hatten nur eine kurze Hose an, nur wenige trugen 

Stiefel, und fast alle hatten völlig zerschundene Füsse. Ihre 

Gewehre und ihre Munition hatten sie weggeworfen. Sie 

keuchten vor Anstrengung – ein wüster Haufen.»86 

 

Aus der internationalen Truppe unter britischem Kom-

mando fielen 138.708 Mann, während die Japaner «nur» 

9.824 Tote aus den eigenen Reihen angaben.87 Am 15. Feb-

ruar 1942 kapitulierte das britische Oberkommando in Singa-

pur. «Dass die mächtigen Briten die malaiische Halbinsel 

nicht halten konnten, hat ihr Image bei den Einheimischen 

grundlegend verändert», sagt Cheah Boon Kheng. «Die Men-

schen waren sehr schockiert, 

insbesondere die chinesische 

Community. Denn auch zu ihr 

war durchgedrungen, wie die 

Japaner im Norden Chinas ge- 

wütet und welches Massaker 

sie in Nanking verübt hatten. 

Die Chinesen hatten deshalb 

grosse Angst.» 

Die britischen Kolonialher- 

ren hatten aus Malaya seit 

Kapitulation der briti-

schen Truppen  

in Singapur, 1941 

 



 
250 DIE DRITTE WELT IM ZWEITEN WELTKRIEG 

 

dem 19. Jahrhundert Zinn und 

Kautschuk bezogen und Hun- 

derttausende Wanderarbeiter 

aus China und Indien in ihren 

Minen und auf ihren Plantagen 

arbeiten lassen. 1936 stellten 

die Malaien mit 2,1 Millionen 

Menschen daher nur noch 45 

Prozent der Bevölkerung ge- 

genüber 1,8 Millionen Chine- 

sen [39 Prozent). Die meisten 

Japanisches Propagan-

daplakat aus Singapur: 

«Mach ein Vermögen 

durch die Zusammen- 

arbeit mit Japan» 

der restlichen 800.000 Einwohner [16 Prozent) waren In-

der.88 Unter der britischen Kolonialherrschaft waren die Be-

ziehungen unter den drei Bevölkerungsgruppen relativ prob-

lemlos gewesen. Die Briten hatten vorzugsweise Malaien in 

ihre Kolonialverwaltung einbezogen und malaiischen Sulta-

nen in den Provinzen begrenzte Entscheidungsbefugnisse 

belassen. Chinesische Migranten hatten sich überwiegend als 

Händler in den Städten angesiedelt, während die Inder (zu-

meist Tamilen) als Tagelöhner und Bergarbeiter eher auf 

dem Land lebten und auf der untersten Stufe der gesell-

schaftlichen Hierarchie standen. Zwischen den Gruppen gab 

es wenige Berührungspunkte und keine offenen Auseinan-

dersetzungen. Die Japaner dagegen spielten sie gegeneinan-

der aus. Die Besatzer kollaborierten erfolgreich mit den Ma-

laien, verfolgten die Chinesen und rekrutierten mit dem 

Spruch «Asien den Asiaten» indische Freiwillige für ihren 

Krieg gegen die Briten. Diese ethnische Spaltung der Gesell-

schaft erzeugte Konflikte, die noch Jahrzehnte später gewalt-

sam ausgetragen wurden. 

Disziplin, Gehorsam und Loyalität 

Die Umerziehung der malaiischen Bevölkerung 

Im Grossmachtkonzept der Japaner war Malaya als Militär-

festung zwischen dem Südchinesischen Meer und der 

Strasse von Malakka sowie als Rohstofflieferant vorgesehen. 

Auch im «grossostasiatischen Reich» unter japanischer Füh-

rung sollte Malaya unter Kolonialverwaltung bleiben, weil 

«die Eingeborenen politisch unreif» seien.89 Erst kurz vor  

Kriegsende entschloss sich die Regierung in Tokio, Malaya 

doch die Unabhängigkeit zu versprechen, um die Bevölke-

rung für den Kampf gegen die Truppen ihrer ehemaligen bri-

tischen Kolonialherren zu begeistern. Die japanische Militär-

behörde in Malaya trieb die Bevölkerung derweil zur Arbeit 

an, um die Ausbeute von Zinn und Kautschuk, Eisen, Gold 

und Bauxit, Reis, Zucker und Salz für den Export nach Japan 

zu steigern. Tatsächlich sank die Rohstoff-Produktion im wei-

teren Verlauf des Krieges jedoch um die Hälfte. Der Historiker 

Cheah Boon Kheng, zur Zeit des japanischen Einmarsches 

noch ein Kind, erinnert sich an die grosse Not, die damals 

herrschte. «Es gab einfach nicht genug zu essen. Ich kann 

mich nicht erinnern, in den Kriegsjahren jemals Fleisch ge-

gessen zu haben. Wir lebten nur von Süsskartoffeln und ein 

wenig Reis, wenn es überhaupt welchen gab.» 

Japanische Unternehmen, allen voran die Konzerne Mit-

subishi und Mitsui, konfiszierten in Malaya und Singapur den 

Besitz ausländischer Unternehmen. Lediglich kleine chinesi-

sche Händler und Zulieferer durften unter strenger japani-

scher Kontrolle Weiterarbeiten.90 Die Japaner führten einen 

Arbeitsdienst ein. Von je 250 Einwohnern mussten 20 im Al-

ter von 15 bis 45 Jahren einem Arbeiterkorps beitreten. 1944 

hatten die Japaner 140.000 Arbeiter für Industrie, Handel 

und Landwirtschaft registriert. Darüber hinaus schafften sie 

Zehntausende Romusha (Zwangsarbeiter) von den benach-

barten indonesischen Inseln herbei. Cheah Boon Kheng 

schätzt, «dass allein nach Singapur 20.000 Zwangsarbeiter 

aus dem indonesischen Java kamen. Als das Kriegsende 

nahte, gaben die Japaner ihnen einfach nichts mehr zu es-

sen. Und so verhungerten die Indonesier hier zu Hunderten 

auf den Strassen.» 

Erklärtes Ziel der japanischen Militärverwaltung war, der 

Bevölkerung Malayas «japanischen Geist» (Nippon Seishin) 

anzutrainieren. Dazu gehörten eiserne Disziplin, hartes kör-

perliches Training, Loyalitätsbekundungen gegenüber dem 

Kaiser und die Einführung von Japanisch in Schulen, Behör-

den und im Geschäftsleben. Die Besatzer veranstalteten 

Wettbewerbe in japanischer Sprache, Schrift und freier Rede,  
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verboten Englisch und Mandarin und gaben Singapur den ja-

panischen Namen Shonan («Strahlender Süden»}. Alle Ju-

gendlichen zwischen 17 und 25 Jahren mussten sechs Mo-

nate lang eine Grundausbildung absolvieren – mit militäri-

schem Drill, Unterweisung in japanischer Geschichte und Kul-

tur sowie in Kampfsportarten. Zum Abschluss mussten die 

Rekruten in voller Montur unter brennender Sonne 40 Meilen 

weit marschieren. Die grosse Mehrheit der Kadetten waren 

Malaien. Sie gingen auf eine Eliteschule und galten als zu-

künftige Kader für das Besatzungsregime. Viele Absolventen 

der japanischen Ausbildung sollten in der Nachkriegsgesell-

schaft Führungspositionen in Politik und Geschäftswelt des 

Landes einnehmen. Bei einer Umfrage in den siebziger Jah-

ren zeigten sich noch immer 80 Prozent der ehemaligen 

Schüler vom japanischen Drill begeistert. «Ohne die japani-

sche Schulung hätte ich niemals so schnell Karriere ge-

macht», lobte einer. «Ich habe gelernt, hart zu arbeiten, um 

etwas zu erreichen», sagte ein Zweiter. Und ein Dritter 

schwärmte: «Die Ausbildung hat mein Selbstbewusstsein 

und meinen Tatendrang gefördert. Ich hatte danach keine 

Angst mehr, Verantwortung zu übernehmen, und empfand 

Weisse nicht mehr als überlegen. Ich war stolz, Asiate zu 

sein.»91 

Die Malaien stellten auch die deutliche Mehrheit der para-

militärischen Bürgerwehren und Blockwarte, die die Japaner 

im Land einsetzten. Allein in Singapur verfügten die mit den 

Japanern kollaborierenden Nachbarschafts-Organisationen 

im September 1943 über 55 Sektionen mit 80.000 Mitglie-

dern. Daneben arbeitete eine Geheimpolizei (Tokkoka) für 

die Besatzer. Sie überwachte Parks und Plätze, Hotels und 

Geschäfte. 

Schon bei ihrem Einmarsch setzten die japanischen Streit-

kräfte auch malaiische Hilfstruppen ein, die der japanische 

Geheimdienst angeworben hatte. Sie kämpften gegen zwei 

Bataillone eines Malay Regiment, das die Briten aus einhei-

mischen Soldaten gebildet hatten. Sultane aus mehreren 

Provinzen Malayas waren nicht mit den britischen Beamten 

nach Indien oder Australien ins Exil geflohen, sondern hatten 

sich im Dschungel versteckt, auf den Einmarsch der Japaner  

gewartet und ihnen ihre Dienste angeboten. Die Japaner 

dankten es ihnen nicht und traten vier Sultanate im Norden 

Malayas im Oktober 1943 an Thailand ab – in Anerkennung 

der gewährten Militärhilfe. 

Nach ihrem Einmarsch rekrutierten die Japaner malaiische 

Kolonialtruppen, darunter eine bewaffnete Hilfstruppe 

(Heiho) mit einer gesonderten Abteilung für Frauen, ein Frei-

willigenkorps (Giyutai) und eine Freiwilligenarmee [Giyu-

gun}. Während Heihound GiyutaiTräger, Pfadfinder und 

Hilfsarbeiter stellten, wurden die Giyugun militärisch ausge-

bildet. Nach ihren Rekrutierungsrichtlinien sollten Bewerber 

«den brennenden Wunsch verspüren, ihrem Land zu dienen» 

sowie tapfer, fit und unverheiratet sein. Ihr Fahneneid lau-

tete: «Wir, die Malai Giyugun, schwören dem japanischen 

Kaiserreich unsere Treue. (...) Wir werden wie japanische 

Soldaten ausgebildet und in ihrem Geiste dienen. (...) Wir 

werden die Halbinsel zusammen mit den kaiserlichen Trup-

pen verteidigen, die Wohlfahrt Malayas fördern und zum Auf-

bau des grossasiatischen Reiches beitragen.» Als die ersten 

2.000 Freiwilligen ihre Grundausbildung beendet hatten, bat 

der Offiziersanwärter Zainal im Namen seiner Einheit aus-

drücklich darum, «den japanischen Truppen an vorderster 

Front dienen zu dürfen».92 Tatsächlich setzten die Japaner 

die malaiischen Hilfstruppen jedoch nur im Kampf gegen ihre 

Landsleute ein: gegen Partisanen und die kommunistische 

Guerilla, der zum grössten Teil Chinesen angehörten. 

Rache für Nanking 

Die chinesische Minderheit in Malaya 

Als die Japaner von Thailand aus in den Norden Malayas ein-

drangen, kämpften auch Tausende chinesischer Soldaten aus 

der Kolonie unter britischem Kommando. Die Chinesen stell-

ten fast vierzig Prozent der Bevölkerung. Obwohl mindestens 

ein Drittel in Malaya geboren war, orientierten sich die meis-

ten kulturell und politisch an China. Seit den dreissiger Jahren 

gab es in Malaya Ableger der nationalistischen Partei Chiang 

Kai-sheks und der Kommunisten Mao Tse-tungs. Obwohl die 

beiden Organisationen in China ein Zweckbündnis eingingen 
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Masanobu Tsuji, Ja-

pans Oberbefehls- 

haber im besetzten 

Singapur 

und seit 1937 gemeinsam gegen die Japaner kämpften, wa-

ren ihre Partnerorganisationen in Malaya von den Briten ver-

boten worden und hatten nur im Untergrund agieren kön-

nen. Die Briten hatten insbesondere die Communist Party of 

Malaya (CPM), die zum Guerillakampf gegen die Kolonial-

herrschaft aufrief, hart verfolgt. Im Dezember 1941 versuch-

ten sie jedoch, die Kommunisten als Bündnispartner zu ge-

winnen. Zehn Tage nach dem japanischen Einmarsch verein-

barten beide Seiten zusammen zu arbeiten, um den japani-

schen Invasoren Widerstand zu leisten. Auch Chiang Kai-

shek appellierte am 23. Dezember 1941 an seine Anhänger 

in Malaya, an der Seite der Briten zu kämpfen. Im Gegenzug 

hob der britische Gouverneur in Singapur das Verbot der bei-

den Parteien und anderer chinesischer Organisationen auf. 

Sie gründeten einen «Rat zur Mobilisierung der Übersee-Chi-

nesen» und rekrutierten Freiwillige für die chinesische Spe-

zialeinheit Dalforce, die zusammen mit dem 3. Indischen 

Corps der britischen Armee bis zum Fall von Singapur den 

Japanern hartnäckig widerstand. Die chinesischen Soldaten 

wussten, dass die 25. Armee der japanischen Streitkräfte auf 

der anderen Seite der Front vorher in China eingesetzt wor-

den war.93 

Die chinesische Bevölkerung Malayas hatte den Vernich-

tungsfeldzug der Japaner in China seit 1937 aufmerksam  

verfolgt und den chinesischen Widerstand mit Geld und Hilfs-

lieferungen unterstützt. Ein Grossteil der malaiischen Chine-

sen wäre sofort bereit gewesen, in der britischen Armee ge-

gen die Japaner zu kämpfen. Aber die Briten wollten ihre chi-

nesischen Untertanen nicht bewaffnen. «Weil sie nicht in die 

britische Armee aufgenommen wurden», so Cheah Boon 

Kheng, «organisierten die Chinesen eigene Widerstandsgrup-

pen, als die japanische Invasion in Malaya bevorstand.» Im 

Januar 1942 hatte die Kommunistische Partei eine antijapa-

nische Volksarmee gegründet. Die Japaner waren über diese 

Aktivitäten informiert, und sie rächten sich dafür. Nach der 

Kapitulation der Briten am 15. Februar 1942 in Singapur hätte 

die 25. japanische Armee eigentlich sofort auf die benach-

barte indonesische Insel Sumatra weitermarschieren sollen. 

Doch ihr Oberst Masanobu Tsuji bestand darauf, zuvor die 

Operation Sook Ching durchzuführen, was übersetzt «Säube-

rung durch Eliminierung» bedeutet. 

Am 17. Februar 1942 erliess Oberst Masanobu Tsuji in Sin-

gapur einen Befehl, wonach sich alle chinesischen Männer 

zwischen 18 und 50 Jahren innerhalb von vier Tagen an fünf 

festgelegten Punkten der Stadt einzufinden hatten. Zuwider-

handlung werde hart bestraft. Bis zum 21. Februar hatte die  

 

«Lies – und wir gewinnen den Krieg!» 

Aus einem Handbuch Oberst Masanobu Tsujis für 

japanische Soldaten 

«Sobald ihr in die Gebiete des Feindes kommt, 

wird euch bewusstwerden, was die Unterdrückung 

durch den weissen Mann bedeutet. Imposante, 

prächtige Gebäude blicken von Bergeshöhen oder 

Hügeln auf die winzigen Hütten der Eingeborenen 

herab. Finanziert wird der luxuriöse Lebensstil der 

Weissen mit dem Geld, das diese kleine Minderheit 

durch blutige Unterdrückung aus den Asiaten her-

auspresst. Infolge der Jahrhunderte langen Unter- 

drückung durch europäische Kolonialmächte sind 

die Eingeborenen unterwürfige Sklaven geworden. 

Unser Wunsch, aus ihnen baldmöglichst wieder 

Männer zu machen, dürfte zunächst auf erhebliche 

Schwierigkeiten stossen. (...) 

Wenn du nach erfolgter Landung auf den Feind 

triffst, so sieh in dir einen Rächer, dem es endlich 

gelungen ist, den Mörder seines Vaters zu stellen. 

Hier stösst du auf den, dessen Tod dein Herz von 

dem in ihm brennenden Zorn zu entlasten vermag. 

Erst wenn du ihn völlig vernichtet hast, wirst du wie-

der zur Ruhe kommen.»94 
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japanische Armee an den Sammelstellen fünf grosse Lager 

eingerichtet. Dort mussten Zehntausende Gefangene bis zu 

sechs Tage ohne Wasser und Nahrung ausharren. Sie muss-

ten vor der japanischen Militärpolizei antreten. Einheimische 

Spitzel und mit Kapuzen getarnte Informanten standen ihnen 

zur Seite und denunzierten angebliche Oppositionelle. Die Ja-

paner steckten sie zum Verhör in Folterzellen und Gefäng-

nisse oder karren sie mit Lastwagen an den Stadtrand, um 

sie zu ermorden. 

Der Rest durfte, versehen mit einem Kontrollstempel auf 

dem Arm oder auf dem Hemd, wieder gehen. Bis zum 3. März 

1942 hatten die Japaner allein in Singapur 70.699 Menschen 

inhaftiert, und Radio Tokio meldete, dass die Kampagne «ge-

gen antijapanische Chinesen und andere Gegner der Achsen-

mächte» im «Strahlenden Süden» [Singapur] gute Fort-

schritte mache. Anfang März setzten die Japaner ihre Opera-

tion auch in den Provinzen Malayas fort. Feng Su Qiong, die 

später im kommunistischen Untergrund den Decknamen Xiu 

Ning trug, lebte auf der Insel Penang, als die Japaner dort 

einrückten: «Ich war im vierten oder fünften Schuljahr. Die 

Japaner schlossen sofort alle Schulen, in denen Chinesisch 

unterrichtet wurde. Weil meine Mutter, die dritte Frau meines 

Vaters, fürchtete, die Insel könnte bombardiert werden, floh 

sie mit meinem jüngeren Bruder, meiner jüngeren Schwes-

ter, einem Neffen und mir auf das Festland, nach Bukit Ka-

jang. Als die Fähre von Penang den Hafen am Festland er-

reichte, fielen die ersten Bomben. Wir waren zu jung, um die 

Gefahr einschätzen zu können. Aber die Älteren waren ange-

spannt und nervös. Als die japanischen Teufel in Bukit Kajang 

einmarschierten, vergewaltigten sie selbst kleine Mädchen. 

Wir hatten furchtbare Angst, es war schrecklich! Meine Mut-

ter war selbst noch jung, und so versteckten wir uns zusam-

men mit anderen Familien in Felshöhlen.» 

Wenig später erlebte Feng Su Qiong, zurück in der Hafen-

stadt, die japanische «Säuberungskampagne». «Alle aus un-

serem Viertel mussten auf der Strasse in einer Linie antreten. 

Die Namen von Verdächtigen wurden aufgerufen; meist wa-

ren es Namen von Männern. 

Dann erschien eine ganz in 

Schwarz gekleidete Person 

mit Kapuze, die durch einen 

Sehschlitz ‚Aufrührer und Fein- 

de’ identifizierte. Diese erbar- 

mungswürdigen Geschöpfe 

wurden auf der Stelle festge- 

nommen und fast alle umge- 

bracht.» Als Krankenschwester 

in einem japanischen Marine- 

hospital beobachtete Feng Su 

Qiong weitere schreckliche 

Dinge: «Jeden Tag verliess das 

Personal die Klinik gegen 17 

Uhr. Dann wurde es still. Ei- 

nes Nachts hörte ich, wie ein 

Lastwagen vorfuhr und vor 

dem Krankenhaus parkte. Aus 

dem Laster sickerte Blut. Ich 

dachte, sie schafften Verwun-  

dete herbei, denn das geschah 

fast jede Nacht. (...) Aber dieser Wagen stand Stunden lang 

einfach da und nichts geschah. (...) Später war der Operati-

onssaal hell erleuchtet, und ich konnte die Geräusche des 

Operationsbestecks deutlich hören. Als ich mich heran-

schlich, sah ich mit Entsetzen, dass sie an den halbtoten 

Menschen experimentierten. Chinesische Zeitungen hatten 

über so etwas berichtet. Jetzt begriff ich, warum die Japaner 

die Leute auf ihrem Laster hatten liegen lassen. Es waren 

Chinesen, sie sahen aus wie Arbeiter. Ich war schockiert und 

wütend, dass die Japaner unsere Leute zu Versuchszwecken 

missbrauchten. 

Die malayische Wider-

standskämpferin Feng 

Su Qiong alias Xiu Ning 

Es war unmenschlich!»95 

Vielerorts ging die Militärpolizei Kempeitai nicht nur gegen 

vermeintliche Oppositionelle unter den Chinesen vor, son-

dern betrachtete sie allesamt als Feinde und massakrierte sie 

unterschiedslos. Ein Augenzeuge berichtet, dass der Kemp-

eitai-Kommandant Iwafuji in dem Dorf E-Lang-Lang die ge-

samte Dorfbevölkerung, einige hundert Menschen, zusam-

mentreiben liess: «Sie führten die Gefangenen einen nach  
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dem anderen an eine Hinrichtungsstätte. Dort mussten sie 

mit verbundenen Augen niederknien. Nacheinander traten 

alle Mitglieder der dritten Einheit der Militärpolizei an, um ei-

nem der hilflosen Opfer mit dem Schwert den Kopf abzu-

schlagen, oder ihm ein Bajonett durch die Brust zu stossen. 

Die Leichen haben sie verbrannt oder in Gräben und Gruben 

verscharrt, die die Gefangenen selbst hatten ausheben müs-

sen. Kleinkinder warfen die Japaner in die Luft und spiessten 

sie beim Herunterfallen mit ihren Bajonetten und Schwertern 

auf. Selbst Kinder, die mit der Hand an der Stirn salutierten 

und Tabek, Takeb (malaiischer Gruss] riefen, zerrten sie fort 

und schlachteten sie ab.»96 

In seiner Autobiografie 

berichtet Chin Peng auch 

über seine Zeit im anti- 

japanischen Widerstand 

in Malaya 

«Zur Demonstration ihrer Macht stellten die Japaner in 

Singapur abgeschlagene Köpfe an den Strassenrändern zur 

Schau», erinnert sich Cheah Boon Kheng. «Nach dem Krieg 

gab der japanische General Yamashita Tomoyuki zu, dass 

seine Truppen hier 6.000 Chinesen massakriert hätten. Die 

Die chinesische Community dagegen 

spricht von 45.000 Toten. Die chine-

sischen Bewohner Malayas mussten 

ausserdem fünf Millionen Yen so ge-

nannten ‚Blutzoll’ an die Japaner 

entrichten. Sie sprachen von ‚Blut-

zoll’, weil sie dieses Geld aus Rache 

für den Widerstand in China und in 

Südostasien eintrieben.» 

Im März 1942 entführten die Ja-

paner einige prominente Chinesen 

aus Singapur ins Hauptquartier der 

Militärpolizei und zwangen sie unter 

Folter dazu, einer kollaborierenden 

Japan-freundlichen «Assoziation von 

Übersee- Chinesen» beizutreten. Ei-

nige Chinesen erklärten sich auch 

freiwillig zur Kooperation bereit, um 

ihre gesellschaftliche Position zu 

wahren. Als Erstes sollte die Asso- 

ziation 50 Millionen Malay-Dollar von der chinesischen Bevöl-

kerung eintreiben. Die Japaner stellten ihnen dafür die alten 

Melde- und Steuerunterlagen der Briten zur Verfügung. Weil 

sie bis Mitte 1942 nur 28 Millionen Dollar zusammen hatte, 

musste die Assoziation die restlichen 22 Millionen als Kredit 

bei der japanischen Yokohama Bank aufnehmen. Am 25. Juni 

nahm der für Malaya zuständige japanische Generalleutnant 

Yamashita die Zwangssteuer als «Sühne für antijapanische 

Aktivitäten» in Singapur entgegen.97 Die meist jüngeren chi-

nesischen Partisanen prangerten die Mitglieder der Assozia-

tion öffentlich als «Kollaborateure des Feindes» an und atta-

ckierten sie mit Anschlägen. 

In der fast vierjährigen Besatzungszeit war die von den 

Kommunisten gegründete antijapanische Volksarmee die 

wichtigste Widerstandsorganisation Malayas. Ihre 7.000 bis 

8.000 bewaffneten Kämpfer lebten in Dschungelcamps und 

schickten von dort aus Guerilla-Gruppen in die Stadt. Die Par-

tisanen verübten Anschläge auf japanische Stellungen, aber 

auch auf Malaien, die bereit waren, mit den Besatzern zusam-

men zu arbeiten. Auf dem Land ritzten die Guerillakämpfer 

Helfershelfern der Japaner, die verurteilt und hingerichtet 

wurden, das Wort «Kollaborateur» in die Haut. In vielen ma-

laiischen Dörfern trieben sie eine «Kriegssteuer» ein. Dadurch 

entstanden Spannungen zwischen Chinesen und Malaien, die 

im Februar 1945 in der Provinz Johore zu gewalttätigen Aus-

einandersetzungen führten. Im ersten Jahr nach dem Krieg 

sollten die Konflikte zum offenen Bürgerkrieg eskalieren. 

Die chinesischen Partisanen waren im Schnitt etwa 20 

Jahre jung, und Chin Peng, der spätere Generalsekretär der 

Kommunistischen Partei Malayas, war erst 15, als er in den 

Untergrund ging. In seinen Memoiren MySide of History re-

sümierte er: «Jeder von uns hat die Wahl – wir können stand-

haft sein oder Kompromisse eingehen, wir können sparen 

oder Geld aus dem Fenster werfen, wir können jemanden kri-

tisieren oder einfach wegschauen, wir können vergessen oder 

uns erinnern. Ich persönlich entschied mich, Freiheitskämpfer 

zu werden. (...) Ich konnte keinerlei Kompromiss mit den Ja- 
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panern schliessen. Ebenso wenig hätte ich mich jemals mit 

einem System arrangieren und für dieses arbeiten können, 

das einzig auf den Fortbestand des britischen Kolonialismus 

baute.»98 

Im Krieg arbeiteten Chin Peng und andere malaiische 

Kommunisten dennoch eng mit den Briten zusammen, insbe-

sondere mit dem South-East Asia Command tSEAC] der bri-

tischen Streitkräfte in Ceylon. Die Spezialeinheit Force 136 

unterhielt von dort aus Kontakte zur antijapanischen Volks-

armee Malayas sowie zu anderen Widerstandsgruppen in 

Südostasien und schickte den Partisanen Waffen und Militär-

berater, die per Fallschirm oder U-Boot hinter den japani-

schen Linien landeten. In Absprache mit den Briten befreite 

die antijapanische Volksarmee bei Kriegsende weite Teile 

Malayas. Die Partisanen übernahmen Polizeistationen, ent-

waffneten malaiische Kollaborateure und verurteilten einige 

von ihnen zum Tode. Die Briten würdigten den Beitrag der 

Kommunisten zur Befreiung des Landes, und Chin Peng, der 

zum Militärkommandanten aufgestiegen war, sollte den Or-

den des Britischen Empire erhalten. Doch weil er – wie viele 

andere Kommunisten – nach dem Ende der japanischen Be-

satzung wieder gegen die britische Kolonialherrschaft 

kämpfte, degradierten die Briten ihn vom «Helden des nati-

onalen Befreiungskampfes» zum «Topterroristen» und setz-

ten ein Kopfgeld von umgerechnet 250.000 Dollar auf ihn 

aus. 

Indische Kriegsteilnehmer und Kollaborateure 

«Am 8. Februar 1943 läuft in Kiel das deutsche U-Boot mit 

der Nummer 180 aus. Es hat neben Torpedos noch eine be-

sondere Fracht an Bord, zwei indische Staatsbürger, deret-

wegen um diese Fahrt von U 180 ein besonderes Geheimnis 

gemacht wird. Angeblich handelt es sich bei den beiden 

Passagieren um zwei Ingenieure, die nach Bergen in Norwe-

gen gebracht werden sollen. In Wirklichkeit geht die Reise in 

den Indischen Ozean. Einer der beiden Inder ist Subhas 

Chandra Bose, ein indischer Politiker und ehemaliger Präsi-

dent des indischen Nationalkongresses. Der andere ist 

Hassan, sein Begleiter. Bose war im Januar 1941 aus dem 

Hausarrest in Kalkutta, den die Briten gegen ihn verhängt 

hatten, über Kabul in Afghanistan und Moskau nach Deutsch-

land geflohen. Dort hatte er versucht, den Kampf gegen die 

britische Herrschaft über Indien zu organisieren. Nun soll er 

nach Asien gebracht werden, um den Kampf von dort aus 

effektiver fortzuführen. U 180 befördert also eine politisch-

propagandistische Waffe Richtung Fernost. Am 23. April trifft 

das deutsche U-Boot in der Nähe von Madagaskar auf den 

japanischen U-Boot-Kreuzer I 29. Vier Tage später, das Wet-

ter ist schlecht, wechseln die beiden Inder das Boot. Im Ge-

genzug werden zwei japanische Offiziere übernommen sowie 

eine Reihe von Kisten, eine angeblich gefüllt mit Gold für die 

japanische Botschaft in Berlin. Am 6. Mai wird Bose auf Sa-

bang, einer kleinen Insel nördlich von Sumatra abgesetzt. 

Von dort aus geht es mit einem kleinen Flugzeug in Etappen 

nach Tokio, wo er zehn Tage später eintrifft, um mit der ja-

panischen Regierung über ein gemeinsames Vorgehen in der 

Indien-Politik zu verhandeln. Einen Tag vor seiner Abreise 

nach Singapur, am 23. Juli, erhält Bose ein Willkommenste-

legramm von Ba Maw, dem designierten Staatspräsidenten 

eines freien Burma von Japans Gnaden. Kurz darauf treffen 

sich die beiden in Singapur. Hier wird Bose von der indischen 

Gemeinschaft begeistert empfangen.»99 

Neben den Regierungen Indochinas und Thailands kolla-

borierten auch einige Unabhängigkeitsbewegungen Asiens 

mit den Achsenmächten. Subhas Chandra Bose gehörte bei 

Kriegsbeginn zu den einflussreichsten Politikern Indiens. 

Im März 1939 hatte ihn der Indische Nationalkongress, die 

wichtigste Organisation der antikolonialen Opposition, zum 

zweiten Mal in Folge zum Präsidenten gewählt, obwohl sein 

Gegenkandidat die Unterstützung der beiden prominenten 

indischen Politiker Mahatma 

Subhas Chandra Bose, 

indischer Nationalist und 

Kollaborateur der Nazis, 

nannte sich auch Netaji, 

was so viel heisst wie 

«verehrter Führer» 

Schlagzeile vom 

19. Juni 1943 

Gandhi und Jawaharlar Nehru 

genoss. Gandhi und Nehru kriti-

sierten nicht nur das von Bose 

propagierte Konzept eines be-

waffneten Aufstands gegen die 
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britische Kolonialherrschaft, sondern auch seine angestrebte 

Zusammenarbeit mit Japan und Deutschland. Während sich 

Bose schon bei Europareisen in den dreissiger Jahren mit 

Mussolini und Politikern Nazideutschlands traf, lehnte Nehru 

Kontakte zu den faschistischen Mächten ab. 

Aufgrund dieser politischen Differenzen innerhalb der Füh-

rung des Indischen Nationalkongresses musste Bose 1939, 

wenige Monate nach seiner Wahl, wieder von seinem Amt 

zurücktreten. Mit dem All India Forward Bloc gründete er eine 

eigene Organisation und organisierte im März 1940 eine Ge-

genveranstaltung zum Nationalkongress, die AlI-India Non-

Compromise Conference. Sie stiess in Indien auf grössere öf-

fentliche Resonanz als der von Gandhi und Nehru dominierte 

Kongress.100 Bose hatte nicht nur in Indien eine grosse An-

hängerschaft, sondern auch bei den indischen Migranten im 

Ausland, vor allem in Burma, Malaya und Singapur. Zwei Drit-

tel der rund 500.000 malaiischen Inder unterstützten die 

1927 in Tokio gegründete und ab Juli 1943 von Subhas Chan-

dra Bose geführte Indian Independence League (Indische 

Unabhängigkeitsliga], die grösste Organisation der im Aus-

land lebenden Inder. 

Zwar hatte auch die indische Bevölkerung Malayas ab 

1941 unter der japanischen Besatzung zu leiden, Tausende 

Inder waren zur Zwangsarbeit verpflichtet, und die tamili-

schen Tagelöhner auf dem Land lebten in bitterer Armut, 

nachdem ihre britischen Plantagenbesitzer geflohen oder von 

den Japanern inhaftiert worden waren. Doch 1942 räumten 

die Japaner den Indern Malayas Sonderrechte ein, denn Ja-

pan wollte seinen Feldzug nicht nur auf den indonesischen 

Inseln südlich von Singapur fortsetzen, sondern über Thai-

land und Burma auch bis auf den indischen Subkontinent vor-

stossen. Unter den Indern in Burma und Malaya fanden die 

Japaner dafür willige Rekruten. Während die Besatzer im Juni 

1942 alle anderen politischen Organisationen in Malaya ver-

boten, unterstützten sie die Indische Unabhängigkeitsliga lo-

gistisch und finanziell. 

Mit japanischer Hilfe eröffnete Subhas Chandra Bose im 

Juli 1943 das politische und militärische Hauptquartier seiner 

Bewegung in Singapur. Wenig später nahmen die Japaner In-

der von ihren Arbeitsdiensten aus, und am 21. Oktober 1943 

konnte Bose in Singapur vor 50.000 begeisterten Anhängern 

die «Provisorische Regierung des Freien Indien» (Azad Hind) 

proklamieren. Die japanische Regierung erkannte sie als ein-

zig rechtmässige Vertretung Indiens an; Deutschland und 

Italien folgten diesem Beispiel. In einem symbolträchtigen 

Akt übertrug Japan Boses Exilregierung die Verwaltung der 

Nikobaren und Andamanen, zwei Inselgruppen zwischen 

Burma und Indien, die den Briten ehemals als Strafkolonien 

gedient hatten. Japan hatte sie im März 1942 besetzt. Bose 

durfte einen Verwalter ernennen, dort die Flagge seiner Be-

wegung (mit einem springenden Tiger] hissen und sie in Sha-

heed-(Märtyrer-] und Svaray-fUnabhängigkeits-JInseln um-

benennen. Zu den ersten Amtshandlungen seiner Exilregie-

rung in Singapur gehörte die Kriegserklärung an die Alliierten. 

Dazu sagte Bose am 24. Oktober 1943 vor der Indischen Un-

abhängigkeitsliga in Singapur: «Die Provisorische Regierung 

des Freien Indien hat die Lage in Indien und der Welt sorg-

fältig analysiert und daraufhin beschlossen, dem Feind den 

Krieg zu erklären. Ich weiss, dass einige Inder diese Entschei-

dung in Frage stellen werden, aber auch sie werden sie letzt-

lich mittragen, weil eine rechtmässig eingesetzte und reprä-

sentative Regierung die Entscheidung getroffen hat. Über Ra-

dio ist die Kriegserklärung an Grossbritannien und die USA 

bereits weltweit bekannt gemacht. Freunde, lasst uns sofort 

den Marsch auf Indien antreten, unsere Nationalflagge auf 

indischem Boden hissen und auf Delhi vorstossen! Unser Ziel 

muss sein, zum Jahresende in Indien zu stehen und nicht nur 

die Kontrolle über das Land, sondern auch über den Ozean 

zu erlangen. Auf diese anstehenden Kämpfe muss unsere In-

dian National Army vorbereitet sein.»101 

Die Indische Nationalarmee war das asiatische Gegenstück 

zur Indischen Legion, die Bose 1941 in Deutschland gegrün-

det hatte. In Malaya hatte 1942 der indische Hauptmann Mo-

han Singh, der als Kolonialsoldat der Briten in japanische  
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Kriegsgefangenschaft geraten war und die Seiten gewechselt 

hatte, eine Indian National Army (Azad Hind Fauj) aufge-

baut. Manche indische Kriegsgefangene hatte er mit Folter-

methoden gezwungen, sich seiner Söldnertruppe anzu-

schliessen. Die Japaner hatten seine Einheit aber nicht, wie 

ihr Gründer gehofft hatte, an die indische Grenze verlegt, 

sondern als paramilitärische Polizeitruppe in Malaya einge-

setzt. Dort geriet sie durch Gräueltaten an der Zivilbevölke-

rung in Verruf. Nach politischen Differenzen hatten die Japa-

ner Singh Ende 1942 inhaftiert und seine marodierende Na-

tionalarmee wieder aufgelöst.102 

Bose formierte sie Mitte 1943 neu und erhielt dafür die 

volle Unterstützung der Japaner. «Zur Zeit kann ich euch 

nichts anderes bieten als Hunger, Durst, Entbehrungen, Ge-

waltmärsche und Tod», erklärte Bose vor Rekruten, «aber 

wenn ihr mir im Leben und im Tod folgt, werde ich euch zu 

Sieg und Freiheit führen.»103 Boses Ruf Chalo Delhi! C»Auf 

nach Delhi!»] folgten 200.000 Inder aus Singapur und Ma-

laya. Sie waren bereit, an der Seite japanischer Truppen in 

Indien einzumarschieren. Viele schenkten Bose ihre Erspar-

nisse und ihren Schmuck, damit er Waffen für den geplanten 

Kriegszug kaufen konnte.104 Bose konnte allerdings nur 

30.000 Freiwillige in Singapur militärisch ausbilden, darunter 

überwiegend tamilische Landarbeiter. Darum bemühte er 

sich – wie zuvor schon in Deutschland – um die Anwerbung 

indischer Soldaten aus japanischer Gefangenschaft. Zwi-

schen 20.000 und 45.000 gefangene Inder sollen sich letzt-

lich seiner Nationalarmee angeschlossen haben105, deren 

maximale Stärke (inklusive weiterer Freiwilliger und Überläu-

fer, die später in Burma dazustiessen] auf 80.000 Mann ge-

schätzt wird. 

Ein Befehlshaber aus Boses Truppe schrieb über die indi-

schen Rekruten: «Die meisten waren Kriegsgefangene, die 

nach der Schande, sich den Japanern ergeben zu haben, 

wieder das Gewehr in die Hand nehmen wollten. Es gab aber 

auch einfache Händler aus Burma, Ladenbesitzer aus Thai-

land oder Arbeiter aus Malaya, die über Hunderte Meilen zu 

Fuss oder mit Güterzügen anreisten, um mit der Waffe in der 

Hand für die Sache einzutreten, die ihnen teuer und heilig  

war. Sie alle folgten dem Aufruf ihres politischen Führers, der 

zu den bedeutendsten Persönlichkeiten unseres Landes ge-

hörte und der selbst allen Gefahren und Herausforderungen 

des Kampfes trotzte. Für ihn gaben seine Männer alles, und 

ihre sterblichen Überreste liegen jetzt irgendwo in der Erde 

verstreut, in den trostlosen Tälern Burmas wie in unzugäng-

lichen Bergketten und Dschungelwäldern jenseits der indi-

schen Grenze.»106 In den Kriegsjahren dachten keineswegs 

alle Inder so über die indische Kollaborationstruppe. Nehru 

drohte sogar damit, zum bewaffneten Widerstand gegen Bo-

ses Nationalarmee aufzurufen, sollte sie es wagen, in Indien 

einzufallen. 

 

Die indische Bevölkerung Malayas dagegen unterstützte 

Bose so massenhaft, dass er mit dem Rani of Jhansi Regi-

ment sogar eine gesonderte Einheit für indische Frauen auf-

stellen konnte. Ihr Name erinnerte an die Helding einer indi- schen Revolte gegen die Briten aus dem Jahre 1857. Die Ärz-

tin Laxmi Swaminathan übernahm in Singapur das Komman- 

do über die 1.500 Frauen des Regiments.107 Nur eine kleine 

Minderheit der Inder Malayas, darunter vor allem ehemalige 

Offiziere und Soldaten der britischen Armee sowie Lehrer, die 

eine britische Ausbildung erhalten hatten, unterstützte bis 

Kriegsende die Alliierten, den antifaschistischen Widerstand 

und die antijapanische Volksarmee im Lande. Als Bose sein 

Hauptquartier Anfang 1944 von Singapur nach Burma ver-

legte, mussten auch die Inder Malayas wieder für die japani-

schen Besatzer arbeiten. 

Freiwillige der 

Im April 1944 überschritten die ersten 7.000 indischen Indian National Army 

Soldaten, darunter viele aus Malaya und Singapur, zu- in Singapur: 

sammen mit japanischen Truppen von Burma aus die «Auf nach Delhi!» 

indische Grenze, um Imphal 

einzunehmen. Bose wollte den 

Sitz seiner provisorischen Re- 

gierung in diese Stadt verlegen 

und von dort aus die Inder zum 

Aufstand gegen die Briten auf- 

rufen. Dazu kam es nicht, weil 

die Alliierten Imphal angriffen, 

drei Fünftel der japanischen 

Truppen ausschalten konnten 
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Legion, die erst der deut-

schen Wehrmacht, spä-

ter der Waffen-SS unter-

stellt war. Ihre Mitglieder 

schworen «für den von 

unserem Führer Subhas 

Chandra Bose geführten 

Freiheitskampf Indiens 

dem Führer des deut-

schen Reiches und Vol-

kes Adolf Hitler als 

oberstem Befehlshaber 

der Wehrmacht unbe-

dingten Gehorsam [zu] 

leisten»1083 

und die Indische Nationalarmee aufrieben. Von etwa 15.500 

indischen Soldaten, die auf japanischer Seite kämpften, fie-

len 150 bis 400. 1.500 kamen im Dschungel Burmas durch 

Hunger und Krankheiten ums Leben, 7.000 gerieten in Ge-

fangenschaft und 5.000 bis 8.000 desertierten oder ergaben 

sich kampflos den Alliierten.108 

Seit Kriegsbeginn hatte Subhas Chandra Bose geplant, die 

Briten an zwei Fronten anzugreifen: von Osten über Burma 

mit den Japanern und von Westen über Afghanistan mit der 

deutschen Wehrmacht. Hintergrund seiner Idee war ein Mili-

tärabkommen, das die NS-Führung 1941 mit der japanischen 

Regierung geschlossen hatte. Darin legten die Verbündeten 

den 70. östlichen Längengrad als Grenze ihrer Machtsphären 

nach Kriegsende fest. Der 70. Längengrad verläuft von der 

afghanisch-indischen Grenze im Norden durch den Westen 

des Subkontinents (das heutige Pakistan]. Subhas Chandra 

Bose hatte davon geträumt, dass am 70. Längengrad Solda-

ten seiner Nationalarmee Zusammentreffen und gemeinsam 

ihren Sieg über die Briten feiern würden. Denn er hatte nicht 

nur in Malaya und Burma den Japanern indische Freiwillige 

zur Seite gestellt, sondern in den zwei Jahren seines Exils in 

Berlin auch eine indische Einheit für die deutsche Wehrmacht 

rekrutiert: die Indische Legion. 

Mit der Waffen-SS gegen die Résistance Die Indische 

Legion der Nazis 

Als Subhas Chandra Bose 1941 nach Berlin kam, gehörte er 

neben dem palästinensischen Grossmufti Amin el-Husseini 

und dem irakischen Putschistenführer Raschid Ali al-Ghailani, 

die er dort traf, zu den prominentesten ausländischen Politi-

kern, denen das NS-Regime Exil und eine politische Plattform 

für ihre antibritischen Aktivitäten bot. Bereits in den dreissi-

ger Jahren hatte sich Bose mit Mussolini und deutschen Na-

zigrössen getroffen. Als Präsident des Allindischen National-

kongresses hatte er 1938 in einem Gespräch mit dem Lan-

desgruppenleiter der NSDAP in Indien, Dr. Oswald Urchs, 

Deutschland um Unterstützung und Waffen für seinen ge-

planten Aufstand in Indien gebeten.109 

Innerhalb der indischen Unabhängigkeitsbewegung war 

Bose wegen seiner Bereitschaft, mit Faschisten zu kollaborie-

ren, auf Kritik gestossen, und die Briten hatten ihn 1940 ver-

haftet und unter Hausarrest gestellt. Nach seiner Flucht aus 

Indien Anfang 1941 hatte er auch die sowjetische Regierung 

in Moskau um militärischen Beistand gebeten. Die Sowjet-

union stand zu diesem Zeitpunkt zwar noch ausserhalb des 

alliierten Bündnisses, lehnte aber die Zusammenarbeit mit 

Bose ab. In Deutschland hatte der indische Nationalist mehr 

Erfolg. Er kam am 2. April 1941 in Berlin an und legte eine 

Woche später der NS-Regierung eine Erklärung vor. Danach 

sollte sich Deutschland grundsätzlich für die Unabhängigkeit 

Indiens aussprechen und die Aufstellung indischer Einheiten 

fördern, die den Kern einer indischen Nationalarmee bilden 

sollten.110 Bose wusste, dass Adolf Hitler in seinem Buch Mein 

Kampf gegen indische Freiheitskämpfer polemisiert und die 

britische Kolonialherrschaft in Indien mit rassistischen Argu-

menten gerechtfertigt hatte, und bei seinen früheren Begeg-

nungen mit nationalsozialistischen Funktionären hatte sich 

Bose auch vergeblich bemüht, Ausnahmeregelungen von den 

rassistischen deutschen Gesetzen für indische Studenten zu 

erwirken, zum Beispiel die Aufhebung des Eheverbots mit 

Deutschen. Auch seiner Aufforderung, sich klar für ein unab-

hängiges Indien auszusprechen, kamen die Machthaber in 

Berlin nicht nach. Dennoch liess sich Bose auf eine Kollabo-

ration ein, auch wenn er – bis zu seiner Audienz bei Hitler – 

incognito in Berlin agierte, weil viele Inder die Kollaboration 

mit den Faschisten ablehnten. 

Bis dahin hatte die deutsche Abwehr, der militärische Ge-

heimdienst, nur eine kleine Gruppe von Indern als Agenten 

für Sabotageakte gegen britische Einrichtungen angeworben. 

Jetzt richtete das Auswärtige Amt in Berlin eine «Zentrale 

Freies Indien» ein. Die meisten der 13 Mitarbeiter waren In-

der. Sie hatten an deutschen Hochschulen studiert oder in 

indischen Vereinen in Deutschland Posten bekleidet. Mit Hilfe 

der Nazi-Regierung gab die «Zentrale Freies Indien» die Zeit-

schrift Azad Hind heraus und betrieb den Propagandasender 
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Azad Hind Radio. Er richtete sich an Inder im britischen Em-

pire und strahlte Programme in Englisch und in indischen 

Sprachen aus. Die NS-Führung reagierte zunächst zurückhal-

tend auf Boses Drängen, in Deutschland Einheiten für seine 

Indische Nationalarmee aufzustellen. Nach dem Überfall auf 

die Sowjetunion im Juni 1941 änderte die Naziregierung ihre 

Haltung. Nach Plänen der Wehrmacht sollten motorisierte 

deutsche Verbände nach der Eroberung des Kaukasus durch 

den Iran und Afghanistan bis zur indischen Grenze vordrin-

gen. Und dort würden ihr indische Soldaten von Nutzen 

sein.111 Mit Hilfe des Sonderreferats Indien des Auswärtigen 

Amtes begann Bose Mitte 1941 Soldaten für eine Indische 

Legion anzuwerben. Sie war als Infanterieregiment 950 in 

die deutsche Wehrmacht eingegliedert, hatte deutsche Aus-

bilder und Kommandeure, und ihre Rekruten schworen ihren 

Eid nicht nur auf Bose, sondern auch auf Adolf Hitler. Da sich 

nur wenige Inder, die in Deutschland und den besetzten Län-

dern studierten, freiwillig für die Indische Legion meldeten, 

versuchte Bose, in deutschen Lagern indische Kriegsgefan-

gene zu rekrutieren, die etwa in Nordafrika mit den Briten 

gekämpft hatten. 

Das Oberkommando der Wehrmacht und das Auswärtige 

Amt vereinbarten deshalb 1941 mit der Regierung in Rom 

einen Austausch von Gefangenen. Da sich die beiden Bünd-

nispartner auf ihre Interessensphären in Nordafrika und Nah-

ost verständigt hatten, sollte eine Arabische Legion unter ita-

lienischem und die Indische Legion unter deutschem Kom-

mando entstehen. Dafür wurden arabische Kriegsgefangene 

aus deutschen Lagern nach Italien verlegt und Inder aus ita-

lienischen Lagern nach Deutschland.112 

Das erste grössere Kontingent Boses waren indische Sol-

daten, die in Libyen in Kriegsgefangenschaft geraten waren. 

Zentrale Sammelstelle für Überläufer war ein Lager im säch-

sischen Annaburg. Ihre militärische Ausbildung erhielten die 

Inder durch deutsche Offiziere in Frankenberg, auf dem 

Truppenübungsplatz Königsbrück bei Dresden und in Frank-

furt an der Oder. Auch ein etwa 100 Mann starker Trupp in-

discher Überläufer, der zunächst der deutschen Abwehr un- 

terstellt war, ging schliesslich in Boses Indischer Legion auf. 

Mit ihren 300 deutschen Offizieren, Unteroffizieren und Dol-

metschern erreichte die Indische Legion eine maximale 

Stärke von 3.500 Mann. Zu den vier Bataillonen kamen spä-

ter eine Artillerie-Abteilung sowie eine Panzer- und eine Pio-

nierkompanie hinzu. Die meisten ehemaligen Kriegsgefange-

nen (etwa 80 Prozent] behielten ihren Status offiziell bei, um 

auch weiterhin Pakete des Britischen Roten Kreuzes mit Zi-

garetten, Schokolade, Kondensmilch, Tee, Fleischpasteten, 

Keksen und Kompott zu beziehen. Auch wollten die indischen 

Überläufer die Unterhaltszahlungen nicht gefährden, die ihre 

Familien in Indien von den britischen Streitkräften bezogen. 

Ohne es zu wissen, unterstützten die Briten somit einige tau-

send Angehörige indischer Soldaten, die ihnen an der Front 

gegenüberstanden. 1943 ernannten die Deutschen ein knap-

pes Dutzend Inder zu Offizieren. Sie nahmen zusammen mit 

Nazigrössen im November an einer Festveranstaltung in Ber-

lin teil, um die Provisorische Republik des Freien Indien zu 

feiern, die Subhas Chandra Bose in Singapur proklamiert 

hatte.113 

Als Bose Anfang 1943 nach Asien zurückgekehrt war, um 

auch in Malaya und Burma weitere Truppen für seine Natio-

nalarmee auszuheben, war schon abzusehen, dass ein  

Originalbildunterschrift 

von 1943: «Nationale 

Feierstunde der Zentrale 

Freies Indien in Berlin 

anlässlich der Gründung 

der Provisorischen Indi-

schen Nationalregierung 

durch Subhas Chandra 

Bose: Staatssekretär 

Keppler spricht» 
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Durchmarsch der deutschen 

Wehrmacht durch den Kaukasus 

und den Nahen Osten bis zur in-

dischen Westgrenze unwahr-

scheinlich war.  

Die Rote Armee hatte nach ihrem 

Sieg in Stalingrad mit ihrer Ge-

genoffensive begonnen, und die 

Landung alliierter Truppen an der 

Atlantikküste war nur noch eine 

Frage der Zeit. Statt in den Fer- 

Generalfeldmarschall 

Rommel 1944 in Süd-

frankreich vor Freiwilli-

gen der Indischen  

Legion 

Soldaten der Indischen 

Legion auf Seiten der 

Deutschen 1944 am  

«Atlantikwall» 

nen Osten verlegte die Wehrmacht Boses Legion 1943 an die 

Westfront, nach Belgien, Holland und in die Nähe von Bor-

deaux. Eine Kompanie kam auch in Italien zum Einsatz. Nach 

anfänglichen Protesten folgten die meisten indischen Solda-

ten dem deutschen Marschbefehl. Dass beim Ausbau der 

deutschen Stellungen am «Atlantikwall» neben ihnen afrika-

nische Kriegsgefangene geschunden wurden, störte die indi-

schen Legionäre ebenso wenig, wie gegen ihre Landsleute in 

der britischen Armee zu kämpfen. Die Legionäre überstellten 

auch indische Kriegsgefangene zum Abtransport in deutsche 

Lager.114 Selbst als Heinrich Himmler 1944 den Befehl er-

teilte, die Indische Legion in die Waffen-SS zu überführen, 

protestierte nur eine Minderheit von Boses Soldaten dage- 

 

gen, die Totenkopfuniform anzulegen und sich an Kriegsver-

brechen zu beteiligen. Als der Befehl in der Legionszeitung 

Bhaiband («Kamerad») erschien, forderten indische Soldaten 

von den Deutschen zwar eine Bestätigung, dass Bose der 

Umwandlung seiner Nationalarmee in ein Terrorkommando 

der Waffen-SS zugestimmt habe, gaben sich aber dann da-

mitzufrieden, ihren bisherigen (deutschen) Regimentskom-

mandeur behalten zu dürfen. 

Nach der Landung der Alliierten in der Normandie am 

6. Juni 1944 sollten Boses Streitkräfte des Freien Indien vor 

allem Partisanen liquidieren, die für das Freie Frankreich 

kämpften. Bei einem ihrer Angriffe auf ein Basislager der 

Résistance im Wald von Hourtin im Medoc kamen so viele 

französische Widerstandskämpfer um, dass die wenigen 

Überlebenden ein Massengrab ausheben mussten. Indische 

Soldaten beteiligten sich an «Vergeltungsaktionen» der Waf-

fen-SS gegen die französische Zivilbevölkerung, plünderten 

Dörfer und vergewaltigten Frauen. Kämpfer der Résistance 

richteten deshalb einige Dutzend indische Kollaborateure hin. 

Versuche der Alliierten, die indischen Soldaten der deut-

schen Faschisten zum Überlaufen zu bewegen, blieben, von 

wenigen Ausnahmen abgesehen, erfolglos. Im französischen 

Ruffec forderte ein desertierter Unteroffizier die Legionäre in 

Hindustani per Lautsprecher an der Front auf: «Wacht auf, 

Inder! Die Deutschen werden den Krieg verlieren. Ihre Tage 

sind gezählt. Die Deutschen wollten die ganze Welt beherr-

schen, aber jetzt erwartet sie ein ganz anderes Schicksal. 

Glaubt keinen Moment mehr daran, dass sie noch jemals ge-

winnen könnten. Und macht euch bewusst, dass sie euch 

selbst nach einem Sieg niemals ein freies Indien gewährt hät-

ten. Wenn ihr jemals ein freies Indien erleben wollt, dann 

schliesst euch dem Freien Frankreich an. Nur ein freies Frank-

reich kann auch Indien die Freiheit garantieren.» Auf einem 

Flugblatt, das der ehemalige Dolmetscher der Legion, Ernst 

Bannerth, nach seiner Desertion in Hindustani verfasste und 

das die Alliierten aus Flugzeugen abwarfen, stand die Auffor-

derung: «Lauft zu den Franzosen über, wie wir es getan ha-

ben. Uns ist nichts passiert. Euch wird auch nichts passieren,  
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wenn ihr diesen Schein den französischen Posten vorzeigt. 

Bringt eure Waffen mit. Macht die Deutschen unschädlich. 

Schiesst sie nieder, wenn sie sich wehren. Jai – Azad hind.»115 

Aber nahezu alle indischen Soldaten blieben bei ihrer Legion 

und der Waffen-SS. Noch im Januar 1945 waren 2.593 Inder 

in Frankreich im Einsatz.116 Erst als das Regiment im Frühjahr 

1945 im Allgäu in alliierte Gefangenschaft geriet, wurde es 

aufgelöst. 

Mit den Alliierten gegen die Faschisten  

Die Soldaten der Royal Indian Army 

«Als der Krieg begann, gab es Pakistan noch nicht, nur In-

dien», erzählt Altaf Hussain Chishti, Veteran der Royal Indian 

Army aus Pandschab. «Die meisten Leute machten sich keine 

allzu grossen Sorgen, weil der Krieg Deutschlands und Ja-

pans sehr weit weg schien. Viele meldeten sich bereitwillig 

zum Militär. Vor allem nachdem die britische Regierung In-

dien die Unabhängigkeit nach dem Krieg versprochen hatte, 

wenn indische Soldaten für die britische Armee kämpfen wür-

den. Aber die Leute, die zur Armee gingen, sollten sich schon 

bald als tapfere, verlässliche und aufrechte Soldaten bewäh-

ren müssen.»117 Im Zweiten Weltkrieg stand der gesamte in-

dische Subkontinent unter britischer Herrschaft – vom Pand-

schab im Westen (im heutigen Pakistan) bis zu Bengalen 

(dem heutigen Bangladesch) im Osten und der Insel Ceylon 

(heute: Sri Lanka) im Süden. Indien war die grösste, wirt-

schaftlich wichtigste und mit mehr als 320 Millionen Einwoh-

nern bevölkerungsreichste Kolonie des britischen Empire. 

Und die Briten kommandierten dort die grösste Kolonialar-

mee der Welt. 

Grossbritannien regierte weite Teile des Subkontinents Bri-

tisch-Indien in klassischer Kolonialmanier: mit einem briti-

schen Generalgouverneur an der Spitze, britischen Funktio-

nären in den Führungspositionen von Verwaltung und Militär 

sowie Zehntausenden indischen Beamten, Angestellten, Poli-

zisten und Soldaten in den unteren Rängen. Mit Hunderten 

kleinen Fürstentümern, zumeist an der Peripherie des Sub-

kontinents, hatte die britische Regierung Protektoratsver-

träge abgeschlossen. Danach behielten die einheimischen  

Potentaten zwar beschränkte Au-

tonomie im Innern, doch Gross-

britannien vertrat sie wirtschaft-

lich und politisch nach aussen. 

Weil die Briten ihre Arbeiter 

und Soldaten vergleichsweise 

gut und vor allem regelmässig 

bezahlten, waren viele Men- 

schen in dem verarmten Land 

bereit, in britische Dienste zu 

treten. Bereits im 19. Jahrhun- 

dert hatte Grossbritannien zur 

 

Sicherung seiner Macht auf dem riesigen indischen Subkon-

tinent eine Berufsarmee von 150.000 indischen Soldaten auf-

gestellt, deren Sold, Ausrüstung und Unterhalt nicht aus bri-

tischen Steuergeldern stammte, sondern aus Mitteln der Ko-

lonie. Nach einer Revolte gegen die britische Herrschaft im 

Jahre 1857, an der auch indische Soldaten teilnahmen, ver-

stärkte die Regierung in London die Präsenz britischer Trup-

pen in Indien auf 73.000 Mann und sorgte in Aufstandsge-

bieten wie Bengalen dafür, dass jedem Soldaten der indi-

schen Kolonialarmee ein englischer zur Seite stand.118 

Für ihre Kriege rekrutierten die Briten neben der regulären 

Royal Indian Army noch Hunderttausende indische Soldaten 

auf Zeit, um sie an Fronten von Südafrika bis Europa einzu-

setzen. Schon in den Ersten Weltkrieg zogen 1,5 Millionen 

Inder unter britischem Kommando. Bei Beginn des Zweiten 

erhöhte die britische Regierung die Zahl der Soldaten in 

Heer, Marine und Luftwaffe der Royal Indian Army von 

175.000 auf etwa 2,5 Millionen.119 Die Inder stellten damit 

die grösste Kolonialtruppe in der Geschichte des europäi-

schen Kolonialismus. Hinzu kamen noch 120.000 Gurkhas 

aus dem benachbarten Königreich Nepal, das zwar formal 

unabhängig war, aber schon seit Anfang des 19. Jahrhun-

derts Söldner für die britischen Streitkräfte stellte. Neben den 

Nepalesen stuften die Briten indische Sikhs, Pathanen und 

Belutschen als «kriegerische Rassen» ein. Sie galten als be-

sonders gute Soldaten und wurden in ethnisch separierten 

Einheiten zusammengefasst. Im Zweiten Weltkrieg kamen 

Viele Inder meldeten sich 

1939 freiwillig zur Royal 

Indian Army, die mit 2,5 

Millionen Soldaten die 

grösste Kolonialarmee 

der Welt war 
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Auch Rajputs, Pandschabis, Gar-

whalis, Jats, Ranghars, Dogras 

und Soldaten aus anderen Bevöl-

kerungsgruppen zum Einsatz. 

In Indien gab es keine Wehr- 

pflicht. Die Royal Indian Army 

war eine Freiwilligenarmee, 

und die indischen Soldaten 

waren damit in einer besseren 

Inder stellten in den briti-

schen Kolonialtruppen 

auch Offiziere und 

Kampfpiloten 

Soldaten der Royal In-

dian Army nach der  

Befreiung der syrischen 

Hauptstadt Damaskus 

von den Vichy- 

Franzosen 

Position als die 100.000 afrikanischen Soldaten aus britischen 

Kolonien, die in Indien Zwischenstation machten, bevor sie 

in Burma an die Front zogen. Während die afrikanischen Ver-

bände fast durchgehend britische Befehlshaber hatten, stieg 

die Zahl der Inder, die als Offiziere Kommandofunktionen 

übernahmen, im Zweiten Weltkrieg von 600 auf 14.000. Die 

indischen Soldaten erhielten später auch Invalidenrenten 

und Pensionen. Selbst wenn diese geringer waren als die für 

britische Soldaten, standen sich die Berufssoldaten der Royal 

Indian Army besser als die meisten Afrikaner, neben denen 

sie an vielen Fronten kämpften. 

Die Briten fanden in Indien so viele Freiwillige, weil die 

wirtschaftliche Not zur Zeit des Zweiten Weltkriegs gross  

 

war. Die führenden indischen Politiker unterstützten die bri-

tischen Rekrutierungskampagnen nicht. Als der Krieg be-

gann, hatte Mahatma Gandhi bereits fast ein halbes Jahrhun-

dert gegen die Herrschaft der britischen Kolonialmacht in In-

dien gekämpft und stand keineswegs bedingungslos auf Sei-

ten der Alliierten. 1886 geboren, hatte Gandhi in London stu-

diert, ab 1893 als erster indischer Anwalt in Südafrika indi-

sche Arbeiter gegen die britischen Behörden vertreten und 

den Natal Indian Congress gegründet. Im britisch-burischen 

Krieg 0 899-1900] und im Ersten Weltkrieg hatte er Sanitäts-

einheiten für die britischen Streitkräfte rekrutiert. Zurück in 

Indien, hatte er ab 1919 als Präsident des Indischen Natio-

nalkongresses im Kampf für die Unabhängigkeit Boykotts ge-

gen die Kolonialmacht organisiert. Gandhi hatte seinen ge-

waltlosen Widerstand mit langen Gefängnisstrafen bezahlt. 

1939 forderte er von der britischen Regierung ultimativ die 

Unabhängigkeit Indiens als Gegenleistung für eine Unterstüt-

zung Grossbritanniens im Krieg. Sein politischer Erbe und 

Nachfolger in der Führung des Indischen Nationalkongresses, 

Jawaharlal Nehru, vertrat die gleiche Position. Als der briti-

sche Generalgouverneur und Vizekönig, Victor Alexander 

John Hope, am 3. September 1939 Deutschland im Namen 

Indiens den Krieg erklärte, ohne zuvor indische Politiker kon-

sultiert zu haben, forderten Gandhi und Nehru die Funktions-

träger ihrer Partei in den indischen Provinzen zum Rücktritt 

auf. Und als die Briten in der gesetzgebenden Versammlung, 

in der die Inder begrenzte Mitsprache hatten, einen Gesetz-

entwurf für Kriegskredite und Kriegsvorbereitungen ein-

brachten, boykottierten die Anhänger Gandhis und Nehrus 

die Sitzung. Ihrer Meinung nach sollte sich Indien aus dem 

Zweiten Weltkrieg heraushalten. Ein unabhängiges Indien 

könnte seine Neutralität erklären und so von den Krieg füh-

renden Achsenmächten verschont bleiben. Deutschland rea-

gierte auf die Kriegserklärung nicht, um die antibritischen 

Stimmungen in Indien nicht zu konterkarieren. 

Selbst als japanische Truppen nach ihrem Einmarsch in 

Malaya und Burma 1942 kurz vorder indischen Grenze stan- 
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den, riefen Gandhi und Nehru ihre Anhänger auf, unter der 

Parole «Quit India!» gewaltfrei gegen die Briten zu demonst-

rieren. Die Proteste und Blockadeaktionen verzögerten auch 

britische Militärtransporte. 57 Bataillone der britischen Trup-

pen und der Royal Indian Army waren in den Kriegsjahren 

damit beschäftigt, Unruhen niederzuschlagen und aufsässige 

Provinzen unter Kontrolle zu bringen. Von 1942 bis 1944 hiel-

ten die britischen Kolonialbehörden Gandhi und Nehru in 

Haft. Gleichzeitig stellten sie den Indern nach dem Krieg die 

Unabhängigkeit in Aussicht, um einen offenen Bürgerkrieg 

zu verhindern. Ein Versprechen, das sie nicht einhielten. Nur 

die Kommunistische Partei Indiens plädierte – nach dem 

Kriegseintritt der Sowjetunion 1941 – dafür, «weniger auf 

die traditionellen oppositionellen Taktiken zu vertrauen, als 

die Kooperation mit den demokratischen Mächten des Wes-

tens zu suchen, die in diesem Krieg mit der Sowjetunion ver-

bündet sind». Dem Volksfrontkonzept eines «breiten antifa-

schistischen Bündnisses» folgend waren die indischen Kom-

munisten in dieser Situation zur Kooperation mit der Koloni-

almacht Grossbritannien bereit.120 Als Berufsarmee stand die 

Royal Indian Army trotz wachsender politischer Spannungen 

bis Kriegsende loyal zu den Briten. Ihre 30 Divisionen leiste-

ten einen wichtigen Beitrag zum Sieg der Alliierten über die 

Achsenmächte. Indische Kolonialtruppen kämpften an fast 

allen Kriegsschauplätzen – von Asien über den Nahen Osten 

und Nordafrika bis nach Europa. 

Indische Verbände waren bereits in den ersten Kriegsmo-

naten des Jahres 1939 an der Westfront und 1940 bei der 

Evakuierung der britischen Truppen aus Dünkirchen dabei. 

Die 5. Indische Division kämpfte erst im Sudan gegen die 

Italiener, dann in Libyen gegen die Deutschen und mar-

schierte schliesslich mit der britischen Armee in den Irak ein, 

um 1941 nach dem pro-faschistischen Putschversuch in Bag-

dad die Ölfelder des Landes zu sichern. Später stand die 5. 

Division – mit acht weiteren indischen Divisionen – in Malaya 

und Burma an der Front. Bei Kriegsende war sie auf der in-

donesischen Insel Java stationiert, wo sie mit Einheiten an- 

derer alliierter Länder die japanischen Truppen entwaffnete. 

Die 4. Indische Division kämpfte in Nordafrika gegen Trup-

pen der Achsenmächte und in Syrien gegen die Vichy-Frank-

reichs. Nach Einsätzen in Palästina und Zypern half sie im 

letzten Kriegsjahr, die deutsche Wehrmacht aus Griechen-

land und Italien zu vertreiben. Etwa 60.000 Inder liessen im 

Zweiten Weltkrieg ihr Leben und eben so viele wurden ver-

wundet.121 Fast 80.000 Inder gerieten in deutsche, italieni-

sche und japanische Kriegsgefangenschaft und mussten 

Zwangsarbeit leisten.122 Bei einem fehlgeleiteten Bombenan-

griff der Alliierten auf Epinal in Nordfrankreich kamen im Mai 

1944 in einem deutschen Lager Dutzende indische Gefan-

gene ums Leben. 

Indien war auch Kriegsschauplatz. Nach der Besetzung 

Malayas und Singapurs flogen japanische Bomberpiloten im 

Frühjahr 1942 Luftangriffe gegen Städte an der indischen 

Ostküste. Japanische U-Boote versenkten 23 alliierte Frach-

ter im Golf von Bengalen, während japanische Flugzeuge und 

Kanonenboote Ceylon angriffen. Auf der Insel unterhielt die  

Inder und Maoris aus 

Neuseeland kämpften 

1944 gemeinsam in der 

Schlacht um Monte  

Cassino in Italien 
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britische Kriegs-marine einen 

Stützpunkt, und dort lagerten 

grosse Öl- und Treibstoffvorräte. 

Von einem kanadischen Aufklä-

rungsflugzeug rechtzeitig ge-

warnt, hatten die Briten vor dem 

japanischen Angriff ihre Flotte 

nach Kenia an die ostafrika- 

nische Küste zurückgezogen, 

während einheimische Luft- 

abwehr- und Küstenschutz- 

verbände Ceylon verteidigten. 

Im Juli 1944 richtete das South 

East Asia Command der briti- 

schen Streitkräfte im Hochland 

Ceylons sein Hauptquartier ein 

und hielt von dort aus Kon- 

takte zu Partisanen und Wi- 

derstandskämpfern in Malaya, 

Burma und anderen besetzten 

Ländern Südostasiens. In der 

Von Indien aus liefert 

die US-Luftwaffe Nach-

schub für chinesische 

Truppen 

Schlussphase des Krieges, so Bertram Bastiampillai, emeri-

tierter Historiker der Universität in Colombo, entwickelte sich 

Ceylon zu einer wichtigen logistischen Drehscheibe für die 

Versorgung alliierter Truppen vom Persischen Golf bis zum 

Pazifik.123 Nachdem die Briten ihre Plantagen in Südostasien 

an die Japaner verloren hatten, bezogen sie auch Kautschuk 

für ihre Rüstungsindustrie aus Ceylon. 

Nordindien war für den Krieg der Streitkräfte Chiang Kai-

sheks gegen die Japaner in China von existenzieller Bedeu-

tung. Da die Sowjetunion nur Lieferungen an die kommunis-

tischen Truppen Mao Tse-tungs zuliess, war die nationalchi-

nesische Armee von jeglichem Nachschub abgeschnitten, als 

die Japaner erst die Lieferungen aus dem nordvietnamesi-

schen Hafen Haiphong unterbanden und schliesslich auch 

noch die letzte Versorgungsader der Chinesen unterbrachen, 

die Burma Road. Im Juli 1942 errichtete die U.S. Air Force 

deshalb von nordostindischen Flughäfen aus eine Luftbrücke 

(The Hump} nach Südchina, um die Truppen Chiang Kai-

sheks mit Waffen, Piloten und Militärberatern zu unterstüt-

zen. Die Flüge führten zum Teil über Gebirgsketten von 5.000 

Metern Höhe und es gab zahlreiche Verluste. Auf ihren Rück-

flügen brachten die Piloten 18.000 chinesische Soldaten mit 

nach Indien, die helfen sollten, die japanischen Angriffe aus 

Burma abzuwehren. Erst im Januar 1945, als die Alliierten in 

der Region die Oberhand gewannen, konnte mit der Ledo 

Roadvom nordostindischen Assam aus eine neue Versor-

gungsstrasse durch den Norden Burmas bis nach China ge-

nutzt werden. 

Von Marseille bis Mandalay –  

Indische Kriegsteilnehmer erinnern sich 

Um an die «vergessenen» Einsätze von Millionen 

indischer Soldaten der antifaschistischen Allianz zu 

erinnern, führten britische Historiker 50 Jahre später 

Interviews mit indischen Veteranen. Sie stellten un-

ter dem Titel We also Served («Auch wir haben 

gedient») Porträts für den Geschichtsunterricht an 

Schulen zusammen. Die folgenden Berichte von Au-

genzeugen stammen aus dieser Sammlung124 

Monohor Ali 

Geboren 1895 in der bengalischen Provinz Sylhet. 

Im Ersten Weltkrieg Heizer auf britischen Schiffen, 

im Zweiten Weltkrieg Seemann auf britischen 

Frachtern und Truppentransportern. Im Sommer 

1940, als die deutsche Wehrmacht von Lyon in 

Richtung Marseille vorstiess, war er auf dem Weg 

ins Mittelmeer. 

«Mein Neffe und ich arbeiteten auf der SS Ash 

Crest, und wir fuhren mit Kohle an Bord durch die 

Strasse von Gibraltar nach Südfrankreich. In Mar-

seille sollten wir die Fracht entladen. Doch wir 

mussten unsere Arbeit abbrechen, als wir erfuhren, 

dass die Deutschen auf die Hafenstadt vorrückten. 

Hunderte von Flüchtlingen – Männer, Frauen und 

Kinder – hatten sich auf dem Pier versammelt, einige 

trugen Uniformen und alle hofften zu entkommen. 

Die Leute stürmten jedes Schiff, das im Hafen lag, 

bis auch das Letzte überfüllt war und auslief. Wir 

nahmen 720 Menschen an Bord, die Kinder nicht 

mitgerechnet, und es gab keinen freien Fleck mehr 

an Deck. Später gab es Gerüchte, die SS Ash Crest 

sei von einem deutschen U-Boot versenkt worden. 

Doch unser Kanonier konnte das U-Boot versenken, 

und nach sieben Tagen erreichten wir sicher den Ha- 
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fen von Liverpool. (...) Wer in den Weltkriegen auf 

Schiffen gearbeitet hat, wird die Tage nie vergessen 

können und schon gar nicht die Nächte, in denen 

sich die Konvois nur langsam vorwärtsbewegten. 

Rauchfahnen stiegen aus den Schornsteinen, und 

das Scheppern der Eisentüren, wenn die Wachen 

nach vier Stunden aus den überhitzten Maschinen-

räumen an Deck traten, kündigte das Ende der Nacht 

an. In den Kriegsjahren mussten die Männer fast 

ständig mit einem Torpedoangriff oder einer Mine 

rechnen. In einem solchen Fall wären sie wahr-

scheinlich schon vom Wasser eingeschlossen gewe-

sen, bevor sie auch nur die erste Stufe der Treppe ins 

Freie erreicht hätten. 

Es erfordert Mut, in Kriegszeiten auf einem Schiff 

zu arbeiten. Wer keine guten Nerven hat, sollte sich 

besser nicht auf hohe See begeben. Ich habe im Ma-

schinenraum gearbeitet und stand auch oft hinter ei-

nem Geschütz an Deck, um mögliche Angreifer ab-

zuwehren.» 

Mahindra Singh Pujji 

Geboren 1918 im nordindischen Simla, besuchte die 

Schule und das College in Lahore, studierte Jura, 

machte 1936 den Flugschein an der Delhi Flying 

School, arbeitete danach als Flieger für die Ölfirma 

Shell und meldete sich bei Kriegsbeginn iwv Royal 

Air Force, die dringend Piloten suchte. Als einer der 

ersten indischen Kampfflieger kam er 1940 nach 

England, wo er etliche deutsche Flugzeuge abschoss 

und zwei Bruchlandungen überlebte. Später flog er 

Einsätze in Nordafrika und Burma. Ausser ihm 

überlebte nur noch ein weiterer Pilot seiner Staffel. 

«An dem Tag, als ich das erste Flugzeug abgeschos-

sen hatte, ging ich in mein Zimmer und legte mich 

hin. Nach dem, was ich durchgemacht hatte, wollte 

ich mit niemandem reden. 

Denn ich hätte genauso gut den Tod finden können. 

Bei einer anderen Gelegenheit fiel mir plötzlich mit-

ten im Flug auf, dass mein Armaturenbrett ver-

schwunden war. Wegen des Motorenlärms war mir 

das zunächst gar nicht aufgefallen. Eine Kugel hatte 

die gesamte Apparatur zerstört. In einer Höhe von 

etwa 18.000 Fuss verlor der Motor Öl und schwarzer 

Rauch trat aus. Ich glitt über den englischen Kanal, 

bis ich auf etwa 7.000 Fuss abgefallen war und per 

Funk die Aufforderung erhielt, abzuspringen, ein 

Schiff in der Nähe werde mich aufgreifen. Da ich 

nicht schwimmen konnte, hielt ich nichts davon, ab-

zuspringen und meldete per Funk an unsere Einsatz-

leitung, dass ich es Heber mit einer Bruchlandung 

versuchen wolle. Sie wünschte mir viel Glück und 

schon sah ich die weissen Kreidefelsen von Dover. 

Alles schien nach Plan zu verlaufen, bis ich die Lan-

deklappen öffnete und das Flugzeug in Flammen 

aufging. Ich schaffte die Bruchlandung gerade noch, 

und Helfer zerrten mich im letzten Moment aus dem 

brennenden Wrack. Danach verbrachte ich sieben 

oder acht Tage im Krankenhaus.» 

W.P.J. Silva 

Geboren 1911 in Gandara, im Süden Ceylons, mel-

dete sich in den dreissiger Jahren freiwillig zur De-

fence Force, die anfangs nur aus Teilzeitsoldaten 

bestand, und kommandierte als Offizier den Küsten-

schutz, als die japanischen Streitkräfte 1942 die Insel 

einzunehmen versuchten. 

«Als ich als FreiwiHiger den Streitkräften Ceylons 

beitrat, tat ich dies eher aus Spass und weil einige 

Freunde sich ebenfalls gemeldet hatten. Niemand er-

wartete einen Krieg, die Leute hatten sich schliess-

lich kaum vom Ersten Weltkrieg erholt. Das Solda-

tendasein erschien uns wie ein Spiel. Einmal im Jahr  
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besuchten wir ein Ausbildungscamp auf dem Land, 

in den Hügeln von Dryatalawa, und machten uns 

eine schöne Zeit. Doch dann tauchten britische 

Truppen in Colombo auf, denen es gerade noch ge-

lungen war, vor den Japanern aus Singapur zu flie-

hen. Viele hatten ihre Ausrüstung und Uniform ver-

loren oder zurücklassen müssen und waren fast ver-

hungert. Wir versorgten sie mit Essen und neuer 

Kleidung und freundeten uns mit ihnen an. 

Die Hauptaufgabe der ceylonesischen Truppen 

war, eine Invasion der Japaner abzuwehren und die 

wichtigsten zivilen und militärischen Installationen 

der Insel gegen Angriffe zu verteidigen, insbeson-

dere die Häfen von Colombo und Trincomalee. Der 

natürliche Hafen von Trincomalee mit seinen ge-

schützten Buchten hätte den Japanern ideale Voraus-

setzungen für eine Landung geboten, wäre es ihnen 

gelungen, unsere Verteidigungslinien zu durchbre-

chen. Mein Regiment grub sich entlang der Strände 

ein und verschanzte sich auch in Stellungen auf den 

umhegenden Hügeln, von denen wir jeden Lande-

versuch mit Maschinengewehren vereiteln konnten. 

Wir hatten unsere Luftabwehrgeschosse getarnt 

(...). Als die ersten japanischen Flugzeuge auftauch-

ten, befahl ich meiner Einheit, nicht sofort zu schies-

sen, um unsere Positionen nicht zu verraten. Andern-

falls hätten sie uns alle getötet. Erst als die Flug-

zeuge über uns waren, nahmen meine Männer sie 

vom Strand aus unter anhaltenden Beschuss. Das 

war eine gefährliche Sache, da unsere Stellungen gut 

sichtbar waren. Nach dem Luftangriff war unsere 

Deckung von Kugeln aus den Maschinengewehren 

der Feinde durchsiebt.» 

Roshan Horabin 

Geboren 1923 in Bombay, besuchte eine katholische 

Schule. Als der Krieg begann, meldete sie sich frei- 

willig zu einer Luftschutzeinheit und half in einer 

Kantine für britische Soldaten, Seeleute und Piloten 

aus, durfte jedoch als Inderin nicht offiziell für die 

britische Kriegsmarine arbeiten. Später betreute sie 

Soldaten, die aus japanischer, deutscher und italieni-

scher Gefangenschaft zurückkehrten. 

«Ich bin mit Theaterstücken von Shakespeare aufge-

wachsen, lernte alles über die Tudors und Stuarts, die 

Kreuzzüge und den Rosenkrieg um die englische 

Thronfolge, aber nichts über indische Geschichte. 

Wir lernten die vier englischen Jahreszeiten kennen, 

Schneeglöckchen, Osterglocken, Tulpen und Kro-

kusse, obwohl im sommerlich heissen Monsunklima 

von Bombay keine dieser Blumen gedieh. 

Als ich mich in meinem überwiegend europäi-

schen Wohnviertel zur St. John's Ambulance Briga-

de melden wollte, einer Sanitätseinheit, wiesen sie 

mich mit der Begründung ab, dass sie nur Weisse ak-

zeptierten und ich mich beim YMCA melden sollte, 

was ich auch tat. (...) Auch dort war ich das einzige 

Mädchen mit braunem Gesicht. Nach dem Schulab-

schluss wollte ich mich der Frauenabteilung der Ma-

rine anschliessen, dem Women's Boy al Naval Ser-

vice, aber wieder hiess es, sie rekrutierten keine ein-

geborenen Mädchen, was mich sehr empörte und 

verärgerte.» 

Erst als im April 1944 ein Munitionsschiff im Ha-

fen von Bombay explodierte und viele britische Sol-

daten umkamen und verletzt wurden, griffen die bri-

tischen Behörden auch auf indische Helferinnen zu-

rück: «Ich erhielt einen Anruf, wurde um zwanzig 

nach acht morgens abgeholt, ins St. George's Hospi-

tal gebracht und war dort bis abends um neun damit 

beschäftigt, Verletzte zu waschen und ihre Wunden 

zu säubern, ohne auch nur eine Tasse Tee trinken 

oder etwas essen zu können. Ich musste mit ansehen, 

wie Gliedmassen amputiert wurden, während in den 

überfüllten Wartezimmern Soldaten mit schweren 

Verbrennungen unter Schock und vor Schmerzen 

laut schrieen. Ich hatte nie zuvor blutige menschliche 

Körper gesehen und fühlte mich hundeelend. 

Damals bat eine Mrs. Aitkin meine Schwester und 

mich, als Kellnerinnen in einem Offizierskasino Tee 

zu servieren. Dort sagte eine blonde Dame mit sehr 

lauter Stimme: ‚Wir dürfen es nicht zulassen, dass 

Inderinnen unsere Jungs bedienen. Was sollen sie 

denn denken?’ Mrs. Aitkin antwortete darauf: ‚Wir 

sind hier in Roshans Land und wir alle kennen ihre 

Families Tatsächlich war meine Mutter Leiterin ei-

ner Wohlfahrtsorganisation zugunsten der indischen 

Marine, und sie verbrachte endlose Stunden damit, 

Schals für die Soldaten zu stricken, während meine 

Schwester Socken und Handschuhe fertigte. Auch 

ich half dabei manchmal aus. Später kümmerte ich 

mich um heimkehrende Kriegsgefangene, die mit ei-

nem Schiff namens Andes landeten. Es waren Män-

ner mit leeren Blicken. Ihre Arme und Beine waren 

dürr wie Stöcke, und einige hatten Hungerbäuche. 

Sie zeigten mir die Narben von den Schlägen die sie 

erhalten hatte, und einige weinten, wenn sie von ih-

ren Freunden erzählten, die in den japanischen La-

gern gestorben waren, andere aus Einsamkeit, weil 

sie so allein waren und mit ihren Lieben daheim kei-

nen Kontakt aufnehmen durften. Ihre grauenvollen 

Erlebnisse quälten mich nachts in Alpträumen.» 

Als Roshan im Juli 1945 einen englischen Solda-

ten namens Ivan heiratete, verwehrte ihm die briti-

sche Marine deshalb die Abfindung. 

«Ich schrieb an Ivans Vater in Cornwall. Er war 

ausser sich, wandte sich an den obersten Befehlsha-

ber der Marine und erklärte, er werde dafür sorgen, 

dass dieser Skandal im Unterhaus behandelt werde, 

wenn sein Sohn nicht umgehend seine volle Entlas- 
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sungsprämie erhalte: ‚Er ist ein Engländer, geboren 

und aufgewachsen in England, aber wen er heiratet, 

geht keinen etwas an.’ Die Admiralität meldete sich 

in Delhi, Delhi meldete sich in Bombay und Ivan er-

hielt seine Abfindung.» 

Tilbahadur Thapa 

Geboren in Nepal, verliess sein Bergdorf, um sich 

der Royal Indian Army anzuschliessen. Damit folgte 

er der langen Tradition der Gurkhas, die für die bri-

tischen Streitkräfte kämpften. Thapa gehörte 1943 

zu einer Spezialeinheit, die in Burma hinter den 

feindlichen Linien gegen die japanischen Verbände 

operierte. Die Soldaten dieser Sondereinheit hiessen 

Cbindits, nach den steinernen Löwen, welche die 

Eingänge buddhistischer Tempel bewachen. 

«Eines Nachts bauten wir unser Lager auf und woll-

ten uns gerade etwas zu essen kochen, als die Japa-

ner uns von allen Seiten angriffen und ein unüber-

sichtlicher Kampf Mann gegen Mann begann, mit 

Messern, Bajonetten und Schwertern. Beide Seiten 

schossen blind um sich und töteten im Gemenge 

auch eigene Leute. Es war ein Alptraum, die Hölle. 

Danach rafften wir zusammen, was von unseren Sa-

chen übrig war und flohen hinaus in die Nacht. Im 

Morgengrauen machten wir in einem flachen Ge-

lände Rast und erhielten per Funk den Befehl, uns 

hinter die indische Grenze zurückzuziehen. Wir soll-

ten alle schweren Waffen vergraben, unsere Last-

tiere laufen lassen und nur noch leichte Gewehre 

mitnehmen. Wir waren nur noch zu sechst, und ich 

übernahm das Kommando. Wir marschierten drei 

Monate lang durch den Busch und lebten von dem, 

was wir fanden. Wir schliefen manchmal auf Bäu-

men oder suchten nach Höhlen. Dann kam die Re-

genzeit, und ich entschied, in einem Dorf Proviant 

zu kaufen und uns nach den Stellungen unserer  

Truppen zu erkundigen. Ich sagte: ‚Entweder wir 

treffen auf unsere Leute, dann kommen wir lebend 

wieder nach Hause. Oder wir treffen auf den Feind, 

dann müssen wir bereit sein zu sterben.’ Wir sahen 

keine andere Möglichkeit mehr.» 

Die Dorfbewohner verrieten das Kommando an 

die Japaner, die die sechs Männer gefangen nah-

men:»Sie brachten uns in ein Gefängnis, in dem 

zwanzig andere Gurkhas sassen. Am nächsten Mor-

gen führten sie uns ab, wir mussten Tag und Nacht 

marschieren, bis wir das Gefängnis in Rangun er-

reichten. Dort hatten sie 700 Leute unterschiedlicher 

Herkunft aneinandergefesselt. Sie lagen auf dem Rü-

cken, konnten nicht mal ihre Beine ausstrecken, und 

unter ihnen war eine Rinne für ihren Urin und ihre 

Fäkalien. Der Gestank war grauenvoll. Die ganze 

Nacht über waren wir von Moskitos umgeben und 

tagsüber von Fliegenschwärmen. Und es war heiss! 

Nach einem Monat holten sie uns raus. Ein japani-

scher Offizier fragte, ob wir lieber für sie arbeiten 

oder in dieses Gefängnis zurückkehren wollten. Wer 

arbeiten wolle, sollte aufzeigen. Alle Hände gingen 

nach oben.» 

Die Gefangenen arbeiteten in Mandalay, wo Til-

bahadur die Panik nach einem britischen Bombenan-

griff nutzte, um zusammen mit zwei anderen Män-

nern zu fliehen. Nach einem siebentägigen Fuss-

marsch erreichten sie endlich die britischen Linien. 

Nachdem sie glaubhaft versichern konnten, dass sie 

sich loyal verhalten hatten, erhielt Tilbahadur Gene-

sungsurlaub. 

«Sie versprachen, mir fünf Orden zu verleihen. 

Aber nichts dergleichen geschah. Nach zwei Jahren 

verlor ich jede Hoffnung. Ich wanderte nach Indien, 

um Arbeit zu suchen, und verdingte mich dort fünf-

zehn Jahre lang als Nachtwächter.» 
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Als eine japanische In-

vasion aus dem be-

nachbarten Burma 

drohte, beschlag-

nahmte die britische 

Kolonialarmee in der 

Grenzprovinz Bengalen 

1942 Reisvorräte und 

Saatgut, um sie nicht in 

die Hände der Kriegs-

gegner fallen zu lassen 

Die vergessene Hungerkatastrophe in Bengalen 

Wirtschaftliche Folgen des Krieges in Indien 

Indien trug nicht nur militärisch, sondern auch wirtschaftlich 

und finanziell einen erheblichen Teil der britischen Kriegslas-

ten. Der Subkontinent war die zentrale Drehscheibe der alli-

ierten Streitkräfte vom Nahen bis zum Fernen Osten. Zwi-

schen 1942 und 1944 ging die Hälfte aller britischen Militär-

ausgaben nach Indien. Dabei musste die Kolonie anfangs 

nicht nur den Unterhalt der indischen Soldaten weitgehend 

selbst tragen, sondern auch einen Grossteil der Kosten für 

die Einsätze der Royal Indian Army in Afrika, dem Nahen Os-

ten und Europa. Nach der kolonialen Lesart der Briten dien-

ten sie alle dem «Schutz und Interesse Indiens».125 Erst im 

Laufe des Krieges übernahm die britische Regierung einen 

höheren Anteil der Kosten für die indische Kolonialarmee – 

indem sich Grossbritannien bei Indien erheblich verschul-

dete. Die Bank von England schrieb die Schulden den indi-

schen Gläubigern zwar gut (bis 1945: 1,3 Milliarden Pfund 

Sterling), doch durfte sie die Guthaben während des Krieges 

nicht auszahlen. 

Die indische Oberklasse profitierte vom Boom der Kriegs-

wirtschaft, und Konzerne wie Telco und Hindustan Motors 

machten gute Gewinne, auch wenn die Briten einen Teil der 

indischen Industrieproduktion requirierten. Die wohlhabende 

 

Elite sympathisierte mit den antikolonialen Forderungen des 

indischen Nationalkongresses, und reiche Inder sahen im 

Steuerbetrug einen Beitrag zur Unterstützung der Unabhän-

gigkeitsbewegung. Um sie nicht weiter gegen sich aufzubrin-

gen, ging die britische Verwaltung nicht gegen sie vor. Da die 

Wohlhabenden ihre Ersparnisse auch nicht für Staatsanleihen 

ausgaben, sahen die Briten nur einen Weg, den Krieg zu fi-

nanzieren: Sie druckten mehr Geld. Die Geldmenge in Indien 

stieg in den Kriegsjahren um 650 Prozent. Die dadurch ver-

ursachte Inflation liess die Preise für Lebensmittel um das 

Dreifache ansteigen, die für Produkte des täglichen Bedarfs 

wie Kleider um das Fünffache. Die Reallöhne indischer Arbei-

ter sanken zwischen 1939 und 1943 um fast ein Drittel. 

Die in Armut lebende Mehrheit der indischen Bevölkerung 

verelendete zusehends. Vor allem die Arbeiter auf dem Land, 

die weder Jobs in der Kriegsindustrie noch Lebensmittelrati-

onen aus den Städten bekamen, litten Hunger.126 In ländli-

chen Regionen hungerte die Hälfte der Bevölkerung, und 

Bengalen, unweit der umkämpften Grenze zu Burma, erlebte 

im Krieg die grösste Hungerkatastrophe, die es seit dem 18. 

Jahrhundert auf dem indischen Subkontinent gegeben hatte. 

Wissenschaftler sprechen von 2,1 bis vier Millionen Toten.127 

Im Juli 1944 entsandte die britische Kolonialregierung eine 

Kommission nach Bengalen, um die Ursachen für das Mas-

sensterben in der Region zu untersuchen. Sie interviewte 130 

Augenzeugen und kam zu dem Schluss, dass die Katastrophe 

auf die Besetzung Burmas durch Japan, auf die Reaktion der 

britischen Militärs sowie auf die Unfähigkeit der Kolonialbe-

hörden in Bengalen zurückzuführen sei. Nach dem Report 

dieser Famine Inquiry Commission lebten in der betroffenen 

Grenzregion zu Burma bei Kriegsbeginn rund sechs Millionen 

Kleinbauern und Landarbeiter am Randedes Existenzmini-

mums. Als die Japaner 1942 in Burma einmarschierten, blie-

ben die Reislieferungen aus dem Nachbarland aus. Aus Angst 

vor der japanischen Invasion hielten Händler ihre Waren zu-

rück, und die Verwaltung forderte die Bewohner der Provinz 

auf, Vorräte für zwei Monate zu horten und sich auf den be- 
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vorstehenden Krieg vorzubereiten. Die Lebensmittelpreise 

schnellten in die Höhe. In den Küstenprovinzen am Golf von 

Bengalen beschlagnahmte das britische Militär alle Boote, die 

mehr als zehn Passagiere fassten. Damit nahmen sie den Be-

wohnern auch die Möglichkeit, Lebensmittel herbei zu schaf-

fen. Die Militärs beschlagnahmten überdies alle Vorräte an 

Reis und Saatgut, damit sie nicht den Japanern in die Hände 

fielen. Im Oktober 1942 zerstörte zu allem Übel ein schwerer 

Wirbelsturm einen Grossteil der Reisernte. Japanische Tor-

pedos versenkten Transportschiffe, die Nachschub hätten 

bringen können. Nach den ersten japanischen Luftangriffen 

auf Kalkutta im Dezember 1942 kam es in der grössten Stadt 

der Region und in den Orten an der Küste zu panikartigen 

Hamsterkäufen. Der Preis für Reis verdoppelte sich innerhalb 

von zwei Monaten, und im Mai 1943 lag er fünfzehnmal so 

hoch wie im Januar 1942. 

40 Prozent der bengalischen Reisbauern besassen nur 

kleine Stücke Land und konnten damit selbst bei guten Ern-

ten nicht den Eigenbedarf decken. Sie waren auf Nebenjobs 

und den Zukauf von Reis angewiesen, konnten ihn jedoch 

jetzt nicht mehr bezahlen. Heerscharen von hungernden 

Bauern und Landarbeitern wanderten deshalb auf der Suche 

nach Arbeit in die Städte, rund 100.000 allein nach Kalkutta. 

Endlose Kolonnen indischer Kriegsflüchtlinge aus dem be-

nachbarten Burma kamen hinzu. In einem Korrespondenten-

bericht aus Kalkutta vom 15. Oktober 1943 hiess es: «Tau-

sende von ausgemergelten Notleidenden streunen durch die 

Strassen. In ihrer unaufhörlichen Suche nach etwas Essba-

rem stochern sie in Mülleimern herum und verschlingen Ab-

fälle und faulendes Obst. Rachitische Kinder klammern sich 

an die Lumpen, die kaum noch die Gerippe ihrer erbarmungs-

würdigen Mütter verhüllen. Und das ist in allen Stadtvierteln 

so.»128 

Nachdem der Kollaborateur Subhas Chandra Bose mit sei-

ner Indischen Nationalarmee den Einmarsch der Japaner 

nach Burma unterstützt hatte, wollte er von der Hungersnot 

in seiner Heimatprovinz politisch profitieren und bot 100.000 

Tonnen Reis aus dem besetzten Nachbarland an. Die briti- 

sche Kolonialverwaltung in Neu Delhi lehnte diesen «hinter-

hältigen» Schachzug ab, unternahm jedoch selbst nichts, um 

den Hungernden in Bengalen zu helfen.129 

Auch nach dem Krieg ignorierte die britische Regierung 

weiterhin die Katastrophe in Bengalen. In der sechsbändigen 

Geschichte des Zweiten Weltkriegs von Winston Churchill 

wird sie mit keinem Wort erwähnt. Stattdessen ist dort über 

Indien zu lesen: «Kein Teil der Weltbevölkerung von dieser 

Grösse war so effektiv beschützt vor dem Horror und den 

Gefahren des Zweiten Weltkrieges wie die Menschen Hindus-

tans. Unsere kleine britische Insel hat sie auf ihren Schultern 

durch alle Kämpfe getragen.»130 Der australische Wissen-

schaftler Gideon Polya kommentierte im australischen Rund-

funk: «Tony Blair hat sich für die Hungersnot in Irland ent-

schuldigt, die Mitte des 19. Jahrhunderts über eine Million 

Menschen das Leben kostete. Für die Hungersnot in Benga-

len im Zweiten Weltkrieg gab es bislang keinerlei Entschuldi-

gung. (...) Massive, von Menschen gemachte Katastrophen 

in der Geschichtsschreibung und in der Öffentlichkeit derart 

zu verleugnen, ist nicht nur wissenschaftlich unzulässig und 

unethisch. Es erhöht die Wahrscheinlichkeit, dass die unbe-

achteten Ursachen sozialer Fehlentwicklungen auch in Zu-

kunft ähnliche Blutbäder herbeiführen.»131 

Der Kampf um Burma 

Als der Zweite Weltkrieg begann, war Burma britische Kolo-

nie.132 Im 19. Jahrhundert hatte Grossbritannien das Land 

nach drei Kriegen annektiert und 1862 als östlichste Provinz 

in sein indisches Kolonialreich eingegliedert. Burma entwi-

ckelte sich zu einem der grössten Reisexporteure Asiens. 

Seine Holz-, Kautschuk- und Erdölreserven waren wichtig für 

das Empire. Die Hafenstadt Rangun war ein bedeutsamer 

Umschlagplatz für Kolonialwaren und Rohstoffe, das militäri-

sche Oberkommando der Briten residierte in der burmesi-

schen Metropole, und die britische Marine hatte dort ihre 

Öldepots. Die Briten holten indische und chinesische Einwan-

derer als Arbeiter und Angestellte ins Land, und bei Kriegsbe- 
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Aus den thailändischen 

Bergen marschierte die 

ginn stellten Inder in Burma etwa 

eine Million der 17 Millionen Ein-

wohner. 

Die Weltwirtschaftskrise in den 

dreissiger Jahren führte auch in 

Burma zu Arbeitslosigkeit und zu-

nehmender Armut. Die antikoloni-

alen Bewegungen erhielten Zu-

lauf.  

Damals entstanden Organi- 

sationen wie Do Bama («Wir 

Burmesen»), deren Anführer 

sich demonstrativ den Titel 

der britischen Kolonialfunk- 

tionäre Th akin («Herr» oder 

«Meister») zu legten und in de- 

nen Studentenführer wie Aung San (der Vater der Friedens-

nobelpreisträgerin Aung San Suu Kyi) und U Nu führende Po-

sitionen übernahmen, sowie die Partei Synyetha («Arme 15. japanische Armee 

1942 nach Burma ein Leute») unter Ba Maw. Die Briten begegneten dem wach-

senden politischen Druck, indem sie Burma von Britisch-In-

dien abkoppelten. Am 1. April 1937 setzten sie eine neue 

Verfassung in Kraft. Sie sah ein Parlament und eine einhei-

mische Regierung vor, die über innere Angelegenheiten des 

                                     Landes mitentscheiden durfte, 

Die Briten hatten in 

Burma auch Gurkhas 

aus Nepal stationiert 

 

während ein britischer Gouver-

neur weiterhin die Oberaufsicht 

behielt. 

Während Ba Maw erster Pre- 

mierministers von Burma wur- 

de, forderten radikalere Thakin 

das vollständige Selbstbestim- 

mungsrecht und verbrannten 

bei einer Protestaktion unweit 

des Regierungsgebäudes de- 

monstrativ die britische Flag- 

ge.133 Im Februar 1939 streikten 

Arbeiter auf den Ölfeldern 

und im Hafen Ranguns und 

demonstrierten mit Studenten 

und Bauern in der Hauptstadt 

gegen die von den Briten kooptierte Regierung Ba Maws. Die 

Polizei erschoss 13 Demonstranten, und der Regierungschef 

musste zurücktreten. Als Führer der Opposition im Parlament 

vertrat er seitdem radikal antibritische Positionen. 

Im Oktober 1939, einen Monat nach dem Kriegseintritt 

Grossbritanniens, liess sich Ba Maw zum Präsidenten des Op-

positionsbündnisses Freedom Bloc wählen. Aung San wurde 

Generalsekretär. U Nu, Weggefährte Aung Sans (und nach 

dem Krieg erster Ministerpräsident Burmas), schrieb in sei-

nen Memoiren über diese Organisation: «Sie war ein Geiste-

sprodukt von Aung San. Der Freedom Bloc sollte die Men-

schen im Land auffordern, die britischen Anstrengungen zu 

unterstützen, wenn die britische Regierung Burma in einer 

feierlichen Erklärung die Unabhängigkeit nach dem Krieg zu-

sage. Tat sie dies nicht, sollte das Volk die Kriegsvorbereitun-

gen der Briten bekämpfen.»134 Ba Maw gab seiner Autobio-

grafie später den Titel Erinnerungen an eine Revolution und 

meinte damit die antibritische Bewegung kurz vor Kriegsbe-

ginn: «Eine Veranstaltung jagte die andere, und es strömten 

immer mehr Menschen herbei. Die Redner erklärten schlicht 

und parteiisch: ‚Die Briten sagen, sie würden für Polen und 

andere unterdrückte weisse Nationen kämpfen. Die Burme-

sen sollen für die Befreiung dieser weissen Nationen kämp-

fen, ohne dass sie gefragt werden. Aber sie selbst sollen nicht 

frei sein. Wir müssen auch für uns selbst kämpfen; wir müs-

sen haben, was die weissen Nationen haben; dafür müssen 

wir mit allen Mitteln kämpfen, die uns zur Verfügung stehen.’ 

(...) Solche Worte drangen direkt ins Herz der Versammelten. 

(...) Niemand widersprach. Die Briten mussten feststellen, 

dass sie in unserem Land keine Freunde hatten, die wirklich 

für sie eintraten».135 

Im März 1940 nahmen führende Oppositionelle aus Burma 

an der Tagung des Indischen Nationalkongresses in Ramgarh 

teil. Dort traf Generalsekretär Aung San nicht nur mit Gandhi 

und Nehru zusammen, sondern auch mit Subhas Chandra 

Bose. Der forderte auf einer Gegenveranstaltung am selben 

Ort, mit den Achsenmächten gegen Grossbritannien zusam-

menzuarbeiten. 
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Zurück in Burma, erklärte Aung San vor Anhängern des Free-

dom Bloc: «Als der Krieg ausbrach, hiess es, auch Burma be-

finde sich im Kriegszustand mit Deutschland. Die Engländer 

behaupten, sie wollten mit dem Krieg die Freiheit kleiner Län-

der verteidigen. (...) Wir sagen: ‚Wenn das wirklich euer Ziel 

ist, dann gebt auch uns die Freiheit/ (...) Wir fordern die Frei-

heit Burmas (...) und es macht uns nichts aus, wenn wir da-

für ins Gefängnis gehen müssen. Die Freiheit lässt sich nicht 

nur mit Bitten erringen. Das ist eine historische Tatsache. Der 

Freedom Bloc muss auch andere Mittel und Wege finden. (...) 

Wir werden unsere Vertreter in alle Welt schicken und unsere 

Forderung vortragen. Und wir werden auf die ein oder an-

dere Weise Hilfe bekommen.»136 

Hilfe bekamen die burmesischen Oppositionellen vor allem 

von Japan. Im August 1940 liess der britische Gouverneur 

deshalb Ba Maw, U Nu und andere Funktionäre des Freedom 

Bloc wegen Kollaboration und Behinderung der britischen 

Verteidigungsbemühungen inhaftieren. Aung San gelang die 

Flucht in den japanisch besetzten Teil Chinas, von wo er nach 

Tokio weiterreiste. Dort entwarf er eine politische Zukunfts-

vision für Burma: «Wir wollen eine starke Regierung wie zum 

Beispiel in Italien und Deutschland. Es soll nur eine Nation, 

einen Staat, eine Partei, einen Führer geben. Es wird keine 

parlamentarische Opposition geben, keinen Unsinn von Indi-

vidualismus. Jeder muss sich dem Staat unterwerfen, der 

Vorrang vor dem Einzelnen hat.»137 Im März 1941 reiste 

Aung San zusammen mit einigen Mitstreitern auf die von Ja-

pan besetzte chinesische Insel Hainan. Dort wurden sie mili-

tärisch ausgebildet, und die Gruppe der «30 Kameraden» bil-

dete danach den Kern der im Dezember 1941 gegründeten 

burmesischen Unabhängigkeitsarmee. Die Japaner ernann-

ten Aung San zum Generalmajor, und im März 1942 mar-

schierte er als stellvertretender Kommandant der japani-

schen Truppen mit 300 Anhängern an der Seite der Japaner 

in Burma ein. Beim Vormarsch auf Rangun rekrutierten japa-

nische Offiziere weitere 1.300 Kämpfer für Sans Armee. Sie 

erlitten hohe Verluste und etwa 300 desertierten. 

Die Japaner hatten ihre Invasion in Burma am 23. Dezem- 

ber 1941 mit Luftangriffen auf Rangun vorbereitet. 60 japa-

nische Bomberpiloten hatten die Hafenanlagen und den Flug-

platz der Stadt in Schutt und Asche gelegt und dabei 2.000 

Menschen getötet. Viele von ihnen waren – von der allgemei-

nen antibritischen Stimmung getrieben – auf den Strassen 

zusammengelaufen, um die Japaner als Befreier zu feiern. 

Dabei waren sie den japanischen Bomben zum Opfer gefal-

len. Die Bombardements dauerten sechs Tage, dann drangen 

japanische Truppen von Thailand aus in den Süden Burmas 

ein, um die schmale Landzunge am Indischen Ozean einzu-

nehmen und von dort bis zur Grenze Malayas im Süden und 

nach Rangun im Norden vorzustossen. Die japanischen An-

griffe lösten in Burma eine panikartige Massenflucht in Rich-

tung indischer Grenze aus. Innerhalb kürzester Zeit sank die 

Einwohnerzahl Ranguns von 400.000 auf 150.000 Menschen, 

und aus allen Landesteilen versuchten Hunderttausende, vor 

allem Inder, zu Fuss über Nordburma ins indische Assam zu 

fliehen.138 

U Thet Thun, der den Krieg als Schüler in der burmesi-

schen Hauptstadt erlebte, erinnert sich: «Vor dem Krieg gab 

es in Rangun mehr Inder als Burmesen. Insgesamt lebten in 

Burma damals eine Million Inder. Die Briten hatten sie nach 

Burma geholt, weil sie mit der britischen Kolonialverwaltung 

vertraut waren. Viele von ihnen arbeiteten hier als Kolonial-

beamte, Angestellte und Buchhalter der Briten. Als die Japa-

ner anrückten, floh die Hälfte von ihnen zu Fuss über die 

Grenze nach Indien, in die Provinz Assam. Fast jeder Zweite 

kam bei der Flucht ums Leben – etwa eine Viertel Million 

Menschen.»139 Unter den Indern, die in Burma blieben, rekru-

tierte Subhas Chandra Bose ab 1943 Freiwillige für seine In-

dische Nationalarmee, die zusammen mit Aung Sans Truppe 

auf Seiten der Japaner kämpfte. 

Am 7. März 1942, einen Tag vor der Einnahme Ranguns 

durch die japanischen Truppen, befahlen die Briten, die Ölde-

pots ihrer Burma Oil Company zu zerstören. «560 Millionen 

Liter Öl gingen in Flammen auf; das Öl brannte so heftig, 

dass eine Rauchsäule rund 7.000 Meter hoch emporstieg.»140 

Dann zogen sich die britischen Verbände in die nördliche 

Grenzregion zurück. 

 

Aung San forderte für 

Burma «eine starke 

Regierung wie in 

Deutschland» 

Friedensnobelpreis- 

trägerin Aung San Suu 

Kyi, die Tochter des  

Kollaborateurs 
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Dort wollten sie die Japaner bis zum Sommermonsun aufhal-

ten, wenn die heftigen Regenfälle ein weiteres Vordringen 

des Feindes ins indische Assam und Bengalen erschwerten. 

Zur Zeit der japanischen Invasion war die britische Armee 

in Burma nur 27.000 Mann stark. Dazu gehörten auch Ein-

heiten der Royal Indian Army und 15.000 einheimische Kolo- Japanische 

Soldaten in Burma 

 

nialsoldaten aus der Burma Frontier Force und den Burma 

Rifles. Sie rekrutierten sich überwiegend aus den religiösen 

und ethnischen Minderheiten der Karen, Kachin und Chin. Die 

Briten hatten die Burmesen nicht bewaffnen wollen, weil sie 

als zu rebellisch galten.141 

Beim Rückzug der Briten kamen viele Kolonialsoldaten ums 

Leben, obwohl ihnen in Nordburma 50.000 Soldaten Chiang 

Kai-sheks aus dem benachbarten China zu Hilfe kamen. Die 

chinesischen Verbände versuchten vor allem, die Burma Road 

zu verteidigen, die letzte Strasse, über die sie noch Nach-

schub aus dem Ausland beziehen konnten.142 

Als die japanischen Truppen Mitte Juni 1942 Sumprabum 

im Norden Burmas erreichten, floh die britische Kolonialregie-

rung ins nordindische Simla. «Die Briten waren offensichtlich 

völlig überrascht; eine so schnelle und massive Invasion der 

Japaner hatten sie nicht erwartet», erinnert sich U Hla Tun, 

der in der britischen Kolonialarmee kämpfte, als die Japaner 

einmarschierten. «Wir haben versucht, mit Gewehren Flug-

zeuge abzuschiessen. Aber wir hatten kaum Waffen und Geld 

und nur wenig zu essen. Es mangelte an allem, und so konn-

ten die Japaner das Land einfach überrennen.»143 

Am 8. März 1942 kontrollierten die Japaner die Hauptstadt 

Rangun. Sie befreiten Oppositionelle, die zur Kollaboration 

bereit waren, aus den Gefängnissen und verfolgten alle, die 

zum Widerstand aufriefen. Dazu gehörte die Kommunistische 

Partei Burmas, die in einem Manifest verbreitete: «Unser Bei-

trag zum Sieg im Volkskrieg gegen den Faschismus wird über 

das weitere Schicksal unseres Landes entscheiden. (...) Die 

britischen Imperialisten werden uns nach dem Krieg die Un-

abhängigkeit nicht länger verwehren können.»144 

Ba Maw, ehemals Ministerpräsident in der Marionettenre-

gierung der Briten, arbeitete jetzt mit den Japanern zusam-

men. Er wurde Chef ihrer Besatzungsbehörden. Im März 

1943 reiste er mit Aung San nach Tokio, um mit der japani-

schen Regierung über die Unabhängigkeit Burmas zu verhan-

deln. Kaiser Hirohito lud die prominenten Politiker aus Burma 

zu einem Empfang in seinen Palast, und Japan gewährte Bur- 
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ma am 1. August 1943 tatsächlich formal die Unabhängigkeit. 

Ba Maw schrieb 25 Jahre später über diesen Tag: «Um 11.20 

Uhr erklärte die Kommission zur Vorbereitung der Unabhän-

gigkeit Burma zu einem souveränen Staat, verkündete die 

neue Verfassung und formell meine Wahl zum Naingandaw 

Adipadi oder Staatsoberhaupt. (...) Dann folgte die Zeremo-

nie der Amtseinführung (...), die mit Würde und Gefühl statt-

fand. Um 1.30 Uhr übergab mir das japanische Militärkom-

mando in meiner Eigenschaft als Staatsoberhaupt (...) den 

Oberbefehl über die Burma Defense Army. (...) In meiner 

ersten Amtshandlung ernannte ich Colonel Ne Win zum Ober-

kommandierenden der burmesischen Armee anstelle von 

Aung San, der nun Verteidigungsminister war. (...) Um 3.30 

Uhr wurden die Achsenmächte und andere verbündete Nati-

onen von unserer Unabhängigkeit unterrichtet. Alle erkann-

ten Burma sofort als unabhängigen Staat an. Um vier Uhr 

erklärte Burma Grossbritannien und den Vereinigten Staaten 

den Krieg.»145 

Die Streitkräfte Burmas waren aus der von Aung San ge-

gründeten Unabhängigkeitsarmee hervorgegangen. Die Ja-

paner hatten ihnen nach der Besetzung des Landes die Ver-

waltung auf lokaler Ebene übertragen, doch die Truppe er-

wies sich als marodierender Haufen. Die Soldaten ignorierten 

Befehle, zogen plündernd durch die Dörfer und waren für 

Massaker an den christlichen Karen verantwortlich. Nachdem 

japanische Soldaten Dörfer von diesen burmesischen «Befrei-

ern» befreiten, wurde die Unabhängigkeitsarmee im August 

1942 aufgelöst und die Burma Defense Army gegründet. Sie 

bestand aus etwa 3.000 Mann, war in die japanischen Streit-

kräfte eingegliedert und Aung San blieb als Generalmajor ihr 

Kommandant, bis er im August 1943 Verteidigungsminister 

wurde. Jetzt erhielt die Truppe den Namen Nationalarmee 

Burmas (Burma National Army) – in Anlehnung an die Indian 

National Army MOW Subhas Chandra Bose. 

Als die Alliierten mit Divisionen der Royal Indian Army, 

Zehntausenden Kolonialsoldaten aus Afrika und chinesischen 

Truppen Mitte 1944 in Burma einmarschierten, wechselten 

die führenden Politiker des Landes ebenso schnell die Seiten, 

wie sie zwei Jahre zuvor zu den Japanern übergelaufen wa-

ren. 

Generalmajor Aung San, der 1942 in Tokio einen Einpar-

teien-Staat mit einem Führer an der Spitze propagiert hatte, 

liess sich im August 1944 bei einem Geheimtreffen seiner 

Nationalarmee zum Präsidenten einer Antifaschistischen 

Volksbefreiungsliga (Anti-Fascist People's Freedom League) 

küren, die auch von Kommunisten mitgetragen wurde. Jün-

gere Offiziere seiner Armee hatten schon ein Jahr zuvor zur 

Auflehnung gegen die japanischen Besatzer aufgerufen. 

Viele Oppositionelle waren längst in den Untergrund gegan-

gen, hatten Kontakte zu den Alliierten in Indien und China 

Chinesische 

Hilfstruppen an der 

Grenze zu Burma 
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Erst nach dem 

und der britischen Spezialein- 

heit 136 auf Ceylon geknüpft 

sowie Partisanen zur militäri- 

schen Ausbildung in die Nach- 

barländer geschickt. Während 

die politische Führungsschicht 

Burmas noch mit den Japanern 

kollaborierte, hatte sich an der 

Basis ein breiter Widerstand 

gebildet. Insgesamt sollen in 

Burma etwa 80.000 bewaffnete 

Partisanen operiert haben.146 

Allein die von den Briten aus- 

gebildeten und ausgerüsteten 

Guerillagruppen der christli- 

chen Karen sollen etwa 17.000 

Japaner getötet haben.147 

Ende März 1945, als die briti- 

schen Truppen bereits bis in die 

burmesische Stadt Mandalay 

vorgedrungen waren, griffen 

auch Einheiten der Nationalarmee Burmas erstmals auf 

Einmarsch alliierter 

Truppen in den Norden 

Burmas im Januar 1945 

konnten die chinesi-

schen Streitkräfte, die 

gegen die Japaner 

kämpften, wieder über 

eine Strassenverbin-

dung mit Nachschub 

versorgt werden 

Seiten der Alliierten in den Krieg gegen die Japaner ein. Sie 

richteten die japanischen Verbindungsoffiziere in ihren Rei-

hen hin, verfolgten orientierungslose japanische Soldaten 

und liessen sich unterwegs von denselben Menschen als Be-

freier feiern, die sie zuvor zur Zusammenarbeit mit den Ja-

panern aufgefordert hatten. 

Den Stimmungswandel in der Bevölkerung erklärt U Thet 

Thun, der während des Krieges in Japan studierte, so: «Die 

Japaner gaben sich in Burma nur anfangs als Freunde aus, 

versprachen die Unabhängigkeit und forderten die Leute auf, 

sich gegen die Briten zu erheben. Doch als ihre Truppen un-

ser Land erobert hatten, brachen sie ihre Versprechen und 

entpuppten sich als Imperialisten.»148 Ende April 1945 muss-

ten die Japaner Rangun räumen. Ihr Regierungschef Ba Maw 

und Subhas Chandra Bose ergriffen mit ihnen die Flucht. 

Aung San dagegen blieb, und am 1. Mai 1945 marschierten 

600 Soldaten seiner Nationalarmee in die Hauptstadt ein,  

zwei Tage vor den ersten britischen Verbänden. Um ihre 

neue Rolle als Widerstandskämpfer und Befreier zu doku-

mentieren, löste sich Burmas Nationalarmee im Juni 1945 of-

fiziell auf und formierte sich unter dem Namen Patriotische 

Streitkräfte Burmas (Patriotic Burmese Forces) kurz darauf 

neu. Aung San blieb Oberbefehlshaber und wäre nach dem 

Krieg auch zum ersten Premierminister des unabhängigen 

Burma aufgestiegen, hätte ihn nicht ein politischer Gegner 

am 19. Juli 1947 während einer Kabinettsitzung erschossen. 

Mit U Nu übernahm sein Weggefährte das Amt. Beide werden 

in Burma als Nationalhelden verehrt. 

415 Kilometer Schienen durch den Dschungel  

Die «Todesbahn» von Thailand nach Burma 

Kanchanaburi ist eine ruhige, gepflegte Stadt mit etwa 

60.000 Einwohnern im Nordwesten Thailands. Sie liegt 130 

Kilometer von Bangkok entfernt und ist von tropisch grünen 

Hügeln umgeben. Dahinter erstreckt sich dichter Dschungel 

bis zur Grenze Burmas. Kanchanaburi lebt vor allem von Tou-

risten und die meisten von ihnen kommen hierher, weil die 

Stadt im Zweiten Weltkrieg zu zweifelhafter Berühmtheit ge-

langte. 1942 war hier die Kommandozentrale für den Bau der 

Eisenbahnstrecke untergebracht, die die thailändische 

Hauptstadt Bangkok mit Rangun in Burma verbinden sollte 

und über 415 Kilometer durch Gebirge und unzugänglichen 

Dschungel führte. 

Vor dem Krieg hatten auch die Briten Pläne für diese Bahnli-

nie entworfen und dafür eine Bauzeit von fünf Jahren einkal-

kuliert. Bei Beginn der Arbeiten im Juni 1942 lautete der Be-

fehl aus Tokio, den Schienenstrang innerhalb von 16 Mona-

ten durch das unwegsame Gelände zu treiben. Denn die ge-

plante Eroberung Indiens liess sich nur bewerkstelligen, 

wenn grosse japanische Truppenkontingente mitsamt schwe-

rem Gerät per Bahn nach Burma an die Front geschafft wer-

den konnten. Der Seeweg über Singapur und die Strasse von 

Malakka bis in den Golf von Bengalen war zu weit und zu 

anfällig für Angriffe alliierter Flieger und Unterseeboote, die 

von Stützpunkten auf Ceylon und an der indischen Ostküste 

operierten. 
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Tatsächlich gelang es den japanischen Militärs, ihren Plan 

einzuhalten. Ab Oktober 1943 rollten täglich ca. 3.000 Ton-

nen Waffen und Nachschub per Eisenbahn von Thailand nach 

Burma. 100.000 asiatische Zwangsarbeiter und alliierte 

Kriegsgefangene hatten den Bau der Strecke mit dem Leben 

bezahlt. Das mit Japan verbündete Militärregime in Thailand 

unterstützte das Projekt, und Politiker wie Aung San und Ba 

Maw in Burma priesen es als wirtschaftlichen Fortschritt. Sie 

warben in nationalen Kampagnen 70.000 Freiwillige dafür. 

«Gross aufgemachte Zeitungsanzeigen und öffentliche An-

schläge gaukelten in den rosigsten Farben ein Leben im 

Überfluss mit ständig herbeirollendem Nachschub begehrter 

Waren aus Thailand vor,» schreibt U Hla Pe. «Arbeitswilligen 

versprachen sie üppige Löhne und eine angemessene medi-

zinische Versorgung. Selbst die Familien der Arbeiter sollten 

Belohnungen und Vergünstigungen erhalten. (...) Tatsäch-

lich meldeten sich aus allen Ecken des Landes Freiwillige. 

(...) Doch all die grossartigen Versprechen blieben Wunsch-

denken. (...) Die Japaner scherten sich keinen Deut darum. 

Sie zwangen Menschen auf brutale Weise zum Arbeitsdienst. 

(...) Meldeten sich in einer Region nicht genügend Arbeits-

kräfte, schleppten sie die Leute kurzerhand aus ihren Häu-

sern oder von ihren Feldern. In den Arbeitslagern mussten 

sie feststellen, dass weder ausreichende Verpflegung noch 

gute Löhne oder Vergünstigungen auf sie warteten. Die Be-

hörden und die Oberen in Burma unternahmen nichts dage-

gen.»149 Die Japaner zogen in Burma 175.000 Menschen zur 

Zwangsarbeit ein, von denen 80.000 auf dem Marsch an die 

Bahnstrecke fliehen konnten. Von den restlichen 95.000 

Menschen fanden mindestens 40.000 beim Bau der Bahn-

strecke den Tod. 

Das Thailand-Burma Railway Centre in Kanchanaburi, ein 

kleines, erst im Januar 2003 eröffnetes Museum, erinnert an 

das Schicksal der Arbeiter an der «Todesbahn»: Fotos zei-

gen, wie japanische Wärter die Zwangsarbeiter mit Bajonet-

ten in der Morgendämmerung in den Dschungel trieben. Dort 

mussten sie Urwaldbäume fällen und zu Eisenbahnschwellen  

zersägen, Steine aus den Bergen brechen und zu Schotter 

zerkleinern, Schienen über steile Pfade wuchten und mit 

schweren Hämmern festnageln. Wer nicht schnell genug ar-

beitete, wurde ausgepeitscht, und wer zu fliehen versuchte, 

hingerichtet. Rod Beattie, Forschungsdirektordes Eisenbahn-

museums in Kanchanaburi, ist «mindestens 2.000 Kilometer 

zu Fuss an der Strecke entlanggelaufen», um nach Spuren 

des japanischen Projektes zu suchen: «Ich habe die Solda-

tenfriedhöfe in Thailand betreut und dabei viele Familien 

kennengelernt, die vergeblich nach den Gräbern von Ange-

hörigen suchten, die im Krieg in japanische Gefangenschaft 

geraten waren. Sie blieben spurlos verschwunden, und nie-

mand wusste, was mit ihnen geschehen war.  

Deshalb habe ich vor zehn Jahren begonnen, Nachforschun-

gen über die Männer anzustellen, die beim Bau der Eisen-

bahn eingesetzt waren.» Das Ergebnis seiner Recherchen: 

«Ich bin an der Strecke auf Spuren von etwa 130 Arbeitsla-

gern gestossen, und nach meiner Schätzung kamen darin 

etwa 100.000 Männer um. Dazu gehörten auch einige Tau-

send alliierte Soldaten, die in japanischer Kriegsgefangen-

schaft waren, aber neunzig Prozent der Opfer waren asiati-

sche Zwangsarbeiter. Allerdings wird das, was Asiaten unter 

den Japanern erdulden mussten, von vielen, die nicht in 

Asien leben und nicht aus Asien kommen, weitgehend igno-

riert.»15 

 

Deshalb gründete Rod Beattie gemeinsam mit Freunden in 

privater Initiative das Museum in Kanchanaburi. Auch ein Vi-

deo mit historischen Filmaufnahmen und Aussagen von 

Überlebenden ist dort zu sehen. Dem- 

 

Faltblatt des Thailand- 

Burma Railway Centre in 

Kanchanaburi, das an 

die 100.000 Zwangs- 

arbeiter erinnert, die 

beim Bau der japani-

schen Eisenbahn von 

Thailand nach Burma 

umkamen 

Die «Brücke über den 

Kwai» führt tatsächlich 

über einen Fluss na-

mens Mae Khlong 

nach deportierten die Japaner 

auch Männer aus Malaya, 

Singapur und Indonesien zum 

Bau der Bahn nach Thailand 

und Burma. 

So erzählt in dem Film ein 

Mann namens Samid, er sei 

der einzige Überlebende aus 

einer Gruppe von 40 Indern, 

die von den Japanern in Singa- 

pur aufgegriffen wurden: «Ich 
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ging auf den Markt. Es war ein 

Freitag. Da tauchten zwei Japa- 

ner auf und fragten mich: ‚Was 

machst du hier?’ Ich antwor- 

tete ihnen, ich sei Student. Da 

sagten sie: ‚Du solltest besser 

nach Thailand gehen, um dort 

zu arbeiten, statt zu studieren/ 

Und drängten: ‚Manai, Manai - 

Komm mit! Komm mit!’ Ich sag- 

te, ich könne nicht so einfach 

mitkommen, meine Eltern wür- 

den das nie zulassen. Aber sie 

bestanden darauf. Ich fing an 

zu weinen. Aber sie herrschten 

mich an: ‚Hör auf damit!’ Und 

schleppten mich mit Gewalt zu 

einem Zug. Er war voller Inder. 

Es waren sicher einige Tausend. 

Die Japaner drohten, uns allen 

Asiatische Zwangsar-

beiter kommen in dem 

Spielfilm 

Die Brücke am Kwai 

allenfalls am Rande 

vor. Die Helden sind 

Weisse 

die Köpfe abzuschlagen, wenn wir nicht mitkämen.» 

Der Spielfilm The Bridge on the River Kwai [Die Brücke am 

Kwai), der 1957 drei Oscars erhielt, machte die Thailand-

Burma-Bahn international bekannt, und die Filmmusik, der 

River Kwai-March, ist ein Evergreen. Dabei führte die Bahn-

strecke gar nicht über den River Kwai, wie Hugh Cope, Ge-

schäftsführer des Thailand-Burma-Eisenbahnzentrums, er-

zählt. Kanchanaburi liegt am Zusammenfluss des kleinen und 

grossen Kwae, der in seinem weiteren Verlauf Mae Khlong 

heisst. «Aber viele einflussreiche Leute aus der Tourismus-

branche haben den Mythos aufrechterhalten. Denn ausländi-

sche Besucher lassen sich von der ‚Brücke über den River 

Kwai’ magisch anziehen, und thailändische Geschäftsleute 

profitieren von dieser Neugier.»151 Das Drehbuch des Spiel-

films beruht auf einer Erzählung des Franzosen Pierre Boulle, 

der selbst Kriegsgefangener war. Der Film zeigt, dass die Ja-

paner die Bahnarbeiter wie Sklaven behandelten. Allerdings 

sind in dem Streifen fast ausschliesslich alliierte Kriegsgefan-

gene zu sehen. Faktisch setzten die Japaner auch etwa  

62.000 niederländische, australische, britische und US-ame-

rikanische Soldaten ein und etwa 12.000 überlebten die Tor-

turen nicht. Doch an der Strecke arbeiteten dreimal so viele 

Asiaten, rund 200.000 Mann, und von ihnen kam fast die 

Hälfte um. Videoaufnahmen und Dokumente im Museum von 

Kanchanaburi zeigen, dass die Japaner sie wie Vieh in Eisen-

bahnwaggons aus den besetzten Ländern Südostasiens her-

antransportierten. Sie pferchten sie in Bambushütten, deren 

Böden sich in der Regenzeit in glitschigen Morast verwandel-

ten. Koreanische Vorarbeiter trieben sie erbarmungslos an, 

und Krankheiten wie Malaria und Cholera rafften täglich Hun-

derte dahin. In der Umgebung von Kanchanaburi gibt es 

mehrere Friedhöfe, auf denen die Opfer der «Todesbahn» 

begraben sind. Die Gräber der alliierten Kriegsgefangenen 

werden im Auftrag der britischen Commonwealth War Graves 

Commission gepflegt, und auf den meisten Grabsteinen sind 

die Namen der Toten eingraviert. An die fast 100.000 asiati-

schen Opfer dagegen erinnern nur einige namenlose Gräber 

und Gedenksteine mit der Inschrift «Ihre Namen kennt nur 

Gott allein». Bevor die Japaner im Zweiten Weltkrieg kapitu-

lierten, vernichteten sie in Burma und Thailand sämtliche Ak-

ten über die asiatischen Zwangsarbeiten Auch darum hält nur 

das kleine private Museum in Kanchanaburi die Erinnerung 

an sie wach.152 

Als Befreier bejubelt: 

Die Japaner auf den indonesischen Inseln 

«Viele Indonesier feierten die Landung der Japaner, weil sie 

die Niederländer vertrieben hatten», erzählt Peter Latuiha-

mallo, der in Batavia (heute Jakarta) Theologie studierte, als 

die japanische Invasion begann. «Überall packten die Leute 

ihre indonesischen Fahnen aus und hissten sie neben der ja-

panischen Flagge. Die Menschen freuten sich und glaubten, 

mit den Japanern breche ein neues, besseres Zeitalter an.»153 

Nirgendwo in Asien war die Propaganda der Japaner («Asien 

den Asiaten») erfolgreicher als auf den über 17.500 indone-

sischen Inseln, die zum Teil dreieinhalb Jahrhunderte unter 

holländischer Herrschaft gestanden hatten, als der Zweite 

Weltkrieg begann. 
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Die Kolonie Niederländisch-Indien erstreckte sich über 

5.400 Kilometer von der Insel Sumatra im Westen, die nur 

durch eine schmale Meerenge von Malaya und Singapur ge-

trennt ist, über Java, Bali und die Molukken [heute: Maluku) 

bis nach Neuguinea im Osten. Inmitten dieses Halbkreises 

vom Indischen bis zum Pazifischen Ozean liegen noch Cele-

bes [heute: Sulawesi) und Borneo, die grösste indonesische 

Insel, die sich die Niederlande (im Süden) mit Grossbritan-

nien [im Norden) teilten. Die Landfläche dieser niederländi-

schen Kolonie war grösser als die Westeuropas, und die In-

seln hatten mit der Entdeckung reicher Ölquellen auf Su-

matra und Borneo im 20. Jahrhundert wirtschaftlich und stra-

tegisch zunehmend an Bedeutung gewonnen. 

Die Niederländer waren auf den indonesischen Inseln ver-

hasst, weil sie dort seit Anfang des 17. Jahrhunderts auf 

grossen Plantagen Tee, Kaffee, Tabak, Kopra, Indigo, Ge-

würze und Kautschuk für den europäischen Markt hatten an-

bauen lassen, während die einheimische Bevölkerung ver-

armte. Die Kolonialbehörden hatten zahllose Indonesier zu 

Arbeitsdiensten gezwungen und. von Kleinbauern Tributzah-

lungen verlangt. Die Niederländer protegierten eine kleine 

einheimische Oberschicht von Grundbesitzern und Feudal-

herren und hatten ihnen die Verwaltung auf lokaler Ebene 

überlassen. Ab 1916 gab es in Batavia auch einen Volksraad 

mit einheimischen Honoratioren, die jedoch nur mitberaten 

und nicht mitentscheiden durften. Das System der Kolonisa-

tion zerstörte vielerorts die bis dahin übliche Subsistenzwirt-

schaft und schuf eine neue soziale Hierarchie. Die antikolo-

niale Propaganda der Japaner klang darum für viele Indone-

sier verheissungsvoll.154 

Als der Krieg in Europa begann, sahen antikoloniale Bewe-

gungen in Indonesien eine Chance, ihre Unabhängigkeit 

durchzusetzen. Auf Sumatra schickten sie junge Männer zu 

den niederländischen Kolonialtruppen, die zu vier Fünfteln 

aus einheimischen Soldaten bestanden, damit sie für den be-

vorstehenden Befreiungskampf lernten, mit Waffen umzuge-

hen. Als die Japaner Malaya überfielen, nahmen sie am 19. 

Dezember 1941 auch die Insel Penang unweit von Sumatra  

ein. Auf Penang lebten damals indonesische Nationalisten im 

Exil, und eine Sondereinheit des japanischen Militärgeheim-

dienstes (Fujiwara Kikan oder FKikan genannt) warb sie an, 

rüstete sie aus und setzte sie ins benachbarte Nordsumatra 

über. In Kleingruppen zu dritt oder zu viert reisten sie durchs 

Land, nahmen Kontakt zu antikolonialen Gruppierungen auf 

und warben Spitzel und weitere Soldaten an. Die Japaner in-

stallierten auf Penang zudem eine Rundfunkstation, die täg-

lich Propaganda gegen die niederländische Kolonialherr-

schaft auf Indonesisch sendete. 

Anders als die Franzosen in Indochina ergaben sich die 

holländischen Kolonialverwalter nicht widerstandslos den ja-

panischen Angreifern. Sie verweigerten die Zusammenarbeit 

mit den Achsenmächten. Sie akzeptierten nur Weisungen ih-

rer Exilregierung in London, die sich nach der deutschen Be-

setzung der Niederlande 1940 gebildet hatte. Diese erklärte 

im Dezember 1941 Japan den Krieg und forderte die Koloni-

altruppen zum Widerstand gegen die Invasoren auf. In Me-

dan, der Hauptstadt Sumatras, lud die Kolonialbehörde nach 

den japanischen Angriffen auf Pearl Harbor, Hongkong, Ma- 

Alliierte Truppen am 

Sentani-See im nieder-

ländischen Teil  

Neuguineas 
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Pramoedya Ananta 

Toer, der bekannteste 

Schriftsteller Indonesi-

ens, arbeitete 1942 für 

eine japanische Nach-

richtenagentur 

Brennende Ölföder-

anlagen der Royal 

Dutch Shell in Palem-

bang auf Sumatra 

laya und Singapur einheimische Politiker, religiöse Führer 

und traditionelle Honoratioren zu einer Konferenz ein.  

 

Man informierte die Indonesier über die Kriegserklärung und 

bat sie, politische Differenzen zurückzustellen und die Insel 

gemeinsam zu verteidigen. Doch die meisten der 70 Millionen 

Indonesier waren nicht bereit, für die 300.000 europäischen 

Siedler «bis zum letzten Mann» zu kämpfen. Ende 1941 be-

setzten japanische Truppen die britisch kontrollierte Nord-

küste Borneos; im Januar 1942 marschierten sie in den hol-

ländischen Teil der Insel ein. Mitte Februar landeten 700 ja-

panische Fallschirmspringer in der Ölförderregion Palembang 

im Süden Sumatras. Vor der Mündung des nahe gelegenen 

Flusses Musi tauchten zur gleichen Zeit sechs japanische 

Kreuzer, ein Flugzeugträger, elf Zerstörer und acht Transpor-

ter auf, um die wichtigste Kriegsbeute Japans in Südostasien 

zu erobern: die Öl-Förderanlagen und Raffinerien der Royal 

Dutch Shell.  

Als die niederländischen Verteidiger realisierten, dass sie der 

Übermacht nicht gewachsen waren, setzten sie die Tanks mit 

Öl und Flugzeugbenzin in Brand. Die japanischen Landetrup-

pen versuchten, von der Küste aus in kleinen Booten Palem-

bang zu erreichen, aber die Niederländer liessen riesige Men-

gen Öl in den Fluss ab und zündeten sie an. In dem Flam- 

                                     meninferno kamen Hunderte japa- 

 

nische Soldaten um. Trotzdem 

war Palembang einen Tag später 

von den Japanern erobert. 

Ende Februar 1942 besiegte 

die japanische Kriegsmarine 

die den Alliierten in der Java- 

See verbliebene Flotte unweit 

ihres Stützpunktes Surabaya. 

Am 9. März 1942 kapitulierten 

die niederländischen Kolo- 

nialbehörden. Radio Batavia 

verabschiedete sich mit dem 

Worten: «Auf Wiedersehen in 

glücklicheren Zeiten. Es lebe 

die Königin!»155 

Die Besatzer schlossen alle niederländischen Einrichtun-

gen, Rundfunkstationen, Zeitungen und Schulen und ver-

schleppten 80.000 holländische Siedler, Soldaten und Koloni-

albeamte in Lager. Fast 17000 Menschen starben dort. Die 

indonesische Bevölkerung feierte die japanische Invasion 

derweil als Befreiung. In den Städten stürzten begeisterte 

Menschen die kolonialen Denkmäler von ihren Sockeln, in 

den Provinzen vertrieben sie die Kolonialverwaltung, und an 

den Küsten bereiteten sie den Landetruppen einen freudigen 

Empfang. Der japanische General Imamura Hitoshi zeigte 

sich beim Einmarsch in Java davon überwältigt: «Viele Ein-

geborene von fern und nah liefen zusammen, um uns zu be-

grüssen, so wie Leute in Japan auf die Strasse laufen, wenn 

Soldaten bei Manövern vorbeimarschieren. Die Eingeborenen 

schenkten uns Kokosnüsse, Bananen und Papayas, und viele 

von ihnen streckten uns begeistert ihre Hände entgegen, den 

Daumen nach oben gereckt. (...) Ich fragte mich, ob ich mich 

wirklich auf einem Feldzug befände, und sagte zu unserem 

Generalmajor Ozazaki: ‚Herr Oberbefehlshaber, hier haben 

wir den Krieg wohl schon gewonnen/»156 

Auch Pramoedya Ananta Toer, der bekannteste Schriftstel-

ler Indonesiens, gesteht: «Ich konnte mich nicht dagegen 

wehren, eine gewisse Bewunderung für die Japaner zu emp-

finden, die Südostasiens Jahrhunderte alte Fesseln an Frank-

reich, England und Holland durchtrennt hatten. Als sei es 

wirklich eine himmlische Macht, hatte Dai Nippon Teikoku, 

das Grosse Japanische Kaiserreich, mit einem einzigen Atem-

hauch die Vergangenheit weggeblasen. Mit eigenen Augen 

hatte ich gesehen, wie Würde, Autorität und Respekt, die 

westlichen Menschen in meinem Heimatland zugebilligt wur-

den, in nur einem Augenblick verschwanden. Wie viele mei-

ner Mitbürger hatte ich anfangs grosse Hoffnung auf die Be-

freiung vom Joch des Kolonialismus gelegt, die unser ‚grosser 

Brüden uns verkündete.»157 Die Japaner förderten die eupho-

rische Stimmung, indem sie Indonesisch als Amtssprache zu-

liessen und wichtige Posten mit Indonesiern besetzten. In 

feierlichen Zeremonien gaben die Besatzer Plantagen der  



 
ASIEN: INDONESISCHE KOLLABORATION 279 

Niederländer demonstrativ an indonesische Bauern zurück. 

Denn Japan war weniger an «Kolonialwaren» wie Tabak und 

Tee interessiert als an Reis für seine Besatzungstruppen. 

Viele Indonesier meldeten sich freiwillig zum Militärdienst. 

Kinder in den Schulen lernten, mit Gewehren aus Holz und 

Speeren aus Bambus aufzumarschieren, und allein in Su-

matra konnten die Japaner 12.000 Mann für den Küsten-

schutz und noch einmal so viele für ihre paramilitärische 

Hilfstruppe Heiho rekrutieren.158 

Fast alle ehemals oppositionellen Politiker und religiösen 

Funktionsträger, die zum Teil in Haft gesessen hatten oder 

ins Exil verbannt worden waren, empfingen die Japaner mit 

offenen Armen. «Auch unser späterer Präsident Sukarno ar-

beitete als Freiwilliger für die Japaner», erinnert sich der The-

ologe Peter Latuihamallo. «Sukarno trat zwar schon damals 

für die Unabhängigkeit unseres Landes ein, forderte uns Stu-

denten jedoch ausdrücklich dazu auf, die Japaner zu unter-

stützen.» Als Vorsitzender des Zentralen Beratungskomitees, 

das den niederländischen Volksraad ersetzte, war Sukarno 

der höchste indonesische Funktionsträger in der japanischen 

Besatzungsbehörde. Zusammen mit seinem politischen Weg-

gefährten Mohammad Hatta und einem Vertreter der gros-

sen muslimischen Gemeinde Indonesiens folgte Sukarno im 

November 1943 einer Einladung nach Tokio und dankte dort 

offiziell für die von den Japanern eingeleiteten «Refor-

men».159 

In seiner Autobiografie erklärte Sukarno 30 Jahre später 

zu seiner Kollaboration: «Ich konnte bei einer Kundgebung 

vor 50.000 Leuten reden, bei einer anderen vor 100.000. 

Nicht nur meine Stimme, sondern auch mein Gesicht war da-

mit überall auf dem Archipel bekannt. Dafür bin ich den Ja-

panern zu Dank verpflichtet.» Indonesische Kommunisten im 

Untergrund warfen Sukarno vor, für die Besatzer den «Hand-

langer» gespielt sowie Hilfstruppen und Zwangsarbeiter an-

geworben zu haben.160 Tatsächlich machten Sukarno und an-

dere indonesische Persönlichkeiten Propaganda für die Japa-

ner und halfen, die einheimische Bevölkerung ruhig zu hal-

ten. Die Kollaborateure durften bei grossen Kundgebungen 

auftreten, ihre Reden über Zeitungen, Rundfunk und «töner- 

ne Türme» (Lautsprecher) bis in die kleinsten Dörfer verbrei-

ten und ein indonesisches Nationalbewusstsein auf den In-

seln propagieren, die traditionell kaum Beziehungen unterei-

nander gepflegt hatten. Dabei bestimmten die Japaner je-

doch stets den politischen Rahmen, und sie machten zu-

nächst keinerlei Anstalten, Indonesien die von vielen erwar-

tete Unabhängigkeit zu gewähren. Im Gegenteil: Sie unter-

teilten die Inseln in drei Zonen, die sie völlig unabhängig von-

einander verwalteten. Während für Java die 16. Japanische 

Armee und für Sumatra die 25. zuständig war, unterstanden 

die restlichen Inseln der Marine, und in jeder Zone galten 

unterschiedliche Gesetze. Mitbestimmungs- und Entschei-

dungsrechte blieben den Indonesiern verwehrt, denn die ja-

panischen Befehlshaber meinten, nur ein hartes Besatzungs-

regime wie in Singapur bringe «die Farbigen» dazu, «zu ge-

horchen».161 

 

Die japanischen Soldaten behandelten die einheimische 

Bevölkerung abschätzig und brutal, und 

 

Indonesiens späterer 

Präsident Sukarno rief 

seine Anhänger 1942 

zur Kollaboration mit den 

japanischen Besatzern 

auf 

mit der Zeit änderte sich die 

freundschaftliche Haltung der 

Indonesier gegenüber den Be- 

satzern, auch die des Schrift- 

stellers Pramoedya Ananta 

Toer: «Wie bei vielen anderen 

schlugen meine positiven Er- 

wartungen bald in Abscheu 

um, als ich gewahrte, erfasste 

und begriff, dass Japan nichts 

anderes als eine neue Koloni- 

almacht war, die sich als noch 

habgieriger und unmenschli- 

cher erwies als die früheren. 

(...) Die Japaner betrachteten 

die Indonesier nicht nur als 

minderwertige Rasse, sondern 

eher noch als eine Herde Vieh, 

mit der sie umspringen konn- 

ten, wie es ihnen beliebte. Sie 

selbst fühlten sich als Herren- 

rasse.»162 Pramoedya Ananta 

Ein politischer Gefange-

ner in Batavia 
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Toer arbeitete als Stenograph für die japanische Nachrich-

tenagentur Domei und tippte Berichte des japanischen Ge-

heimdienstes über die heroischen Beiträge der indonesischen 

Bevölkerung zur Unterstützung des «grossostasiatischen 

Kriegs».163 «Fette Überschriften verkündeten japanische 

Siege zu Lande und zur See. Über die Leinwand flimmerten 

Bilder japanischer Siege und Überlegenheit, von der Spor-

tübertragung bis zum Lustspiel. Der Rundfunk strahlte unab-

lässig japanische und indonesische Militärlieder aus. Doch 

auf Javas Feldern 

Alliiertes Flugblatt: 

Die Niederlage der 

Japaner befreit die 

Zwangsarbeiter,  

die in Indonesien  

Romusha genannt  

werden 

und Strassen häuften sich die Leichen von Menschen, die von 

Grippe und Ruhr dahingerafft worden waren. Japanische Dis-

ziplin und Ordnung bedeuteten für die Indonesier Hunger 

und trostlose Armut.»164 

Der Theologe Peter Latuihamallo erinnert sich, dass die 

Lage nach dem ersten Jahr japanischer Besatzung immer de-

solater wurde: «Die Alliierten hatten die Inseln mit einer See-

blockade von der Aussenwelt abgeschnitten, und es herrsch-

te unvorstellbare Armut. Täglich fuhren Wagen durch die 

Stadt, um die Leichen von Verhungerten abzutransportieren. 

                                     Und dann rekrutierten die Japaner 

 

auch in Indonesien Romusha für 

ihre Kriegsmaschinerie.» Romu-

sha waren Zwangsarbeiten Die 

Japaner rekrutierten Hunderttau-

sende, um Festungsanlagen und 

Luftschutzbunker an den endlo-

sen Küsten des Archipels, Militär-

stützpunkte und Kasernen, Flug-

pisten und Strassen bauen zu las-

sen. Ab Mai 1944 wurde eine 215 

Kilometer lange Eisenbahnstrecke 

auf Sumatra vergelegt. Sie sollte 

die Hafenstadt Padang im Süden 

der Insel mit dem Teil der Nord-

küste verbinden, der nur durch 

eine schmale Meerenge von Sin-

gapur getrennt ist. Neben 700 al-

liierten Kriegsgefangenen [Nie- 

derländern, Briten, Australiern und US-Amerikanern) setzten 

die Japaner an dieser Bahnlinie mehr als 10.000 indonesische 

Zwangsarbeiter ein. Viele starben. Die Bahnlinie nahm nie ih-

ren Betrieb auf. Nach Kriegsende rissen Arbeiter die Schienen 

wieder aus der Trasse, weil Eisen und Stahl fehlten. 

Der Schriftsteller Pramoedya Ananta Toer schätzt, dass im 

Zweiten Weltkrieg «mindestens vier Millionen javanische 

Bauern als Romusha ums Leben kamen, als Futter für die 

militaristischen Nachkommen der Sonnengöttin».165 Der in-

donesische Journalist Sunapati meint: «Nicht weniger als vier 

Millionen starben in diversen Arbeitslagern. Zehntausende 

waren unterdrückter und ärmer als zuvor, hatten nicht genug 

zu essen, keine Kleidung. Weitere Tausende starben oder 

wurden in die Gefängnisse der Kempeitai [japanische Militär-

polizei) gesperrt.»166 In den meisten Büchern über den Zwei-

ten Weltkrieg und in westlichen Statistiken über die Kriegsto-

ten kommen die Opfer aus Indonesien nicht vor. 

Der Terror der Besatzer liess in der Schlussphase des Krie-

ges auch auf den indonesischen Inseln den Widerstand ge-

gen die Japaner wachsen. Pramoedya Ananta Toer: «Der 

Hunger trieb die Menschen um; Bauernaufstände in Westjava 

und der Aufstand der Militärorganisation Peta in Ostjava wa-

ren nur zwei Zeichen der um sich greifenden Unruhen. In 

Westpapua, Nordsulawesi und Aceh hatten die Rebellen in 

Aufständen gegen die Japaner gesiegt.»167 Die Besatzer rea-

gierten mit grausamer Repression. Mitte 1944 liessen sie al-

lein in Westborneo 1.200 angebliche Verschwörer hinrichten. 

Gleichzeitig versuchten sie, mit politischen Zugeständnissen 

die Bevölkerung zu beschwichtigen.168 

Am 7. September 1944 versprach der neu ernannte japa-

nische Premierminister Koiso Kuniaki Indonesien die Unab-

hängigkeit – in absehbarer Zukunft. Einen Tag später ver-

breiteten die japanischen Besatzer diese Erklärung überall 

auf den indonesischen Inseln, und prominente Politiker wie 

Sukarno und Hatta gaben in Rundfunk und Zeitungen auf 

Java und Sumatra positive Kommentare dazu ab. Bei offiziel-

len Gelegenheiten flatterte ab sofort neben der japanischen  
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auch die indonesische Nationalflagge, die indonesische Nati-

onalhymne ertönte, und die Japaner setzten ein Komitee zur 

Vorbereitung der Unabhängigkeit ein. 

Trotzdem dauerte es noch fast ein Jahr, bis Sukarno und 

Mohammad Hatta am 17. August 1945 die «Freie Republik 

Indonesien» ausrufen konnten – zwei Tage nach der japani-

schen Kapitulation. Bis dahin hatten die führenden indonesi-

schen Politiker weiter mit der Besatzungsmacht kollaboriert. 

Selbst die indonesische Unabhängigkeitserklärung hatten sie 

im Amtssitz des japanischen Admirals Maeda entworfen. 

Und noch 1975 dankte der indonesische Vizepräsident 

Adam Malik den japanischen Militärs ausdrücklich dafür und 

versprach Maeda, sein Name werde «in goldenen Buchsta-

ben in die Annalen Indonesiens eingehen».169 

Der indonesische 

Zwangsarbeiter Sam-

lawi ein halbes Jahr-

hundert nach  

Kriegsende 

«Wie ich Romusha wurde» Augenzeugenbericht des  

Zwangsarbeiters Samlawi aus Java 

Spuren des Krieges ist der Titel eines Buches, für das der holländi-

sche Fotograf und Autor Jan Banning überlebende Zwangsarbeiter in-

terviewte, die für die Japaner im Zweiten Weltkrieg an der Thailand- 

Burma-Bahn oder an der Eisenbahnstrecke auf Sumatra arbeiten muss-

ten. Die Idee zu dem Buch entstand, weil Bannings Vater selbst als 

Kriegsgefangener zu den Betroffenen gehört hatte. 

Der folgende Augenzeugenbericht von Samlawi, einem 1914 auf 

Java geborenen Tagelöhner, erscheint mit Erlaubnis Jan Bannings erst-

mals in deutscher Übersetzung: 

«Wie ich ein Romusha wurde? Kurzum: Ich wurde betrogen. Ich 

glaube, es war im Jahre 1942, als Japaner in Begleitung des Dorfober-

hauptes in mein Haus kamen. Ich musste mit ihnen gehen. Ich war ge-

rade acht Monate verheiratet und lebte im Tangerang-Distrikt in der 

Nähe Jakartas. Sie sagten, meine Arbeit werde etwas mit Sport zu tun 

haben und ich erhielte dafür einen guten Lohn. Nun, man kann es dre-

hen und wenden, wie man will, mir standen tatsächlich ‚Leibesübun-

gen’ bevor. Nur was für welche! Knochenarbeit! Ich konnte weder le-

sen noch schreiben. Sie versprachen mir, mich zur Schule zu schicken. 

Sie sagten, nach drei Monaten Arbeit könnte ich wieder nach Java zu-

rückkehren. Dann nahmen sie mich zusammen mit fünf anderen Män- 
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nern aus unserem Dorf auf der Stelle mit. Wir konn-

ten nicht einmal mehr zu Hause Bescheid geben. 

Als wir in der Verwaltungsstelle des Distrikts an-

kamen, waren wir insgesamt 66 Männer. Dann 

brachten sie uns nach Jakarta. Von dort ging es wei-

ter mit dem Schiff, auf einem völlig verdreckten, 

heruntergekommenen Kahn, der offensichtlich vor-

her Kohle transportiert hatte. An Bord waren 9.000 

Menschen, darunter auch Chinesen und Schwarze, 

und das Schiff war völlig überladen. Wir bekamen 

Reis mit Eiern, aber das Essen schmeckte scheuss-

lich, weil es wohl in Salzwasser gekocht war. Doch 

wenn man hungrig ist, ist man nicht wählerisch und 

isst alles. Um Wasser mussten wir uns selbst küm-

mern. Wenn es regnete, versuchten wir, soviel wie 

möglich von dem kostbaren Nass aufzufangen. Es 

gab Leute, die das Wasser tranken, das aus den Häh-

nen an Bord lief. Ich selbst tat das nicht, denn es 

schmeckte ebenfalls salzig. Schon bei dieser Über-

fahrt starben viele Leute, darunter auch einer meiner 

besten Freunde. Wir hockten aufeinander wie Amei-

sen und harrten der Dinge, die da kommen würden. 

Die Leichen von Verstorbenen wurden einfach über 

Bord geworfen. 

Auf dem Schiff ahnte ich, dass ich belogen und 

betrogen worden war. Es gab Gerüchte, sie würden 

uns nach Palembang bringen. Aber nach zwei Tagen 

und einer Nacht erreichten wir Telukbayur in der 

Nähe von Padang im Süden von Sumatra. Dort wur-

den wir in ein Gefängnis gesperrt – wie Kriminelle. 

(...) Ich dachte an meine Frau, die wohl glauben 

musste, ich sei nicht mehr am Leben. Jeden Tag er-

krankten mehr Leute, und viele starben, auch weitere 

Freunde von mir. Wir Überlebenden mussten sie be-

erdigen. 

Etwa eine Woche verbrachten wir in diesem Ge-

fängnis. Dann steckten sie uns in einen abgedunkel-

ten Zug und verfrachteten uns nach Sawahlunto. Wir 

fuhren gegen halb sieben abends los und kamen am 

nächsten Abend um etwa neun Uhr an. Von dort 

mussten wir nach Muaro Sijunjung laufen und 

schliesslich weiter nach Batu Karyang, einem Fle-

cken mitten in der Wildnis. Hier mussten wir Bäume 

roden, den Boden ebnen und eine Trasse verlegen, 

die Bahnschwellen festen Halt bot. Das war eine 

schweisstreibende Plackerei. Tagein, tagaus – mit 

nur kurzen Pausen. Morgens um sechs Uhr weckten 

uns die Aufseher mit ihrem Geschrei: ‚Marsch, auf-

gestanden! Lauft zur Arbeit, los zur Arbeit! ‘ Dabei 

war an Schlaf ohnehin kaum zu denken bei all den 

Moskitos und Flöhen. Wer es morgens noch schaff-

te, aufzustehen, musste zur Arbeit hetzen. Wenn du 

nicht mehr weiter arbeiten konntest, schlugen sie 

dich. Frühstück gab es nicht. Unsere erste Mahlzeit 

war um zwölf Uhr mittags. 

Wir dachten immer nur daran zu fliehen. Nur weg 

von den Japanern! Schluss mit der Schinderei! Doch 

wir wussten nicht, wohin wir hätten laufen sollen. 

Hätten sie uns bei einem Fluchtversuch erwischt, 

wären wir zu Tode geprügelt worden. Da war es im-

mer noch besser auszuharren. Unter den Zwangsar-

beitern gab es auch Weisse. Anfangs sahen sie ge-

sund aus mit ihren kräftig gebauten Körpern, doch 

schon bald waren sie ebenso dürr und ausgemergelt 

wie der Rest von uns. Ich war wirklich überrascht zu 

sehen, dass sie ebenso hart arbeiten mussten wie wir. 

Gesundheitlich ging es uns miserabel. Malaria 

war weit verbreitet und einige hatten Magenge-

schwüre. Medikamente bekamen wir nicht und das 

nächste Krankenhaus lag weit weg. Wir versuchten 

es mit Heilkräutern, kannten jedoch nicht ihre ge-

naue Wirkung. Ich hatte Glück. Wenn ich krank war, 

trank ich einen Sud aus gepressten, bitteren Blättern 

– daun kayu pahit. Danach war mein Blut nicht mehr 

süss, lockte keine Moskitos mehr an, und ich wurde 

wieder gesund. Trotzdem bekam auch ich schliess-

lich Malaria. Ausser den daun kayu pahit trank ich 

einen Extrakt von ilalang (Reetgras), der ebenfalls 

bitter schmeckte. Solche Rezepte kannten wir von 

unseren Vorfahren, die sie von Generation zu Gene-

ration weitergegeben hatten. 

Drei Jahre, von 1942 bis 1945, war ich ein Ro-

musha. Überlebt habe ich wohl nur, weil ich immer 

darauf achtete, möglichst nichts Schlechtes zu essen 

und nur Wasser zu trinken, das vorher abgekocht 

war. Viele erkrankten sehr schwer, weil sie Wasser 

direkt aus dem Fluss tranken. Manche starben davon. 

Eines Tages tauchte ein japanischer Lastwagen auf, 

beladen mit etwa dreissig Niederländern. Sie riefen: 

‚Wir haben gewonnen!’ Und wir hauten sofort ab. 

Wir waren allerdings nur noch 25 Mann. Ich machte 

mich auf den Weg nach Talukkuantan und wollte na-

türlich zurück nach Java. Dort war meine Frau. Aber 

wie sollte ich dorthin kommen? Ich hatte keinen Cent 

in der Tasche. Zum Überleben arbeitete ich als Gum-

mizapfer auf Kautschukplantagen oder sammelte 

Holz und verkaufte es auf Märkten. Ich habe alles 

Mögliche gemacht, konnte aber nie genug Geld für 

die Heimreise beiseite legen und ansparen. Meine 

Frau dachte sicher, ich sei tot, und hatte wahrschein-

lich längst einen anderen Mann geheiratet. Viele 

Nächte drückte ich kein Auge zu, weil ich über so 

Vieles nachdachte und grübelte. Ich warf mich von 

einer Seite auf die andere, versuchte wenigstens zu 

dösen, verfiel aber wieder und wieder ins Grübeln. 

Ich wollte nach Java zurück, zu meiner Frau und 

meiner Familie und war oft furchtbar traurig und 

weinte. 

Ich habe zahllose Briefe an meine Familie ge-

schrieben. Ich weiss nicht, ob sie jemals ankamen. 

Normalerweise werden Briefe, die ihren Adressaten 
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nicht erreichen, wieder zurückgeschickt. Doch mei-

ne Briefe kamen nie zurück. Wenn sie die Briefe da-

heim erhalten haben sollten, dann haben sie aus ir-

gendwelchen Gründen nicht geantwortet. Ich dachte 

schliesslich, dass meine Familie nichts mehr von mir 

hören und wissen wollte. (...) 1947 heiratete ich wie-

der, eine Witwe mit zwei Kindern, mit der ich vier 

weitere Kinder hatte. Sie musste die Hochzeit be-

zahlen, weil ich nichts besass ausser meinen Händen 

und der Bereitschaft, damit zu arbeiten. So bin ich  

in Sumatra geblieben und nie mehr nach Java zu-

rückgekehrt. Doch ich träume davon. Sogar noch 

letzte Nacht. (...) In meinen Träumen tauchen auch 

immer wieder Japaner auf und Szenen aus der Be-

satzungszeit. Es sind furchtbare Träume, Alpträu-

me, in denen ich versuche, mein Bestes zu geben, 

doch für die Japaner ist es nie gut genug. Sie selbst 

arbeiteten ja nicht, kontrollierten uns nur und wie-

derholten ständig: mati bagus, kerja kurang, tidak 

bagus: der Tod ist gut, nicht schlecht, nur wenn ei- 

ner zu wenig arbeitet, ist das nicht gut. Das verfolgt 

mich weiter in meinen Träumen. Häufig träume ich, 

ich sässe in einem Zug, der plötzlich umstürzt und 

uns alle hinausschleudert. Dann fühle ich pochende 

Schmerzen in meinen Beinen, und wenn ich aufwa-

che, sind die Schmerzen immer noch da. Dann muss 

ich meine Beine massieren. Seltsam, nicht wahr? 

Denn das habe ich so nicht erlebt, nur in meinen 

Träumen.»170 

Kolonialsoldaten in Portugiesisch-Osttimor 

Am 17. Dezember 1941 marschierten australische Soldaten 

und Kolonialtruppen unter niederländischem Kommando aus 

dem benachbarten Niederländisch-Indien auf der Insel Timor 

ein – gegen den Willen des amtierenden portugiesischen 

Gouverneurs im Osten der Insel. Während der Westen zur 

niederländischen Kolonie gehörte, stand Osttimor unter por-

tugiesischer Verwaltung. Und Portugal war im Zweiten Welt-

krieg offiziell neutral. Faktisch schloss die portugiesische Re-

gierung 1943 einen Vertrag mit den USA und Grossbritan-

nien, wonach sie den Alliierten einen Luftwaffenstützpunkt 

auf den Azoren im Atlantik zusagte und dafür im Gegenzug 

nach Kriegsende die Kolonien behalten sollte – auch Ost-

timor. 

Die Alliierten landeten Ende 1941 auf Timor, um die japa-

nischen Streitkräfte, die bereits auf den benachbarten indo-

nesischen Inseln standen, aufzuhalten. Lissabon protestierte 

energisch. Die portugiesische Regierung unterhielt gute Be-

ziehungen zu Japan und wollte alliierte Soldaten erst nach 

einer Landung japanischer Truppen auf Timor zulassen. 

Die Japaner marschierten am 20. Februar 1942 mit 3.000 

Soldaten im Westen und 1.000 Soldaten im Osten Timors ein. 

Die portugiesische Regierung protestierte erneut, gab sich 

jedoch mit der Zusicherung aus Tokio zufrieden, Portugals 

Neutralität werde gewahrt und die Insel nur für die Dauer 

des Krieges genutzt. Die japanischen Truppen nahmen Dili 

ein, die Hauptstadt der portugiesischen Kolonie, und die alli-

ierten Soldaten zogen sich in die Berge zurück. Die einheimi-

sche Bevölkerung geriet zwischen die Fronten. 

Ein Jahr lang führten 250 Australier und 140 Niederländer 

mit Hilfe Einheimischer einen Guerillakrieg gegen die Japa-

ner. Die Insulaner dienten den Alliierten als Dolmetscher und 

Führer, beschafften Nahrung und Informationen über japa-

nische Truppenbewegungen. Dank ihrer Hilfe sollen die aust-

ralischen Soldaten 1.500 Japaner ausgeschaltet haben bei 

nur 40 eigenen Verlusten. 

Im August 1942 holten die Japaner zum Gegenschlag aus. 

Sie verstärkten ihre Truppen auf Timor, bombardierten Dör-

fer in den Bergen, brannten ganze Landstriche nieder und 

zerstörten die Felder und Gärten der Bauern. Gewalt und 

Terror sollten die einheimische Bevölkerung einschüchtern, 

während die Japaner gleichzeitig eine eigene Kolonialtruppe 

formierten, die «Schwarze Kolonne». Sie nutzten traditio-

nelle Rivalitäten und antiportugiesische Stimmungen auf 

Timor und versuchten, die Insulaner gegeneinander auszu-

spielen. Andererseits wollten sie mit Anschlägen auf portu-

giesische Kolonialbeamte die Sympathien der Einheimischen 

Ein Buch über das 

australische Spezial-

kommando Z trägt den 

Titel: «Im Kriegsein-

satz mit den Kopfjä-

gern aus Borneo» 
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gewinnen. Portugiesen und so genannte Mischlingsfamilien 

landeten schliesslich in zwei Lagern, angeblich zu ihrem 

Schutz. Tatsächlich kam ein Viertel der etwa 400 Insassen 

dort ums Leben. 

Obwohl im September 1942 bereits 700 australische Sol-

daten auf Timor kämpften, war ihre Lage bald aussichtslos. 

«Aber die Timoresen waren meist diejenigen, die getötet 

wurden», berichtet der australische Veteran Jim Landman. 

«Sie hatten eigentlich nichts zu gewinnen. Sie wurden in ei-

nen Krieg hineingezogen und hatten keine andere Wahl, als 

sich denen anzuschliessen, die Gewehre hatten.»171 So sieht 

es auch der Insulaner Alfred Pires, der als Dolmetscher und 

Späher für die Australier arbeitete: «Die Japaner mochten 

foltern, strafen und dich in die Hölle schicken. Aber es war 

nicht immer gesagt, dass sie dich auch umbrachten. Wenn 

die Australier dich des Verrats verdächtigten, warst du tot.» 

Pires erinnert sich, wie australische Soldaten einen jugendli-

chen Pfadfinder mit in den Busch nahmen und ohne ihn zu-

rückkehrten. Sie hatten den Jungen in ein Dorf geschickt, um 

Hühner zu besorgen. Als er keine auftreiben konnte, lief er 

ins nächste Dorf. Auch dort fand er keine und kehrte ohne 

Hühner zurück. Weil er so lange gebraucht hatte, verdäch-

tigten die Australier den Jungen des Verrats und brachten 

ihn um.172 

Ab Januar 1943 stand Timor unter der Kontrolle von 

15.000 japanischen Soldaten. Die Australier zogen ihre Kom-

panien ab und setzten nur noch kleine geheime Kommandos 

(Z-Speciat) hinter den japanischen Linien ein. Neben Austra-

liern und Insulanern gehörten ihnen auch portugiesische An-

tifaschisten an, die wegen ihrer Opposition gegen die Dikta-

tur nach Timor verbannt worden waren und sich freiwillig ge-

meldet hatten. 

Paulo Quintao, damals Sekretär eines Honoratioren in der 

Region Soibada, erinnert sich, wie japanische Soldaten 1943 

in sein Dorf kamen, nachdem australische Spezialkomman-

dos mit Fallschirmen abgesprungen waren: «Sie wussten, 

dass unsere Leute den australischen Soldaten geholfen hat-

ten, und schickten die jungen Männer aus, sie aufzuspüren. 

Derweil nahmen sie den Bruder unseres Regenten gefangen,  

fesselten ihn und riefen seine Familie und alle Dorfbewohner 

zusammen. Auf Befehl der Japaner mussten Männer den Ge-

fangenen mit Bambusstöcken prügeln. Sie entschuldigten 

sich bei ihm leise dafür, aber wenn der Mann ohnmächtig 

zusammenbrach, mussten sie ihn mit Wasser wieder zu Be-

wusstsein bringen und weitermachen. Die Japaner wollten 

der Bevölkerung demonstrieren, dass für die Unterstützung 

der Australier auch herrschaftliche Familien zu büssen hat-

ten.»173 Wie viele andere aus seinem Dorf wurde auch Paulo 

Quintao öffentlich geprügelt. Einer seiner Freunde starb un-

ter der Folter der Japaner. 

Wie überall in Südostasien mussten auch die Bewohner 

Osttimors den Besatzern ihre Ernten abliefern und zwangs-

weise für sie arbeiten, zum Beispiel beim Strassenbau. «Wir 

hatten nichts anzuziehen und nichts zu essen», erinnert sich 

der inzwischen weit über achtzig Jahre alte Maurubi. «Wenn 

wir Essen erhielten, nahmen die japanischen Soldaten es uns 

wieder weg, und wir mussten zusehen, wie sie es assen. Die 

Militärs waren sehr grausam.» 

Nach dem Krieg übernahmen die Portugiesen zunächst 

wieder die Kontrolle auf Timor. Mitte der siebziger Jahre be-

setzte Indonesien die Insel. 1987 verhandelte ein UN-Komi-

tee die Entkolonialisierung und das Selbstbestimmungsrecht 

Osttimors. Vor dem Komitee trat auch der Japaner Iwamura 

Shohachi auf. Im Krieg war er zwei Jahre lang als Zugführer 

in Osttimor stationiert gewesen und hatte «Strafoperatio-

nen» gegen die Einheimischen exekutiert. «Es ist schmerz-

haft, über die Opfer und Zumutungen zu sprechen, die wir 

den Menschen Osttimors aufgezwungen haben», sagte I-

wamura. «Sie hatten mit dem Krieg nichts zu tun. Wir haben 

den Dorfchefs befohlen, viele ihrer Leute für den Strassenbau 

abzustellen. Ihren Dorfchefs verpflichtet, traten die Leute zur 

Arbeit auf unseren Baustellen an, wo sie weder Essen noch 

Lohn erhielten. Jeden Tag verhungerten Menschen, weil ihre 

Nahrung für japanische Soldaten und als Futter für die Trans-

portpferde konfisziert wurde. Soldaten unter meinem Kom-

mando haben auch Frauen vergewaltigt. Nach dem Krieg hat  
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die japanische Regierung keine Entschädigung an Osttimor 

gezahlt und argumentierte, Portugal habe nicht zu den Alli-

ierten gehört.»174 

Im Zweiten Weltkrieg kamen nach Schätzungen mindes-

tens 40.000 Menschen in Osttimor ums Leben. Rechnet man 

diejenigen hinzu, die an Krankheit und Hunger starben, 

kommt man auf eine weit höhere Zahl der Opfer.175 

Als Besatzer bekämpft: 

Die Japaner auf den Philippinen 

«In den Philippinen gab es im Zweiten Weltkrieg mehr Opfer 

als in irgendeinem anderen Land Südostasiens. Nirgends war 

die Zerstörung so gross wie hier. Die Zahl der Filipinos, die 

im Krieg ums Leben kamen, liegt nach offiziellen Angaben 

der Regierung bei 1,1 Millionen. Das ist ein extrem hoher 

Prozentsatz: Einer von 16 Filipinos starb im Krieg.» Ricardo 

Trota José lehrt Geschichte an der Universität der Philippinen 

und forscht seit vielen Jahren über den Zweiten Weltkrieg 

und die japanische Besatzungszeit in seinem Land. Aufgrund 

ihrer strategischen Lage nahmen die 7.000 philippinischen 

Inseln eine «Sonderrolle» in Südostasien ein: «Von hier aus 

liessen sich die Schifffahrtslinien kontrollieren, die für die Ja-

paner und die US-Amerikaner unverzichtbar waren. Deshalb 

wurde unser Land gleich zweimal zum Schlachtfeld, zu Be-

ginn und gegen Ende des Krieges. Die Philippinen standen 

vor dem Krieg unter US-amerikanischer Kolonialherrschaft. 

Die Amerikaner hatten 1935 versprochen, die Filipinos zehn 

Jahre später in die Unabhängigkeit zu entlassen. Aber 1941, 

mitten in dieser Übergansperiode, griffen die Japaner uns 

an. Wir hatten bereits eine philippinische Übergangsregie-

rung und eine eigene Armee. Anders als in Indien, Burma, 

Malaya und Indonesien schien unsere Unabhängigkeit zum 

Greifen nah. Für die Filipinos war deshalb nach dem japani-

schen Überfall völlig klar, dass die Japaner keine Befreier, 

sondern Feinde waren.» Achtzig Prozent der Bevölkerung, so 

Ricardo Trota José, unterstützten auf die eine oder andere 

Weise den Widerstand gegen die japanischen Besatzer. 

«Eine Million Filipinos kämpften in den verschiedenen Gueril- 

la-Bewegungen. Das Problem war nur: Es gab nicht genug 

Waffen. Auf zwanzig Freiwillige, die zu den Partisanen gin-

gen, kam nur ein Gewehr.»176 

Mie mit mehr als 30.000 Kämpfern und 70.000 Reservisten 

die Antijapanische Volksbefreiungsarmee Hukbalahap die 

schlagkräftigste philippinische Guerilla. Ihr Anführer Luis Ta-

ruc hatte bereits 1936 vor einem Weltkrieg gewarnt, als er 

noch Generalsekretär der Sozialistischen Partei war, die sich 

1938 mit der Kommunistischen Partei zur Partido Komunista 

ng Pilipinas vereinigte. 

 

In dem kleinen, spartanisch eingerichteten Zentrum für 

Veteranen der Hukbalahap in Quezon City, Teil der wuchern-

den Metropole Manila, erzählt Luis Taruc von sich und den 

Debatten mit seinen Genossen in den dreissiger Jahren: «Wir 

verfolgten die sozialen und po- 

Auf einem Friedhof 

von Sagada, einem 

Bergdorf im Norden 

der Philippinen 

litischen Entwicklungen rund 

um die Welt sehr genau und 

bezogen Zeitungen aus allen 

möglichen Ländern. Wir wuss- 

ten von Hitlers betrügerischem 

Versuch, seine nationalisti- 

schen Ziele mit sozialistischen 

Floskeln zu kaschieren. Dafür 

stand schon sein Buch Mein 

Kampf. Darum erschien es 

uns so verwunderlich, dass 

die Deutschen, deren politi- 

sche Reife und wirtschaftliche 

Stärke wir bis dahin stets 

bewundert hatten, von Hitler 

und seiner Herrenrassenide- 

ologie so fasziniert waren. Es 

war schliesslich nachzulesen, 

welch aggressive Politik er ver- 

folgte und dass er ganz Europa 

unterwerfen wollte.» Luis Taruc 

und seine Mitstreiter sahen vo- 

raus, dass der Krieg auch die 

Philippinen erreichen würde. 
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Luis Taruc, Komman-

dant der antijapani-

schen Volksbefreiungs-

armee Hukbalahap – 

als Redner bei einer 

«Schliesslich hatten die Japaner 1937 bereits Korea und die 

Mandschurei besetzt, Formosa erobert und waren in China 

eingedrungen. Von dort war es nicht mehr weit bis zu den 

Philippinen. Unser Land war schon deshalb ein Angriffsziel, 

weil die grössten amerikanischen Militärstützpunkte aus-

serhalb der Vereinigten Staaten hier lagen.»177 

 

Sich auf die Seite der USA zu schlagen, die das Land zu 

Beginn des 20. Jahrhunderts kolonialisiert hatten, war für die 

sozialistisch orientierten Oppositionellen keine leichte Ent-

scheidung, sagt Luis Taruc: «Wir waren gegen Nazismus, Fa-

schismus und den japanischen Militarismus, aber auch gegen 

den Imperialismus der Amerikaner. Aber wir kamen zu dem 

Ergebnis, das Letzterer das kleinere Übel darstellte. Wir hoff-

ten, dass selbst das kapitalistische Amerika nach dem Krieg Demonstration nach 

dem Kriegsende 

Luis Taruc, im Jahr 

2000 vor dem Vete-

ranenbüro in Quezon 

City, Manila 

demokratischer werden würde. So boykottierten wir ab 1939 

japanische Waren und organisierten in Manila und in den 

grössten Provinzen der Hauptinsel Luzon Demonstrationen 

gegen Nazismus, Faschismus und den japanischen Imperia-

lismus. Weil ich dabei einer der populärsten Redner war, for-

derten unsere Parteiführer mich schliesslich auf, eine antija-

panische Guerilla aufzubauen, die Hukbalahap.» 

 

Die japanische Luftwaffe 

flog ihre ersten Angriffe auf die 

Philippinen am 8. Dezember 

1941, sieben Stunden nach 

ihrer Attacke auf die US-Pazi- 

fikflotte in Pearl Harbor. 

Auf den Philippinen war der 

Sitz des Oberkommandos der 

United States Armed Forces in 

the Far East CUSAFFE), der US- 

Streitkräfte im Fernen Osten. 

Unter ihrem Befehl stand auch 

die philippinische Armee, die 

1941 bereits die meisten der 

rund 100.000 USAFFE-Solda- 

ten stellte. Die Militärflughäfen 

und Flottenstützpunkte dieser 

Streitmacht galten als uneinnehmbar. Aber japanische Bom-

ber zerstörten schon bei ihren ersten Angriffen auf die 50 Ki-

lometer nördlich von Manila gelegene Clark Air Base fast alle 

Flugzeuge der US-Luftwaffe. 

«Oberbefehlshaber Douglas MacArthur, der in den USA als 

Kriegsheld verehrt wird, war ein schlechter General», kriti-

siert Francisco Sionil José, ein philippinischer Schriftsteller, 

der im Zweiten Weltkrieg freiwillig in einer Sanitätseinheit der 

USAFFE diente. «Nach dem Angriff auf Pearl Harbor hatte 

MacArthur fast acht Stunden Zeit, um die Verteidigung zu or-

ganisieren und zumindest seine Flugzeuge in Sicherheit zu 

bringen. Aber er tat gar nichts, und sie standen noch auf dem 

Rollfeld, als die japanische Luftwaffe sie ausser Gefecht 

setzte.»178 Wenig später fielen die ersten Bomben auf Manila 

und japanische Bodentruppen landeten im Süden der Philip-

pinen auf der Insel Mindanao und im Norden auf der Hauptin-

sel Luzon. Am 2. Januar 1942 hatten die Japaner die philip-

pinische Hauptstadt eingenommen und im Februar die ame-

rikanisch-philippinischen Verteidigungsstreitkräfte auf der 

Halbinsel Bataan am Westrand der Bucht von Manila einge-

kesselt. 

«Von den 80.000 Soldaten, die in Bataan gegen die Japa-

ner kämpften, waren mindestens 60.000 bis 70.000 Filipi-

nos», erklärt der Historiker Ricardo Trota José. «Die wenigen 

Amerikaner hielten sich in den hinteren Reihen. Sie erhielten 

bessere Verpflegung und waren besser ausgerüstet als die 

Filipinos, die sich den Japanern entgegenwarfen. Jeder phi-

lippinische Soldat hatte gerade mal fünf Kugeln. Zum einen, 

weil die Amerikaner damals selbst nicht genügend Gewehre 

besassen, zum anderen, weil sie sich nicht trauten, die Filipi-

nos zu bewaffnen. Denn sie sagten sich: ‚Wenn wir ihnen Ge-

wehre geben, was wird sie daran hindern, diese auf ihre Ko-

lonialherren zu richten, auf uns?’ Deshalb mussten die Filipi-

nos mit billigen, ausrangierten Gewehren aus dem Ersten 

Weltkrieg vorlieb nehmen.» 

Im Februar 1942 waren die Verteidiger der Halbinsel Ba-

taan von jeglichem Nachschub abgeschnitten. Hunger und 

tropische Krankheiten wie Malaria rafften Tausende dahin. 

Der US-Oberbefehlshaber, Douglas Mac-Arthur, hatte sich  
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mit einigen Einheiten auf Corregidor verschanzt, einer klei-

nen, zur Festung ausgebauten Insel in der Bucht von Manila. 

Von dort floh er mit seinen restlichen Truppen im März 1942 

nach Australien und mit ihm der Präsident der philippinischen 

Übergangsregierung, Manuel L. Quezon. «Als sich die US-

Truppen geschlagen gaben und abzogen, war das für die 

philippinische Bevölkerung ein grosser Schock», sagt Ricardo 

Trota José. «Auch wenn wir Filipinos damals schon mit einer 

eigenen Armee kämpften, hatten wir doch geglaubt, dass die 

Amerikaner alles tun würden, um unser Land zu verteidigen. 

Wir fühlten uns von ihnen im Stich gelassen. Jetzt waren wir 

ganz auf uns allein gestellt.» 

Vor seinem Abzug befahl MacArthur den philippinischen 

Soldaten, die Waffen niederzulegen und auf seine Rückkehr 

zu warten. («We shall return.’’) Aber die meisten Filipinos 

widersetzten sich und nahmen den Kampf für die Befreiung 

ihres Landes selbst in die Hand. Auch einige US-amerikani-

sche Soldaten, die nicht evakuiert werden konnten, unter-

stützten die antijapanische Guerilla. So übernahm zum Bei-

spiel der Offizier Robert Lapham das Kommando der Luzon 

Guerrilla Armed Forces, und in Mindanao arbeiteten US-ame-

rikanische Soldaten eng mit philippinischen Partisanen zu-

sammen.179 

Die meisten Untergrundorganisationen jedoch standen 

unter dem Kommando von Filipinos (und gelegentlich auch 

Filipinas]. Der Schriftsteller Francisco Sionil José versichert, 

dass schon kurz nach der japanischen Invasion im ganzen 

Land Guerillakämpfer aktiv waren: «Sie mussten zum Teil 

nicht einmal aus dem Untergrund agieren, weil sie von der 

Bevölkerung offen unterstützt wurden. Auf dem Land gab es 

fast überall Partisanen, und die Leute wussten von ihnen. Ich 

habe in meiner Heimatprovinz Pangasinan selbst gesehen, 

wie ein Guérillero einen japanischen Wachsoldaten erschoss, 

und in Manila stand ich am Strassenrand, als ein Partisan ein 

Attentat auf einen japanischen Offizier verübte, der in einer 

Kutsche vorbeifuhr.» 

Die grösste und bedeutendste Widerstandsorganisation 

war die Hukbalahap, die mit Wha Chi auch über eine geson-

derte Einheit chinesischer Einwanderer verfügte.180 Der Kom- 

mandant der Hukbalahap, Luis 

Taruc, erzählt: «Schon als in Ba-

taan und Corregidor noch ge-

kämpft wurde, trafen wir uns 

vom 25. bis 27. März 1942 mit 

2.000 Partisanen zu einem Kon-

gress und bereiteten uns auf den 

bewaffneten Kampf vor, falls 

die Japaner die Philippinen 

besetzen sollten. Als die ame- 

rikanisch-philippinischen Streit- 
 

kräfte sich kurz danach den Japanern ergaben, versuchten 

wir, in Bataan möglichst viele ihrer Waffen zu übernehmen. 

Es gelang uns tatsächlich, 5.000 bis 7.000 Gewehre und Mu-

nition zu sichern. Denn zwei bis drei Tage lang waren die 

Japaner vor allem damit beschäftigt, ihren berüchtigten To-

desmarsch zu organisieren.» 

Der Historiker Ricardo Trota José beschreibt den so ge-

nannten Todesmarsch auf der Halbinsel Bataan als eines der 

grössten japanischen Verbrechen im Zweiten Weltkrieg: «Als 

sich unsere Soldaten ergaben, waren sie ausgehungert, 

krank und schwach. Trotzdem zwangen die Japaner sie, 

achtzig Kilometer weit zu Fuss bis in das Lager Capas in der 

Provinz Tarlac zu laufen.» Etwa 60.000 Kriegsgefangene tra-

ten den Marsch an, nur knapp die Hälfte von ihnen, zwischen 

25.000 und 30.000 Mann, kam in dem Konzentrationslager 

an. «Von den restlichen 30.000 konnten einige fliehen, die 

anderen wurden umgebracht. Die Japaner haben unterwegs 

Gefangene massenhaft ermordet. Sie töteten jeden, der 

strauchelte oder fiel. Sie gaben den Männern kaum etwas zu 

essen und nur sehr wenig Wasser, und das im April, im heis-

sesten Monat des Jahres. Selbst in der prallen Mittagssonne 

mussten die Gefangenen weitermarschieren. Irgendwann lit-

ten sie so grossen Durst, dass sich einige in schmutzige Ka-

näle am Wegesrand stürzten. Sie wurden von den Japanern 

mit Bajonetten erstochen oder erschossen. Die Japaner sties-

sen auch Gefangene vor anrückende Panzer und liessen sie 

niederwalzen. Ein japanischer Offizier fuhr auf einem Pan- 

General Douglas 

MacArthur in 

Corregidor, 1942, kurz 

vor dem Rückzug der 

US-Truppen aus den 

Philippinen 

Der Präsident der philip-

pinischen Übergangsre-

gierung Manuel L. Que-

zon auf dem Cover einer 

US-Illustrierten, 1937 
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zer an der Kolonne vorbei und schlug den Gefangenen mit 

seinem Samuraischwert reihenweise die Köpfe ab.» 

Die grosse Mehrheit der philippinischen Bevölkerung war 

schockiert über den Terror der japanischen Invasoren und 

sympathisierte mit dem Widerstand. Viele, die den Befehlen 

der Besatzer scheinbar devot folgten, verspotteten die Japa-

ner tatsächlich mit subversivem Humor, erzählt der Historiker 

Ricardo Trota José: 

Nach dem japanischen 

Überfall auf die Philip-

pinen gerieten 60.000 

philippinische und US-

amerikanische Solda-

ten in Kriegsgefangen-

schaft 

«Beim Staatsbesuch des japanischen Premierministers 1943 

wurden die Einwohner Manilas aufgefordert, die Strassen zu 

säumen und japanische Fähnchen zu schwenken. Die Menge 

sollte dem Premierminister in seinem Wagen laut banzai zu-

rufen. Banzai bedeutet so viel wie ‚Hoch soll er lebenk, klingt 

jedoch ähnlich wie das philippinische Wort bangkay, welches 

das Gegenteil bedeutet.  

Es bezeichnet eine Leiche. Als der Wagen des japanischen 

Premierministers an den Menschen vorbeisauste, schwenk-

ten die Filipinos wie befohlen ihre Fähnchen und riefen be-

geistert bangkayï Die Japaner glaubten, die Filipinos unter-

stützen sie mit Leib und Seele, und fanden erst viel später 

heraus, dass man sie in Wirklichkeit verspottet hatte.» Poli- 

                                     tisch brisante Wortspiele waren 

 

in den Philippinen seit jeher 

beliebt. «Als die Dorfbewohner 

Japanisch lernen mussten, er-

setzten sie viele japanische Wör-

ter durch ähnlich klingende phi-

lippinische, die etwas völlig ande-

res bedeuteten. ‚Guten Morgen’ 

zum Beispiel heisst auf Japa- 

nisch ohayo. Die Leute fügten 

einfach ein ‚P’ hinzu und 

schon entstand das philippini- 

sche Wort Hayop, was ‚Bestie’ 

oder ‚Biest’ heisst. Während 

die japanischen Aufseher 

angenehm überrascht waren, 

weil sie glaubten, die sich ver- 

beugenden Filipinos erböten 

ihnen einen ehrfurchtsvollen 

Morgengruss, sagten sie tatsächlich ‚Du Tier’ – o hayop. Fili-

pinos verdrehten Worte nicht nur im alltäglichen Umgang mit 

den Japanern, sondern auch in Filmen, auf Theaterbühnen 

und in Liedern. Das war eine wirkungsvolle Form der psycho-

logischen Sabotage.»181 

Aber die Japaner fanden auch Honoratioren, Militärs und 

Informanten, die mit ihnen zusammenarbeiteten. «Das ist ei-

nes der traurigsten Kapitel unserer Geschichte», sagt Fran-

cisco Sionil José. «Viele Kollaborateure übernahmen hohe 

Ämter in den japanischen Behörden und bereicherten sich, 

was schweren gesellschaftlichen Schaden anrichtete. Denn 

mit ihrem Verhalten zogen sie unsere Werte in den Schmutz, 

und das wirkt bis heute nach. Noch immer wird unser Land 

von korrupten Politikern regiert.»182 

Selbst Leute wie General Artemio Ricarte und Benigno Ra-

mos, die gegen die US-amerikanische Kolonialherrschaft ge-

kämpft hatten und deshalb hoch angesehen waren, hofften, 

die Japaner würden die Philippinen schneller in die Unabhän-

gigkeit entlassen und rekrutierten Freiwillige für deren Hilfs-

truppen. Dazu gehörten paramilitärische Verbände wie Ma-

kapiH [Pro Philippinen) und Bisig-Bakal ng Tagala [Eiserner 

Arm der Tagalen], die die Bevölkerung unterdrückten und 

gegen die Partisanen kämpften. 

Drei Jahrhunderte spanischer Kolonialzeit hatten die Phi-

lippinen zum einzigen mehrheitlich katholischen Land Asiens 

gemacht. Die Japaner versuchten deshalb, auch den Klerus 

für ihre Zwecke einzuspannen. Dazu richtete der Generalstab 

eine «Abteilung für Religionsangelegenheiten» ein und 

schickte christliche Priester und japanische Laienprediger 

übers Land. Sie zelebrierten Messen und agitierten dabei die 

Kirchenbesucher. 

Die japanischen Militärbehörden gründeten Anfang De-

zember 1942 die autoritäre Einheitspartei Kapisanan sa Pa-

glilingkod sa Bagong Pilipinas [kurz: Kaübapi}. Sie sollte die 

«Neuen Philippinen» nach japanischen Vorgaben aufbauen. 

An Stelle der philippinischen Übergangsregierung, die nach 

Washington ins Exil geflohen war, setzten die Japaner eine 

«Zentrale Verwaltungsorganisation» und einen «Staatsrat»  
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ein. Darin sassen einheimische Politiker – mit rein beratender 

Funktion. Zur Beruhigung der innenpolitischen Lage verspra-

chen die Japaner schon kurz nach ihrer Landung den Filipinos 

und Filipinas die Unabhängigkeit und im Juni 1943 setzten 

sie eine Kommission ein, die sie vorbereiten sollte. Unter der 

Leitung von José P. Laurel erarbeitete sie eine Verfassung. 

Anfang September liessen die Japaner sie von der National-

versammlung ratifizieren und José P. Laurel zum Präsidenten 

der Zweiten Philippinischen Republik wählen. Ihre erste Re-

publik hatten die Filipinos 1898 zusammen mit der Unabhän-

gigkeitserklärung ausgerufen, am Ende des Spanisch-Ameri-

kanischen Krieges. Aber die USA, die den Krieg gegen die 

Spanier gewonnen hatten, hatten die junge Republik blutig 

niedergeschlagen und sich zu den neuen Kolonialherren er-

klärt. Die zweite Republik von 1943 bestand länger, war je-

doch nur auf dem Papier unabhängig und stand faktisch un-

ter der Kontrolle japanischer Militärs. Diplomatisch anerkannt 

wurde sie nur von den Achsenmächten, dem franquistischen 

Spanien und dem Vatikan. 

Der philippinische Präsident José P. Laurel war ein treuer 

Vasall des japanischen Besatzungsregimes. In einer seiner 

ersten Amtshandlungen wies er die Reis- und Maisbauern an, 

ihre Ernten und Vorräte unverzüglich den Behörden abzulie-

fern, um die japanischen Truppen zu versorgen. Den zweiten 

Jahrestag des japanischen Angriffs auf Pearl Harbor, den 

7. Dezember 1943, liess Laurel als «Tag der Befreiung» fei-

ern, weil Japan angetreten sei, «die orientalischen Völker  

von der westlichen Herrschaft zu 

erlösen» und ein grossostasiati-

sches Reich zu begründen. 

«Wie überall in Asien haben 

die Japaner auch uns ihren 

antikolonialen Köder hingehal- 

ten», sagt Francisco Sionil José. 

«Aber anders als in Burma, 

Malaya und Indonesien haben 

die meisten Filipinos ihn zum 

Glück nicht geschluckt.» 

Tatsächlich hatte die Kol- 

laborationsregierung Laurels 

bloss in den grösseren Städten 

einigen Einfluss, und nur in 

12 der 48 Provinzen. Den Rest 

kontrollierte der Widerstand. 

«Überall auf den Inseln gab 
 

es Guerillatruppen», erklärt der Historiker Ricardo Trota 

José. «Einige Partisanen glaubten an das US-amerikanische 

Versprechen und hofften auf MacArthurs Rückkehr. Andere 

sagten: ‚Wir kämpfen für die Befreiung der Philippinen, ganz 

egal ob die Amerikaner zurückkommen oder nicht‘.» 

Musa 0. Ami, muslimi-

scher Partisan der anti-

japanischen Guerilla auf 

der südphilippinischen 

Insel Mindanao 

Dazu gehörten die Partisanen auf der zweitgrössten phi-

lippinischen Insel Mindanao. In der Hafenstadt Zamboanga 

legt Musa 0. Ami im Alter von fast neunzig Jahren noch im-

mer voller Stolz seine Guerilla-Uniformjacke und -Militärmü-

tze an. Er hatte sich 1942 einer Gruppe angeschlossen, in 

«We were the fighting bastards of Bataan»  

In Santa Fe, im US-Bundesstaat New Mexico, eröff-

nete der philippinische Einwanderer Jeronimo 

Padilla 1947 das Bataan Memorial Military Muse-

um, um an die Opfer des Todesmarsches von 1942 

zu erinnern. 

In dem Museum sind Fotos, Tagebucheintragun-

gen und Notizen von philippinischen Soldaten zu se- 

hen, die den Krieg um Bataan und die japanische 

Gefangenschaft überlebt haben. 

Einer von ihnen hielt seine Erfahrungen in einem 

Lied fest: 

«Wir sind zwar nur Bastarde, haben aber um Ba-

taan gekämpft, als sich längst keine Ma’ und kein 

Pa’ und auch kein Onkel Sam mehr dort bücken lies-

sen.» 
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der reguläre philippinische Solda-

ten mit US-amerikanischen der 

USSAFE und anderen Opposi- 

tionellen gemeinsame Sache 

machten. «Unsere Guerilla be- 

stand aus über 300 Leuten», 

erzählt der Veteran. «Wir zogen 

uns aufs Land zurück, und die 

Japaner trauten sich bald nicht 

mehr aus der Stadt in die von 

uns kontrollierten Gebiete. 

Wir hatten kaum Gewehre 

und griffen sie deshalb mit 

unseren Buschmessern an.»183 

 

Die Partisanen auf Mindanao 

waren mehrheitlich Muslime, 

deren Vorfahren schon den 

Hadji Abundi Ajiji, musli-

mischer Partisan der 

antijapanischen Guerilla 

auf der südphilippini-

schen Insel Jolo 

spanischen und US-amerikanischen Kolonialisten widerstan-

den hatten. Deshalb hatten sie den Beinamen Moros erhal-

ten. Mit gezielten Sabotageakten setzten sie im Zweiten 

Weltkrieg den Japanern zu. 

Der 1922 geborene Adul Aziz Mastura, Sultan von Maguin-

danao, war bei Kriegsbeginn Soldat des 118. Infanterieregi-

ments der philippinischen Armee. Nach dem japanischen Ein-

marsch hatte er gute Verbindungen zur Untergrundbewe-

gung der Moros. «Wir wollten die Spanier nicht, und wir woll-

ten die Amerikaner nicht. Wir wollten keinerlei Bevormun-

dung aus Manila. Und natürlich wollten wir auch nicht, dass 

uns die Japaner unterjochten.» Allein in Cotabato, der Hei-

matprovinz des Sultans, operierten drei Regimenter, die 

mehrheitlich aus Moros bestanden, im Untergrund. «Die Ja-

paner hatten bessere Waffen», erzählt Adul Aziz Mastura, 

«aber wir zweifelten nie daran, sie schliesslich zu besiegen. 

Wir kannten das Terrain besser als der Feind. Wir hatten die 

Bevölkerung auf unserer Seite. Und unsere Sabotageakte 

zermürbten die japanischen Verbände von Woche zu Woche 

mehr. Schliesslich versuchten unsere Leute selbst mit einfa-

chen Gewehren, japanische Flugzeuge abzuschiessen.»184 

Auch in der südphilippinischen Sulusee operierten musli-

mische Partisanen. Hadji Abundi Ajiji von der Insel Jolo lebt 

noch immer unweit des Hafens, wo die Japaner am 25. De-

zember 1941 landeten. Abgesehen von einer kleinen Mo-

schee sind im Hafenviertel von Jolo seitdem vor allem Elends-

hütten entstanden, die auf Stelzen in die Bucht gebaut sind. 

«Genau hier tauchten die japanischen Schiffe eines Morgens 

um acht Uhr auf», erzählt Hadji Abundi Ajiji. «Alle Leute flo-

hen in den Dschungel. Um zehn Uhr waren die Japaner ge-

landet. Sie ordneten per Lautsprecher an, die Leute sollten 

zurück in die Stadt kommen, und versprachen, Zivilisten kein 

Haar zu krümmen. Dann plünderten sie die Geschäfte der 

chinesischen Kaufleute und verteilten daraus Weihnachtsge-

schenke an alle, die nach Jolo zurückkehrten.» Hadji Abundi 

Ajiji ging in den Untergrund. Auf den kleinen Inseln der Su-

lusee waren 3.000 Mann in der Guerilla. «Sie operierte in der 

gesamten Region, und ihr Kommandant war ein philippini-

scher Oberst namens Suarez. Als ich mich meldete, war ich 

erst 14 Jahre alt, gab mich jedoch als 18-Jähriger aus, weil 

ich zur Guerilla wollte. Alle Widerstandskämpfer waren Mus-

lime. Unsere Waffen kamen aus Australien und wurden mit 

U-Booten auf die Inseln geliefert.» Bei einem Angriff auf die 

stärkste japanische Garnison BatuPutiam 15. April 1945 wur-

de Hadji Abundi Ajiji schwer verletzt. «Seit diesem Tag steckt 

eine Kugel in meinem Bein. Damals waren die Amerikaner 

noch immer nicht nach Jolo zurückgekehrt. Aber die Guerilla 

hatte bereits weite Teile der Insel befreit.»185 

Mit ihren etwa 100.000 Kämpfern und Anhängern war die 

antijapanische Volksbefreiungsarmee Hukbalahap auf der 

nördlichen Insel Luzon die grösste Guerillaorganisation des 

Landes. Ihre bewaffneten Gruppen waren in zahlreichen Dör-

fern aktiv und in geheimen Verteidigungskorps (Barrio United 

Defense Corps') vernetzt. Laut Kommandant Luis Taruc hiess 

ihre Devise: «Die japanische Armee ist unser Waffenlager. 

Wir griffen die Japaner an, wann immer wir die Chance hat-

ten, Waffen zu erbeuten.» Dorfbewohner informierten die 

Partisanen über Stärke und Bewaffnung japanischer Einhei-

ten. «Waren es zu viele, zogen wir uns zurück. 
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Denn die erste Regel unserer Guerilla war: Nie gegen einen 

Feind kämpfen, der stärker ist als wir! Waren die Japaner 

nicht übermächtig, griffen wir sie aus dem Hinterhalt an. Im-

mer, wenn sie eine Rast einlegen wollten, störten wir ihre 

Ruhe. Und zogen sie sich zurück, setzten wir ihnen nach.» 

Die Landbevölkerung unterstützte die Hukbalahap, weil 

sie die Kriegssituation für soziale Reformen nutzte. Die Par-

tisanen verteilten die Güter von Grossgrundbesitzern, die vor 

den Japanern in die Städte geflohen waren, an Kleinbauern 

und Genossenschaften, und senkten die exorbitanten Abga-

ben, die reiche Gutsbesitzer von ihren Pächtern verlangt hat-

ten. Im Gegenzug lieferten die Bauern der Guerilla Lebens-

mittel und Informationen. In den Provinzen Pampanga, Tar-

lac, Nueva Ecija, Bulacan, Rizal und Laguna, dem Umland der 

Metropole Manila, kontrollierte die Guerilla die Verwaltung 

und besetzte Positionen vom einfachen Postbeamten bis zum 

Provinzgouverneur mit ihren Anhängern. In diesen Gebieten 

hatten die Partisanen die Rechtshoheit, verhinderten Plünde-

rungen, unterbanden Schwarzmarktgeschäfte und richteten 

über vermeintliche Verräter. Insgesamt soll die Hukbalahap  

etwa 5.000 japanische Besatzungssoldaten getötet haben, 

aber mindestens ebenso viele mutmassliche philippinische 

Kollaborateure. Als die amerikanischen Truppen zweieinhalb 

Jahre nach ihrem Abzug in die Philippinen zurückkehrten, 

hatten Partisanen weite Teile des Landes bereits befreit. «Die 

Japaner konnten sich nur noch in zwei Gebiete zurückziehen: 

die Clark Air Base und die Bergregion der Provinz Rizal», er-

innert sich Luis Taruc. «Die US-amerikanischen Soldaten, die 

in unsere Provinz Pangasinan einrückten, sassen in ihren 

Jeeps, musizierten auf der Ukulele und verteilten Schokola-

denriegel und Zigaretten an die Bevölkerung. Sie brauchten 

dort nicht mehr zu kämpfen, denn das hatten wir bereits für 

sie erledigt.» 

Die ersten US-Truppen, die unter General Douglas Mac 

Arthur in die Philippinen zurückkehrten, landeten im Oktober 

1944 in der Nähe der Stadt Tacloban auf der zentralphilippi-

nischen Insel Leyte. Mit der USAFFE kam auch der Präsident 

der philippinischen Übergangsregierung Sergio Osmena in 

sein Land zurück. Sein Vorgänger Manuel L. Quezon war im 

Exil in den USA gestorben. Wenige Tage nach seiner Ankunft 

Die erste Kriegsrente mit 103 Jahren 

«‚Ich war gefesselt, fast hätten mich unsere Feinde 

zu Tode gefoltert. Ich hatte nicht mehr die leiseste 

Hoffnung, dieser Hölle zu entkommen’, erzählt Juan 

Ugay Balanag. Er ist gerade 105 Jahre alt geworden 

und damit – soweit bekannt – der älteste philippini-

sche Veteran des Zweiten Weltkriegs. In der rauen 

Sprache seiner Heimat Ilocano sagt er: ‚Krieg be-

deutet, zu handeln oder zu sterben – do or die. Du 

kannst nur kämpfen oder dich ergeben. Ich hatte 

mich entschlossen, für mein Land zu kämpfen und 

habe dafür mein Leben riskierte Tatang [Väterchen] 

Juan war einer von Hunderttausenden Filipinos und 

Filipinas, die während des Zweiten Weltkriegs mit  

der Waffe in der Hand gegen die Japaner kämpften. 

(...) Er erinnert sich noch genau an den Nachmittag 

im Juni 1942, als japanische Soldaten ihn und andere 

Guérilleros, darunter zwei Verwandte, aufgriffen, 

verhafteten und zum Dorfplatz von Aringay in der 

Provinz La Union schleppten. Dort sollten sie mitten 

auf der Plaza öffentlich hingerichtet werden. Auf 

dem Weg dorthin gelang Tatang Juan als Einzigem 

die Flucht. Es grenzte an ein Wunder. Er lief so 

schnell er konnte, bis er endlich einen Fluss erreichte 

und dort Rast machte. Am nächsten Tag fand er die 

Leichen seiner beiden Verwandten. (...) Es dauerte 

60 Jahre, bis die philippinische Regierung endlich 

die aufopferungsvollen Dienste anerkannte, die Ta- 

tang Juan seinem Land erwiesen hat. 2001 erhielt er 

seine erste Kriegsrente – 4.500 Pesos im Monat 

[etwa 64 Euro]. Jetzt veranstaltete die philippinische 

Veteranenvereinigung ein Fest zu seinem 105. Ge-

burtstag. ‚Wir sind überglücklich, dass unser Tatang 

endlich als Kriegsheld anerkannt ist’, sagte Alejan-

dra, seine älteste Tochter. Für den Sprecher des Ve-

teranenverbandes war die öffentliche Ehrung längst 

überfällig: ‚Männer wie Tatang Juan sollten ange-

messen gewürdigt werden, solange sie noch am Le-

ben sind und den Nachgeborenen als Vorbild dienen 

könnens Allein im südlichen Teil von Zentral-

Mindanao leben nach den Unterlagen der Vereini-

gung noch etwa 2.000 Kriegsveteranen.»  

                       Minda News-Sewice vom 28.05.2003. 
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Buenafortuna Ugalde 

Hardillo musste mit an-

sehen, wie die japani-

schen Truppen bei ih-

rem Rückzug nach 

Manila Rache an der 

philippinischen Zivilbe-

völkerung nahmen 

übertrug ihm MacArthur die zivile Verwaltung der befreiten 

Gebiete. Damit amtierten gleich zwei Präsidenten auf den 

Philippinen, die nicht viel zu sagen hatten. Der eine, Laurel, 

war von den Japanern abhängig, der andere, Osmeha, von 

den USA. 

 

Ein Teil der 500.000 japanischen Besatzungssoldaten wich 

in die nordphilippinischen Berge zurück, die meisten jedoch 

in die Hauptstadt Manila. Unterwegs nahmen sie Rache an 

der philippinischen Zivilbevölkerung. «Eines Nachts wurden 

wir plötzlich aus dem Schlaf gerissen», erinnert sich Buenaf-

ortuna Ugalde Hardillo aus Canlubang, einem Ort in einer 

von Zuckerplantagen geprägten ländlichen Gegend südlich 

von Manila. «Ein Japaner brüllte: ‚Aufwachen, alle aufstehen! 

Kommt sofort zum Baseballplatzk Mein Mann und ich hielten 

uns fest umklammert und liefen zu dem Platz, auf dem bald 

alle Einwohner von Canlubang versammelt waren.  

 

Um uns herum Japaner mit Maschinengewehren. Sie be-

schimpften uns als dorobo, ‚Gesindel’, und drohten, uns alle 

zu erschiessen.» Nur die Fürsprache eines Japaners, der 

schon vor dem Krieg in dem Ort gelebt hatte, verhinderte 

 

das Massaker. Die Japaner zogen 

ab. «Kurz darauf schreckten wir 

wieder aus dem Schlaf hoch. Ein 

Schuss hatte uns geweckt. Mein 

Mann kletterte auf einen Guaven-

baum, um zu sehen, was los war, 

und rief mir zu: ‚Lass alles stehen 

und liegen. Wir müssen sofort 

verschwinden. Die Japaner 

sind wieder im Anmarsch/ 

Schon fielen weitere Schüsse. 

Und dann nahm das Schiessen 

kein Ende mehr.» 

Buenafortuna Ugalde Har- 

dillo erlebte, wie Japaner ihre 

Nachbarn erschossen. «Wir 

versteckten uns eng anein- 

ander gekauert in einem Ka- 

nalrohr und sahen, dass die 

Japaner die Leute erschossen. Mein Mann hielt mir den Mund 

zu, damit ich nicht aufschrie, und flehte mich an, mich zu 

beruhigen, sonst würden sie uns hören und auch uns er-

schiessen.»186 

In Manila erreichten die japanischen Mordexzesse ihren 

Höhepunkt. Das japanische Oberkommando liess den Hafen 

und die umliegenden Gebäude sprengen und erteilte seinen 

Truppen den Befehl, die Stadt um jeden Preis zu halten. Das 

war der Anfang vom schrecklichen Ende der philippinischen 

Hauptstadt. Der Historiker Ricardo Trota José berichtet: «Die 

japanischen Soldaten liefen in der Stadt Amok. Sie taten al-

les, um möglichst viele Menschen zu ermorden. Sie über-

schütteten Hütten mit Benzin und brannten sie mitsamt ihren 

Bewohnern nieder. Sie warfen Handgranaten zwischen die 

Leute. Sie befahlen Männern, in Reih und Glied anzutreten 

und schlugen ihnen die Köpfe ab. Und sie vergewaltigten 

massenhaft Frauen. Sie wüteten hier wie in der chinesischen 

Stadt Nanking. Um den Einmarsch der Amerikaner aufzuhal-

ten, steckten sie den gesamten Norden Manilas in Brand und 

zogen sich selbst über den Fluss Pasig in die südlichen Stadt-

teile zurück. Dort machten sie die Viertel Ermita und Malate 

dem Erdboden gleich und liessen die Gebäude der Universität 

in Flammen aufgehen.» Als es US-amerikanischen Truppen 

trotzdem gelang, den Fluss zu überqueren, begann der Häu-

serkampf. «Um die Schlacht abzukürzen, bombten die ame-

rikanischen Truppen mit ihrer schweren Artillerie den Rest 

von Manila in Grund und Boden. Sie zerstörten die Altstadt 

Intramuros, das Regierungsviertel, das Rathaus und die Post. 

Es war fast so, als hätten sich die Amerikaner von der Ver-

nichtungswut der Japaner anstecken lassen, denn sie schos-

sen eine Granatsalve nach der anderen ab. Natürlich waren 

die Filipinos darüber sehr verbittert. Sie fühlten sich von den 

Amerikanern erneut verraten.»187 

Die Schlacht um Manila dauerte vom 3. Februar bis zum 

3. März 1945. Danach waren 11.000 Gebäude zerstört und 

das Stadtzentrum rund um den Hafen war nahezu völlig in 

Schutt und Asche gelegt. 1.000 US-amerikanische und 

17.000 japanische Soldaten waren gefallen, aber den Haupt- 
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preis zahlten Filipinas und Filipinos. Insgesamt liessen 

100.000 philippinische Zivilisten bei der Befreiung Manilas ihr 

Leben – ein Zehntel der Einwohner.189 Selbst der General und 

spätere US-Präsident Dwight D. Eisenhower konstatierte: 

«Von allen im Krieg zerstörten Hauptstädten erlitt nur War-

schau grössere Schäden als Manila.»190 

Die US-Kommandanten rechtfertigten den Einsatz schwe-

rer Artillerie im dicht bevölkerten Zentrum der Stadt damit, 

die Verluste ihrer Truppen möglichst gering halten zu wollen. 

Francisco Sionil José, der als Sanitäter in einer US-amerika-

nischen Einheit die letzten Kämpfe gegen die Japaner in den 

Cordillerabergen miterlebte, hat Verständnis dafür. «Die Ja-

paner hatten sich in Manila festgesetzt und mordeten alle 

und jeden, selbst Kinder. Wie hätte man sie anders stoppen 

können? 1938 war das Zentrum mit der Altstadt und seinen 

hohen Steinhäusern und Kirchen noch ein ruhiges und ge-

pflegtes Viertel gewesen. Als ich Anfang 1945 dorthin zu-

rückkehrte, fand ich nur ein Feld der Verwüstung vor, nichts 

als Ruinen, ausgebrannte Häuser und entwurzelte Bäume. 

Es war eines der schockierendsten Erlebnisse, das ich je 

hatte. Überall lagen Leichenteile herum, und die ganze Stadt 

stank nach Tod. Aber die Japaner hatten sich in diesem In-

ferno verschanzt wie eine Krebszelle in einem Körper und 

metzelten weiter Tausende 

Zivillisten nieder. Sie mussten 

aufgehalten werden.» 

 

Nach Auffassung des 

Guerillaführers Luis Taruc hin- 

gegen waren die massiven 

US-amerikanischen Bombarde- 

ments in Manila militärisch 

nicht notwendig: «Die Japaner 

kämpften nicht mehr. Sie 

mordeten zwar Menschen 

und vergewaltigten selbst 

Mädchen, aber man hätte den 

bedauernswerten Menschen 

in Manila eher das Leben ret- 

ten können, wenn man die 

Japaner mit Bodentruppen aus 

der Stadt getrieben hätte, statt 
 

sie zu bombardieren. Wir hatten den Amerikanern den Weg 

nach Manila frei gemacht. Mit ihren Bomben zerstörten sie 

weitere Teile der Stadt und töteten unzählige Filipinos. Dabei 

hatten sich Japaner, die wir in Manila eingekesselt und mit 

Hilfe amerikanischer Hubschrauber und Lautsprecher zur 

Aufgabe aufgefordert hatten, nach einigen Scharmützeln tat- 

Nach ihrer Befreiung war 

die philippinische Haupt-

stadt Manila nur noch ein 

Trümmerfeld 

Manila, 8. Februar 1945 

«Den ganzen Morgen wurde das La Concordia Col-

lege an der Herran-Strasse in Paco beschossen, so 

dass viele Flüchtlinge auf dem Gelände starben. Um 

zwei Uhr nachmittags hörte der Beschuss aus dem 

US-amerikanischen Sektor auf. Eine amerikanische 

Patrouille hatte La Concordia erreicht. Die Soldaten 

waren überrascht, nur Zivilisten auf dem Gelände 

anzutreffen. Ein Soldat sagte zu einer Kranken-

schwester: ‚Es ist ein Wunder, dass nicht alle tot 

sind. Dieser Ort sollte eigentlich zerstört werden. 

Wir hatten Informationen, dass hier viele Japaner 

wären.’ Kurz darauf, so gegen halb drei, wurde La 

Concordia erneut beschossen, diesmal von der japa-

nischen Artillerie, die an der Paco-Gemeindekirche 

wenige Blocks westlich stationiert war. Die Japaner 

hatten mitbekommen, dass Amerikaner auf dem Ge-

lände waren. Am Abend sprengten die Japaner das 

Dach des Haupttraktes. Im Gebäude lagen Hunderte 

Tote, begraben unter herabstürzendem Schutt. Hun-

derte wurden verletzt. Einzeln versuchten sie von 

dem Gelände zu fliehen, aber aus der Nachbarschaft 

schossen japanische Patrouillen auf sie.»188 

Philippinische Elegie 

Jetzt sind sie tot – jetzt sind sie alle tot.  

Einen furchtbaren Tod gestorben –  

durch Schwert und Feuer. 

Sie starben mit ihren Häusern. 

Sie starben mit ihrer Stadt. 

Und vielleicht ist es besser so. 

Denn sonst hätte ihnen  

der Tod des alten Manila –  

das Herz gebrochen. 

Nick Joaquin: A Portrait of the Artist As Filipino.191 
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Hiroshima,  

Mitte August 1945 

sächlich ergeben.» Doch die Meinung der philippinischen Wi-

derstandskämpfer und besonders die linksgerichteter Parti-

sanen wie Luis Taruc war nach dem Einmarsch der US-ame-

rikanischen Streitkräfte nicht mehr gefragt. Noch vor der Ka- 

Der japanische General 

Umezu unterschreibt 

am 2. September 1945 

an Bord des US-ameri-

kanischen Kriegsschif-

fes Missouri die Kapitu-

lationsurkunde 

pitulation Japans befahl General MacArthur den philippini-

schen Guérilleros, die Waffen abzuliefern.  

 

Er liess alle verhaften, die sich seinem Befehl widersetzten; 

im März 1945 auch Luis Taruc. «Wir trafen uns in San Fer-

nando, in der Provinz Pampanga, um Berichte über den 

Stand des Krieges in den verschiedenen Landesteilen auszu-

tauschen. Da tauchten plötzlich US-amerikanische Soldaten 

auf, sperrten uns alle ins örtliche Gefängnis und drohten, uns  

                                     hinzurichten, weil wir gegen die  

 

Amerikaner seien. Schliesslich 

führten sie uns auf einen Frach-

ter für Kühe und Schweine und 

verschifften uns in die Strafko- 

lonie Iwahig auf der abgelege- 

nen Insel Palawan.» 

Die US-Militärs und die von 

ihr eingesetzte Regierung un- 

ter Präsident Osmena erklärten 

die Landreform, mit der die 

Hukbalahap in den Kriegsjah- 

ren begonnen hatte, für illegal, 

enteigneten die Kleinbauern und zwangen sie, erneut als 

Pächter und Tagelöhner für die Grossgrundbesitzer zu arbei-

ten, die aus ihren Verstecken zurückkehrten. In den Provin-

zen Luzons nannten die Leute die USAFFE deshalb nun Tu-

lisaffe, «Diebe» oder «Räuber». Viele Partisanen, darunter 

auch Luis Taruc, gingen wieder in die Berge, um nach der 

Vertreibung der Japaner den Befreiungskampf gegen ihre al-

ten und neuen Kolonialherren aus den USA fortzusetzen. 

«Als der Krieg 1945 zu Ende ging, hatten wir noch die 

Hoffnung, dass die USA uns 1946 nicht nur – wie versprochen 

– die Unabhängigkeit zugestehen würden, sondern dass wir 

uns endgültig von US-amerikanischer Bevormundung be-

freien könnten», erinnert sich Luis Taruc. «Aber dem war 

nicht so. Wir mussten weiterhin ihre Militärstützpunkte dul-

den. Wir durften unsere Exportprodukte nur an amerikani-

sche Firmen verkaufen, die natürlich die Preise bestimmten. 

Und während wir stets eine Landreform gefordert hatten, 

schützten und hätschelten sie die philippinischen Gross-

grundbesitzer.» 

Bis 1968 verbrachte Luis Taruc 16 Jahre und sieben Mo-

nate im Gefängnis. Der Schriftsteller Francisco Sionil José hält 

dies für einen Skandal, auch wenn er die kommunistische 

Ideologie des Guerillakommandanten nicht teilt. Zum Millen-

niumswechsel veröffentlichte José in der Zeitung The Philip-

pine Star einen «Offenen Brief an einen alten Revolutionär», 

und jeder wusste, dass Luis Taruc damit gemeint war. Darin 

heisst es: «Ich weiss, was Sie in der japanischen Besatzungs-

zeit geleistet haben und dass Sie den Japanern in den Bergen 

und in den Ebenen nachgestellt haben. Als der Krieg vorbei 

war, haben die Amerikaner und die mit ihnen liierten Gross-

grundbesitzer Sie dämonisiert. Sie wurden gejagt wie ein ge-

meiner Verbrecher und mussten mehr als zehn Jahre hinter 

Gittern ausharren. Diese ungerechtfertigte Haft muss Sie 

sehr entrüstet haben. Schliesslich haben wir alle miterlebt, 

wie die Mitläufer und Kollaborateure der Japaner nach dem 

Krieg Karriere machten und Machtpositionen übernah-

men.»193 Dazu gehörte zum Beispiel der Präsident der philip-

pinischen Kollaborationsregierung José P. Laurel, den japani- 



 
ASIEN: NACH DEM KRIEG WAR VOR DEM KRIEG 295 

sche Truppen bei Kriegsende mit nach Tokio nahmen. Als die 

Alliierten Japan besetzten, landete er dort zwar auch in ei-

nem Gefängnis, aber nur für kurze Zeit. Die Anklage gegen 

ihn wegen Hochverrats und 130 anderer Kriegsvergehen 

wurde nie weiter verfolgt. Er profitierte schliesslich von einer 

Generalamnestie und war schon 1951 wieder Mitglied des 

philippinischen Senats.194 

Nach dem Krieg war vor dem Krieg Asien nach 1945 

Am 6. August 1945 warfen die US-amerikanischen Streit-

kräfte ihre erste Atombombe auf Hiroshima ab, drei Tage 

später folgte die zweite auf Nagasaki. Am 16. August befahl 

der japanische Kaiser Hirohito seinen Truppen, die Kampf-

handlungen einzustellen. Am 2. September unterzeichneten 

der japanische Aussenminister Shigemitsu Mamoru und der 

Chef des japanischen Generalstabs Umezu Yoshijiro auf dem 

US-amerikanischen Kriegsschiff Missouri im Hafen von Tokio 

die Kapitulationsurkunde. Von seinem «grossostasiatischen 

Reich» verblieben Japan nur noch die vier Kerninseln des 

Landes Hokkaido, Honschu, Shikoku und Kiuschu, die die Al-

liierten besetzten. In allen asiatischen Ländern, die Japan er-

obert und aus denen es die europäischen Kolonialmächte 

vertrieben hatte, begannen mit der japanischen Niederlage 

Auseinandersetzungen über die Nachkriegsordnung. Die po-

litische Konstellation in der Region hatte sich deutlich verän-

dert: Die europäischen Kolonialmächte – Grossbritannien, 

Frankreich und die Niederlande – gingen geschwächt aus 

dem Zweiten Weltkrieg hervor; nationalistische Bewegungen 

in ihren ehemaligen Kolonien forderten die Unabhängigkeit, 

und die USA konkurrierten mit der Sowjetunion um die Vor-

machtstellung. Der Zweite Weltkrieg ging nahtlos in den Kal-

ten Krieg über. In Europa wurde das geteilte Deutschland 

wenige Jahre nach der Niederschlagung des Faschismus wie-

der aufgerüstet. In Asien gingen die militärischen Auseinan-

dersetzungen nach der japanischen Kapitulation vielerorts 

weiter. 

In Korea entstanden nach dem Abzug der Japaner Volks-

komitees. Darin arbeiteten nationalistische, konservative und 

kommunistische Oppositionelle zusammen, die gegen die ja-

panischen Besatzer gekämpft hatten. Sie übernahmen die 

Verwaltung des Landes. Am 6. September 1945 proklamier-

ten sie auf einer Konferenz in Seoul die unabhängige Volks-

republik Korea und wählten eine Regierung. Doch die USA 

und die Sowjetunion hatten sich bereits darauf verständigt, 

die koreanische Halbinsel entlang des 38. Breitengrads in 

zwei Besatzungszonen aufzuteilen. Den Norden des Landes 

kontrollierte die Rote Armee, und im Süden regierten US-

amerikanische Militärs, um dort ein «Bollwerk gegen den 

Kommunismus» zu errichten. Sie setzten die Regierung der 

koreanischen Volksrepublik in Seoul ab und übergaben 1946 

Rhee Syngman den Vorsitz eines Parlamentarischen Rates. 

Der Politiker hatte die meiste Zeit seines Lebens im US-ame-

rikanischen Exil verbracht. Die US-Besatzer kooperierten mit 

Grossgrundbesitzern, Unternehmern, Polizisten und parami-

litärischen Schlägertrupps – auch mit ehemaligen Kollabora-

teuren der Japaner. Gleichzeitig liessen sie kommunistische 

Politiker verhaften. Viele flohen deshalb in den Norden des 

Landes. 

Die sowjetischen Besatzungstruppen liessen die Volksko-

mitees gewähren und protegierten eine Gruppe von Partisa-

nen um Kim Il-Sung, die in der Mandschurei gegen die Japa-

ner gekämpft hatten. Im Zuge einer Bodenreform im Früh-

jahr 1946 verteilten sie den Grossgrundbesitz, und 700.000 

verarmte Bauern erhielten erstmals ein Stück eigenes Land. 

1948 eskalierte der Konflikt zwischen den konkurrierenden 

politischen Systemen auf der koreanischen Halbinsel. Unter-

stützt von den USA, proklamierten konservative Politiker am 

15. August im Süden die Republik Korea. Am 9. September 

zog der Norden nach und rief die Demokratische Volksrepub-

lik Korea aus. Damit war die Teilung des Landes besiegelt, 

und die Regierungen in Pjöngjang und Seoul lieferten sich 

Propagandaschlachten, in denen beide die Wiedervereini-

gung des Landes unter ihrer jeweiligen Führung forderten. 

Nach einigen Scharmützeln am 38. Breitengrad überschritten 

nordkoreanische Truppen am 25. Juni 1950 die Demarkati-

onslinie, nahmen Seoul ein und stiessen bis an die Südküste 

«Bei einer Konferenz von 

Schriftstellern aus Afrika 

und Asien in der japani-

schen Stadt Kawasaki in 

den siebziger Jahren 

habe ich mich sehr dar-

über erregt, dass ein in-

discher Kommunist kaum 

genug Worte fand, die ja-

panischen Atombomben-

opfer von Hiroshima und 

Nagasaki zu beklagen. 

Ich sprang auf und unter-

brach ihn mit den Wor-

ten, er möge schweigen, 

denn sein Land  

habe niemals erfahren, 

was es bedeutet, von der 

kaiserlich-japanischen 

Armee besetzt zu sein. 

1945, als ich selbst in der 

US-Armee war, hatte ich 

amerikanische Militärs 

gefragt, warum sie nicht 

auch Atombomben auf 

Tokio, Osaka und Kioto 

abwarfen, um den Terror 

der Japaner endlich zu 

stoppen.»192 Francisco 

Sionil José, Schriftsteller 

aus den Philippinen 
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Flüchtlinge im des Landes vor – im späteren Kriegsverlauf unterstützt von 

Koreakrieg Zehntausenden chinesischen Soldaten. Eine hastig rekru-

tierte UNO-Truppe unter dem Oberkommando des US-ame-

rikanischen Weltkrieggenerals Douglas MacArthur drängte 

sie wieder zurück. Der Krieg dauerte drei Jahre und forderte 

in Korea mehr Opfer und Zerstörungen als der Zweite Welt- 

krieg. Im Norden des Landes lebte und arbeitete die Bevöl-

kerung weitgehend in unterirdischen Bunkern. Sie versuchte, 

sich gegen die täglichen Angriffe der US-amerikanischen 

Luftwaffe mit Napalmbomben zu schützen. Ganze Städte und 

Landstriche brannte das Napalm nieder. US-Kommandant 

MacArthur zog sogar den Einsatz von Atombomben ernsthaft 

in Erwägung. Im April 1951 verlegten die USA bereits Atom-

sprengköpfe auf ihren Militärstützpunkt auf Guam, um sie ge-

gebenenfalls entlang der chinesischkoreanischen Grenze 

oder zwischen dem Norden und Süden der koreanischen 

Halbinsel abwerfen zu können. Aber im selben Monat setzte 

US-Präsident Harry Truman General MacArthur ab, und der 

Einsatz von Atombomben wurde verhindert.195 

Im Koreakrieg, der eine direkte Folge des Zweiten Welt-

kriegs darstellte, kamen etwa zwei Millionen Zivilisten ums 

Leben sowie eine Million nordkoreanische und chinesische 

Soldaten, 250.000 südkoreanische und knapp 37.000 aus 

den USA. Nach dem Krieg blieb das Land entlang des 38. 

Breitengrads genau so gespalten wie zuvor. Noch ein halbes 

Jahrhundert später gibt es keine Region der Welt, die militä-

risch dichter aufgerüstet ist als die 240 Kilometer lange und 

ca. vier Kilometer breite Grenze zwischen Nord- und Südko-

rea. 

Im benachbarten China war der Zweite Weltkrieg direkt in 

einen Bürgerkrieg übergegangen. Die kommunistischen  

MacArthur: «Atombomben auf Nordkorea» 

«Am 9. Dezember 1950 erklärte MacArthur, jedem 

Kommandeur auf dem koreanischen Kriegsschau-

platz sei es freigestellt, Atomwaffen einzusetzen. 

Am 24. Dezember legte er eine Liste von Zielen vor, 

für die er 26 Atombomben einkalkulierte. Vier wei-

tere wollte er auf die ‚Invasionstruppen’ abwerfen, 

und noch einmal vier auf ‚bedrohliche Konzentrati-

onspunkte der feindlichen Luftwaffe‘. In posthum  

veröffentlichten Interviews behauptete MacArthur, 

einen Plan ausgearbeitet zu haben, mit dem er den 

Krieg innerhalb von zehn Tagen gewonnen hätte: 

‚Ich hätte mehr als 30 Atombomben über das ge-

samte Grenzgebiet zur Mandschurei abgeworfen.’ 

Anschliessend hätte er am Yalu, dem Grenzfluss 

zwischen Nordkorea und China, eine halbe Milhon 

nationalchinesischer Soldaten – die sich nach ihrer 

Niederlage 1949 aus dem kommunistischen China 

nach Taiwan abgesetzt hatten – eingeplant. Die soll- 

ten zwischen dem Japanischen und dem Gelben 

Meer einen Landgürtel mit radioaktivem Kobalt ver-

seuchen. 

Da Kobalt zwischen 60 und 120 Jahre aktiv bleibt, 

wäre ‚mindestens 60 Jahre lang keine Invasion über 

Land nach Südkorea von Norden aus möglich gewe-

sen‘. MacArthur war überzeugt, dass die Russen an-

gesichts dieser extremen Strategie nichts unternom-

men hätten: ‚Mein Plan war bombensicher.‘» 

New York Times, 9.4.1964196 
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Streitkräfte Mao Tse-tungs machten der nationalchinesischen 

Regierung Chiang Kai-sheks die Macht streitig. Durch ihren 

Kampf gegen die japanischen Besatzer hatten die kommu-

nistischen Partisanen erheblich an Einfluss gewonnen. Sie 

forderten eine revolutionäre Umwälzung der feudalen Besitz-

verhältnisse und fanden damit grosse Sympathie bei der ver-

armten Landbevölkerung. Die Bauern bildeten das Rückgrat 

der revolutionären Volksarmee, mit der Mao Tse-tung nach 

vier Jahren Bürgerkrieg die Regierung Chiang Kaisheks 1949 

zur Flucht nach Taiwan zwang. Mit ihr flohen zwei Millionen 

Staatsbeamte, Unternehmer und Soldaten auf die Insel vor 

der südchinesischen Küste, die portugiesische Seefahrer Ilha 

Formosa genannt hatten. Nachdem die Insel ein halbes Jahr-

hundert lang unter japanischer Kolonialherrschaft gestanden 

hatte, war sie nach dem Zweiten Weltkrieg an China zurück-

gefallen [ebenso wie die Mandschurei]. Am 1. Oktober 1949 

rief Mao Tse-tung in Peking die Volksrepublik China aus, die 

auch Anspruch auf Taiwan erhob. Aber die US-Kriegsmarine 

verhinderte, dass kommunistische Truppen die Bastion Chi-

ang Kai-sheks angreifen konnten. 

Nach acht Jahren Krieg gegen Japan und vier Jahren Bür-

gerkrieg gehörte die Volksrepublik China zu den ärmsten 

Ländern der Welt. Die landwirtschaftliche Produktion war im 

Vergleich zur Vorkriegszeit um ein Drittel gesunken, die in-

dustrielle sogar um die Hälfte. Fast drei Viertel der Landbe-

völkerung waren als Tagelöhner von Grossgrundbesitzern 

ausgebeutet worden oder lebten als Kleinbauern in tiefer Ar-

mut. Nur vier Millionen der mehr als 500 Millionen Chinesen 

waren Industriearbeiter, und die Hälfte der Fabriken befand 

sich in ausländischem Besitz. Die Kommunisten versuchten 

mit einer Bodenreform und der Nationalisierung der Indust-

rie, diese Lebensverhältnisse zu verbessern und die verhee-

renden Folgen der Kriege zu überwinden.197 

Die chinesische Hafenstadt Hongkong blieb auch nach 

dem Zweiten Weltkrieg in britischem Besitz. Zwar hatte 

Grossbritannien 1943 Chiang Kai-shek zugesagt, alle «unglei-

chen Verträge» und Privilegien in den Häfen an der chinesi-

schen Küste aufzugeben. Doch die Briten mochten auf ihre 

Kronkolonie Hongkong, die sie mit einem erzwungenen 

Pachtvertrag auf das angrenzende chinesische Festland aus-

gedehnt hatten, nach 1945 nicht verzichten. Im August 1945 

lebten nur noch 600.000 Einwohner in Hongkong. Doch wäh-

rend des Bürgerkriegs in China strömten monatlich bis zu 

100.000 Flüchtlinge in die Stadt. Nach dem Sieg der Kommu-

nisten in China lebten 1950 bereits 2,3 Millionen Menschen 

in Hongkong.198 Erst nach Ablauf des über 99 Jahre laufen-

den Pachtvertrages musste die britische Regierung Hong-

kong am 30. Juni 1997 an die Volksrepublik China zurückge-

ben. 

 

In Vietnam nutzte Ho Chi Minh das Machtvakuum nach der 

japanischen Niederlage und proklamierte am 2. September 

1945 [dem Tag, an dem Japan die Kapitulationsurkunde un-

terzeichnete) in Hanoi die Unabhängigkeit der Demokrati-

schen Republik Vietnam. Die Japaner hatten im März 1945 

die Verwaltung der ehemals 

 

Mao Tse-tung prokla-

miert 1949 die Volksre-

publik China 

Vo Nguyen Giap und 

Ho Chi Minh prokla-

mierten im September 

1945 die Unabhängig-

keit Vietnams 

französischen Kolonie 

Indochina übernommen und 

die französischen Siedler sowie 

die Beamten und Soldaten des 

Vichy-Regimes interniert. Die 

Liga für die Unabhängigkeit 

Vietnams (Viet MinhJ hatte 

seitdem den Guerillakrieg ge- 

gen die japanischen Besatzer 

intensiviert und dafür auch 

logistische Unterstützung von 

den USA erhalten, die Truppen 

in Südchina stationiert hatten. 

Ho Chi Minh hoffte deshalb 

auf die Anerkennung der viet- 

namesischen Republik durch 

die Alliierten. Er hatte die Un- 

abhängigkeitserklärung stark 

an das US-amerikanische Vor- 

bild angelehnt und glaubte, das 

«neue Frankreich» der Résis- 

tance werde die Kolonialpolitik 

Vichys beenden und zu einer 
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friedlichen Verständigung bereit sein. Doch das befreite 

Frankreich unter de Gaulle wollte seine wirtschaftliche und 

politische Macht in der Kolonie Indochina wiederherstellen. 

Als auch das südvietnamesische Saigon am 2. September 

1945 die Unabhängigkeit feierte, kam es zu gewaltsamen 

Ausschreitungen und Plünderungen französischer Geschäfte; 

japanische Soldaten schritten aufSeiten der Franzosen ein 

und 47 Menschen starben.  

 

Auch die Briten kamen den Franzosen zu Hilfe. Britische Of-

fiziere verlangten von den südvietnamesischen Guerillagrup-

pen, ihre Waffen abzuliefern und liessen am 12. September 

französische Fallschirmspringer sowie indische Kolonialtrup-

pen und ein Bataillon nepalesischer Gurkhas einfliegen. Die 

Alliierten hatten sich darauf verständigt, dass nationalchine-

sische Truppen der Kuomin-tang unter US-amerikanischem 

Kommando die Japaner im Norden Vietnams entwaffnen soll-

ten, während die Briten den Süden des Landes besetzten. 

Am 22. September ordnete der britische General Douglas 

Gracey in Saigon an, die französischen Kolonialtruppen in In-

dochina wieder zu bewaffnen. Im Oktober übernahmen fran- 

zösische Militärs erneut die Verwaltung in Südvietnam und 

verhängten den Ausnahmezustand.199 

Die vietnamesischen Partisanen im Süden zogen sich da-

raufhin in den Dschungel zurück. Die Franzosen fanden in-

ländische Partner in den konservativen Anführern religiöser 

Die Fahne der 

Viet Minh über der er-

oberten Festung Dien 

Bien Phu 1954 

Bewegungen wie Cao Dai, die bereits mit den Japanern kol-

laboriert hatten. Sie liessen sich gegen die Viet Minh einspan-

nen. Im Februar 1946 vereinbarte Frankreich mit der natio-

nalchinesischen Regierung Chiang Kai-sheks den Abzug der  

                                     nördlich des 16. Breitengrads sta- 

 

tionierten chinesischen Truppen. 

An ihrer Stelle marschierten fran-

zösische Soldaten ein. Bei den 

Wahlen in Nordvietnam im Ja-

nuar 1946 hatten die Kandidaten 

der Viet Minh zwar die überwälti- 

gende Mehrheit der Stimmen 

erhalten. Doch Frankreich ver- 

suchte weiter, seine ehemalige 

Kolonie mit Waffengewalt zu annektieren. Während die De-

mokratische Republik Vietnams unter Ho Chi Minh in Paris 

noch über eine friedliche Lösung des Konflikts verhandelte, 

führten die französischen Kolonialtruppen vor Ort bereits 

Krieg. 

Bei französischen Bombardements auf die Hafenstadt Hai-

phong im November 1946 kamen 6.000 Vietnamesen ums 

Leben und die nordvietnamesische Regierung musste aus 

Hanoi fliehen. Sie rief aus dem Untergrund zum Widerstand 

auf. Die Viet Minh war darauf vorbereitet, den Befreiungs-

krieg fortzusetzen und den Guerillakampf gegen die alten und 

neuen Kolonialherren aufzunehmen. Obwohl die Franzosen 

100.000 Soldaten, darunter auch Kolonialtruppen aus Afrika, 

einsetzten, waren sie dem vietnamesischen Widerstand letzt-

lich nicht gewachsen. Um ihre kolonialen Machtansprüche zu 

kaschieren, etablierten die Franzosen 1949 zwar einen formal 

unabhängigen «Staat Vietnam» und setzten in Saigon eine 

Marionettenregierung unter Kaiser Bao Dai ein, dem bekann-

ten Kollaborateur der Japaner. Doch dieses politische Manö-

ver konnte ihre Niederlage nicht verhindern. 

Am 7. Mai 1954 mussten die französischen Kolonialtrup-

pen nach grossen Verlusten beim Kampf um die Stadt Dien 

Bien Phu im Nordwesten Vietnams kapitulieren. Eine interna-

tionale Indochina-Konferenz in Genf beschloss die vorläufige 

Teilung des Landes entlang des 16. Breitengrades und lan-

desweite Wahlen bis spätestens Juli 1956. Doch zu den Wah-

len kam es nicht, weil US-Präsident Dwight D. Eisenhower 

davon ausging, dass «wahrscheinlich 80 Prozent der Bevöl-

kerung eher für den Kommunisten Ho Chi Minh als für einen 

Staatschef Bao Dai» stimmen würden.200 

Die USA schickten Truppen nach Vietnam, deren Stärke 

bis 1967 auf 500.000 Mann anstieg, und der Krieg zog ganz 

Indochina in Mitleidenschaft. 1973 vertrieb die Nationale Be-

freiungsfront Vietnams (FNL] den übermächtigen Kriegsgeg-

ner aus Saigon. Nach zwei weiteren Jahren Krieg und dem 

Sturz des von den USA in Südvietnam eingesetzten Regimes 

Nguyen Van Thieu wurde das Land wieder vereint und die  
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Sozialistische Republik Vietnam ausgerufen – 31 Jahre nach 

der Proklamation der Unabhängigkeit durch Ho Chi Minh. 

In Laos hatten die Franzosen die von Japan gewährte Un-

abhängigkeit des Königreichs nach dem Zweiten Weltkrieg 

wieder rückgängig gemacht, eine ihnen genehme Regierung 

an die Macht gehievt und 1949 eine eingeschränkte Autono-

mie im Rahmen der Französischen Union zugelassen. Nach 

der französischen Niederlage in Dien Bien Phu 1954 konnte 

sich Laos zwar als unabhängige Monarchie etablieren, doch 

danach sorgten die USA mit politischem und militärischem 

Druck dafür, dass nur Regierungen ihrer Wahl an die Macht 

kamen. In den sechziger Jahren wuchs der Widerstand ge-

gen die US-amerikanische Politik und die vietnamesische Be-

freiungsfront gewann auch in Laos an Einfluss. Mit dem Ho-

Chi-Minh-Pfad richtete sie eine Versorgungsroute von Nord- 

nach Südvietnam ein, die durch die Dschungelgebiete im Os-

ten von Laos und Kambodscha führte. Flächenbombarde-

ments der US-Streitkräfte auf das Grenzgebiet waren die 

Folge, und die verheerenden Schäden warfen das Land in 

seiner Entwicklung um Jahrzehnte zurück. 

In Kambodscha hatten die Franzosen schon 1941 Noro-

dom Sihanouk als König eingesetzt, und mit seiner Zustim-

mung behielten sie auch nach dem Zweiten Weltkrieg die 

politische Kontrolle über das Land. Sie liessen zwar ein Par-

lament und eine einheimische Regierung zu, aber 1952 

schaffte Sihanouk beide wieder ab. Er erklärte sich zum ab-

soluten Herrscher und bot sich Frankreich und den USA als 

Verbündeter im Kampf gegen den Kommunismus und die 

Viet Minh an. Die Kolonialmächte gewährten Kambodscha im 

Gegenzug die Unabhängigkeit. Als Sihanouk schliesslich das 

Königsamt an seinen Vater abtrat, sich als Anführer einer 

volkssozialistischen Partei zum Ministerpräsidenten wählen 

liess und sich um eine Verständigung mit der Demokrati-

schen Republik Vietnam und der Volksrepublik China be-

mühte, übernahmen proamerikanische Militärs unter General 

Lon Nol 1970 mit einem Staatsstreich die Macht. Sihanouk 

flüchtete nach Peking und verbündete sich im chinesischen  

Exil mit den Roten Khmer, einer Oppositionsbewegung von 

Studenten und Akademikern, die 1968 den bewaffneten 

Kampf gegen seine autokratische Herrschaft aufgenommen 

hatte. Die US-Luftwaffe bombardierte Stellungen der Roten 

Khmer und der vietnamesischen Befreiungsfront im Grenzge-

biet, womit auch Kambodscha zunehmend in den Indochina-

krieg hineingezogen wurde. 

Als sich die letzten US-Truppen 1973 aus Saigon zurück-

ziehen mussten, ging der Krieg nicht nur zwischen Nord- und 

Südvietnam weiter, sondern auch in Kambodscha, wo er im 

April 1975 mit einem Sieg der Roten Khmer endete. Ihr Füh-

rer Pol Pot schnitt das Land von der Aussenwelt ab, verord-

nete eine Zwangskollektivierung, liess Hunderttausende 

Städter aufs Land zwangsumsiedeln und Zehntausende bei 

Massenhinrichtungen auf offenem Feld, den so genannten 

killing fields, hinrichten. Seinem Regime fielen innerhalb von 

drei Jahren 1,5 bis 2 Millionen Menschen zum Opfer, etwa 

ein Viertel der Bevölkerung. Nach Konflikten an der Grenze 

marschierten vietnamesische Truppen ein und bereiteten 

1979 dem Terror in Kambodscha ein Ende. 

Kriegerdenkmal in 

Hanoi: «Ich bin bereit, 

für mein Vaterland zu 

sterben» 

Ihr Krieg gegen die Roten 

Khmer kostete weitere 30.000 

bis 40.000 Menschenleben und 

hatte Anfang 1979 den Ein- 

marsch chinesischer Truppen 

in den Norden Vietnams zur 

Folge.201 

Ausgangspunkt all dieser 

Konflikte war der dreissigjährige 

Krieg, mit dem Frankreich und 

die USA nach dem Ende des 

Zweiten Weltkriegs versuchten, 

in Indochina die kolonialen 

Machtverhältnisse aus der Vor- 

kriegszeit wiederherzustellen. 

Von den Hinterlassenschaften 

dieses Krieges hat sich die 

Region auch drei Jahrzehnte 

später noch nicht erholt. Die 

US-Streitkräfte warfen zehnmal 
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Indonesiens erster 

Nachkriegspräsident 

Achmed Sukarno 

 

General Suharto 

herrschte von 1966 bis 

1998 in diktatorischer 

Manier in Indonesien 

mehr Bomben auf Indochina, als im gesamten Zweiten Welt-

krieg auf Nazideutschland niedergingen. 

Thailand diente den USA im Indochinakrieg als Auf-

marsch- und Rückzugsgebiet. Die autoritären Machtstruktu-

ren des Militärregimes, das im Zweiten Weltkrieg mit Japan 

kollaboriert hatte, prägten auch die politischen Verhältnisse 

des Landes in der Nachkriegszeit. 1947 hatten sich in Thai-

land wieder die Militärs an die Macht geputscht, die den Alli-

ierten 1942 den Krieg erklärt hatten, und ab 1949 amtierte 

ihr selbsternannter «Führer» Phibun wieder als Premiermi-

nister. Er regierte das Land als Alleinherrscher, bis ihn eine 

konkurrierende Fraktion von Militärs 1957 in einem Staats-

streich stürzte. Auch der neue Diktator, Feldmarschall Sarit 

Thanarat, regierte ohne Verfassung, Parlament, Parteien und 

Gewerkschaften und kooperierte im Indochinakrieg bereit-

willig mit den USA. Mit den Black Tigers zogen thailändische 

Spezialeinheiten unter US-amerikanischem Kommando nach 

Vietnam an die Front.202 

Auf der malaiischen Halbinsel begann mit dem Ende des 

Zweiten Weltkriegs ein langwieriger Befreiungskrieg. Gross-

britannien wollte weder auf seine Kolonie Malaya noch auf 

seinen MilitärstützpunktSingapur verzichten. Die Kommunis-

tische Partei Malayas dagegen, die im Krieg noch eng mit 

dem britischen Kommando auf Ceylon kooperiert hatte, for-

derte 1945 die Unabhängigkeit. Als die britischen Kolonial-

herren zurückkehrten, zogen sich die malaiischen Kommu-

nisten in die Berge zurück und setzten ihren Guerillakampf, 

den sie gegen die Japaner begonnen hatten, fort. Die Briten 

nannten die Aufstandsbekämpfung gegen die malaiische Be-

freiungsfront beschönigend state of emergency. Um der 

Guerilla ihre Basis zu nehmen, liessen die Briten etwa eine 

halbe Million Bauern und deren Familien zwangsweise um-

siedeln. Wie zuvor die japanischen Besatzer stellten auch bri-

tische Soldaten abgeschlagene Köpfe und Hände von Befrei-

ungskämpfern öffentlich zur Schau, um die Bevölkerung ein-

zuschüchtern. So sollte der Widerstand der mehrheitlich chi-

nesischstämmigen Partisanen gebrochen werden. Erst 1957 

gewährten die Kolonialherren dem Land die Unabhängigkeit.  

Es entstand eine konstitutionelle Monarchie nach britischem 

Vorbild, deren Verfassung der westlich orientierten malaii-

schen Bevölkerung Sonderrechte einräumte. Der Befreiungs-

krieg dauerte bis 1960 an, wurde jedoch erst 1989 bei Frie-

densverhandlungen in der südthailändischen Stadt Haadyai 

endgültig offiziell beigelegt. Der Konflikt kostete schätzungs-

weise 12.000 Menschen das Leben. 

Singapur bildete 1965 einen eigenständigen Stadtstaat, 

obwohl fast drei Viertel der Bewohner zwei Jahre zuvor in 

einem Referendum für die Vereinigung mit Malaysia votiert 

hatten. Bis 1990 stand Singapur unter der Herrschaft des Au-

tokraten Lee Kuan Yew, der die Stadt mit rigiden Methoden 

zu einem führenden Umschlagplatz des kapitalistischen Welt-

handels in Asien machte.203 

Achmed Sukarno aus dem benachbarten Indonesien be-

zeichnete die Nachkriegsentwicklung Malaysias und Singa-

purs als neokoloniales Komplott Grossbritanniens. Mit Hilfe 

der japanischen Besatzer hatte Sukarno nahezu zeitgleich mit 

der Kapitulation Japans, am 17. August 1945, die Unabhän-

gigkeit der Kolonie Niederländischindien ausgerufen. Die Re-

gierung in Den Haag schickte daraufhin Truppen auf die In-

seln, doch sie konnten die Selbständigkeit nur verzögern, 

nicht mehr verhindern. Sie stiessen auf breiten bewaffneten 

Widerstand der Indonesier, von denen viele ihre militärische 

Ausbildung in der japanischen Besatzungszeit erhalten hat-

ten. Nach einem vierjährigen Befreiungskrieg, bei dem etwa 

80.000 bis 100.000 Indonesier sowie 6.000 bis 25.000 nie-

derländische Soldaten ihr Leben liessen, musste die Regie-

rung in Den Haag Ende Dezember 1949 einlenken und Indo-

nesien als souveränen Staat anerkennen. Allerdings liessen 

sich die Niederlande weiterhin Vorrechte zur ökonomischen 

Ausbeutung der Inseln einräumen. Sukarno übernahm das 

höchste Amt des neu gegründeten Staates Indonesien und 

versprach, das Land mit «revolutionärer» Politik zu «Gerech-

tigkeit und Grösse» zu führen. Tatsächlich wurde das Land 

unter seiner Ägide ökonomisch immer abhängiger vom Aus-

land und die Bevölkerung verelendete zusehends. Sukarno  
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herrschte mit autoritären Methoden. Als 1965 linke Oppositi-

onelle und Soldaten versuchten, ihn aus dem Amt zu treiben, 

massakrierten Militärs unter Führung General Suhartos min-

destens eine halbe Million angebliche Kommunisten. Weitere 

Hunderttausende sperrten sie in Gefängnisse oder verbann-

ten sie auf die Insel Buru.204 Danach war der Weg bereitet 

für die diktatorische Herrschaft Suhartos, der 1966 die Macht 

übernahm. Nach dem Rückzug der portugiesischen Kolonial-

herren aus der Region liess er seine Streitkräfte 1975 ins be-

nachbarte Osttimor einmarschieren, das danach weitere zwei 

Jahrzehnte auf seine Unabhängigkeit warten musste. 

In Burma übernahmen in der Nachkriegszeit Militärs die 

Macht, die mit den Japanern kollaboriert hatten und erst kurz 

vor Kriegsende auf die Seite der Alliierten gewechselt waren. 

Aung San, der als Generalmajor der japanischen Armee 1942 

mit den Besatzern in sein Land einmarschiert war, handelte 

1947 mit der britischen Regierung die Unabhängigkeit Bur-

mas aus. Wenig später fiel er einem Attentat zum Opfer und 

sein politischer Weggefährte U Nu wurde Premierminister. 

Verschiedene Minderheiten forderten Autonomie, und bür-

gerkriegsähnliche Auseinandersetzungen waren die Folge. 

Darum übertrug U Nu 1958 dem Oberbefehlshaber der Ar-

mee, General Ne Win, die Regierungsgeschäfte. Dieser grün-

dete 1962 die Sozialistische Republik der Union von Burma, 

ein Militärregime, dessen autoritärer Charakter sich trotz 

Führungswechsel und massiver Proteste über vier Jahrzehnte 

kaum veränderte. Noch 2004 forderte die Friedensnobel-

preisträgerin Aung San Suu Kyi, Tochter des ermordeten Na-

tionalisten Aung San und als bekannteste Sprecherin der Op-

position unter langjährigem Hausarrest, vergeblich die De-

mokratisierung des Landes.205 

Der Begründer der Indischen Nationalarmee, Subhas 

Chandra Bose, der 1944 sein Hauptquartier in der Hoffnung 

nach Burma verlegt hatte, die Briten mit Hilfe der Achsen-

mächte aus Indien vertreiben zu können, kam im August 

1945 auf seiner Flucht bei einem Flugzeugabsturz ums Le-

ben. Weil Bose und seine Truppe in Indien sehr populär wa-

ren, wagten die Kolonialverwalter bis zum Ende der Kämpfe 

gegen Japaner im September 1945 nicht, Gefangene der In-

dischen Nationalarmee als Kollaborateure anzuklagen und zu 

verurteilen. Erst 1946 kamen drei ihrer Offiziere in Delhi vor 

Gericht.  

Doch in Indien galten die Nationalarmee und die Indische 

Legion als Vorreiter für die Unabhängigkeit. Die Kongresspar-

tei setzte sich für sie ein, Gandhi erhob seinen politischen 

Gegenspieler Bose posthum zum Patrioten, und Jawaharlal 

Nehru verteidigte dessen Offiziere vor Gericht. Aus Furcht vor 

einer Revolte der Kolonialtruppen erliessen die britischen 

Oberbefehlshaber den Kollaborateuren die Strafen.206 

 

Subhas Chandra Bose gilt sechs Jahrzehnte nach dem 

Zweiten Weltkrieg in Indien als Nationalheld, der Internatio-

nale Flughafen von Kalkutta trägt seinen Namen: Nataji Sub-

has Chandra Bose International Airport. Offiziere der Indi-

schen Nationalarmee setzten nach dem Krieg ihre militäri- 

 

Burmas erster Nach-

kriegs-Präsident U Nu 

auf dem Cover des 

TIME-Magazine, 1954 

sche Karriere in der Armee des unabhängigen Indien fort. 

 

Obwohl die Briten den Indern während des Krieges öffent-

lich die Unabhängigkeit für die Nachkriegszeit zugesichert 

und 2,5 Millionen indische Soldaten für die Alliierten ge-

kämpft hatten, war das Empire nach 1945 keineswegs bereit, 

dieses Versprechen direkt einzulösen. Erst nach Massenpro-

testen und Revolten der Royal Indian Army mussten die Bri-

ten ihre grösste Kolonie freigeben.  

Im Juni 1946 tolerierten sie eine eigenständige indische 

Regierung unter der Führung Nehrus. Dagegen protestierte 

die Muslim-Liga, die politi- 

Flugblatt der Indian Na-

tional Army gegen die 

«satanischen Briten» 

sche Vertretung der muslimi- 

schen Bevölkerung. Schliesslich 

teilten die Briten nach gewalt- 

samen Auseinandersetzungen 

den Subkontinent zwischen 

Hindus und Muslimen auf: Mit- 

te August 1947 entstanden die 

beiden unabhängigen Staaten 

Indien und Pakistan. Als erster 

Premierminister Indiens re- 

gierte Jawaharlal Nehru bis zu 

seinem Tod im Mai 1964.  
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Indische Soldaten, die 

im Zweiten Weltkrieg ge-

meinsam in der briti-

schen Kolonialarmee 

gekämpft hatten, stan-

den sich später in den 

Kriegen zwischen Indien 

und Pakistan gegenüber 

Zwei Jahre später übernahm seine Tochter Indira Gandhi das 

Amt. Ihr Namensvetter Mahatma Gandhi war am 30. Januar 

1948 von einem fanatischen Hindu ermordet worden, weil er 

sich für eine Versöhnung mit den Muslimen eingesetzt hatte. 

In Pakistan standen nach der Unabhängigkeit Offiziere an 

der Spitze des Staates, die ihre Ausbildung in der Royal In-

dian Army der Briten erhalten hatten. So hatte Muhammad 

Ayub Khan, der erste nicht-britische Kommandant der pakis-

tanischen Armee, die Royal Military Academy im britischen 

Sandhurst besucht. Zunächst als Minister ins Kabinett des 

unabhängigen Staates berufen, stieg er nach einem Putsch 

1958 zum Präsidenten Pakistans auf und amtierte bis 1969. 

Auch sein Nachfolger Yahya Khan, der das Land bis 1971 re-

gierte, hatte im Zweiten Weltkrieg als Offizier der 4. Division 

der indischen Kolonialarmee im Irak, in Nordafrika und in Ita-

lien gekämpft. 

 

1947/48 und 1965 führten Pakistan und Indien Kriege um 

die Vorherrschaft in Kaschmir, 1971 sagte sich Ostpakistan 

nach einem Krieg von Westpakistan los und es entstand der 

unabhängige Staat Bangladesch. In all diesen Kriegen stan-

den sich auf beiden Seiten der Front Befehlshaber und Sol-

daten gegenüber, die im Zweiten Weltkrieg in der Royal In-

dian Army gemeinsam auf Seiten der Alliierten gekämpft hat-

ten. 

Auch die Philippinen wurden 1946 zumindest formal un-

abhängig. Allerdings mussten sie der ehemaligen Kolonial-

macht USA zahlreiche Privilegien zusichern. US-amerikani-

sche Unternehmer erhielten zum Beispiel dieselben Rechte 

wie philippinische, und die US-amerikanischen Streitkräfte 

bauten ihre Marine- und Luftwaffenstützpunkte auf den Phi-

lippinen zu den grössten ausserhalb der Vereinigten Staaten 

aus. Das US-Militär war nach der philippinischen Regierung 

der zweitgrösste Arbeitgeber, und von den philippinischen 

Basen führten die USA ihre Kriege in Korea und Indochina. 

Die philippinischen Veteranen, die in den USAFFE, den US-

Streitkräften für den Fernen Osten, ihr Land gegen die japa-

nischen Invasoren verteidigt hatten, sahen nach Kriegsende 

keinen Dollar von den versprochenen Entschädigungen und 

Pensionen. Dabei hatte US-Präsident Harry S. Truman bei ei-

nem Staatsbesuch in den Philippinen im Dezember 1945 ver-

sprochen: «Japan wird auf das Niveau eines Kleinstaates re-

duziert werden, und wir werden nicht erlauben, dass der Le-

bensstandard seiner Bewohner in Zukunft über dem der Na-

tionen liegt, die es – wie die Philippinen – überrollt hat. (...) 

Es ist die erklärte Politik der Regierung der Vereinigten Staa-

ten, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um den Völkern 

den höchstmöglichen Lebensstandard zu sichern, die wie die 

Filipinos den Japanern widerstanden haben.»207 Tatsächlich 

verabschiedete der Kongress im Februar 1946 das Public Law 

70-301, wonach philippinische Soldaten nicht die gleichen 

Ansprüche hatten wie die amerikanischen GIs, mit denen sie 

im Zweiten Weltkrieg Schulter an Schulter gekämpft hatten. 

Noch 50 Jahre nach Kriegsende forderten Veteranen aus den 

Philippinen bei Demonstrationen in Manila Pensionen für ihre 
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Dienste in den US-Streitkräften. 1996 erklärte Präsident Bill 

Clinton zwar den 20. Oktober, den Tag der Rückkehr General 

MacArthurs auf die Philippinen, zum nationalen Gedenktag 

für die philippinischen Veteranen und sagte: «Für ihre aus-

serordentlichen Opfer bei der Verteidigung von Demokratie 

und Freiheit schulden wir ihnen unendliche Dankbarkeit.» 

Doch dieser Dank durfte nicht viel kosten. Nach Recherchen 

der Organisation Justice for Filipino Veterans bezogen 2002 

von den schätzungsweise 75.000 Filipino-Soldaten, die noch 

am Leben waren, nur 4.000 eine Pension. Selbst von den 

11.000 philippinischen Veteranen, die in die USA ausgewan-

dert waren, erhielten nur 2.000 eine Kriegsrente. 

Gegenüber Japan zeigte sich die US-Regierung dagegen 

wesentlich grosszügiger. Zunächst liess der Oberkommandie-

rende der alliierten Besatzungstruppen, MacArthur, Japan 

nach der Kapitulation im September 1945 zwar von der Aus-

senwelt abriegeln. Japaner durften nicht ins Ausland reisen. 

Die Alliierten kontrollierten Politik, Wirtschaft und Aussen-

handel. Die neue Verfassung verbot die Rekrutierung von 

Land-, See- oder Luftstreitkräften und enthielt in Artikel 9 das 

Gebot: «Das japanische Volk verzichtet für alle Zeiten auf die 

Verwendung von Waffengewalt als Mittel zur Beilegung in-

ternationaler Auseinandersetzungen.» Doch die US-Regie-

rung sah in Japan – wie in Westdeutschland – einen Verbün-

deten gegen den Kommunismus und förderte den Wieder-

aufbau des Landes. Beunruhigt von den Erfolgen der Trup-

pen Mao Tse-tungs im chinesischen Bürgerkrieg, erklärte 

George F. Kennan, Chef des Planungsstabs im US-amerika-

nischen Aussenministerium, 1947: «Wir Amerikaner können 

uns recht sicher fühlen, solange uns Japan freundlich gesinnt 

ist, auch wenn es ein feindliches China geben sollte – diese 

Kombination wäre für uns nicht schlimm. Aber welche Gefah-

ren unserer Sicherheit drohen, wenn es ein mit uns befreun-

detes China, aber ein feindlich gesinntes Japan gibt, hat der 

Krieg im Pazifik gezeigt. Schlimmer wäre nur noch, wenn so-

wohl Japan als auch China unsere Feinde würden.»208 Die 

USA vertraten diese Position auch in der Kommission für den 

Fernen Osten (Far Eastern Commission). Im Dezember 1945 

von den Siegermächten einge-

setzt, bestimmte sie die Besat-

zungspolitik in Japan und 

entschied über die japanischen 

Reparationsleistungen.  

In der Kommission sassen Dele-

gierte aus elf Staaten der Kriegs-

allianz. Allerdings waren mit den 

Philippinen, Indien und den Nati-

onalchinesen Chiang Kai-sheks  
 

nur drei asiatische Regierungen vertreten. Für den Rest spra-

chen die alten und neuen Kolonialmächte: Frankreich für In-

dochina, Grossbritannien für Burma und Malaya, die Nieder-

lande für Indonesien und die USA für Korea. Die Kommission 

hatte ihren Sitz in Washington und entsprechend dominant 

war der Einfluss der Regierung Präsident Trumans. Im Feb-

ruar 1947 schlug der amerikanische Delegierte vor, 30 Pro-

zent der industriellen Kapazitäten zu demontieren und als Re-

parationen zu verteilen. Davon sollten allerdings nur China 

mit 15 Prozent sowie die Philippinen, die Niederlande und 

Grossbritannien mit jeweils fünf Prozent profitieren. Als die 

Sowjetunion in der Kommission ihr Veto einlegte, weil sie und 

ihre Verbündeten leer ausgehen sollten, liess die US-ameri-

kanische Regierung verlauten, General MacArthur werde 

diese Regelung auch ohne Konsens umsetzen. Der sowjeti-

sche Delegierte kommentierte dieses Vorgehen: «Aus dem 

alliierten Sieg über Japan ist ein amerikanischer Sieg gewor-

den. Und dies ist nicht der erste Fall, in dem die Vereinigten 

Staaten ohne die Autorisation der Far Eastern Commission 

agieren.»209 Die Rote Armee hatte die japanischen Truppen 

aus der Mandschurei, von der Insel Sachalin und den Kurilen 

vertrieben. Aber die Kooperation der alliierten Bündnis-

partner gegen den Faschismus war in Asien einer erbitterten 

Konfrontation der politischen Systeme gewichen. Gemein-

same Beschlüsse über die Nachkriegsordnung Japans schie-

nen unmöglich. Letztlich entschieden die USA, die keine so-

wjetischen Soldaten nach Japan hereingelassen hatten, mit 

Hilfe ihrer Besatzungstruppen. 

Manila 1996: 

Ein warmer Hände-

druck von US-Präsi-

dent Bill Clinton und 

ein Gedenktag für 

die philippinischen 

Veteranen – statt 

Kriegsrenten und 

Entschädigungen 

John McCloy, 1947 Prä-

sident der Weltbank, 

verhinderte im Interesse 

der USA angemessene 

Reparationszahlungen 

Japans 
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Nach Kriegsende war Japan weitgehend zerstört. Die Sie-

germächte demontierten noch intakte Industrieanlagen, und 

Rohstoffe und Nahrungsmittel, die bis dahin aus den besetz-

ten Ländern geraubt worden waren, fehlten für die Versor-

gung der Bevölkerung. Aber im Mai 1949 bestimmte die US-

amerikanische Regierung, keine weiteren japanischen Repa-

rationen an die asiatischen Gläubigerländer mehr zuzulassen. 

Die USA wollten die wirtschaftliche Stabilisierung Japans 

nicht gefährden. Der US-amerikanische Vertreter in der Kom-

mission für den Fernen Osten, General John McCloy, begrün- 

dete das damit, Japan habe bereits «substanzielle Reparati-

onen» geleistet, da es seinen Besitz in Übersee verloren 

habe. Im Übrigen plädierte er dafür, der Entwicklung der ja-

panischen Industrie «keinerlei Grenzen» mehr zu setzen.210 

Mit Beginn des Koreakrieges 1950 erlebte Japan ähnlich wie 

die Bundesrepublik Deutschland einen Wirtschaftsboom.  

 

Die sprunghaft wachsende US-amerikanische Nachfrage be-

scherte dem Land eine expandierende Industrie auf neustem 

technologischem Niveau. Und die Reparationen, die Japan 

                                     ab Mitte der fünfziger Jahre 

Der Atompilz über 

Nagasaki,  

9. August 1945 

 

doch noch zahlen musste, trugen 

mehr zum Wirtschaftsaufschwung 

des Schuldnerlandes bei als zur 

ökonomischen Entwicklung 

der Empfänger. Zwar erhielten 

die Philippinen, Indonesien, 

Burma und Südvietnam in der 

Zeit von 1955 bis 1976 insge- 

samt noch Entschädigungen 

im Wert von 1,152 Milliarden 

Dollar sowie Kredite in Höhe 

von 746 Millionen.211 Doch 

die japanische Regierung 

zahlte diese Reparationen 

nicht in bar, sondern lieferte 

dafür japanische Produkte 

und Dienstleistungen. Damit 

legte Japan die Grundlage für 

seine zukünftige ökonomische 

Führungsrolle in der Region. Japanische Industrielle nannten 

das: «Geschäfte durch Reparationen».212 In den Empfänger-

ländern deckte die japanische «Wiedergutmachung» allen-

falls einen Bruchteil der tatsächlichen Kriegsschäden. 

So hatte zum Beispiel die philippinische Regierung detail-

liert aufgelistet, dass sich die Kriegs- und Besatzungsschäden 

an Industrieanlagen, Schiffen, Häfen, Gebäuden, Strassen, 

Transportmitteln, Schulen, Universitäten und landwirtschaft-

lichen Nutzflächen auf acht Milliarden Dollar beliefen. Die zwi-

schen 1956 und 1976 entrichteten japanischen Reparationen 

in Höhe von 550 Millionen entsprachen nicht einmal sieben 

Prozent dieser Summe. China, die Mandschurei und Nordko-

rea gingen völlig leer aus, weil sie in den fünfziger Jahren 

zum kommunistischen Einflussbereich zählten. Auch Südko-

rea blieben Entschädigungen für die japanische Besatzungs-

zeit zunächst verwehrt, obwohl die Japaner Millionen Korea-

ner und Koreanerinnen als Zwangsarbeiter und Zwangspros-

tituierte ausgebeutet und viele von ihnen zu Tode geschun-

den hatten. 

Als Südkorea und Japan 1965 diplomatische Beziehungen 

aufnahmen, verzichteten die in Seoul regierenden Militärs ge-

gen Zahlung von 500 Millionen US-Dollar auf alle weiteren 

Reparationsansprüche an Tokio. Das südkoreanische Regime 

steckte das Geld in die Rüstung und in Prestigeobjekte, wäh-

rend die koreanischen Zwangsarbeiter und Zwangsprostitu-

ierten leer ausgingen. Auch individuelle Entschädigungszah-

lungen an Kriegsopfer aus anderen asiatischen Ländern 

lehnte die japanische Regierung strikt ab. 

Die Kriegsverbrechen der kaiserlichen Armee gerieten 

nach Kriegsende in Japan rasch in Vergessenheit. Zwar setz-

ten die Alliierten ein Kriegsgericht für den Fernen Osten ein, 

das ähnlich konzipiert war wie das Nürnberger Tribunal. Doch 

die Richter verurteilten nur sieben hochrangige japanische 

Politiker und Militärs zum Tode und nur 1.000 Mann aus dem 

japanischen Millionenheer zu Gefängnisstrafen. Kaiser Hiro-

hito ging straffrei aus, obwohl die Sowjetunion seine Abset-

zung und seine Verurteilung als Kriegsverbrecher gefordert 
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hatte. Am 8. September 1951 unterzeichnete Japan in San 

Francisco einen Friedensvertrag mit den alliierten Sieger-

mächten und gewann damit seine politische Souveränität zu-

rück. Trotz des Aufrüstungsverbots in der Verfassung legte 

Japan noch im selben Jahr mit der Rekrutierung einer 75.000 

Mann starken Nationalen Polizei reserve den Grundstock für 

eine neue Armee. 1962 betrug die Stärke der japanischen 

«Selbstverteidigungsstreitkräfte» bereits 244.000 Mann. 

1990 waren die japanischen Militärausgaben mit 30 Milliar-

den US-Dollar wieder die dritthöchsten weltweit, und zur Mil-

lenniumswende verfügte Japan nach den USA und Russland 

über die drittstärkste Kriegsmarine in der Region. Seitdem 

plädieren japanische Politiker immer unverhohlener für eine 

Revision der Nachkriegsverfassung. Mit dem Argument, bei 

internationalen Militärmissionen der UNO «Verantwortung 

übernehmen zu wollen», fordern sie die Streichung des ent-

sprechenden Artikels. Sechs Jahrzehnte nach Ende des Zwei-

ten Weltkriegs ist Japan in Ostasien und Ozeanien politisch 

und wirtschaftlich längst wieder die dominierende Macht. 

Sechs Jahrzehnte nach Kriegsende gedenken auch die Ja-

paner vor allem ihrer eigenen Opfer und prangern – wie die 

Deutschen – die Bombardements der Alliierten als Kriegsver-

brechen an. Hunderttausende Japaner kommen jährlich in 

Hiroshima und Nagasaki zusammen, um an die 400.000 Men-

schen zu erinnern, die beim Abwurf der US-amerikanischen 

Atombomben oder an den Spätfolgen der radioaktiven Ver-

strahlung gestorben sind. An jedem 6. August ziehen in Hi-

roshima lange Prozessionen über einen «Friedensboulevard» 

in einen «Friedenspark» mit einem «Friedensdom» und einer 

«Friedenshalle». Unter einem geschwungenen Dach aus 

Stahlbeton steht dort ein steinerner Sarkophag. Darin liegt 

ein dickes Buch mit den Namen der registrierten Opfer und 

der Inschrift: «Mögen ihre Seelen in Frieden ruhen. Wir wer-

den dieses Vergehen nie wiederholen.» 

Nichts erinnert hier daran, dass mindestens ein Fünftel der 

Atombombenopfer keine Japaner waren, sondern Zwangsar-

beiter aus Korea. Die kaiserlich-japanische Armee hatte im 

Zweiten Weltkrieg zwischen eineinhalb und zwei Millionen 

Koreaner und Koreanerinnen nach Japan verschleppt. Sie 

mussten in Bergwerken, Kohlegruben und Werften arbeiten 

– und in den Rüstungsfabriken von Hiroshima und Nagasaki. 

In Hiroshima lebten 1945 etwa 70.000 koreanische Zwangs-

arbeiter, von denen die Hälfte beim Abwurf der Atombombe 

ums Leben kam. In Nagasaki kam am 9. August 1945 jeder 

Zweite der etwa 30.000 dort lebenden koreanischen Arbeiter 

um.213 

Die meisten Koreanerinnen und Koreaner hatten in Werk-

hallen des Mitsubishi-Konzerns Kreuzer und Torpedoboote 

für die kaiserliche Kriegsmarine bauen müssen. Pak Su-Ry-

ong überlebte den Abwurf der Bombe in einem Bunker und 

sagte über die Lage der Koreaner im japanischen Arbeits-

dienst: «Sie waren in Baracken zusammengepfercht wie 

Hunde oder Schweine, durften nicht raus und nicht miteinan-

der reden. Wenn mehr als drei Leute zusammenstanden, 

schritt die Militärpolizei ein und verhaftete sie. Zu essen ga-

ben die Japaner ihnen Bohnenkekse – Schweinefutter! Aber 

es waren Menschen, und sie versuchten, ihrem Schicksal zu 

entfliehen. Nur diejenigen, die erfolgreich flüchten konnten, 

überlebten die Bombe.»214 

Die koreanischen Atombombenopferwaren die Letzten, die 

von den japanischen Ärzten behandelt wurden, und die Ers-

ten, die wieder ins verstrahlte Zentrum zurückkehrten, weil 

sie keine Wohnungen und keine Familien hatten, bei denen 

sie hätten unterkommen können. Sie hausten schutzlos in 

den Ruinen der Stadt, ohne von den gesundheitlichen Gefah-

ren zu wissen. 

Erst Ende der sechziger Jahre machte erstmals eine Un-

tersuchung auf die vielen Koreanerinnen und Koreaner unter 

den Atombombenopfern aufmerksam. Und erst 1979 er-

schien in Südkorea die erste und bislang einzige Erhebung 

über das Schicksal der Überlebenden. Darin heisst es: «Die 

Zahl der Überlebenden der ersten Generation beträgt in Süd-

korea schätzungsweise 20.000. Dazu kommen mehr als 

100.000 Opfer der zweiten und dritten Generation, deren 

Zahl weiterwächst. Fast alle klagen über gesundheitliche Be- 

«Die Japaner haben sich 

nie ernsthaft entschuldigt. 

Sie haben zwar ein paar 

belanglose Worte des 

Bedauerns fallen lassen, 

aber bis heute gedenken 

der Premierminister und 

sein Kabinett regelmäs-

sig im Yasukuni-Schrein 

der gefallenen japani-

schen Kriegsverbrecher. 

Für die Menschen in 

Südostasien ist dies  

ein Affront. 

Ich glaube nicht, dass die 

Japaner wirklich bedau-

ern, was sie getan ha-

ben. Wann immer man 

sie mit ihren Kriegsver-

brechen konfrontiert, rea-

gieren sie schockiert. Als 

ich den Chefredakteur ei-

ner grossen japanischen 

Zeitung auf den 

Zweiten Weltkrieg im Pa-

zifik ansprach, fragte er 

verdutzt: ‚Wann war 

das?’ Wenn schon ein 

Journalist, der in Hong-

kong Bürochef ist, der-

massen ignorant ist, was 

ist dann vom 

Rest der Japaner  

zu erwarten?» 

Ko Tim-Keung, Historiker 

aus Hongkong, am  

25. Oktober 2002 
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schwerden.» Dazu gehörten Haut- und Augenkrankheiten, 

allgemeine körperliche Schwäche und eine Anfälligkeit für In-

fektionen. Hinzu kam die soziale Diskriminierung. Da die Ur-

sache ihrer Gebrechen zunächst nicht bekannt war, galten 

die Strahlenopfer als Leprakranke und wurden gemieden. Sie 

fanden keine Ehepartner und heirateten deshalb meist un-

tereinander. Ende der siebziger Jahre schlossen sich 10.000 

koreanische Atombombenopfer zu einer Selbsthilfeorganisa-

tion zusammen, doch das südkoreanische Militärregime be-

hinderte ihre Arbeit mit allen Mitteln. Es liess die Versamm-

lungen bespitzeln und übte Druck auf die Sprecher des Ver-

bandes aus. «Vor Jahren versuchten sie einmal, für Entschä-

digungszahlungen zu demonstrieren. Doch die Polizei jagte 

den jämmerlichen Zug von Alten und Krüppeln auseinan-

der.»215 

Von ihrer eigenen Regierung angefeindet und in Japan 

nicht als Kriegsverletzte anerkannt, erhielten die koreani-

schen Atombombenopfer und ihre Hinterbliebenen nur von 

kirchlichen Organisationen sporadische Hilfen. Die japani-

sche Regierung verweigerte ihnen nicht nur Entschädigun-

gen, sondern auch medizinische Behandlung. 1970 verklagte 

Son Jan-To, eines der koreanischen Strahlenopfer, die Re-

gierung in Tokio auf Übernahme seiner Behandlungskosten. 

Es dauerte acht Jahre, bis der oberste japanische Gerichtshof 

ihm zu seinem Recht verhalf. Danach sah sich die japanische 

Regierung gezwungen, auch anderen koreanischen Atom-

bombenopfern ärztliche Betreuung zu bezahlen. Allerdings 

mussten sie ihre Reise nach Japan selbst finanzieren, durften 

weder schwer krank noch in hohem Alter sein, und die Kran-

kenhäuser in Hiroshima und Nagasaki akzeptierten maximal 

50 Patienten pro Jahr. Bis 1987 wurden daher lediglich 351 

koreanische Strahlenopfer in Japan behandelt. Dann stellte 

die japanische Regierung dieses Hilsprogramm wieder ein. 

1970 hatten Privatleute in Japan ein Denkmal in Erinne-

rung an die koreanischen Atombombenopfer gestiftet. Doch 

die Verwaltung von Hiroshima lehnte es ab, das Mahnmal im 

Friedenspark der Stadt aufzustellen, weil dieser angeblich 

«zu voll» sei. Das Monument konnte nur ausserhalb des 

Parks errichtet werden – an einer lauten Geschäftsstrasse. 

Als 1990 erstmals eine Delegation von Überlebenden aus 

Südkorea Hiroshima und das Denkmal besuchte, stellte sie 

bei einer Pressekonferenz die provozierende Frage: «Warum 

werden Koreaner selbst nach ihrem Tod noch in Japan dis-

kriminiert?» Erst 1999 durfte auch die koreanische Plastik in 

den Friedenspark verlegt werden. Sie zeigt eine Schildkröte. 

Auf ihrem Panzer erhebt sich eine Säule mit einem Relief von 

zwei steinernen Drachen. Die Inschrift darunter lautet: «Die 

Seelen der Toten reiten in den Himmel – auf dem Rücken der 

Schildkröte.» 
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Mahnmal für die korea-

nischen Opfer des 

Atombombenabwurfs  

in Hiroshima 
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OZEANIEN 

«Mit den Soldaten kommt der Krieg» 

Schauplatz für die Schlachten anderer 

Zur Geschichte der Kolonialsoldaten in Ozeanien 

«Das freie, in der Südsee zur Begründung von Kolonien noch 

offen stehende Gebiet ist so umfassend, dass jede Nation, 

welche jetzt an der Produktion sowie an Handel und Schiff-

fahrt der Südsee beteiligt ist, nach Verhältnis ihrer Berechti-

gung Raum genug finden wird. Die Berechtigung Deutsch-

lands beruht in den zahlreichen, über viele Inselgruppen ver-

breiteten deutschen Ansiedlungen und Handelsniederlassun-

gen, in dem erheblichen Anteil seiner Handelsflagge an der 

Schifffahrt der Südsee, in dem hohen Ansehen, welches 

seine Seemacht im Stillen Ozean geniesst, und in den Häfen, 

die sich die deutsche Seemacht gesichert hat. Die nächste 

Aufgabe besteht darin, diese Berechtigung noch wesentlich 

zu verstärken, und falls dies gelingt, dürfte es dem Deut-

schen Reiche auch nicht fehlschlagen, mit geringen Ausga-

ben ein Gebiet in der Südsee zu erwerben, welches dank dem 

deutschen Fleisse einst imstande sein wird, dem Mutterlande 

einen grossen Teil seines Bedarfes von Kolonialprodukten zu 

liefern und ausserdem mit seiner Produktion an dem Welt-

handel teilzunehmen.» 

So begründete der Überseehändler Adolph von Hanse-

mann am 9. September 1880 seine Eingabe an das Auswär-

tige Amt zur Gründung deutscher Kolonien im Pazifik. Konk-

ret plädierte er für den Erwerb der Samoainseln, wo die 

Deutsche Handels- und Plantagen-Gesellschaft «ihre Stellung 

als gesichert betrachten» dürfe, und für die Gründung einer  

deutschen Kolonie an der Nordküste Neuguineas, wo nicht 

nur «beste Häfen» sowie eine «erhabene Natur und aller 

Reichtum der tropischen Vegetation» zu finden seien, son-

dern auch wehrfähige Männer. «Kräftige Menschenstämme 

bewohnen die Nordküste. Q-J Gerade Deutschland mit der 

ihm zu Gebote stehenden militärischen Organisationskraft 

sollte es gelingen, bei Begründung einer Kolonie 

Propaganda für die 

«deutsche Schutz-

truppe» in der 

«Südsee»,  

Fotomontage  

um 1930 

eingeborene Volksstämme mit 

kriegerischen Eigenschaften 

unter Disziplin zu bringen und 

aus diesen Eigenschaften für 

das Verteidigungssystem der 

Kolonie Nutzen zu ziehen.»1 

Ab Mitte des 19. Jahrhun- 

derts versuchten deutsche 

Handelsgesellschaften, die 

Kontrolle über verschiedene 

pazifische Inseln zu gewinnen. 

Im Jahr 1884 begann die deut- 

sche Neu-Guinea-Gesellschaft 

trotz Protesten der britischen 

Regierung, hoheitliche Rechte 

über den Norden Neuguineas 

CKaiser-Wilhelm-Land) aus- 

zuüben. Kurz vor der Jahr- 

hundertwende übernahm das 

Deutsche Reich dort und auf 

den vorgelagerten Inseln des 

Bismarck-Archipels sowie im 
 



 
310 DIE DRITTE WELT IM ZWEITEN WELTKRIEG 

 

Schildkrötenjäger 

aus Samoa: 

Norden der Salomonen und 

im Westen Samoas offiziell 

die Kolonialherrschaft. 1899 

erwarb Deutschland zudem 

«gegen eine Kaufsumme von 

mehr als sechzehn Millionen 

Mark» von Spanien Inselgrup- 

pen wie die Marianen und Pa- 

lau in Mikronesien.2 Die grösste 

mikronesische Insel, Guam, mussten die Spanier an die 

USA abtreten. 

«Kräftige Menschen-

stämme» für die  

Polizeitruppen der  

Deutschen 

Von Anfang an gab es auch unter den deutschen Koloni-

satoren die Überlegung, die Insulaner zu militärischen Hilfs-

diensten anzuhalten, so wie es die anderen europäischen Ko-

lonialmächte in der Pazifikregion vorexerziert hatten. 

Deutscher Offizier und 

deutscher Siedler mit  

paramilitärischer Hilfs-

truppe in Neuguinea 

Als erste Europäer waren im 16. Jahrhundert spanische 

und portugiesische Seefahrer in den Pazifik vorgestossen. Sie 

hatten dort Gold, Silber und Gewürze, eine Schiffsroute rund 

um die Erde sowie die terra australis gesucht, den bis dahin 

in Europa unbekannten fünften Kontinent. «Entdecker» Oze-

aniens waren diese Europäer jedoch nicht. Denn die Besied-

lung des Stillen Ozeans, der mit seinen 10.000 Inseln ein 

Drittel der Erdoberfläche umfasst, hatte bereits Zehntau-

sende Jahre zuvor begonnen. Seefahrer aus Südostasien wa-

ren von Westen über Neuguinea kommend auf melanesische 

Inseln wie die Salomonen und von dort über Fidschi und Sa-

moa immer tiefer in den Pazifik vorgedrungen.  

 

Selbst abgelegene Archipele wie Hawaii im Osten des Oze-

ans waren schon drei Jahrtausende besiedelt, als die ersten 

 

Weissen dort auftauchten. Auf 

den pazifischen Inseln hatte 

sich eine vielfältige Kultur mit 

mehr als tausend verschiede- 

nen Sprachen und Dialekten 

entwickelt, von der die frühen 

europäischen Seefahrer so 

beeindruckt waren, dass ihre 

Reiseberichte über das «freie» 

und «naturverbundene» Leben 

der Insulaner den Mythos der «edlen Wilden» am anderen 

Ende der Welt begründeten. Den Spanier Alvaro de Mandana 

erinnerte der Reichtum einer Inselgruppe im Westen des Pa-

zifiks gar an den biblischen Schatz des Königs Salomon, wes-

halb er sie in seinen Karten als «Salomon-Inseln» verzeich-

nete. 

Die Europäer teilten Ozeanien ohne jede Rücksichtnahme 

auf historische und kulturell gewachsene Verbindungen unter 

den Inselbewohnern in drei geographische Regionen auf, de-

ren willkürlich gewählte Namen noch heute gebräuchlich 

sind. Die kleinen Inseln im Norden des Pazifiks nannten sie 

Mikronesien, die vielen Eilande und Atolle im Osten des Stil-

len Ozeans Polynesien und die Inselgruppen im Westen von 

Fidschi bis Neuguinea aufgrund ihrer dunkelhäutigen, den 

Europäern schwarz erscheinenden Bewohner Melanesien. 

Im 17. und 18. Jahrhundert landeten Holländer, Engländer 

und Franzosen auch an den Küsten Neuseelands und Austra-

liens. 1770 hisste Kapitän James Cook an der australischen 

Ostküste die britische Flagge und nahm den fünften Konti-

nent kurzerhand «für die britische Krone» in Besitz. Gegen 

den Widerstand der Einheimischen, von den Briten Aborigi-

nes genannt, begann Grossbritannien dort, wo heute die 

Stadt Sydney steht, mit dem Aufbau einer Sträflingskolonie. 

Bis Mitte des 19. Jahrhunderts deportierten die Briten 

168.000 Gelegenheitsdiebe, Kleinkriminelle, Mörder und 

Prostituierte aus den überfüllten englischen und irischen Ge-

fängnissen nach Australien. Die Verbannten bauten – in 

Zwangsarbeit und von britischen Soldaten und Offizieren 

überwacht – die erste europäische Kolonie in Ozeanien auf. 

1840 nahmen die Briten auch Neuseeland gegen den erbit-

terten Widerstand der Maoris in Besitz. Bis Anfang des 20. 

Jahrhunderts folgten Fidschi, die Cook-Inseln und der Süden 

Neuguineas, der nach Gründung des australischen Bundes-

staates 1901 von der australischen Regierung verwaltet und 

in Papua umbenannt wurde. 

Die Franzosen unterwarfen sich 1842 die polynesischen 

Inseln rund um Tahiti und gründeten 1852 im melanesischen 

Neukaledonien eine Strafkolonie für mehr als 20.000 Ver-

bannte, in die nach 1871 auch Gefangene der Pariser Kom- 
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mune verschleppt wurden. 1886/87 gerieten die Inseln Wal-

lis und Futuna unter französische Protektoratsverwaltung, 

und 1906 erklärten Frankreich und Grossbritannien die 

Neuen Hebriden [heute: Vanuatu) zu ihrem «gemeinsamen 

Interessengebiet», das sie als so genanntes Kondominium 

auch gemeinsam verwalteten. In all ihren Kolonien in der 

Pazifikregion rekrutierten die europäischen Invasoren Einhei-

mische als Soldaten und Hilfspolizisten. Nur mit deren Hilfe 

gelang es den Invasoren vielerorts, in das unzugängliche 

Hinterland jenseits der Küsten einzudringen und profitträch-

tige Rohstoffe sowie fruchtbares Land aufzuspüren. Einhei-

mische Hilfstruppen mussten die ansässige Bevölkerung ver-

treiben, unter Kontrolle bringen und Arbeiter zum Ausbau 

von Plantagen und Minen, Häfen und Stützpunkten zusam-

mentreiben. 

Als erste europäische Kolonie in Ozeanien stellte Austra-

lien, das bei der britischen Invasion von bis zu einer Million 

Aborigines bewohnt war, Ende des 18. Jahrhunderts auch 

die ersten Kolonialsoldaten in diesem Teil der Welt. Als so-

genannte Black Troopers wurden Aborigines zum Beispiel 

eingesetzt, um entflohene europäische Sträflinge einzufan-

gen. 1837 fassten die Briten einheimische Hilfspolizisten 

erstmals zu regulären Einheiten zusammen, den Native Po-

lice Forces. Diese bestanden aus jungen Aborigines, die am 

Rande weisser Siedlungen lebten und ihre traditionellen Le-

bensformen hatten aufgeben müssen. Manche Aborigines 

liessen sich durch europäische Waren und Waffen dazu be-

wegen, gegen ihre eigenen Leute Krieg zu führen. Andere 

gingen zum Militär, um den Frondiensten und Hungerlöhnen 

auf den Farmen der weissen Sieder zu entfliehen. Selbst 

wenn ihr Sold im Vergleich zu dem europäischer Soldaten 

verschwindend gering war, erlaubte er den Black Troopers 

doch eine grössere Selbstständigkeit und Unabhängigkeit als 

anderen Aborigines. 

Die schwarzen Hilfstruppen wurden meist fern von ihrer 

jeweiligen Herkunftsregion eingesetzt, um Aborigines von ih-

rem Land zu vertreiben. Dabei machten sich die Briten tradi-

tionelle Konflikte unter den Einheimischen zu Nutze. Insbe-

sondere die Native Police in Queensland, in der vor allem 

Queensland zeichnete sich bei ihren Einsätzen durch grosse 

Grausamkeit aus und galt als Truppe von «Menschenschläch-

tern».3 Auch in ihren anderen Kolonien auf dem fünften Kon-

tinent setzten die Briten Black Troopers ein, um bewaffneten 

Widerstand von Aborigines, die mancherorts über Jahre Gue-

rilla-Kriege gegen die europäischen Invasoren führten, zu 

brechen. Aborigines waren «billiger» als englische Soldaten, 

und die Briten wollten mit ihren Kolonialtruppen Verluste in 

den eigenen Reihen vermeiden: «Die nördliche Hälfte von 

 

feindselige Eingeborene zu finden sind, ist grösser als das 

französische Empire und liegt vollständig in den Tropen. Die 

Todesrate unter englischen Truppen wäre in diesem Klima 

nahezu ebenso hoch wie in Indien. (...) Englische Soldaten 

wären zudem nicht in der Lage, Aborigines zu verfolgen, 

wenn sie sich in den nahezu undurchdringlichen Busch und 

Dschungel Nordaustraliens zurückziehen.»4 

Auch Frankreich rekrutierte in seinen Pazifikkolonien ein-

heimische Truppen. Dabei spielten die französischen Koloni-

albeamten Insulaner gegeneinander aus und zwangen sie, 

bei der Aufstandsbekämpfung gegeneinander anzutreten. 

Vorführung einer 

deutschen Kanone  

in Neuguinea 
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Als die Deutschen den 

Norden Neuguineas 

kolonisierten, suchten 

sie sofort nach «wehr-

fähigen Männern» 

In Neukaledonien, das für Frankreich einen besonderen Wert 

gewann, nachdem ein Geologe dort Nickel und Kobalt ent-

deckt hatte, begann die Société de Nickel 1876 mit dem Ab-

bau der Rohstoffe. Französische Truppen vertrieben die Ein-

heimischen, die Kanak, gewaltsam aus den Bergbauregionen 

und pferchten sie in «indigenen Reservaten» zusammen. Als 

die Kanak 1878 revoltierten, kam es zu bewaffneten Ausei-

nandersetzungen, bei denen die Franzosen 2.000 Insulaner 

töteten. 

Auch die Deutschen rekrutierten in den drei Jahrzehnten 

ihrer Kolonialherrschaft in Ozeanien [von 1884 bis 1914] pa-

ramilitärische Hilfs- und Polizeitruppen. Ende des 19. Jahr-

hunderts verfügte Deutschland «in der Südsee» mit den Mar-

schall-, Marianen-, Karolinen- und Palau-Inseln, Nauru, 

Westsamoa, Neuguinea sowie den Salomon-Inseln Bouga 

und Bougainville über ein Kolonialimperium, das fast sechs-

mal so gross war wie das Deutsche Reich. Dort fanden sich 

nicht nur reiche Erz- und Phosphatvorkommen, sondern die 

Insulaner mussten auf Plantagen unter Anleitung deutscher 

Farmer auch tropische Früchte für den Export anbauen sowie 

Kokospalmen zur Gewinnung von Kopra, dem Grundstoff von 

Kokosöl. 

Von der Invasion der Europäer waren die Bewohner der 

pazifischen Inseln völlig überrascht worden. Über die An- 

 

kunft der Deutschen an der Nordküste Neuguineas heisst es 

in einem Augenzeugenbericht, dass alle Frauen und Männer 

weinten, als sie das deutsche Schiff sahen, weil sie glaubten, 

ihre Ahnen kehrten auf dem Boot aus dem Totenreich zurück. 

Die Insulaner sollten rasch erkennen, dass es sich bei den 

Weissen, die da über das Meer kamen, nicht um ihre Vorfah-

ren handelte, sondern um Eroberer, die sich vielerorts «wie 

Teufel» aufführten.5 Sie raubten Land, zerstörten Gärten, 

Felder und Wälder, schlachteten Vieh, machten Jagd auf 

Frauen und zwangen Männer zu Arbeitsdiensten. Auf der 

Karolinen-Insel Ponape trieben die Deutschen die Inselbe-

wohner mit Peitschenschlägen zum Wegebau. Wo sich Insu-

laner den Invasoren entgegenzustellen wagten, wurden sie 

niedergemetzelt. 

Als der Erste Weltkrieg begann, verfügten die Deutschen 

allerdings über keine nennenswerten Militärfestungen, Stütz-

punkte und Häfen im Pazifik. Auch die deutschen Kanonen-

boote, die vom chinesischen Hafen Tsingtau aus im Stillen 

Ozean kreuzten, konnten gegen die Flotten der alliierten 

Kriegsgegner wenig ausrichten. Australische und britische 

Truppen konnten deshalb, ohne auf grosse Gegenwehr zu 

stossen, Neuguinea, das Bismarck-Archipel und die Phoshat-

insel Nauru einnehmen. Neuseeland besetzte Westsamoa, 

und von Norden marschierten die Japaner auf den von den 

Deutschen besetzten Inseln Mikronesiens ein. Anfang 1917 

steckten die Regierungen in London und Tokio ihre Einfluss-

sphären ab. Japan sollte den Pazifik nördlich des Äquators 

beherrschen (mit Ausnahme der Insel Guam), die Briten die 

Inseln südlich davon. 

Auch die neuen Herren in den vormals deutschen Kolonien 

zwangen die Einheimischen zu Arbeits- und Kriegsdiensten. 

Die neuseeländische Verwaltung in Samoa regierte mit Aus-

nahmegesetzen, übernahm die von den Deutschen gebilde-

ten einheimischen Polizeitruppen, und neuseeländische Sol-

daten führten sich auf wie Feudalherren. Sie hielten sich 

Black Boys (Melanesier) als Diener und Koolis (Chinesen) als 

Köche. Neuseeland bildete auf Samoa zudem Kolonialsolda-

ten aus Tonga, Samoa und den Cook-Inseln aus und schickte 
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sie mit Einheiten von neuseeländischen Maoris auf die 

Schlachtfelder des Ersten Weltkrieges in Europa. 

Die Briten setzten 100 Insulaner von Fidschi an Fronten in 

Frankreich und Italien ein, Australien sandte eine Division 

aus Papua und mindestens 300 Aborigines in den Ersten 

Weltkrieg, und die Franzosen fassten Kolonialsoldaten aus 

Neukaledonien, Wallis, Futuna und Tahiti zu einem Pazifik-

bataillon zusammen und schickten es an die 20.000 Kilome-

ter entfernten europäischen Fronten. In Neukaledonien leg-

ten die Franzosen für jede Region Mindestquoten einheimi-

scher Rekruten fest. Gegen diese Form der Zwangsrekrutie-

rung kam es 1917 auf der Hauptinsel Grande Terre zum Auf-

stand. Ein Anführer der Kanak namens Noel rief dazu auf, 

statt für Frankreich in Europa lieber gegen die französische 

Kolonialherrschaft in Neukaledonien zu kämpfen. Bei der 

Niederschlagung der bewaffneten Revolte erschossen die 

französischen Truppen 200 Insulaner.6 

Insgesamt mussten 1.134 Kanak in den Ersten Weltkrieg 

ziehen. Wie einer von ihnen nach seiner Rückkehr beschrieb, 

hätten sie «voll Trauer geweint, als sie das Gemetzel der Eu-

ropäer untereinander sahen». Es erinnerte sie an den «Kan-

nibalismus von Wilden», wie es ihn früher auch in Neukale-

donien gegeben habe. Der europäischen Form des «Kanni-

balismus» fielen 374 Kanak zum Opfer, jeder Dritte der Ko-

lonialsoldaten.7 

Nach Ende des Ersten Weltkrieges erhoben Grossbritan-

nien, Australien, Neuseeland und Japan Ansprüche auf die 

ehemals deutschen Kolonien in Ozeanien. Die deutschen Un-

terhändler verlangten zwar bei den Friedensverhandlungen 

in Versailles «die Rückerstattung des deutschen Kolonialbe-

sitzes» und signalisierten allenfalls die Bereitschaft des 

«rechtmässigen Eigentümers» Deutschland, «über die Ab-

tretung einzelner Kolonien mit der Entente zu verhandeln». 

Sie waren eher bereit, auf die pazifischen Inseln zu verzich-

ten, als auf ihre ehemaligen Kolonialgebiete in Afrika. Aber 

ungeachtet ihrer eigenen Herrschaftsmethoden konstatier-

ten die Alliierten, dass Deutschland «auf dem Gebiete der 

kolonialen Zivilisation» versagt habe und sie «dreizehn bis 

vierzehn Millionen Eingeborene» nicht erneut einem Schick- 

sal überlassen dürften, von dem sie durch den Krieg gerade 

«befreit» worden seien.8 

Dabei konnte von einer Befreiung der «Eingeborenen» 

Ozeaniens keine Rede sein, denn an die Stelle der alten Ko-

lonialherren aus Deutschland traten lediglich neue, die ihre 

Expansionsgelüste auch durch Mandate des Völkerbundes 

kaum kaschieren konnten. Die Siegermächte des Ersten 

Weltkriegs vereinbarten zwar eine Entmilitarisierung der Ko-

lonien und verständigten sich 1919 bei den Friedensverhand-

lungen in Paris in der damals gängigen rassistischen Diktion 

darauf, alle «Nigger-Armeen» in den Kolonien aufzulösen, 

keine einheimischen Soldaten mehr zu rekrutieren und be-

stehende militärische Installationen und Stützpunkte in den 

Mandatsgebieten zu schliessen. Aber keiner hielt sich daran. 

In Neuguinea demontierten die Australier ihre Kanonenstel-

lungen nur so weit, dass sie innerhalb weniger Tage wieder 

aufzubauen waren, und australische Soldaten trieben dort 

auch nach Kriegsende Insulaner zur Zwangsarbeit zusam-

men. In Samoa war die von Neuseeland gestellte Kolonial-

verwaltung weiter von hochrangigen Militärs dominiert, die 

lediglich ihre Uniformen beiseitegelegt hatten, aber in den 

zwanziger Jahren wieder zu den Waffen griffen, um De-

monstrationen der Insulaner für ihre Unabhängigkeit zusam-

menzuschiessen.9 Auf der mikronesischen Insel Guam bau-

ten die USA nach dem Ersten Weltkrieg ihren Marinestütz-

punkt weiter aus. Und im Rest Mikronesiens verweigerten die 

Japaner auswärtigen Besuchern die Einreise, um so geheim 

zu halten, dass sie dort sofort nach dem Ersten Weltkrieg mit 

den militärischen Vorbereitungen für den Zweiten begannen. 

Der Beginn des Zweiten Weltkriegs in Nauru 

Es war der 27. Dezember 1940, als vor der Küste der kleinen 

zentralpazifischen Insel Nauru ein fremdes Schiff auftauchte. 

Am Bug des Frachters leuchtete weithin sichtbar der japani-

sche Name Manyo Maru. Am Mast wehte die Flagge der ja-

panischen Handelsflotte. «Die Leute freuten sich, weil es 

schon seit einiger Zeit keinen Zucker und keinen Reis mehr  
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gegeben hatte», erzählt Alfie Dick, damals sechs Jahre alt, 

später stellvertretender Regierungschef Naurus. «Alle ström-

ten voller Vorfreude zum Strand, um das Einlaufen des un-

erwarteten Frachters zu beobachten. Doch plötzlich nahm 

das Schiff die Verladestation und die Öltanks im Hafen unter 

Beschuss. Statt die Ankunft des Frachters 

zu feiern, flohen wir alle in den Wald, um uns zu verstecken. 

Wie sich herausstellte, handelte es sich um ein 

Von dem deutschen 

Kriegsschiff Komet 1940 

in Brand geschossene 

Hafenanlagen auf Nauru 

deutsches Kriegsschiff.»10 

Das Schiff hiess in Wirklichkeit Komet und gehörte als 

«Hilfskreuzer» zur deutschen Kriegsmarine, die – von japa-

nischen Stützpunkten versorgt – Ende 1940, Anfang 1941 im 

Stillen Ozean operierte. Sie torpedierte britische und austra-

lische Schiffe, verminte Häfen in Neuseeland und versenkte 

vier Frachtschiffe der Minengesellschaft, die Australien, 

Grossbritannien und Neuseeland unter dem Namen British 

Phosphate Commissioners (BPC) gemeinsam auf Nauru be-

trieben.  

Diese Phosphatmine hatte ihren Betrieb 1907 aufgenom-

men, als die Insel noch eine deutsche Kolonie gewesen war. 

Mit dem Angriff auf Nauru demonstrierte das faschistische  

                                    Deutschland, dass es sich auch 

 

mit dem Verlust seiner Kolonien 

in Ozeanien keineswegs abgefun-

den hatte. 

Nach den ersten Warn- 

schüssen an jenem Dezember- 

tag des Jahres 1940 befahlen 

die deutschen Kommandanten 

dem Hafenmeister von Nauru, 

das Gelände um die Phos- 

phatmine innerhalb von einer 

Stunde zu evakuieren. Als jede 

Gegenwehr ausblieb, hissten 

die Marinesoldaten auf der 

Komet Hakenkreuzfahnen 

und nahmen den Hafen unter 

Beschuss, bis die Treibstoff- 

tanks der Minengesellschaft 

explodierten und selbst das 

auf Stelzen ins Meer ragende 

Fliessband in Flammen aufging. «Die Leute von Nauru fanden 

es unglaublich, dass die Stahlkonstruktionen der Phosphat-

mine Feuer fingen», erzählt Alfie Dick. «Wir hatten gedacht, 

nur Streichhölzer oder ähnliche Dinge könnten brennen. Was 

wir da sahen, war für uns völlig neu.» 

Als die Verladestation der Mine in Schutt und Asche lag, 

verliessen die Deutschen ebenso überraschend den Hafen, 

wie sie gekommen waren. Danach herrschte auf Nauru ge-

spannte Ruhe, aber die Insulaner verfolgten mit Sorge die 

Vorzeichen weiteren Unheils. Erst schickte die Minengesell-

schaft BPC Frachtschiffe, um das Phosphat, das in Nauru 

noch auf Halde lag, hastig abzutransportieren. Dann schaffte 

sie 773 chinesische Bergleute, die in der Mine gearbeitet hat-

ten, von der Insel, und die Kolonialverwaltung evakuierte 

auch den Grossteil der europäischen und australischen Sied-

ler. Die knapp 2.000 Insulaner waren schon fast unter sich, 

als im Dezember 1941 ein erstes Aufklärungsflugzeug über 

Nauru auftauchte. Auf seinen Tragflächen leuchtete die rote 

Sonne der japanischen Flagge. Bald darauf folgten Tiefflie-

ger, die die kleine Funkstation der Insel bombardierten und 

Nauru von jeder Kommunikation mit der Aussenwelt ab-

schnitten. Die japanischen Sturzbomber flogen so tief, dass 

ein Mädchen den Eindruck hatte, «sie liefen über Bäume». 

Fast täglich kreuzten jetzt japanische Flugzeuge auf. Die In-

selbewohner mieden tagsüber die Gegend um die Phosphat-

mine sowie die Gebäude der Kolonialverwaltung und ver-

steckten sich in den Wäldern auf dem Hochplateau. 

Als am 21. Februar 1942 der französische Frachter Triom-

phant im Auftrag der australischen Regierung in Nauru ein-

lief, hofften die Insulaner auf Hilfe. Doch das Schiff holte nur 

noch die letzten Europäer und Australier – bis auf sieben Per-

sonen – von der Insel sowie weitere Minenarbeiter. Da der 

Platz an Bord begrenzt war, mussten ausser den Einheimi-

schen auch 185 Chinesen, darunter viele Alte und Kranke, 

sowie 50 Bergarbeiter von anderen pazifischen Inseln Zu-

rückbleiben. Ihre Evakuierung galt nicht als dringlich, weil sie 

«in den Händen der Japaner kein Leid zu erwarten» hätten. 
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Auf keinen Fall jedoch wollten die Minenbetreiber den Japa-

nern die Reste ihrer Förderanlagen überlassen. Zur Verblüf-

fung der Insulaner zerstörte die Besatzung, was von der 

Mine nach den deutschen und japanischen Bombardements 

noch übriggeblieben war, bevor die Triomphant im Schutze 

der Nacht wieder in See stiess. Es war das letzte Schiff, das 

bis zum Kriegsende zwischen Australien und Nauru ver-

kehrte. Drei lange Jahre blieben die Inselbewohner danach 

schutzlos den Japanern ausgeliefert und erlebten das Schick-

sal von Sklaven, als der Krieg im Südpazifik eskalierte. 

Rauch über der Mündung des Perlenflusses Der 

japanische Überfall auf Pearl Harbor aus Sicht der 

Kanaka Maoli 

«Der 7. Dezember 1941 war ein Sonntag, aber ich war trotz-

dem morgens in der Schule, weil wir nachmittags an einer 

Parade teilnehmen sollten. Es war eine Kamehameha-Schule 

für Jungen, eine dieser Lehranstalten, die aus einheimischen 

Kindern kleine Amerikaner machen sollten. Zum Unterricht 

gehörten auch militärische Übungen wie der Aufmarsch an 

diesem Sonntag. Wir polierten gerade unsere Schuhe und 

Blasinstrumente, als aus der Gegend von Honolulu plötzlich 

Rauch aufstieg. Unsere Schule lag auf einem Hügel, und wir 

sahen Flugzeuge über der Stadt. Wir glaubten, es handele 

sich um eines der üblichen Manöver der in Pearl Harbor sta-

tionierten US-Marine. Aber dann erfuhren wir aus dem Radio, 

dass japanische Flugzeuge die US-amerikanische Flotte im 

Hafen von Honolulu angegriffen und die Stadt bombardiert 

hatten.»11 So erlebte Kekuni Blaisdell den Sonntag, den die 

offizielle US-amerikanische Geschichtsschreibung als Day of 

infamy beschreibt, als «Tag der Schande», weil die japani-

schen Streitkräfte mit ihrem Überraschungsangriff die US-

amerikanische Pazifikflotte fast vollständig zerstörten und 

damit die USA zum Eintritt in den Zweiten Weltkrieg beweg-

ten. 

Auch für Kekuni Blaisdell markiert der 7. Dezember 1941 

ein einschneidendes Datum, in diesem Fall für die traditio-

nellen polynesischen Bewohner Hawaiis: «Unmittelbar nach 

dem Angriff wurde das Kriegsrecht auf unseren Inseln aus- 

gerufen. US-Militärs übernahmen die Macht. Nachts wurde 

die Stromversorgung abgestellt, die Fenster mussten verdun-

kelt werden, Lebensmittel und Benzin waren rationiert, nie-

mand durfte seine Arbeitsstelle wechseln, und es gab eine 

Ausgangssperre. Wer sich nach acht Uhr abends noch auf die 

Strasse wagte, wurde erschossen.» 

Der Ausnahmezustand auf Hawaii betraf alle Bewohner 

gleichermassen, US-amerikanische Siedler, chinesische 

Händler, philippinische und japanische Plantagenarbeiter so-

wie die Polynesier. Für die Einheimischen hatte der Krieg 

aber die schlimmsten Folgen, wie Kekuni Blaisdell betont: 

«Die USA nutzten den Ausnahmezustand, um ein Viertel un-

seres Grund und Bodens für Militäranlagen zu beschlagnah-

men. Sie holzten unsere Kokosplantagen ab und zerstörten 

unsere Taro-Felder. 

Die Taro-Wurzel ist der wichtigste Bestandteil unserer Ernäh-

rung und für uns gleichbedeutend mit Gott. Das heisst: Wir 

essen unsere Götter! Mit den Taro-Feldern verloren wir eine 

Schlagzeile der 

Tageszeitung von 

Honolulu, der 

Hauptstadt Hawaiis, 

nach dem japanischen 

Angriff auf Pearl Harbor 

Grundlage unserer Kultur. Die Amerikaner versprachen zwar, 

uns das beschlagnahmte Land nach dem Krieg 

am 7. Dezember 1941 

wieder zurückzugeben. Aber 

bis heute haben sie dieses Ver- 

sprechen nicht eingelöst.» 

Kekuni Blaisdell ist inzwi- 

schen weit über siebzig Jahre 

alt, ein hagerer, humorvoller äl- 

terer Herr, der sich offensiv zu 

seiner polynesischen Herkunft 

bekennt. «Ich bin ein Kanaka 

Maoli», sagt er stolz. «In unserer 

Sprache heissen die Inseln nicht 

Hawaii, sondern Ka Pae’aina.» 

Wenn es um die Konsequen- 

zen des Zweiten Weltkriegs 

für die Kanaka Maoli geht, 

verliert Kekuni Blaisdell seine 

vornehme Zurückhaltung, und 

in seiner Stimme schwingen 

deutlich hörbar Empörung und 

Verbitterung mit: «Während 
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des Krieges raubte uns die US-Marine zum Beispiel die Insel 

Kaho’olawe, um sie als Testgelände für Bomben zu missbrau-

chen. Die US-Militärs zerstörten dort viele unserer heiligen 

Stätten und machten mit ihren Tests trotz zahlreicher Pro-

teste bis in die neunziger Jahre weiter.» 

Kekuni Blaisdells berufliche Karriere hätte ihn eigentlich 

mit dem US-amerikanischen Regime in Hawaii aussöhnen 

können. Er gehört zu den wenigen Polynesiern seiner Gene-

ration, die eine akademische Ausbildung absolvieren konn-

ten. Nach dem Besuch der «Eingeborenenschule» auf Oahu, 

der Hauptinsel Hawaiis, studierte Kekuni Blaisdell in den vier-

ziger Jahren in den USA Medizin. Bei seiner Pensionierung in 

den achtziger Jahren war er einer der wenigen polynesischen 

Professoren an der Universität von Honolulu. 

Der lolani-Palast in 

Honolulu: 

Residenz der letzten 

Aber in seiner Arztpraxis war ihm aufgefallen, dass der auf-

gezwungene american way of life auf den Inseln verhee-

rende gesundheitliche Folgen für die polynesische Bevölke-

rung hatte. Sie machte nur noch ein Fünftel der Einwohner 

Hawaiis aus und war damit zur Minderheit in ihrem eigenen 
Monarchin Hawais, Kö-

nigin Liliokalani, bis zu 

ihrem Sturz durch put-

schende US-amerika-

nische Plantagenbesit-

zer im Jahre 1893 

Land geworden. Die Zahl der Krebs- und Herzerkrankungen 

liegt bei den Polynesiern, wie Kekuni Blaisdell diagnostizierte, 

deutlich über dem Durchschnitt. Auch Diabetes und Alkoho-

lismus sind bei ihnen weiter verbreitet als beim Rest der Be-

völkerung, und ihre Lebenserwartung ist deutlich niedriger.    

                                     Kekuni Blaisdell beschäftigte  

                                     sich genauer mit der sozialen und 

 

politischen Situation der tra- 

ditionellen Bewohner Hawaiis 

und entdeckte auf diese Weise 

auch seine eigenen kulturellen 

Wurzeln. Heute ist er einer der 

prominentesten Sprecher der 

indigenen Widerstandsbewe- 

gung Hawaiis und erinnert bei 

seinen öffentlichen Auftritten 

immer wieder daran, dass sich 

die USA die Inseln gewaltsam 

und widerrechtlich einverleibt 

haben. Noch Ende des 19. 

Jahrhunderts war Hawaii ein 

unabhängiges, von der polynesischen Königin Liliokalani re-

giertes Land gewesen. Dann hatten sich US-amerikanische 

Plantagenbesitzer, die ihren Zucker zollfrei in die USA expor-

tieren wollten, an die Macht geputscht und gegen den Willen 

der polynesischen Bevölkerung den Anschluss der Insel-

gruppe an die Vereinigten Staaten betrieben. Politische Be-

wegungen wie die von Kekuni Blaisdell fordern deshalb die 

Unabhängigkeit der Inseln und die Rückgabe des Landes, das 

die USA im Zweiten Weltkrieg beschlagnahmt haben. 

Dafür tritt auch Napua Keko’olani-Raymond ein. Sie wurde 

zwar erst nach dem Zweiten Weltkrieg geboren, bekam die 

Folgen jedoch in ihrer Familie hautnah zu spüren: «Mein 

Grossvater, John Oliver Tsitsikosaka Gilmen, war Feuerwehr-

mann. Während des Angriffs der Japaner auf Pearl Harbor 

rückte seine Einheit aus, um die Feuer zu löschen. Unglück-

licherweise kam er unter Artilleriebeschuss und wurde 

schwer verletzt. Eine Kugel traf ihn an der Wirbelsäule. Er 

blieb bis an sein Lebensende einseitig gelähmt. Er lebte bei 

uns, als ich aufwuchs, und ich wusste von meiner Mutter, 

dass er vor dem Krieg ein begeisterter Wanderer und Musiker 

gewesen war. Aber ich habe ihn nie singen hören. Wenn er 

es versuchte, kam nur noch ein Röcheln aus seiner Kehle. 

Seine Kriegsverletzung hatte ihn völlig traumatisiert. Nachts 

schrie er oft im Schlaf, weil ihm angreifende Flugzeuge im 

Traum erschienen. Und er litt an epileptischen Anfällen. 

Wenn es so weit war, versuchten wir Kinder immer, ihn mit 

Streicheln zu beruhigen, damit er seine Zunge nicht ver-

schluckte. Früher schien mir das fast schon normal. Doch im 

Rückblick erfüllt mich diese Erinnerung mit Bitterkeit. Denn 

heute weiss ich, dass wir das nur durchmachen mussten, weil 

die Vereinigten Staaten unsere Vorfahren gezwungen haben, 

ihre Lebensweise aufzugeben. Wir sollen auch noch dankbar 

dafür sein, dass uns eine so grosse und wichtige Nation un-

terworfen hat. Dabei hat sie uns allen und auch mir persön-

lich, meiner Familie und meinem Grossvater viel Leid einge-

bracht.»12 

Hawaiis Regenten hatten bis Ende des 19. Jahrhunderts 

verzweifelt darum gerungen, ihre Unabhängigkeit zu erhal- 
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ten. Wie Haunani-Kay Trask, Leiterin des Instituts für Hawaii-

Studien an der Universität von Honolulu, erzählt, hatten die 

polynesischen Könige noch 1875 versucht, die US-amerika-

nischen Plantagenbesitzer zu besänftigen, indem sie ein Frei-

handelsabkommen mit der US-Regierung abschlossen, das 

den Zuckerproduzenten Hawaiis freien Zugang zum US-ame-

rikanischen Markt gewährte. Im Gegenzug mussten die Re-

genten Hawaiis die Mündung des Perlenflusses auf der Insel 

Oahu an die US-Streitkräfte abtreten. Ein folgenschweres Zu-

geständnis, wie Haunani-Kay Trask betont, denn so entstand 

der Militärhafen Pearl Harbor: «1893 schickten die Vereinig-

ten Staaten ihre Marine, so wie sie es seit jeher getan haben 

und bis heute überall in der Welt tun, um ihre Interessen 

durchzusetzen. 1898 annektierten sie unser Land – ohne Ple-

biszit, ohne jede Abstimmung und ohne jede Legitimation – 

und 1900 erklärten sie unsere Inseln offiziell zu US-amerika-

nischem Staatsgebiet.»13 

Der Hafen von Honolulu wurde zum Hauptquartier der US-

Pazifikflotte, und schon vor dem Ersten Weltkrieg entstand 

auf Oahu, der Hauptinsel Hawaiis, mit den Schofield Barracks 

der grösste US-Truppen Stützpunkt ausserhalb der Vereinig-

ten Staaten. «Erst dadurch wurden unsere Inseln im Zweiten 

Weltkrieg zum Angriffsziel der Japaner», sagt Napua Keko’o-

lani-Raymond. Tatsächlich bombardierten die 360 angreifen-

den japanischen Flugzeuge nicht nur Pearl Harbor, sondern 

auch die anderen Militärbasen der US-Streitkräfte auf der In-

sel Oahu. Jeder Angriff forderte in den umliegenden Wohn-

gebieten Opfer unter der Zivilbevölkerung. 

Als Reaktion auf den japanischen Überfall rekrutierten die 

US-Streitkräfte in Hawaii 30.000 Freiwillige, darunter zahlrei-

che philippinische, chinesische und japanische Plantagenar-

beiter sowie Polynesier. Sie wurden im Zivilschutz eingesetzt, 

als Luftschutzhelfer und Hilfsarbeiter beim Ausbau militäri-

scher Installationen, und – wie der Vater von Haunani-Kay 

Trask – als Soldaten. «Ich war noch nicht geboren, als der 

Krieg begann», erzählt sie. «Meine Eltern heirateten am 2. 

Januar 1942, unmittelbar nach dem Angriff auf Pearl Harbor.  

Da galt schon der Ausnahmezustand und alle ‚guten Ameri-

kaner waren aufgefordert, sich zum Kriegsdienst zu melden, 

auch die Hawaiianer. Mein Vater folgte dem Aufruf.» Weil in 

den US-Streitkräften im Zweiten Weltkrieg strikte Rassen-

trennung herrschte, wussten sie zunächst nicht, wohin mit 

den Hawaiianern. «In die rein schwarzen Einheiten passten 

sie nicht. Denn sie waren nicht schwarz. Aber zu den weissen 

Einheiten gehörten sie auch nicht, denn die Weissen sahen 

in den Polynesiern Schwarze, die bei ihnen nichts zu suchen 

hatten. Deshalb gründeten die US-Streitkräfte für die Hawai-

ianer schliesslich eine Sondereinheit. Erst auf den Schlacht-

feldern spielte diese Form von Apartheid keine Rolle mehr. 

Denn im Tod waren alle gleich. Viele Hawaiianer sind gefal-

len, sehr viele. Mein Vater nicht. Er hatte Glück und kehrte 

zurück. Aber er hatte viel Schreckliches erlebt, hatte mit an-

sehen müssen, wie Freunde von Bomben zerrissen wurden. 

Nach dem Krieg wollte er darüber nicht reden, aber er enga-

gierte sich als Anwalt gegen den Rassismus in den US-ame-

rikanischen Streitkräften und in der Gesellschaft Hawaiis.»14 

Während des Zweiten Weltkriegs wurde Hawaii zum wich-

tigsten Aufmarschgebiet der US-Streitkräfte im Pazifik. Über 

Pearl Harbor ist heute 

das grösste US-ame-

rikanische Kriegs- 

museum und zählt  

jährlich mehr als  

1,5 Millionen  

Besucher 
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An Bord der USS Mis-

souri unterzeichneten 

die Japaner am 2. 

September 1945 die 

Kapitulationsurkunde. 

Das Kriegsschiff ge-

hört inzwischen zum 

eine Million US-Soldaten machte hier Zwischenstation auf 

dem Weg zu den Schlachtfeldern im Südwesten Ozeaniens. 

Zeitweise bevölkerten mehr Militärs die Inseln als Zivilisten. 

Auf Oahu okkupierte die US-Armee ein Drittel des Landes 

und baute gigantische Zelt- und Barackenlager, militärische 

Übungsgelände und Feldkrankenhäuser. Haunani-Kay Trask 

hat errechnet, dass die US-Streitkräfte insgesamt 600.000 

Morgen Land konfiszierten. Viele polynesische Inselbewoh-

ner verloren ihre letzten Felder und Gärten. Polynesische 

Frauen, die zuvor Blumenkränze (Leis) gebunden hatten, 

mussten jetzt Tarnnetze knüpfen, und Hula-Tänzerinnen tra-

ten nicht mehr bei traditionellen Zeremonien, sondern vor 

US-Soldaten auf.  

Prostitution war in Hawaii zwar offiziell verboten, aber die 

US-amerikanische Militärpolizei akzeptierte sie nicht nur, 

sondern kontrollierte selbst die zahlreichen Bordelle in Hono-

lulu. Die gesamte Wirtschaft der Inseln war auf die Bedürf- 

«Nationalpark Pearl Har-

bor», und die US-Streit-

kräfte veranstalten an 

Bord regelmässig Ge-

denkfeiern für die US-

Soldaten, die im Zweiten 

Weltkrieg im Pazifik um-

kamen – die gefallenen 

Insulaner sind dabei 

nicht der Rede wert 

nisse der Militärs ausgerichtet. Weil Japan die Lieferung von 

Kautschuk aus Asien in die USA abgeschnitten hatte, muss-

ten Kinder alte Gummireifen sammeln und abliefern. Private 

PKW und Lastwagen wurden beschlagnahmt und Schulen zu 

Hilfsunterkünften von Soldaten umfunktioniert.  

 

Während Tausende weisse Siedler von Hawaii in die Verei-

nigten Staaten evakuiert wurden, mussten die Polynesier, 

Chinesen und Filipinos Bunker und Luftschutzgräben aushe-

ben. Das Mitführen von Personalausweisen und Gasmasken 

war Pflicht. Bei offiziellen Gedenkveranstaltungen zum Zwei- 

                                     ten Weltkrieg, zum Beispiel am 

 

2. September 1999, dem 54. Jah-

restag der japanischen Kapitula-

tion, ist von all dem keine Rede. 

Die USS Missouri, auf der der 

japanische Oberkommandie- 

rende 1945 die Kapitulation 

unterzeichnet hat, liegt im 

Hafen von Honolulu und steht 

unter Denkmalschutz. Am Kai 

davor wird die Gedenkfeier mit 

einem Gebet eröffnet, dann 

spielt eine Blaskapelle der US-Marine die amerikanische Nati-

onalhymne. Am Ende der Feier erschallt die historische Rede 

von General Douglas MacArthur, dem Oberkommandieren-

den der US-amerikanischen Streitkräfte im Pazifik, vom Band: 

«Landsleute, heute schweigen die Waffen. Eine grosse Tra-

gödie ist beendet. (...) Ich danke dem gnädigen Gott, der uns 

den Glauben, den Mut und die Kraft beschert hat, den Sieg 

zu erringen.» Dazwischen geben Marinesoldaten 21 Salut-

schüsse ab, «zum Gedenken an die 2.388 Kameraden, die 

hier in Pearl Harbor am 7. Dezember 1941 ihr Leben liessen», 

und hissen die Flaggen der 50 US-Staaten, darunter die von 

Hawaii, seit 1959 50. Bundesstaat der Vereinigten Staaten. 

Ein Militärchor schmettert den Song Proud to be an American, 

und ans Rednerpult treten ein Politiker und vier Militärs, alle-

samt Veteranen des Zweiten Weltkriegs, die fast alle weiss 

sind. Die einzige Ausnahme: der Senator Hawaiis. Er hat asi-

atische Vorfahren. Vor den Kanonenrohren der USS Missouri 

erinnern die Redner an ihre Kriegserlebnisse und mahnen, 

«nie diejenigen zu vergessen, die für unseren Frieden und 

unsere Freiheit gefallen sind», nicht die «15 Millionen ameri-

kanischen Männer und Frauen, die sich der titanischen Auf-

gabe stellten, diesen Krieg zu gewinnen», und nicht die «144 

Millionen an der Heimatfront, die all das produzierten, was 

dafür nötig war». Fazit: «Diese Amerikaner sind die grossar-

tigste Generation aller Zeiten.» Im Anschluss an die patrioti-

sche Gedenkfeier wird zur Besichtigung «des wunderbaren 

Kriegsschiffs USS Missouri geladen und zum Besuch des Na-

tional Monument Pearl Harbor. In dem weitläufigen Freiluft-

museum im Hafen von Honolulu sind Überreste von Kriegs-

schiffen, Flugzeugen und U-Booten, Torpedos, Anker und 

Schiffsglocken, historische Fotos, Karten und Gedenktafeln zu 

sehen. Die Hauptattraktion des Parks liegt eine knappe Meile 

vom Ufer entfernt im Meer: ein lang gestrecktes, weisses Ge-

bäude aus Stahlbeton mit geschwungenem Dach, das wie ein 

grosses Schiff über dem Wasser zu schweben scheint. Dar-

über weht eine riesige US-amerikanische Flagge. Eine Fähre 

bringt jede Viertelstunde Besucher hinüber. An Bord fordern 
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Angestellte des Nationalparks die Passagiere auf, in der Ge-

denkstätte Stille zu wahren, denn es handele sich um «ein 

nationales Grab». 

Die Halle ist von Sonnenlicht durchflutet. Es fällt durch 

Öffnungen in Dach und Wänden auf den gläsernen Boden, 

der den Blick frei gibt auf das Wrack eines Schlachtschiffs, 

das darunter auf dem Meeresgrund liegt, die USS Arizona. 

Von japanischen Bomben getroffen, war sie am 7. Dezember 

1941 an dieser Stelle gesunken. 1.177 US-Soldaten starben. 

Ihre Namen sind an einer Kopfseite der Gedenkhalle in Mar-

mor eingraviert. Besucher legen Blumengestecke davor nie-

der. 

Zurück an Land sind in einem Kinosaal Dokumentarfilme 

über «das grösste Desaster in der Geschichte der US-Marine» 

zu sehen: «21 Schiffe, darunter alle acht Schlachtschiffe der 

ersten Ordnung, wurden versenkt oder beschädigt, 170 Flug-

zeuge von Armee und Marine zerstört. Die Zahl der Opfer: 

2.400 Tote, 1.200 Verwundete.» Der Kommentator erklärt, 

warum der japanische Oberkommandierende, Isaroku Yama-

moto, Pearl Harbor angriff: «Wenn Japan die europäischen 

Kolonien in Südostasien erobern wollte, musste es zuerst die 

US-Flotte in Pearl Harbor ausschalten. […) Nur die amerika-

nischen Flugzeugträger entkamen dem japanischen Angriff. 

Sieben Monate später stellten sie die japanische Flotte vor 

den Midway-Inseln, und US-Tiefflieger versenkten dort vier 

der Flugzeugträger, die Pearl Harbor angegriffen hatten. Da-

nach sollte es jedoch noch weitere drei Jahre dauern, bis sich 

die Amerikaner quer durch den Pazifik gekämpft hatten, um 

Japan die eroberten Inseln wieder zu entreissen. Dabei star-

ben Millionen Menschen.» 

Der Historiker der Gedenkstätte, Daniel Martinez, erklärt, 

warum der japanische Angriff die US-Streitkräfte so über-

raschte: «Obwohl die Japaner längst einen Beistandspakt mit 

Hitlers Deutschland und Mussolinis Italien unterzeichnet hat-

ten, haben die USA sie als Gegner nicht ernst genommen. Es 

fällt mir nicht leicht auszusprechen, dass das Verhältnis der 

USA zu Japan von einem rassistischen Gefühl der Überlegen-

heit geprägt war. Die kleinwüchsigen Japaner galten den 

US-Amerikanern nicht als gleichberechtigte Menschen. Wäh-

rend sich die USA deshalb in einem falschen Gefühl der Si-

cherheit wiegten, konnte die Militärregierung Japans den An-

griff auf die US-Flotte ungestört vorbereiten und dafür sor-

gen, dass sie dem japanischen Eroberungsfeldzug im Pazifik 

nicht in die Quere kommen konnte.»15 Welche Folgen das für 

die Bewohner der pazifischen Inseln hatte, das sei «eines der 

ungeschriebenen Kapitel der Geschichte», sagt Martinez. 

«Von den einheimischen Einheiten, die etwa auf den Salo-

mon-Inseln als Küstenwächter halfen, die Japaner aufzuspü-

ren, ist bis heute nicht die Rede. Auch nicht von denen, die 

auf der Insel Guadalcanal den Alliierten als Soldaten und 

ortskundige Führer dienten. Niemand spricht darüber, wel-

che Auswirkungen der Krieg für sie hatte. Dabei wurden die 

verheerendsten Schlachten in ihrem Heimatland ausgetra-

gen.» Daniel Martinez nennt keine genauen Zahlen,' schätzt 

aber, dass Zehntausende Insulaner im Zweiten Weltkrieg ge-

kämpft haben. In der US-amerikanischen Geschichtsschrei-

bung komme ihre Einsatz bislang «allenfalls als Fussnote» 

vor. «Es ist an der Zeit, das endlich zu ändern.» 

Kriegsschauplatz Südpazifik 

«Ich erinnere mich noch genau an den Abend des 3. Sep- 

tember 1939», schreibt John Guise, der spätere britische Ge-

neralgouverneur in Papua-Neuguinea. «Ich sass in Samara! 

mit einer grossen Gruppe von Papuanern um ein Radio 

herum, das einem von ihnen gehörte. Verwundert, stumm 

und eingeschüchtert hörten wir, wie in London Mr. Chamber-

lain Deutschland den Krieg erklärte. Wir versuchten uns ge-

genseitig zu beschwichtigen, dass diese Nachricht uns in Pa-

pua in keiner Weise betreffen würde, aber schon damals be-

schlich uns ein Gefühl der Unruhe. Und der Zeitpunkt sollte 

bald kommen, an dem wir uns den Konsequenzen stellen 

mussten, die sich aus der Londoner Radiomeldung erga-

ben.»16 

Der Zeitpunkt kam am 4. Januar 1942, als die Japaner das 

Städtchen Rabaul an der Ostküste der Insel New Britain 

[nordöstlich von Neuguinea) bombardierten, vier Wochen 

nach dem Angriff auf Pearl Harbor. In Rabaul residierte die 
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Am Pier von Kiriwina 

mussten selbst Kinder im 

Juli 1943 beim Entladen 

der Schiffe helfen, die 

Nachschub für die alliier-

ten Truppen in Papua 

und Neuguinea brachten 

australische Verwaltung, die seit dem Ersten Weltkrieg im 

Auftrag des Völkerbundes Neuguinea kontrollierte. Anfang 

1942 nahmen japanische Truppen das gesamte Mandatsge-

biet ein und bauten in Rabaul ihren grössten Stützpunkt im 

Südpazifik. Bis zu 90.000 Soldaten waren dort stationiert. Ihr 

Befehl lautete, die australische Kolonie Papua und die Hafen-

stadt Port Morsesby an der Südküste Neuguineas einzuneh-

men. Dort wären sie nur noch wenige hundert Kilometer vom 

australischen Festland entfernt gewesen. Die Alliierten taten 

alles, um die Japaner aufzuhalten, bevor sie in Australien lan-

den konnten. So stiessen die Streitkräfte beider Seiten im 

Südpazifik aufeinander, und in Neuguinea trugen sie einige 

der schwersten Kämpfe des Zweiten Weltkrieges aus. 

«Sie haben uns behandelt wie Scheisse!»  

Bauern und Fischer aus Neuguinea als  

Hilfsarbeiter im Krieg 

Bis 1942 lebten in Papua und Neuguinea etwa 8.000 Weisse 

unter rund zwei Millionen Insulanern. In den folgenden drei 

 

Jahren überrollten jedoch eine Million Amerikaner, knapp 

500.000 Australier und 300.000 Japaner die Insel. Damit kam 

fast ein ausländischer Soldat auf jeden Einheimischen.17 Die 

Japaner verschleppten auch mehr als 5.000 Inder, die sie bei 

ihrem Vormarsch in Singapur gefangen genommen hatten, 

als Zwangsarbeiter in den Südpazifik, sowie Chinesen, Indo-

nesier und Koreaner. All diese fremden Soldaten benötigten 

einheimische Helfer für den Krieg auf der Insel. Allein die Ja-

paner rekrutierten in Neuguinea Zehntausende Insulaner als 

Hilfs- und Bauarbeiter, Träger und Führer, Kundschafter und 

Soldaten. Oftmals mussten sie als «menschlicher Schutzwall» 

vor den japanischen Truppen her marschieren. Manche Insu-

laner dienten den Japanern «freiwillig» Cangeworben mit po-

litischen Versprechen, Geld, Kleidern, Nahrungsmitteln, Ge-

schenken und Waffen). Die meisten jedoch wurden zum Ar-

beitsdienst gezwungen. Nachdem ihre Dörfer zerstört waren, 

blieb vielen Insulanern nur die Wahl, sich den Japanern zu 

beugen oder zu fliehen. 

Ein Bauer aus der Nähe des Küstenortes Finschhafen er-

zählt: «Wie sollten wir weiter Felder roden oder Gärten anle-

gen? Wir waren schliesslich ständig auf der Flucht vor den 

Japanern. Hatten wir ein Versteck gefunden, kamen die Ja-

paner hinter uns her. Wir mussten deshalb immer weiter zie-

hen und von wildem Jams leben und den Früchten, die wir 

im Dschungel fanden.»18 Stellten die Japaner einen Flüchti-

gen, so drohten Prügel, Folter oder gar die Todesstrafe. Der 

Bauer Arthur Duna berichtet: «Alle Männer mussten sich in 

drei langen Reihen aufstellen. Ein Soldat feuerte dicht über 

ihre Köpfe, und sie erschraken sehr, wären fast in alle Rich-

tungen auseinandergestoben. Doch der Soldat liess ihnen 

durch seinen Übersetzer mitteilen, sie sollten es nicht wagen 

wegzulaufen, sondern hinunter zum Strand marschieren. 

Denn sie müssten mitkommen nach Sanada, und jeden, der 

zu fliehen versuche, werde er mit seinem Gewehr über den 

Haufen schiessen.»19 In Sanada angekommen, wurden die 

Männer als Lastenträger und Bauarbeiter eingesetzt. Arthur 

Duna musste für die Zwangsarbeiter kochen, «aber das  
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Essen reichte nicht aus, um unsere leeren Mägen zu füllen. 

Alle mussten den ganzen Tag über hart arbeiten, aber es gab 

nur ein bisschen Reis und Fisch aus der Dose, das Ganze mit 

Wasser verlängert.» Arthur Duna dachte damals: «Das ist 

nicht mein Krieg!» und nutzte einen unbeobachteten Mo-

ment beim Holzsammeln, um in den dichten Dschungel zu 

flüchten.20 

Auch die Alliierten zwangen in Papua und Neuguinea Ein-

heimische mit Waffengewalt zu Arbeitseinsätzen. Der Histo-

riker Walingai Patrick B. Silata schildert, wie die Australier in 

Dörfer eindrangen, die Männer zusammentrieben und antre-

ten liessen. Dann wählten sie die körperlich leistungsfähigs-

ten Männer aus und liessen den Rest zurück. «Die ausge-

suchten Männer hatten keine Wahl. Auf Befehl des masta 

mussten sie zum nächsten australischen Stützpunkt mar-

schieren, wo ihnen die Australier ihre jeweiligen Dienste zu-

teilten.»21 Nach der japanischen Invasion fassten die Austra-

lier die ihnen verbliebenen Teile Neuguineas und Papuas un-

ter einer einheitlichen Militärverwaltung zusammen, der 

Australian New Guinea Administrative Unit [ANGAU]. Im Au-

gust 1942 beschlossen die australischen Militärs ganz offizi-

ell, «die Interessen der Eingeborenen zeitweise zu opfern» 

und sie zu Kriegsdiensten zu zwingen. Zwar galt die Order, 

nicht mehr als ein Viertel der gesunden, einheimischen Män-

ner als Hilfsarbeiter und Träger einzusetzen. Tatsächlich aber 

wurden in vielen Dörfern sämtliche Männer rekrutiert, selbst 

alte und schwache. «Die Dörfer litten schwer darunter, dass 

keine Männer da waren, um die Gärten zu bebauen, zu jagen 

und Häuser und Kanus in Stand zu halten», schreibt der His-

toriker John Waiko von der Universität Papua-Neuguineas. 

«Es gab zu wenig Nahrungsmittel, der Krankenstand stieg, 

die Kindersterblichkeit war extrem hoch, und die Frauen wa-

ren völlig überarbeitet. Oft standen sie kurz vor dem Hunger-

tod. Ihr Leben war geprägt von dem Schmerz über den Ver-

lust ihrer Männer und von der erschreckenden Apathie, die 

sich einstellt, wenn jeder Lebenswille erlischt.»22 Viele Insu-

laner fürchteten sich vor beiden Kriegsparteien gleichermas-

sen und versteckten sich in den schwer zugänglichen Bergen  

im Innern der Inseln. Nach der 

Einnahme von Rabaul planten die 

Japaner zunächst, Port Moresby 

vom Meer aus zu erobern. 

Anfang Februar 1942 flog die 

japanische Luftwaffe erste 

Bombenangriffe auf die Stadt, 

um Verteidigungsanlagen der 

Australier zu zerstören. Die 

australischen Truppen reagier- 

ten in heller Panik und miss- 
 

brauchten die allgemeine Verwirrung, um die Geschäfte von 

Port Moresby zu plündern. John Waiko schreibt, in der Stadt 

habe «das blanke Chaos» geherrscht, und die einheimische 

Bevölkerung sei entsetzt gewesen, wie schnell die angeblich 

so zivilisierten Weissen jegliche Achtung vor Recht und Ge-

setz ablegten. Hätte die japanische Kriegsmarine Port Mo-

resby erreicht, wäre sie kaum auf nennenswerten Wider-

stand gestossen. Doch als die Flotte im Mai 1942 von Rabaul 

Richtung Papua auslief, kreuzte die – nach dem Desaster von 

Pearl Harbor – eiligst nachgerüstete US-amerikanische Pazi- 

Die australische Militär-

verwaltung registrierte 

in Neuguinea Helfer per 

Daumenabdruck 

Dorfbewohner Neugui-

neas schleppen Lasten 

von der Küste zu den al-

liierten Truppen in den 

Bergen 
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fikflotte schon in der Korallensee 

zwischen Neuguinea und den 

Salomon-Inseln und konnte 

die japanischen Kriegsschiffe 

aufhalten. Der Zusammenstoss 

der beiden mächtigsten Flot- 

ten der Welt ist als «Schlacht 

in der Korallensee» in vielen 

Geschichtsbüchern über den 

Zweiten Weltkrieg ausführlich 

Veteranen von der 

Nordküste Neuguineas: 

«Als die Japaner lande-

ten, war die gesamte 

Bucht von Mamba bis 

Tufi schwarz vor Kriegs-

schiffen. Dann eröffne-

ten sie das Feuer auf 

uns» 

«Manche Japaner be-

handelten uns gut, an-

dere haben Insulaner in 

Stücke gehackt», sagt 

der ehemalige Zwangs-

arbeiter Iwondo. 

Noch 50 Jahre später 

besuchten ihn japani-

sche Veteranen 

beschrieben worden. Darin sind die Typen und Namen der 

beteiligten Schiffe, ihre Längen, Breiten und Höhen, die 

Reichweite ihrer Kanonen und die Opfer auf beiden Seiten 

aufgelistet. Der französische Historiker Raymond Cartier zum 

Beispiel weiss zu berichten, dass der Kapitän des US-Flug-

zeugträgers Lexington als Letzter sein sinkendes Schiff ver-

liess und dabei «seinen Hund auf dem Arm» trug.23 Nur von 

den Menschen, die auf den Inseln der Korallensee lebten, ist 

in keinem Bericht die Rede. Dabei hat sie diese, nach ihrem 

Meer benannte Seeschlacht anhaltend traumatisiert. Die 

Anthropologin Maria Lepowsky berichtet, dass die Bewohner 

der Insel Vanatinai sich noch Ende der siebziger Jahre genau 

erinnerten, wie plötzlich die Kriegsschiffe und Flugzeuge der 

Japaner und US-Amerikaner rund um ihr Archipel aufge-

taucht waren.24  

Damals hätten sie sich vor den «mysteriösen Flugobjekten 

und unbekannten Schiffen» sehr gefürchtet. Sie hätten sie 

«Geisterboote» und «Geisterflugzeuge» genannt, und so be-

zeichneten sie noch immer Flugzeuge über ihren Inseln und 

Schiffe am Meereshorizont. «Die Bewohner der Inseln Vana- 

                                     tinai und Rossel hatten keinerlei 

 

direkten Kontakt zu den Krieg 

führenden Mächten. Aber sie 

konnten die Furcht erregende 

Wirkung der modernen Waffen 

mit eigenen Augen beobach- 

ten. Sie sahen, wie US-ame- 

rikanische Flieger den japani- 

schen Flugzeugträger Shoho 

zwischen den Inseln Misima 

und Panacati versenkten. Auch der spektakuläre und Furcht 

erregende japanische Angriff auf den US-amerikanischen 

Flugzeugträger Lexington fand in Sichtweite der Inseln statt, 

südlich von Vanatinai. Die Angreifer flogen jeweils direkt über 

die Inseln.» Flugzeugtrümmer an der Südostküste von Vana-

tinai und die Überreste eines japanischen U-Bootes auf einem 

Riff vor Rossel zeugen noch immer von der Luft- und See-

schlacht rund um die Inseln. «Bei ihren Bewohnern hinter-

liess das unfassbare Spektakel den Eindruck, dass unbe-

kannte Mächte in die Region vorgestossen waren und grosse 

Veränderungen bevorstanden.»25 

Nachdem die japanischen Streitkräfte die Südküste Papuas 

und Port Moresby nicht von der See her hatten einnehmen 

können, starteten sie weitere Versuche über Land. Am 19. 

Juli 1942 landeten 3.000 japanische Soldaten und 1.000 ein-

heimische Träger zwischen den Dörfern Gona und Buna an 

der Nordküste Neuguineas. Von dort wollten sie sich durch 

das unwegsame Gebirge im Inselinneren bis in das fast 200 

Kilometer entfernte Port Moresby an der Südküste der Insel 

marschieren. Im Dschungel der Berge gelang es der Hälfte 

der Zwangsarbeiter zu fliehen. Dorfbewohner versteckten sie 

und pflegten die Kranken gesund. Einige von ihnen kämpften 

später auf Seiten der Alliierten. 

Arthur Duna beschreibt die japanische Invasion in den 

Dörfern: «Die Schüsse der Gewehre und die Explosionen der 

Bomben liessen die Wolken vom Himmel hinabstürzen, bis 

sie die Erde berührten und alles, was lebte, zu Staub zer-

malmt schien. Unsere Männer, die bis dahin stets tapfer, mu-

tig und stark gewesen waren, wirkten nach Ankunft der Ja-

paner hilflos wie kleine Kinder, die eben erst dem Mutter-

bauch entschlüpft waren. Es schien so, als hätte die Landung 

der japanischen Truppen, der Donner ihrer Gewehre und der 

schreckliche Anblick ihrer Kriegsschiffe den Insulanern das 

Rückgrat gebrochen. Sie waren wie gelähmt, unfähig wegzu-

laufen. Denn diese Katastrophe übertraf alles, was sie bis da-

hin erlebt hatten.» 26 

Die japanischen Soldaten waren brutale Besatzer: «Sie be-

schlagnahmten die Ernten in unseren Gärten, schlachteten 
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unser gesamtes Vieh und verspeisten all unsere Schweine. 

Selbst unsere Kirche entweihten sie mit Fäkalien.»27 Die Ja-

paner zwangen die einheimischen Männer, ihnen als Pfadfin-

der und Träger auf dem Weg ins Gebirge zu dienen. Nur ein 

schmaler Fusspfad schlängelte sich von der Nordküste aus in 

Serpentinen durch dichten Dschungel hinauf in die schroffe 

Bergkette der Owen Stanley Range und auf der anderen 

Seite über in Felswände gehauene Treppenstufen hinunter 

zur Südküste, nach Port Moresby. Um diesen Pfad, den Ko-

koda Trail, entzündeten sich monatelange Stellungskämpfe. 

Alle Kriegsparteien waren in dem schwer zugänglichen tropi-

schen Gebirge auf ortskundige Helfer angewiesen. Die Insu-

laner mussten das Gelände auskundschaften, Dschungel-

pfade roden und Behelfsbrücken bauen, Lager aufschlagen, 

Schuppen Zusammenzimmern und Schützengräben aushe-

ben, Schiessstände anlegen und Bunker bauen. Sie gingen 

für die Soldaten auf die Jagd und zum Fischfang. Sie stellten 

Fallen und legten Hinterhalte. Und sie schleppten alles, was 

die Fremden für ihren Krieg brauchten, über steile Pfade ins 

Gebirge: Zelte und Schlafsäcke, Kochgeschirr und Lampen, 

Lebensmittel und Wasservorräte, Kanonen und Granaten, 

Gewehre und Munition. Bei ihrem Abstieg balancierten sie 

Verwundete auf Bambusbahren in die Basislager und Feldla-

zarette im Tal. 

Der Australier Peter Ryan erlebte die Hilfseinsätze 1943 

als junger Soldat und notierte: «Den Trägern wurde jeweils 

eine Last von etwa fünfzig Pfund aufgebürdet. Ihre Ration 

bestand aus einer einzigen warmen Mahlzeit am Tag, aus 

Reis, den sie sich abends selbst kochen mussten. Für unter-

wegs blieb ihnen nur ein Päckchen Armeekekse. Wenn sie 

aufbrachen, erhielten sie zwar noch eine kleine Dose Fleisch, 

doch die assen sie meist schon am ersten Tag, um sie nicht 

weiter mitschleppen zu müssen. Selbst einfachste wissen-

schaftliche Untersuchungen belegen, dass in ihren Nahrungs-

rationen nicht einmal die notwendigsten Proteine, Fette und 

Vitamine für normale Arbeiten enthalten waren. Für die harte 

Arbeit in der kalten Bergregion waren sie völlig unzureichend. 

Krankheiten aufgrund von Mangelernährung waren deshalb 

weit verbreitet. Der Krankenstand lag manchmal über 25 

Prozent.»28 Japaner wie Alliierte machten sich in Papua und 

Neuguinea zahlreicher Verbrechen schuldig: Sie plünderten 

Häuser und Hütten, brannten Dörfer nieder und raubten ih-

ren Bewohnern Vorräte und Vieh, sie setzten Prügelstrafen 

und Folter ein, vergewaltigten einheimische Frauen und 

misshandelten deren Männer. Von beiden Kriegsparteien 

wurden Insulaner, die der Kollaboration verdächtigt wurden, 

standrechtlich erschossen. Die Grausamkeit der japanischen 

Streitkräfte war sprichwörtlich. Aber die Allliierten standen 

ihnen kaum nach. Ein Veteran erzählt, dass alliierte Soldaten 

vom Stützpunkt Saidor die Einheimischen sogar dazu ge-

zwungen hätten, «Biscuits mit menschlichen Exkrementen zu 

essen».29 

In Neuguinea mussten Inselbewohner auch Massaker der 

Alliierten an japanischen Kriegsgefangenen mit ansehen: 

«Australier nahmen einige Japaner gefangen und führten sie 

an den Strand bei Wandokai. Mein Vater musste dabeistehen  

Ein Träger der 

Alliierten auf dem um-

kämpften Kokoda Trail in 

Neuguinea. Da er  

zunächst für die 

Japaner hatte arbeiten 

müssen, trägt er noch 

immer eine japanische 

Uniform 
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und zuschauen, wie die Australier die Japaner umbrachten. 

Sie verbanden ihnen die Augen und schlugen einem nach 

dem anderen den Kopf ab. Die Japaner wimmerten und bet-

telten um Gnade, aber die Australier liessen sich davon nicht 

erweichen. Sie töteten alle – keiner überlebte. Dann schütteten sie Kero- 

sin über die Leichen und verbrannten sie, bis sie zu Asche 

Mit den fremden zerfallen waren. Mein Vater hat mir diese Geschichte erzählt. 

Truppen kamen Front-

kinos auf die pazifi-

schen Inseln, in denen 

viele Melanesier und 

Polynesier erstmals 

Spielfilme und Wochen-

schauen sahen 

Er weinte dabei, weil er Mitleid mit den Japanern hatte.»30 

 

Wie sich die Alliierten selbst wahrnahmen, belegt der aust-

ralische Dokumentarfilm Angels of War. Wochenschauauf-

nahmen zeigen, wie sich die einsamen Buchten und Strände 

nach Landung der US-amerikanischen und australischen 

Truppentransporter innerhalb kürzester Zeit in gigantische 

Militärbasen verwandelten, in logistische Zentren mit Tau-   

                                     senden Menschen und Maschinen. 

 

«Wir brachten verdammt viel 

mit», erklärt ein australischer Sol-

dat in dem Film, «eigentlich alles: 

von Bulldozern und Sägemühlen 

bis zu Zeltlagern und Eiscreme.» 

Nach der Landung von 16.000 

Mann mit 45.000 Tonnen Mate- 

rial auf der kleinen Insel Nissan 

dachte ein anderer Soldat: «Ein 

Mann mehr, und die gesamte 

Insel wäre möglicherweise 

im Meer versunken.» Die 

Dokumentation zeigt auch 

historische Aufnahmen von 

Zwangsarbeitern der Japa- 

ner, die Schiffe entladen und 

schwere Koffer und Kisten 

an Land schleppen müssen. 

Keiner von ihnen schaut in 

die Kamera, keiner lächelt. 

Der japanische Kommentar 

dazu lautet: «Nach einer lan- 

gen Seereise werden unsere 

Soldaten von der Bevölkerung 

Neuguineas willkommen geheissen. Die Eingeborenen bieten 

uns freudig ihre Mithilfe an. Sie führen uns durch unvermes-

sene Landschaften und helfen uns mit Pfeil und Bogen. Unser 

Erfolg hängt ganz entscheidend von ihnen ab.» 

Eine andere Wochenschau präsentiert dunkelhäutige Ar-

beiter, nur mit Lendenschurz bekleidet, die unter sengender 

Sonne mit Schaufeln und Hacken Strassen bauen und Felder 

umgraben. Ihre japanischen Aufseher stehen in makellosen 

weissen Uniformen im Schatten daneben, plaudern und las-

sen Feldflaschen kreisen. Zur Überwachung der einheimi-

schen Arbeiter setzte die japanische Militärpolizei auch Insu-

laner ein. Einer der Mitläufer gestand den Dokumentarfil-

mern: «Ich habe Leute verhaftet und ihnen, wenn sie verur-

teilt waren, die verlangte Anzahl Peitschenhiebe verpasst. 

Hätte ich sie nicht geschlagen, wäre ich selbst ausgepeitscht 

worden. Ich habe aus Angst so gehandelt, denn ich musste 

mit ansehen, wie sie Männer von der Duke-of-York-Insel ge-

fesselt und kopfüber aufgehängt haben. Manche davon lies-

sen sie ohne Essen so lange hängen, bis sie tot waren.» 

John Kapelis aus dem Dorf Vunaitima musste erleben, wie 

die japanische Militärpolizei seine Nachbarn umbrachte: «Wir 

waren dabei, als zwölf Männer festgenommen wurden, nur 

weil sie ohne Erlaubnis das Dorf verlassen und an den Strand 

gegangen waren. Sie wurden zwei Wochen lang in einen 

Tunnel gesperrt und misshandelt. Die Japaner banden ihnen 

die Hände auf den Rücken und hängten sie daran auf, bis nur 

noch ihre Zehenspitzen den Boden berührten. Später muss-

ten sie ihre eigenen Gräber schaufeln. Wir haben es selbst 

gesehen. Die Japaner legten ihnen rote Augenbinden um. Ein 

Offizier zählte: ‚Eins, zwei, dreik Schon traf sie ein Schwert-

hieb im Nacken und sie waren geköpft.» 

In dem Film Angels of War verweisen ehemalige alliierte 

Soldaten auf die Bedeutung der einheimischen Hilfsarbeiter. 

Ein australischer Soldat sagt: «Hätten die Nigger nicht unsere 

Verpflegung und unsere Munition geschleppt, hätten wir 

nicht essen und nicht kämpfen können. Hätten sie unsere 

Verwundeten nicht herausgeschafft, wären diese gestorben. 
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Deshalb hiess es unter uns: ‚No boongs, no battlek – ‚Ohne 

Nigger kein Kriegk» Der australische Frontsoldat Bert Beros 

war so beeindruckt davon, wie selbstlos die einheimischen 

Träger die Verwundeten versorgten, dass er am 14. Oktober 

1942 in einem Munitionslager in der Owen Stanley Range ein 

Gedicht über sie schrieb. Er gab ihm den Titel Fuzzy Wuzzy 

Angels, was so viel heisst wie «krausköpfige Schutzengel». 

Fuzzy Wuzzy Angels 

Manche Mutter in Australien schickt, wenn des Tages Last 

vorbei, rasch ein Stossgebet zum Himmel, dass ihr Sohn am 

Leben sei, dass ein Engel ihn begleite bis auf den Nachhau-

seweg. 

Das Gebet wurde erhört auf dem Owen Stanley Track. Still 

und sicher klettern sie bergan auf schrecklich steilen Wegen; 

und wer in ihre Augen sieht, denkt: Christus ist wohl schwarz 

gewesen. Mögen so Australiens Mütter, bringen sie Gebete 

dar, gedenken auch der fremden Engel mit dem dunklen 

krausen Haar. 

[Bert Beros, Australien} 

Während des Zweiten Weltkrieges erlangten die Fuzzy Wuzzy 

Angels aus Papua und Neuguinea in Australien einen legen-

dären Ruf. Frauenzeitschriften wie Women’s Weekly widme-

ten ihnen Titelseiten, Künstler verewigten ihre Heldentaten 

in Gemälden, und Schlagerstars besangen sie im Radio. Nach 

dem Krieg war das vorbei. «Sie haben einfach vergessen, 

dass wir ihre Bomben auf der einen Schulter und ihre Ver-

wundeten auf der anderen geschleppt haben», sagt Asina 

Papau in dem Film Angels of War bei einer Versammlung von 

Kriegsveteranen aus Papua-Neuguinea. «Wir kannten keine 

Angst und haben hart gearbeitet, trotz aller Gefahren.  

Die Australier haben versprochen, uns dafür zu entlohnen. 

Aber ich frage mich, was aus diesem Versprechen geworden 

ist.» Ovivi Arau schimpft bei demselben Treffen: «Im Krieg 

ging es uns so dreckig, dass wir buchstäblich in unserer ei-

genen Scheisse schlafen mussten. Genau so hat uns Austra-

lien auch behandelt: wie Scheisse! Ich habe Nächte auf Lei-

chenbergen von gefallenen Japanern verbracht und musste 

Wasser trinken, in dem ihr faulendes Fleisch schwamm. Aber 

dafür, dass wir das alles ertragen haben, haben wir nie ir-

gendetwas bekommen.» 

Die Arbeiter aus Papua und Neuguinea erhielten keine 

Kriegsrenten und keine Entschädigungen, weder von den All-

liierten noch von den Japanern. Yusako Goto, im Zweiten 

Weltkrieg Mitglied des japanischen Oberkommandos in Neu-

guinea, stellte noch ein halbes Jahrhundert später die zyni-

sche Frage: «Für was und mit welcher Begründung sollte Ja-

pan Entschädigungen zahlen? Wenn Leute in Neuguinea Ent-

schädigungen fordern, möchte ich wissen wofür? Wir haben 

sie schliesslich nur verteidigt. Ich glaube nicht, dass wir 

 

Einheimische 

Helfer führten und tru-

gen verletzte Soldaten 

aus den Bergen  

Neuguineas über  

glitschige Pfade zu 

Feldlazaretten an der 

Küste 

Der Abstieg dauerte 

bis zu sechs Stunden 
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ihnen irgendwelche Probleme 

bereitet haben. Wir haben ihr 

Land doch nur als Schlachtfeld 

benutzt.»31 

Mit Lendenschurz statt 

Uniform 

Insulaner an der Front 

In Papua, Neuguinea und 

auf den benachbarten Inseln 

dienten Einheimische den 

Japanern und Alliierten auch 

An der Nordküste Neu-

guineas erklärt ein Mit-

glied der einheimischen 

Polizeitruppe 1942 US-

Offizieren die Stellungen 

der japanischen Truppen 

als Soldaten. Die Rekrutierung von Kolonialsoldaten hatte bei 

den Australiern eine lange Tradition. Schon vor dem Ersten 

Weltkrieg hatten sie in Papua paramilitärische Hilfstruppen 

eingesetzt. In den dreissiger Jahren übertrugen sie der 300 

Mann starken Royal Papuan Constabulary, einer einheimi-

schen Polizeitruppe, auch militärische Funktionen, und bei 

Kriegsbeginn bewachte sie Flughäfen und Öltanks, Funksta-

tionen und Kasernen, Kanonenstellungen und Munitionsde-

pots. Im Juni 1940 gründete die australische Kolonialverwal-

tung darüber hinaus das erste reguläre Papuan Infantry 

Eine Infanterie-Einheit 

aus Papua im Januar 

1941 in Port Moresby 

 

Battalion. Bis 1945 hoben die Australier in Neuguinea fünf 

weitere Infanterie-Bataillone aus sowie eine Einheit bewaff-

neter Küstenwächter, die New Guinea Volunteer Rifles. Die 

meisten Rekruten waren zuvor Mitglieder der einheimischen 

Polizeitruppe gewesen, der New Guinea Police Force, die die 

Deutschen gegründet und die Australier nach dem Ersten 

Weltkrieg übernommen hatten. Als die Japaner 1942 einmar-

schierten, fassten die Australier ihre insgesamt 3.800 Koloni-

alsoldaten aus Neuguinea in einem Pacific Islands Regiment 

zusammen und setzten es bis Kriegsende fast ständig an der 

Front ein. Die australischen Truppen waren auf die Orts-

kenntnisse ihrer Kolonialsoldaten in dem riesigen, von Hoch-

gebirgen durchzogenen Hinterland Neuguineas angewiesen. 

1941 war nicht einmal die Hälfte dieser pazifischen Insel, die 

grösser als Frankreich ist, kartographisch erfasst. 

Als die Japaner Rabaul einnahmen, wollten die einheimi-

schen Polizeitruppen gegen die Invasoren kämpfen. Doch die 

australischen Kommandeure nahmen den Polizeieinheiten die 

Waffen ab. Ein Mitglied der New Guinea Police Force erzählte, 

dass die Australier «die Gewehre vergruben, noch bevor die 

Japaner gelandet waren. Uns blieb nichts anderes übrig, als 

die Flucht zu ergreifen wie ängstliche Frauen. Hätten sie uns 

gelassen, hätten wir uns den Feinden entgegengestellt.»32 

Die Australier trauten den einheimischen Polizeikräften 

nicht. Denn die Insulaner hatten im Ersten Weltkrieg ihren 

deutschen Kolonialherren den Befehl verweigert und sich de-

ren Gegnern, den Australiern, angeschlossen. Australische 

Militärs äusserten zu Beginn des Zweiten Weltkriegs deshalb 

grosse Vorbehalte gegen die Rekrutierung einheimischer Sol-

daten. Der Direktor des militärischen Geheimdienstes in Mel-

bourne warnte am 5. September 1940 in einem Memoran-

dum, dass «Eingeborene» zweifellos «im Dschungelkampf 

und für Überraschungsangriffe an der Seite weisser Truppen» 

von Nutzen sein könnten, es jedoch nicht ratsam sei, ihnen 

eine militärische Ausbildung zu geben. Denn diese könnte 

sich über kurz oder lang als «gefährlich» für die australische 

Kolonialherrschaft in Papua und Neuguinea erweisen.33 Der  
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langjährige Direktor der «Eingeborenenbehörde» im austra-

lischen Mandatsgebiet Neuguinea, Robert Melrose, wandte 

Mitte 1941 ein: «Ich fürchte, dass Eingeborene nicht von 

grossem Nutzen als Soldaten sind. Sie haben zwar eine in-

tensive Liebe zu ihrem Land, aber nicht die geringste Vorstel-

lung von Patriotismus im weiteren Sinne. Ihre Form der 

Kriegführung beschränkt sich auf Pfeil und Bogen und Speer. 

Ihre Strategie basiert auf Angriffen in Überzahl, dem Überra-

schungseffekt und auf Verrat. Hinzu kommt ein psychologi-

scher Aspekt. Unter der Oberfläche lauert in diesem Land 

eine Art Rassenantagonismus. Der Verachtung der Weissen 

für die ‚Nigger’ auf der einen Seite entspricht umgekehrt das 

Misstrauen der Schwarzen gegenüber den Weissen. Ein Ein-

geborener ist nicht fähig, zwischen verschiedenen Nationali-

täten der weissen Rassen zu unterscheiden. Für ihn sind alle 

schlicht Weisse, selbst Chinesen und Japaner. Wechselt die 

Macht von einem Weissen zum nächsten, dann bedeutet das 

für ihn nur einen Wechsel seines Herrn.»34 

In Wahrheit war das Papuan Infantry Battalion im Dschun-

gelkrieg um den Kokoda Trail für die Allliierten unverzichtbar, 

da die einheimischen Soldaten mit dem Gelände und den kli-

matischen Bedingungen vertraut waren. Der erbitterte Stel-

lungskrieg im tropischen Gebirge von Neuguinea dauerte 

mehrere Monate und kostete 7.200 Japaner, 1.400 Australier 

und 800 Amerikaner das Leben. Die toten Kolonialsoldaten 

hat niemand gezählt. 

Ende 1942 mussten sich die japanischen Streitkräfte an 

die Nordküste Neuguineas zurückziehen, 1943 wurden sie 

auf die Nachbarinsel New Britain getrieben, und 1944 blieb 

ihnen dort nur noch die Halbinsel rund um ihre Militärfestung 

Rabaul, in der die Alliierten 38.000 japanische Soldaten von 

Oktober 1944 bis August 1945 einkesselten. Die US-Flotte 

unterbrach ihren Nachschub von See. Australische und ein-

heimische Truppen riegelten den Landweg ab. 

Bei den Ausbruchversuchen der Japaner kamen etwa ein-

tausend Australier und eine unbekannte Zahl von Kolonial-

soldaten um. 

In dieser Phase des Krieges übertrugen die australischen 

Offiziere den einheimischen Soldaten längst nicht mehr nur 

einfache Hilfsdienste, sondern oft die gefährlichsten Einsätze 

an vorderster Front. Abraham Pap war bei den schweren 

Kämpfen um Jivevaneng Ende 1943 dabei: «Wir sahen Sol-

daten des masta sterben, und wir sahen japanische Soldaten 

sterben und litten Todesängste. Wir waren von Blut umgeben 

wie von Wasser, versanken fast vollständig darin. Wo sollten 

wir uns verstecken? Wir konnten uns nur zu Boden werfen 

und auf dem Bauch liegend vorwärts robben. Hätten wir un-

sere Köpfe ein wenig angehoben, hätten uns die Kugeln im 

nächsten Moment erledigt.»35 

Der Oberkommandierende des 162. US-lnfanteriebatail-

lons in Neuguinea schrieb über das Pacific Islands Regiment 

(PIB): «Bei den jüngsten Kämpfen in der Nassau-Bucht, 

Tambu-Bucht und der Gegend von Salamaua war es eine 

gute Fügung des Schicksals, dass unserem Regiment die 

Kompanie A des PIB zur Verfügung stand. Die Mitglieder die-

ser Kompanie haben während der Operationen Herausragen-

des geleistet. 

Einheimische Rekruten 

trainierten den Nah-

kampf mit Abbildungen 

japanischer Soldaten 
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Ohne ihre wertvolle Hilfe hätten unsere Truppen allergrösste 

Schwierigkeiten gehabt, ihre Mission erfolgreich durchzufüh-

ren. Ich glaube, dass bei jeder Operation europäischer Sol-

daten in einem Dschungelland die Hilfe des PIB von un-

schätzbarem Wert wäre.»36 Trotz ihrer Einsatz- und Hilfsbe-

reitschaft sahen viele australische Offiziere in den Kolonial-

soldaten Untertanen, denen es nicht anstand, ihren weissen 

Herren auf gleicher Augenhöhe zu begegnen. Die Bataillone 

aus Neuguinea mussten oft Wache schieben, damit die aust-

ralischen Soldaten nachts ungestört schlafen konnten. 

Ende 1944 spalteten die Australier die indigenen Ver-

bände zudem nach ethnischen Kriterien auf. Dem Pacific Is-

lands Regiment, das sich in fast drei Kriegsjahren zu einer 

anerkannten Eliteeinheit entwickelt hatte, durften fortan nur 

noch Männer aus Papua angehören. Alle anderen wurden in 

die neuen Bataillone aus Neuguinea versetzt. Nachdem die 

Soldaten dort angekommen waren, verlangten die Australier 

von den gestandenen Kriegsteilnehmern, ihre Uniformen ab-

zulegen und im Lendenschurz weiterzukämpfen. Selbst die 

Abzeichen ihrer militärischen Dienstgrade sollten sie an ihren 

Lendenschurzen befestigen. Ein Sergeant des Pacific Islands 

Regiment namens Tapioli weigerte sich, diesem demütigen-

den Befehl zu folgen und erklärte seinem australischen Kom-

mandanten, bevor er seinen Dienstgrad an der Hüfte trage, 

werde er sich die Streifen «auf den Arsch malen». Andere 

Soldaten folgten Tapiolis Beispiel und beschwerten sich wü-

tend und lautstark über die «gezielte Beleidigung». Als ein 

junger australischer Offizier namens DJ. Kerr sie zur Ordnung 

rufen wollte, gingen die Insulaner mit Stöcken auf ihn los, 

und einer verletzte ihn mit einem Buschmesser. Fast wäre es 

daraufhin zu Schiessereien zwischen den revoltierenden Sol-

daten aus Neuguinea und alliierten Truppen gekommen. Vier 

der Rebellen aus Neuguinea kamen vor ein Militärtribunal, 

das sie zu sechs Monaten Haft verurteilte. Aber die Ange-

klagten nutzen das Gerichtsverfahren für ihr Anliegen. Sie 

prangerten ihre Ungleichbehandlung und das rassistische 

Auftreten ihrer australischen Offiziere an. Seine Empörung  

fasste der einheimische Korporal Diti in der Aussage zusam-

men, er sei es, wie alle Soldaten, gewohnt, seinen Gruss mit 

dem Arm zu erbieten. Wenn von ihm verlangt werde, sein 

Dienstzeichen am Lendenschurz zu tragen, werde er zukünf-

tig sein Bein zum Gruss heben wie ein Hund und den Offizie-

ren seine Genitalien zeigen.37 Auch nach dem Gerichtsverfah-

ren weigerten sich die aus dem Pacific Islands Regiments ver-

setzten Soldaten standhaft, ihre Uniformen abzulegen und im 

Lendenschurz anzutreten. Sergeant William Matpi schrie ei-

nem Vorgesetzten ins Gesicht, er könne ihn ruhig erschies-

sen, er werde nicht in der «Kluft eines Hausboys» in den 

Krieg ziehen, nachdem er Seite an Seite mit australischen 

und amerikanischen Soldaten gekämpft habe. Er verlangte 

«eine anständige Uniform».38 Die australischen Komman-

deure mussten schliesslich ihre neue Kleiderordnung wieder 

zurücknehmen. Aber den Zorn der einheimischen Soldaten 

konnten sie nicht mehr eindämmen. Einheiten aus Neugui-

nea, die auf benachbarten Inseln stationiert waren, began-

nen, Befehle ihrer Offiziere schlichtweg zu ignorieren. Von 

militärischer Disziplin konnte bald keine Rede mehr sein, und 

als einige revoltierende Soldaten in Arrestzellen landeten, zo-

gen andere mit Gewehren, Stöcken und Steinen bewaffnet 

los, um sie zu befreien. Die Insulaner liessen sich auch die 

rassistischen Beschimpfungen nicht länger gefallen, die bis 

dahin an der Tagesordnung waren. Als ein Offizier der aust-

ralischen Kriegsbehörde ANGAU einen Soldaten des Pacific 

Islands Regiment als «schwarzen Kanakenmischling» be-

schimpfte, griffen zwanzig andere zu ihren Gewehren und 

Bajonetten und jagten den Australier davon. Als sich die Aus-

einandersetzungen weiter zuspitzten, verbarrikadierten sich 

Einheiten des Pacific Islands Regiment in ihren Camps. Sie 

errichteten Strassensperren und stellten Wachen auf, die 

drohten, auf jeden Militärpolizisten zu schiessen, der ihnen 

zu nahe käme. Im letzten Kriegsjahr forderten die Kolonial-

soldaten immer nachdrücklicher gleiche Verpflegung, gleiche 

Ausrüstung und gleichen Sold. Trotzdem erhielten sie weiter-

hin nur zehn Schilling im Monat, während australische Solda-

ten drei Pfund, sechsmal so viel, verdienten. 
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Angehörige des 

ersten Infanterie- 

Bataillons aus 

Neuguinea im  

November 1944 
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Bei den Kämpfen gegen 

die Japaner auf der In-

sel New Britain verlor 

dieser Insulaner ein 

Bein. Nach allem, was 

sie für die Alliierten ris-

kiert hatten, wollten sich 

die Kolonialsoldaten aus 

Papua und Neuguinea 

1944 nicht länger «wie 

Hausboys» behandeln 

lassen 

Obwohl sich die Revolte weiter ausbreitete, weigerten sich 

die australischen Behörden, auf die Forderungen der Insula-

ner einzugehen. Denn die Kolonialverwaltung fürchtete, eine 

Anhebung des Solds könne höhere Löhne für einheimische 

Plantagen- und Minenarbeiter in der Nachkriegszeit zur Folge 

haben. Neun Tage nach der offiziellen Kapitulation der Japa-

ner im August 1945 erhöhten die Australier schliesslich den 

Sold der Kolonialsoldaten auf ein Pfund, ein Drittel des Ein-

kommens der australischen Rekruten.  

 

Die meisten Insulaner profitierten von dieser Lohnerhöhung 

jedoch nicht mehr, weil sie bald darauf ausgemustert wur-

den. Auch die Invalidenrente, die die Australier den Kriegs-

verletzten versprochen hatten, war lächerlich gering im Ver-

gleich zu den Pensionen australischer Soldaten.39 Wie viele 

Soldaten aus Papua und Neuguinea im Zweiten Weltkrieg 

gefallen sind, lässt sich nur schätzen. Nach offizieller japani-

scher Zählung kämpften in Papua und Neuguinea 300.000  

                                     japanische Soldaten, von denen 

 

127.000 starben. Die Australier 

nennen 14.500 Gefallene. Über 

die einheimischen Kriegsopfer 

heisst es im ersten Jahresbe- 

richtderaustralischen Kolonial- 

verwaltung nach Kriegsende 

lediglich: «Tausende verloren 

in den auf- und abflauenden 

Kämpfen der anrückenden 

Streitkräfte ihr gesamtes Hab 

und Gut. Es ist nicht bekannt, 

wie viele Eingeborene aufgrund 

direkter Kriegshandlungen 

ihr Leben liessen. Aber wenn 

man sich die Zerrüttung ihrer 

alltäglichen Lebensgrundla- 

gen vor Augen hält, wäre es 

überraschend, wenn die Zahl 

ihrer Opfer nicht hoch wäre.»40 

Der Australier James Sinclair 

schreibt in seinem Buch über 

das Pacific islands Regiment, 

dass «etwa 55.000 Indigene auf dem Höhepunkt der Kämpfe 

in Neuguinea den Amerikanern und Australiern als Zwangs-

arbeiter und Träger» dienten. Augenzeugen berichten, es 

seien auf Seiten der Japaner ähnlich viele gewesen. Insge-

samt mussten also mehr als 100.000 Insulaner an und hinter 

der Front Kriegsdienste leisten. Deshalb kamen vermutlich 

auch Tausende, wenn nicht Zehntausende, im Zweiten Welt-

krieg ums Leben. 

Nach Kriegsende lösten die Australier alle einheimischen 

Truppen in Papua und Neuguinea auf. «Die Soldaten kehrten 

in ihre Dörfer zurück, um ihr gewohntes Leben in Friedens-

zeiten wieder aufzunehmen», schreibt James Sinclair. Man-

che hätten bei ihrer Heimkehr ähnlich grosse Schwierigkeiten 

gehabt wie ihre australischen Kameraden, und viele seien 

enttäuscht gewesen, weil sie nicht «die Anerkennung erhiel-

ten, die ihnen für alles, was sie geleistet hatten, zustand».41 

Einige arbeiteten nach dem Krieg als Bürokräfte, Mechaniker, 

Fahrer und Vorarbeiter für die australische Kolonialverwal-

tung, andere gingen zur Polizei. Kaum einer von ihnen betei-

ligte sich aktiv an der Bewegung, die in den sechziger Jahren 

die Unabhängigkeit Papua-Neuguineas erstritt. Bei den ers-

ten Wahlen im Jahre 1964 zog mit Gabriel Ehava nur ein 

Kriegsveteran in das neu gebildete Parlament ein. «Inzwi-

schen leben nur noch wenige Soldaten. Sie sind alt, und ihre 

Meinung ist selten gefragt. Sie sind verbittert und haben oft 

genug gute Gründe dafür. Vielleicht ist es deshalb nicht ver-

wunderlich, dass ihre Geschichte bislang nicht geschrieben 

wurde. Es scheint immer noch einfacher, das alles zu verges-

sen.»42 

«Der grosse Tod» 

Der Zweite Weltkrieg auf den Salomon-Inseln 

Nach dem Angriff auf Pearl Harbor [Dezember 1941] und der 

Besetzung von Teilen Papua-Neuguineas [Januar 1942] 

drangen die japanischen Streitkräfte über Bougainville [März 

1942] und die Shortland-Inseln [April 1942] weiter Richtung 

Süden vor. Sie wollten Australien, Neuseeland und den ge-

samten Südpazifik besetzen. Der Weg dorthin führte über die 

Salomonen. Im 19. Jahrhundert hatten australische Sklaven- 
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jäger, die Blackbirders, Tausende Bewohner von den Inseln 

verschleppt. 1893 waren sie von den Briten kolonialisiert so-

wie missioniert und anschliessend international kaum mehr 

beachtet worden. Die fast eintausend Inseln und Atolle, da-

mals von etwa 200.000 melanesischen Jägern, Bauern und 

Fischern bewohnt, waren nicht einmal detailliert auf Land-

karten erfasst, als sie 1942 zum zweiten Hauptkriegsschau-

platz im Südpazifik wurden. 

Anfang 1942 flog die japanische Luftwaffe ihre ersten An-

griffe auf die Salomonen und bombardierte Gavutu, ein win-

ziges Eiland, das zwischen den grossen, dicht bevölkerten 

Vulkaninseln Guadalcanal und Malaita liegt. Auf Tulagi, der 

nur drei Kilometer langen und einen Kilometer breiten Nach-

barinsel, war damals der Sitz der britischen Kolonialverwal-

tung. 

Die Briten evakuierten so schnell wie möglich alle Euro-

päer. Von wenigen Missionaren und Militärs abgesehen, ver-

liessen sie Hals über Kopf ihre Häuser, Plantagen und Amts-

stuben. Zurück blieben einige Tausend Melanesier, die für sie 

gearbeitet hatten und vergeblich auf ihre Löhne warteten. 

Allein auf der Insel Malaita 

hatten die britischen Kolo- 

nialherren 2.000 Männer als 

Hilfsarbeiter und Dienstboten 

angeheuert. Jetzt wurden sie 

schnell von Tulagi nach Ma- 

laita zurückgebracht und dort 

ihrem Schicksal überlassen. 

So kündigte sich auf den Sa- 

lomonen der Zweite Weltkrieg 

an. In Pidgin, der in weiten 
 

Teilen Melanesiens verbreiteten, aus dem Englischen 

entwickelten Sprache, hiess er Wol Wo Tu. Die Insulaner 

nannten ihn wegen seiner verheerenden Folgen auch 

Big Death, den «grossen Tod». 

Am 2. Mai 1942 besetzten die Japaner nach mehr- 

tägigen schweren Bombardements die britische Kolo- 

nialhauptstadt auf dem Eiland Tulagi. Einen Tag später 

griffen erstmals US-amerikanische Flugzeuge in den 

Yauwiga aus Neugui-

nea verlor bei einem 

Einsatz für die Alliierten 

in Bougainville ein Auge 

und eine Hand 

Krieg um die Salomonen ein. 

‚Wenn die Sonne im Westen aufgeht,  

gewinnen die Amerikaner  

Wie der Krieg auf die Insel Santa Isabel kam 

Santa Isabel gehört mit 240 Kilometern Länge zu 

den grössten Inseln der Salomonen. Abseits aller 

eingefahrenen Schifffahrtsrouten gelegen, war San-

ta Isabel 1942 dünn besiedelt, und die Inselbewoh-

ner hatten nur spärliche Kontakte zur Aussenwelt. 

Entsprechend gross war ihre Bestürzung, als ‚die 

weissen Herren’ (Bikfala) auf Santa Isabel landeten, 

um hier ‚ihren Kampf’ (Faet) auszutragen. Noch 

Jahrzehnte später erinnerte sich Nathaniel Hebala 

aus der kleinen Inselhauptstadt Buala an den Beginn 

dieses Bikfala Faet:43 

«Wir hatten gehört, dass es Krieg zwischen Japan 

und Amerika gab, und fragten uns besorgt: ‚Wann 

wird er zu uns kommen?’ Unsere Regierung hatte 

verbreitet, Amerika werde uns helfen, und so warte-

ten wir und warteten und warteten. Aber was pas-

sierte? Die Japaner waren längst im Anmarsch. Sie 

kamen, besetzten erst Bougainville, dann den gesam-

ten Westen der Salomonen. Sie drangen bis Lungga 

[auf der Nachbarinsel Guadalcanal] vor und machten 

sich dort zwischen Honiara und Tenaru breit. Wir 

warteten weiter. ‚Wann kommt Amerika? Oder 

blufft Amerika bloss?’ 

Plötzlich tauchten elf Schiffe auf. Sie ankerten in 

unserer Lagune. Wir wussten nicht, wie Japaner und 

Amerikaner aussahen und glaubten: ‚Das müssen 

amerikanische Schiffe sein! Rudern wir zu ihnen!’ 

Zwei grosse Kanus stiessen von Buala aus in See. 

Ich ruderte zusammen mit meinem Freund Belo zu 

dem Schiff. Aber es waren Japaner! Und Belo und 

ich paddelten genau auf sie zu! Das andere Kanu war 

mit zehn Männern besetzt. Sie erkannten die japani-

sche Flagge – ‚Hey, das sind Japaner!’ – und türm-

ten quer durch die Lagune, um sich auf einer Insel 

zu verstecken. 

Belo und ich merkten das nicht. Wir paddelten 

vor uns hin. Erst als wir aufblickten, sahen wir die 

japanische Flagge mit der runden Sonne. ‚Das sind 

Japaner, Mann, keine Amerikaner, lass uns umkeh- 
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ren!’ Doch die Japaner hatten uns längst entdeckt 

und zielten mit ihren Gewehren auf uns, als wollten 

sie uns erschiessen: ‚Kommt! Kommt her! Wenn ihr 

nicht kommt, schiessen wir!’ 

Wir hielten auf die Leiter zu, die sie an der Seite 

eines Schiffs heruntergelassen hatten. An Bord stan-

den zwei Männer mit kurzen Seilen. Sie schauten uns 

grimmig an, und wir glaubten: ‚Sie wollen uns fes-

seln! Wir werden bestimmt sterben!’ Während unser 

Boot sich dem Schiff näherte, betete ich ein biss-

chen. Aber die beiden Japaner fragten nur: ‚Gibt es 

auf eurer Insel Orangen?’ Ich antwortete: ‚Ja, ja, ja, 

jede Menge Orangen !’ – ‚Wie sieht es mit Papayas 

aus?’ – ‚Oh, wir haben viele Papayas in Buala!’ – 

‚Und Jamswurzeln und Hühner?’ – ‚Auch davon gibt 

es viele! ‘ So retteten wir unser Leben. Denn die Ja-

paner sagten: ‚In Ordnung, fahrt los und holt uns von 

alledem!’ Sie gaben uns Zigaretten, Zucker und Tee.  

Nggela, eine Insel zwischen Guadalcanal und Santa  

Isabel: Einheimische verkaufen tropische Früchte und 

Kunsthandwerk an US-amerikanische Soldaten 

 

‚Was für ein Glück wir doch haben’, dachten wir und 

paddelten zurück. Belo begann sogleich, Orangen 

einzusammeln. Ich dagegen rannte davon, floh in 

den Busch. Denn die [britische] Regierung hatte ei-

nen Monat zuvor angeordnet: ‚Versteckt euch aus-

serhalb eurer Dörfer! ‘ 

Deshalb waren nur wenige Männer im Dorf zu-

rückgeblieben, die anderen hielten sich hinter einem 

Hügel verborgen, und auch ich floh dorthin. Ich 

dachte: ‚Wenn ich zu ihnen zurückkehre, werde ich 

sterben.’ Aber Father Henry [der Priester und Lehrer 

der Dorfschule] sagte: ‚Geht und bringt den Japanern 

die Dinge, nach denen sie verlangend Die Leute lu-

den mehrere Kanus voll mit Orangen, dazu Papayas 

und anderes mehr und brachten die Sachen zu den 

Japanern. Die kamen daraufhin an Land, hier nach 

Buala, und nahmen sich noch viel mehr, alles was sie 

wollten, ohne etwas dafür zu bezahlen. Sie verteilten 

lediglich ein paar Zigaretten und fragten: ‚Gibt es 

noch Papayas?’ – ‚Ja.’ – ‚Und Hühnchen?’ – ‚Ja, ihr 

könnt sie alle essen.’ Sie schossen wild in der Ge-

gend herum auf die Hühner und störten sich nicht da-

ran, dass wir auch noch da waren. Sie schossen im-

mer weiter. 

Schliesslich landeten noch mehr von ihnen mit ei-

nem grossen Boot. Sie befahlen: ‚Bringt uns Wasser, 

alle Mann!’ Die Bewohner von Buala schleppten 

also Wasser vom Bach für die Japaner herbei. Jeder 

trug zwei Eimer. Der Japaner, der die Aufsicht 

führte, war ihr Boss. Er steckte jedem von uns eine 

Zigarette in den Mund. Aber die Zigaretten weichten 

auf, weil wir sie nicht in die Hand nehmen konnten, 

wegen der zwei Eimer. Schliesslich hatten wir alle 

nasse Zigaretten im Mund, während wir Wasser her-

beischleppten, um es in ihr Boot zu schütten. Es gab 

nicht einmal einen Tank, wir kippten das Wasser ein-

fach ins Boot, und sie brachten es auf ihre Schiffe. 

Dann kamen sie zurück und sagten: ‚Wir wollen 

Kokosnüsse! ‘ Wir kletterten nie auf die Palmen, um 

sie herunterzuholen, aber sie zwangen uns: ‚Rauf mit 

euch! Wenn ihr nicht hochklettert, schiessen wir.’ 

Also kletterten alle auf die Bäume, auch die, die 

keine Ahnung hatten, wie man das macht. Sie ge-

horchten, weil sie Angst hatten zu sterben. So ging 

das weiter, eine Nacht und einen Tag. Ich glaube, es 

war fünf Tage später, als die Japaner erfuhren, dass 

die Amerikaner im Anmarsch waren. Sie waren wohl 

schon in der Nähe gelandet. Die Japaner sagten: 

‚Morgen verlassen wir die Lagune. Wir fahren aufs 

Meer hinaus, denn es gibt eine grosse Schlacht. ‘ Da 

waren wir wieder in grosser Sorge. Am Morgen hiel-

ten wir von einem Hügel aus Ausschau. Alle Männer 

waren dort versammelt. Den Frauen hatten wir emp-

fohlen, sich im Busch zu verstecken. Wir schauten 

auf die Lagune hinaus, wo keines der elf Schiffe 

mehr zu sehen war. Plötzlich tauchten zwei Flug-

zeuge auf. Wir schauten hoch und sahen einen ame-

rikanischen Stern auf den Tragflächen. ‚Hey! Die 

Amerikaner kommen!‘ Die Japaner hatten das wohl 

geahnt und lagen deshalb schon weit vor der Küste. 

Ihnen war klar, dass sie alle hätten sterben müssen, 

wären sie in der Lagune geblieben. Die beiden ame-

rikanischen Flugzeuge flogen über unsere Hügel-

kette, und wir dachten: ‚Das sind also die Amerika-

ner, auf die wir gewartet haben.‘ 

Sie flogen bis [ans Ende der Lagune] nach Gho-

joruru, wo sie wieder kehrtmachten. Wir schauten 

ihnen noch gebannt nach, da gaben die Japaner schon 

Feuer ‚Brr, brr, brr, brr, brr‘. Sie schossen als Erste. 

Bei jedem Schuss bückten wir nach oben, denn ihre 

Geschosse explodierten zweimal, einmal unten beim 

Abschuss und einmal im Himmel, um die Flugzeuge 

zu treffen. Wir schauten hoch, denn es wurde plötz-

lich ganz dunkel. ‚Schaut nur, was für eine Menge 
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von Flugzeugen !’ Aber es waren nur Geschosse, die 

explodierten. Dann sahen wir, wie die amerikani-

schen Flugzeuge herunterstürzten, wieder hochstie-

gen, Kurven flogen, rauf und wieder runter. Sie war-

fen Bomben ab und erwiderten das Feuer. Ein gros-

ses japanisches Schiff explodierte und begann zu 

brennen. Wir konnten nur zuschauen. Die Flugzeuge 

jagten vor und zurück und warfen weitere Bomben 

ab, bis ein zweites Schiff in die Luft ging. Jetzt 

schossen die Japaner in alle Richtungen. Die Ame-

rikaner waren nicht hoch in der Luft, sondern flogen 

ganz tief unter den Geschossen hindurch. Dann stie-

gen sie auf und warfen noch mehr Bomben ab. 

So ging es weiter, den ganzen Tag, bis sechs 

Schiffe ausgebrannt waren. Wir schauten lange da-

bei zu und sahen, wie die Flugzeuge um die Mittags-

zeit von zwei neuen abgelöst wurden. Sie kamen ge-

gen ein Uhr mittags und setzten die Bombardements 

bis sechs Uhr abends fort. Dabei starben drei weitere 

Schiffe. Selbst in der Nacht kämpften sie weiter. Wir 

sahen den Feuerschein. Die Flammen von den bren-

nenden Schiffen sahen aus wie eine Stadt. Sie brann-

ten noch, als der nächste Morgen anbrach. 

Eine Woche später fanden wir Strandgut von den 

japanischen Schiffen bei uns am Ufer. Wir hatten 

Glück, denn am Strand von Kharuo waren Kekse, 

Reis und vieles mehr angeschwemmt. Wir brauch-

ten nur hinzugehen und die Sachen aufzusammeln. 

Da lagen auch grosse Fässer, voll mit Fisch, Kaffee 

und vielen anderen Dingen. Wenig später erfuhren 

wir, dass die Amerikaner in Lungga gelandet waren. 

Jetzt hörten wir eine Woche lang von dort Schlacht-

geräusche, den Lärm von Kanonenschüssen und 

Bomben, abgeschossen von Schiffen und Flugzeu-

gen. Wir fürchteten uns sehr. Tag und Nacht hörten 

wir Schüsse ‚Dum, dum, dum ... dum, dum, dum, 

dum’ ohne Unterbrechung. Nachts sahen wir  

Scheinwerfer. Aus der Entfernung glichen sie dem 

aufgehenden Mond. Jetzt feuerten die Amerikaner 

von unten auf japanische Flugzeuge. Ich weiss nicht 

genau, wie viele sie abgeschossen haben, vielleicht 

300 oder auch 400 oder 500. So jedenfalls war es, 

als die Japaner 1942 hier auftauchten. Den ersten 

Amerikaner sahen wir, als die Japaner von Suavana 

[einem japanischen Stützpunkt für Wasserflug-

zeuge] mehrere amerikanische Flugzeuge getroffen 

hatten. Einige von uns machten sich auf die Suche 

nach den Piloten, um sie an die Küste zu führen und 

in Sicherheit zu bringen. Dasselbe machten wir mit 

den Japanern. Auch ihnen zeigten wir den Weg zu 

ihren Leuten nach Suavana. Ganz genau so. Wir hat-

ten einfach Angst und wollten nicht, dass eine Seite 

glaubte, wir unterstützten die andere. Die Japaner 

warfen Flugblätter in den lokalen Sprachen von Ma-

ringe und Isabel ab. Darauf stand: ‚Auch wir sind  

 

Eingeborene wie ihr.’ Und sie erzählten uns: ‚So-

lange ihr seht, dass die Sonne im Osten aufgeht, 

wisst ihr, dass Japan gewinnen wird und Amerika 

verliert. Schaut einfach alle hin! Erst wenn die 

Sonne im Westen aufgeht, gewinnt Amerika‘. 

[Nathaniel Hebala lacht.] So war das damals!» 

Kinder von der  

Salomonen-Insel 

Malaita staunen 

über ein  

Wasserflugzeug 
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Nachdem die US-Flotte den 

japanischen Durchbruch nach 

Papua und Port Moresby in der 

Korallensee verhindert hatte, 

landeten die Japaner am 27. 

Mai auf Guadalcanal und be- 

gannen auf der Hauptinsel der 

Salomonen, in der flachen Küs- 

tenebene zwischen den Flüs- 

sen Lungga und Tenaru, mit 

dem Bau einer Flugpiste. Sie 

Alliierte Techniker be-

trieben auf den von den 

Japanern besetzten pa-

zifischen Inseln ge-

heime Funkstationen. 

Einheimische Kund-

schafter lieferten ihnen 

Informationen über  

japanische Stellungen 

sollte drei Kilometer lang und 300 Meter breit werden. Von 

dort aus wollte die japanische Luftwaffe den Flugraum über 

dem Südpazifik beherrschen. Um den Militärflughafen samt 

Bunker und Verteidigungsanlagen so schnell wie möglich fer-

tig zu stellen, deportierten die Japaner Tausende Männer aus 

Korea nach Guadalcanal und trieben Insulaner aus den um-

liegenden Dörfern zusammen. Die Zwangsarbeiter mussten 

von morgens bis abends und selbst nachts bei Flutlicht Ko-

kosplantagen roden, Felder und Gärten einebnen, Bodenwel-

len abtragen, Schützengräben ausheben, Lagerhallen, Luft-

schutzbunker und Truppenunterkünfte bauen. 

Anfang August 1942 hatten die Japaner 4.000 Soldaten 

per Schiff auf die Insel Guadalcanal gebracht. Weitere sollten 

per Flugzeug folgen, sobald die Rollbahn fertig war. Einhei-

mische Kundschafter informierten jedoch die Alliierten regel-

mässig über die fortschreitenden japanischen Bauarbeiten. 

Die meisten dieser Insulaner hatten früher der britischen Ko-

lonialpolizei angehört, der Solomon Islands Constabulary, 

und einige hatten sich bei Kriegsbeginn unter die Arbeiter auf 

der japanischen Grossbaustelle gemischt. Sie spionierten die 

Pläne und Stellungen der Japaner aus. Boten brachten ihre 

Informationen nachts über Dschungelpfade zu verborgenen 

Funkstationen in den Bergen. Von dort wurden sie in ver-

schlüsselter Form an die Alliierten in Fidschi, Vanuatu und 

Hawaii übermittelt. Während des Zweiten Weltkrieges gab es 

vierzehn versteckte Funkstationen auf den Salomonen, die 

fast alle von britischen und neuseeländischen Militärtechni-

kern bedient wurden. 

Die Alliierten wussten deshalb, dass die Japaner am 8. Au-

gust 1942 die feierliche Eröffnung ihres Flughafens planten 

und dann die ersten japanischen Bomber dort eintreffen soll-

ten. 

Mitteilungen der Japaner 

Welche Rolle die japanischen Besatzer der einhei-

mischen Bevölkerung zugedacht hatten, stand auf 

Flugblättern, die sie mit ihren ersten Bomben über 

den Salomon-Inseln abwarfen. Eine Proklamation 

des Hauptquartiers der kaiserlichen Kriegsmarine 

vom 23. Januar 1942 lautete: 

«Tenno-Heika, seine Majestät, der Kaiser des Gross-

reiches Japan, hat in seiner grossartigen Tapferkeit 

und Güte der Elite seiner Männer und seinen stärks-

ten Truppen befohlen, die unschuldigen Einwohner 

[der Salomonen], die unter der Grausamkeit Gross-

britanniens und der Vereinigten Staaten leiden, zu 

befreien. 

Die Seestreitkräfte des japanischen Reiches ha-

ben mit dem heutigen Tag das gesamte Territorium 

besetzt. Alle Zivilisten haben, wenn sie einem japa-

nischen Offizier, Wachhabenden oder Soldaten be-

gegnen, anzuhalten und ihnen ihre Ehrerbietung zu 

bezeugen, indem sie den Hut ziehen und sich vor 

ihnen verbeugen. Jeder, der diesem Befehl nicht 

nachkommt, wird behandelt wie ein Feind.» 

Eine zweite Mitteilung der Besatzer – «vom 23. Ja-

nuar 2602», nach der Zeitrechnung Japans – hatte 

den Wortlaut: 

«Die Marine des Grossreiches Japan konfisziert den 

gesamten Besitz des Staates und sperrt vorläufig die 

Privatguthaben der Bürgerschaft. Jede Entnahme 

von Waren, Gütern, Baumaterial und Zubehör ist, 

abgesehen von Artikeln des täglichen Bedarfs, 

ebenso strikt verboten wie Radiohören oder Funk-

verbindungen aufzunehmen, Drucksachen zu ver-

breiten, Briefe zu schreiben, sich zu versammeln, zu 

fotografieren, nachts auszugehen und sich von sei-

nem Wohnort an einen anderen zu begeben. 

Religiöse Predigten und Versammlungen europä-

ischer Missionare sind vorläufig verboten. Allen Be-

wohnern, einschliesslich der Europäer, die in Treue 

dem Tenno-Heika, seiner Majestät, dem Kaiser von 

Japan, dienen, wird Unversehrtheit zugesichert.»44 
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In der Nacht zuvor landeten US-amerikanische Truppen 

deshalb unweit der Baustelle und überraschten die Japaner, 

die kaum Gegenwehr leisten konnten. Anschliessend rekru-

tierten die US-Militärs einheimische Arbeiter, um den Flugha-

fen auf Guadalcanal fertig bauen und selbst nutzen zu kön-

nen. Sie nannten ihn nach einem ihrer Generäle Henderson 

Air Field, und diesen Namen trägt er noch immer. 

Isaac Gafu von der Insel Malaita gehörte damals zu den 

Hilfsarbeitern der Alliierten: «Fracht- und Kriegsschiffe legten 

ständig an und ab. Wir mussten sie entladen und packten 

Bomben und anderes Kriegsgerät auf grosse Lastwagen. Es 

gab so viele Lastwagen, dass man aufpassen musste, wo 

man herging, um nicht überfahren zu werden. Es wimmelte 

von Menschen. Wer nicht genau wusste, wohin er wollte, 

hätte sich nie zurechtgefunden. Alles ging so schnell. Vor lau-

ter Angst nahm ich kaum wahr, was um mich herum ge-

schah. Es gab so viele Dinge, die ich nie zuvor gesehen hatte 

und von denen ich nicht wusste, wozu sie gut waren. Sie 

schafften eine Ladung nach der anderen herbei. Wenn Kisten 

mit Lebensmitteln zerbrachen, blieb einfach alles liegen. Wir 

trauten uns nicht, davon zu nehmen. Wir hatten noch nie 

gestohlen. Aber die Amerikaner sagten: ‚Nehmt davon, so 

viel ihr wollt und esst es ruhig auf. Es gehört euch. Lasst uns 

gemeinsam essen, so lange wir noch am Leben sind. Wenn 

die Japaner uns töten, werden wir nicht mehr dazu kom-

men‘.»45 

Der Flughafen auf Guadalcanal verschaffte den alliierten 

Truppen einen wichtigen Vorteil gegenüber den Japanern, 

die die Flugpiste deshalb unbedingt wieder einnehmen woll-

ten. Immer wieder bombardierte die japanische Kriegsma-

rine die US-amerikanischen Stellungen, Truppen und Muniti-

onslager auf dem Henderson Air Field. Rund um die vorgela-

gerte Insel Savo fanden einige der schwersten Seegefechte 

des Zweiten Weltkrieges statt. Dutzende Zerstörer, Flug-

zeugträger, Patrouillen- und Kanonenboote gingen dabei in 

Flammen auf und versanken im Meer. Bei einer zweitägigen 

Schlacht, am 8. und 9. August 1942, starben 2.000 alliierte 

Marinesoldaten und Matrosen. 

 

Japanische Schnellboote setzten schliesslich Zehntau-

sende Soldaten an abgelegenen Stränden im Norden Guadal-

canals ab. Die Soldaten versuchten, von dort über die un-

wegsamen Berge und durch den tropischen Dschungel bis 

zum Henderson Air Field zu gelangen. Auf ihren Märschen 

plünderten sie Dörfer, Felder und Gärten und zwangen die 

Bergbewohner, als Träger und Pfadfinder mitzumarschieren. 

Manche japanischen Verbände, die keine Führer fanden, irr-

ten Monate lang orientierungslos durch den Busch. Insge-

samt kamen auf Guadalcanal mehr Japaner durch Hunger, 

Schwäche, Malaria und andere Krankheiten um als bei Ge-

fechten. 

Rund um die Flugpiste lieferten sich beide Seiten einen 

hartnäckigen Stellungskrieg. Dabei nutzten die Alliierten ein-

heimische Späher, die die Angriffspläne der Japaner auf der 

anderen Seite der Front ausspionierten. Diese Kriegsdienste 

waren nicht immer freiwillig, erzählt Andrew Langabaea von 

der Insel Malaita. Er hatte vor dem Krieg als Polizist für die 

Briten gearbeitet und hat später als Mitglied einer bewaffne-

ten Guerillaeinheit auf Guadalcanal «viele Japaner getötet, 

manche mit der Axt, manche mit dem Gewehr». Er wurde 

dazu gezwungen: 

Guadalcanal: 

Anders als die europäi-

schen Kolonialherren 

teilten Soldaten der US-

Streitkräfte nicht nur die 

Arbeit mit den Insula-

nern, sondern auch ihre  

Zigaretten 
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Nach der Einnahme 

der japanischen Flug-

piste auf Guadalcanal 

bauen Insulaner das 

Henderson Air Field 

für die US-Luftwaffe 

fertig 

«Es hiess damals einfach: Es gibt nicht genug Männer, du 

bleibst im Dienst! Und das tat ich dann auch.»46 Die japani-

schen Befehlshaber liessen immer wieder Tausende Soldaten 

gegen die Maschinengewehrstellungen der US-Marines am 

Flughafen anstürmen. Aber sie konnten die alliierten Vertei-

digungslinien nicht durchbrechen, und Ende 1942, Anfang 

1943 mussten sie der Übermacht der Alliierten weichen. Sie 

zogen sich in den Nordwesten der Salomonen zurück und 

versuchten, am Rande des Örtchens Munda auf der Insel 

New Georgia das verlorene Henderson Air Field durch eine 

neue Rollbahn zu ersetzen. Dort verlief 1943 die neue Front, 

und melanesische Partisanen kämpften in dieser Region auch 

auf eigene Faust gegen die Japaner. William Bennett, ein 

einheimischer Küstenwächter der Alliierten, erzählte: «Die 

Bewohner einiger Dörfer hatten eigene Truppen ausgeho-

ben. Manchmal kamen sie zu uns, um uns Stellungen der 

Japaner zu melden. Manchmal griffen sie die Japaner selbst 

an.»47 

In den weiten Lagunenlandschaften mit ihren Hunderten 

Inselchen übernahmen die einheimischen Küstenwächter, 

Pfadfinder und Widerstandskämpfer wichtige Aufgaben für 

die Alliierten. Als Fischer getarnt ruderten sie meist zu zweit 

in traditionellen Einbäumen hinter die japanischen Linien, 

 

meldeten Positionen japanischer Schiffe und Stellungen. Den 

Partisanentrupps gelang es immer wieder, japanische Einhei-

ten zu überraschen und auszuschalten. Der neuseeländische 

Kommandant der einheimischen Wachen an der Westküste 

der Salomonen, Donald Gilbert Kennedy, notierte: «Die Ein-

geborenen verhielten sich gut, fügten sich bereitwillig all un-

seren Planungen und stellten uns ihre Dienste, Nahrungsmit-

telvorräte und Kanus anstandslos zur Verfügung. So konnten 

wir Informationen über Truppenbewegungen und Stellungen 

des Feindes sammeln und weiterleiten.»48 Einheimische 

Kundschafter führten US-amerikanische Soldaten im Juli 

1943 durch den Dschungel von New Georgia nach Munda. So 

konnten die Alliierten auch die neue japanische Flugpiste er-

obern, noch bevor sie einsatzfähig war. 

Ende 1943 mussten die Japaner auf dem gleichen Weg, 

auf dem sie zwei Jahre zuvor gekommen waren, wieder ab-

ziehen. Sie flohen über die Shortland-Inseln und Bougainville 

bis nach Rabaul, wo alliierte und einheimische Verbände sie 

einkesselten und bis Kriegsende festhielten. 

Die Kämpfe auf den Salomonen brachten die Wende im 

Kriegsgeschehen in Ozeanien. Hier verloren die Japaner die 

entscheidenden Schlachten – in der Luft, zu Wasser und zu 

Lande. Hier wurde ihr Vormarsch nach Süden gestoppt. Hier 

verloren sie den grössten Teil ihrer Schiffe, Flugzeuge und 

Divisionen, und hier wurden sie so weit zurückgedrängt, dass 

sie schliesslich – anderthalb Jahre später – kapitulieren muss-

ten. Dies alles wäre ohne die Hilfe der einheimischen Bevöl-

kerung nicht oder nicht so schnell möglich gewesen. 

Bei Kriegsende hatten die japanischen Streitkräfte auf den 

Salomonen 38.000 Mann verloren, die US-amerikanischen 

Truppen 7.100.49 Niemand weiss, wie viele Bewohner der Sa-

lomonen starben. 

«Für kleinste Vergehen wurden wir ausgepeitscht» 

Streiks und Revolten der Insulaner 

Das von den Briten aufgestellte Solomon Islands Labour 

Corps war auf dem Höhepunkt der Kämpfe mehr als 3.700 
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Mann stark. Von weissen Offizieren befehligt, leisteten sie 

Schwerstarbeit für den Hungerlohn von einem britischen 

Pfund im Monat. Während die offizielle britische Geschichts-

schreibung den Eindruck vermittelt, die einheimischen Arbei-

ter hätten im Krieg gezögert, überhaupt Geld anzunehmen, 

und selbst im Bombenhagel freiwillig weitergearbeitet, gab 

es tatsächlich zahlreiche Streiks und Proteste gegen die 

schlechte Bezahlung und die lebensgefährlichen Arbeitsbe-

dingungen. 

Am 13. Januar 1943 legten 130 einheimische Träger, die 

Ausrüstung für das 147. US-Infanterie-Bataillon durch den 

Dschungel schleppen sollten, die Arbeit nieder, um höhere 

Löhne durchzusetzen. 

Am 26. Januar 1943 hielten die meisten der einheimischen 

Arbeiter rund um die Flugpiste auf Guadalcanal in ihrer Arbeit 

inne, nachdem bei Bombenangriffen der Japaner elf ihrer 

Kollegen getötet und neun verletzt worden waren. 

Am 19. März 1943 nahmen die Alliierten einheimische Vor-

arbeiter fest, um eine Revolte der ihnen unterstehenden 

Bautrupps niederzuschlagen. Die Männer hatten gestreikt 

und höhere Löhne gefordert. Auf der Insel Santa Isabel droh-

ten einheimische Küstenwächter, nicht mehr für die Alliierten 

zu spionieren, nachdem US-amerikanische Flugzeuge ihr 

Heimatdorf Baolo bombardiert hatten. 

Schon 1939 hatten die Briten einheimische Soldaten zur 

Solomon Islands Defence Force (SIDE) zusammengefasst, 

der bei Kriegsbeginn 800 Mann angehörten. 1942 stellten die 

US-Streitkräfte ein weiteres Bataillon auf, dem neben Briten 

und Neuseeländern auch Soldaten von den Salomonen und 

den Fidschi-Inseln angehörten und das deshalb als interna-

tionale Brigade bezeichnet wurde. Obwohl die einheimischen 

Scouts und Guerillakämpfer viele kriegswichtige Funktionen 

übernahmen, behandelten manche Offiziere der Alliierten sie 

mit rassistischer Herablassung. 

Berüchtigt war Donald Kennedy, der neuseeländische Be-

fehlshaber der Küstenwache auf den New-Georgia-lnseln. 

Während die Alliierten ihn als Kriegsheld feierten, beschrie-

ben ihn viele seiner Untergebenen als brutal und rücksichts- 

los, weil er jeden, der seine Be-

fehle nicht fraglos befolgte, auf 

ein Fass binden und öffentlich 

auspeitschen liess.  

 

Timothy Tongaka, einen Rekruten 

von der Insel Renell, prügelte er 

auf diese Weise zu Tode. Weil 

Donald Kennedy ausserdem 

in den Dörfern Minderjährige 

vergewaltigte, verriet ihn ei- 

ner seiner Soldaten, George 
 

Bogese, an die Japaner und lotste einen japanischen Trupp 

zu seinem Boot. Die Japaner versenkten es, aber Donald 

Kennedy entkam. Bogese bezahlte seine Tat mit vier Jahren 

Verbannung nach Australien und vier weiteren Jahren Haft 

auf Guadalcanal. Donald Kennedy wurde nie vor ein Kriegs-

gericht gestellt. 

Der Insulaner Bill Bennett war stellvertretender Komman-

dant der Küstenwache von New Georgia und damit Donald 

Kennedy direkt unterstellt. Auf einer Konferenz über den 

Zweiten Weltkrieg machte er 1987 ein überraschendes Ge-

ständnis. Kennedy sei bei einem Gefecht nicht von japani-

schen Kugeln verletzt worden, sondern er, Bennet, habe ab-

sichtlich auf ihn geschossen, weil er dessen Demütigungen 

nicht länger habe ertragen können. 

Rekruten der 

Solomon Islands De-

fence Force und US-

amerikanischer Soldat 

mit einem erbeuteten 

japanischen Schwert 

Auf Tulagi pflegen Ar-

beiter 1944 den 

Friedhof der US- 

Marine. Später helfen 

Insulaner, die Toten in 

die USA zu überführen 

«Kennedy zeigte niemandem 

gegenüber Mitgefühl. Wenn 

ich nur fünf Minuten zu spät 

zur Arbeit erschien, bezog ich 

Prügel von ihm. Einmal war 

eine Sicherung meines Senders 

durchgebrannt, und ich ging 

frühmorgens zu ihm, um ihm 

Meldung darüber zu machen. 

Weil ich ihn beim Duschen 

gestört hatte, liess er mich eine 

Stunde lang auspeitschen.»50 

Bennett ist Mitbegründer des 

nationalen Rundfunks der 
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Salomonen und einer der pro- 

minentesten Kriegsveteranen 

der Inseln. Sein Geständnis, 45 

Jahre nach der Tat, blieb für ihn 

ohne Folgen. Die körperlichen 

und seelischen Wunden, die 

der Zweite Weltkrieg bei ihm 

und vielen seiner Mitstreiter 

hinterlassen hat, bestehen 

jedoch fort. 

Zu den wenigen Touris-

ten, die die Salomonen 

besuchen, gehören vor 

allem Veteranen und ihre 

Angehörigen. 

Für sie gibt es Ansichts-

karten, auf denen der Mi-

litärschrott abgebildet ist, 

den die Streitkräfte ihrer 

Länder auf den Inseln 

zurückgelassen haben 

Auf der im Krieg um-

kämpften «Bloody 

Ridge» wächst bis  

heute kaum etwas 

Von der «Bloody Ridge» zum «Iron Bottom Sound» 

Kriegstourismus auf Guadalcanal 

Selbst sechs Jahrzehnte später sind Spuren des Krieges noch 

überall auf den Salomonen zu finden. Ausländische Besucher 

der Salomonen landen, wo 1942 eine entscheidende 

Schlacht stattfand: auf dem Henderson Air Field. Es dient 

heute als internationaler Flughafen.  

Der Sitz der britischen Kolonialverwaltung auf der kleinen In-

sel Tulagi war nach dem Krieg so zerbombt, dass die Briten 

das Gelände rund um den ehemaligen US-Militärflughafen 

auswählten, um dort nach 1945 eine neue Hauptstadt zu 

bauen: Honiara.  

Die US-Streitkräfte hatten dort nicht nur Flugpisten zurück-

gelassen, sondern auch befestigte Strassen und Lagerhallen, 

Verwaltungsgebäude und Unterkünfte, kurzum: eine Infra-

struktur, wie sie auf den Salomonen bis dahin unbekannt ge-

wesen war. Ein halbes Jahrhundert später leben 40.000 der 

rund 500.000 Einwohner der Salomonen in Honiara – auf den 

Trümmern des Krieges. Schon der Weg vom Flughafen in die  

                                    Stadt ist gesäumt von verfallenen 

 

Baracken und Bunkern, 

Flugzeugwracks und verrotte- 

ten Panzerteilen, Geschützen 

und Bombenkratern. An den 

Stränden vor der Stadt rosten 

Wracks von Kriegsschiffen und 

Landebooten vor sich hin. Die 

Relikte werden in Reiseführern 

inzwischen als Touristenattrak- 

tionen angepriesen, und tat- 

sächlich besuchen vor allem Kriegs Veteranen aus den USA 

und Japan sowie deren Familien die abgelegenen Inseln. 

Dennis Angi, ein junger Mann von der Insel Malaita, bietet 

ihnen World War II Tours an, Führungen zu den Kriegsschau-

plätzen am Stadtrand von Honiara. In einem kleinen Reise-

bus chauffiert er die Teilnehmer zunächst an den Hafen und 

weist auf einige Inseln am nördlichen Horizont hin: «Die 

Meerenge zwischen der Stadt und diesen Inseln heisst Iron 

Bottom Sound, Sund mit eisernem Boden. Sie erhielt diesen 

Namen, weil hier 48 japanische und US-amerikanische 

Kriegsschiffe auf dem Meeresgrund liegen.» Die nächste Sta-

tion seiner Tour ist eine kahle Hügelkette unweit des Flugha-

fens, die Bloody Ridge genannt wird, blutiger Grad: «Hier 

fanden 1942 die erbitterten Schlachten um die Kontrolle der 

Flugpiste statt. Die Japaner lagen dort drüben im Osten, und 

die Amerikaner ihnen gegenüber, hier im Westen.» 

Zwischen dem blau glänzenden Meer auf der einen und 

den tropisch grünen Dschungelbergen auf der anderen Seite 

wirken die baumlosen Bergrücken der Bloody Ridge eigen-

tümlich öde und verlassen. Nur zwei mächtige Gebilde ragen 

hervor. «Das sind die Kriegerdenkmäler der Amerikaner und 

Japaner», erklärt Dennis Angi. Auch für die Kolonialsoldaten 

von den Salomonen gibt es in Honiara ein Denkmal. Es steht 

im Zentrum der Stadt und zeigt einen melanesischen Solda-

ten im Lendenschurz mit einem Buschmesser in der Hand. 

«Diese Bronzestatue stellt Jacob Vouza dar», doziert Dennis 

Angi. «Vouza hatte als Polizist für die britische Protektorats-

verwaltung gearbeitet und sich Anfang der vierziger Jahre in 

seinem Heimatdorf zur Ruhe gesetzt. Doch als der Krieg be-

gann, meldete er sich sofort zur Küstenwache, die unter dem 

Kommando britischer Offiziere stand. Bei einer Patrouille hin-

ter den feindlichen Linien wurde Vouza von den Japanern ge-

fangen genommen. Sie fesselten ihn an einen Baum, stachen 

ihn mit Bajonetten in Brust, Achselhöhlen und Kehle. Sie fol-

terten ihn fast zu Tode, um Informationen über die Amerika-

ner aus ihm herauszuholen. Aber Vouza verriet nichts, konnte 

schliesslich sogar entkommen und schleppte sich schwer ver- 
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letzt zu den amerikanischen Stellungen. Bevor er zusammen-

brach, verriet er wertvolle Informationen über die japani-

schen Verstecke. So konnten die Alliierten noch Hunderte Ja-

paner überwältigen. Das war im Oktober 1942.» 

Eine Schrifttafel neben dem Denkmal weist darauf hin, 

dass Jacob Vouza für seinen unerschrockenen Einsatz im 

Krieg mit hohen US-amerikanischen Orden ausgezeichnet 

und von der britischen Königin zum Ritter geschlagen wurde. 

Nichts erinnert daran, dass derselbe Jacob Vouza unmittelbar 

nach dem Krieg im Gefängnis landete, weil er gegen die 

Rückkehr der britischen Kolonialherren und für die Unabhän-

gigkeit der Salomonen eintrat – wie viele Kriegsveteranen 

des Archipels. Davon erzählt auch Dennis Angi bei seinen 

World War II Tours nichts, schon um die britischen Vetera-

nen unter seinen Kunden nicht zu düpieren. Für ihn war 

Vouza «der bedeutendste Mann in der Geschichte unseres 

Landes», weshalb die Regierung ihm 1984 nach seinem Tod 

auch ein Staatsbegräbnis mit 3.000 Ehrengästen gewährt 

habe. Dennis Angi machtdieTeilnehmer auf die Inschrift am 

Vouza-Denkmal aufmerksam: «Amerika, Australien, Neusee-

land und ihre Alliierten danken den Bewohnern der Salomon-

Inseln für ihre kolossalen Anstrengungen während des Zwei-

ten Weltkriegs, wozu auch der Einsatz derjenigen gehört, die 

von Guadalcanal bis Bougainville an unserer Seite gekämpft 

haben.» Doch so bemerkenswert – da selten – dieser in Stein 

gehauene Dank der Alliierten an ihre einheimischen Hilfstrup-

pen auch ist: Die meisten Veteranen gingen nach dem Krieg 

leer aus. Zwar spendierte die US-Regierung den Salomonen 

zum 50. Jahrestag der Kämpfe auf Guadalcanal 1993 ein 

neues Parlamentsgebäude im Wert von fünf Millionen US-

Dollar – ironischerweise errichtet von einem japanischen 

Bauunternehmen –, doch von angemessener Hilfe beim Wie-

deraufbau der zerstörten Inseln, bei der Wiedereingliederung 

der einheimischen Soldaten und Arbeiter und bei der Versor-

gung von Invaliden konnte keine Rede sein. Viele haben nie 

einen Cent für ihre Kriegseinsätze erhalten. Selbst der Mann, 

der dem späteren US-Präsidenten John F. Kennedy 1943 das  

Leben rettete, musste sechs Jahr- 

zehnte warten, bis er endlich 

späte Genugtuung erfuhr. 

«Ohne mich hätte es nie 

einen US-Präsidenten John 

F. Kennedy gegeben» 

Die vergessene Geschichte 

von Biuku Gasa 

John F. Kennedy war im Zwei- 

ten Weltkrieg Kapitän des Pa- 

trouillentorpedobootes PT-109 

der US-Marine. Im August 

1943 entdeckte ein japanischer 

Zerstörer das Schiff im Westen 

der Salomon-Inseln und ramm- 

te es. Kurz darauf explodierte 

es und sank. Zwei US-Marines 

kamen dabei um, die restlichen 
 

elf, darunter der damals 26-jährige Kennedy, strandeten auf 

einer kleinen Insel und überlebten nur, weil zwei einheimi-

sche Küstenwächter sie fanden und retteten. Diese Episode 

brachte dem späteren US-Präsidenten den Ruf eines Kriegs-

helden ein, weil er als Kapitän den Grossteil seiner Mann-

schaft gerettet habe. Kennedy selbst soll auf die Frage, was 

ihn zum Helden gemacht habe, einmal spöttisch geantwortet 

haben: «Das war einfach – die Japaner versenkten mein 

Boot.»51 Er wusste, dass die wirklichen «Kriegshelden» Insu-

laner der Salomonen waren. Ihre Namen – Biuku Gasa und 

Aaron Kumana – sind bekannt, und schon in den achtziger 

Jahren zeichneten Historiker ihre Erinnerungen auf.52 

Biuku Gasa lebt noch immer nahe dem damaligen Kriegs-

schauplatz in der Western Province, Hunderte Kilometer von 

der Hauptstadt Honiara entfernt. Die Reise in den abgelege-

nen Nordwesten der Salomonen ist aufwändig und abenteu-

erlich. Aber auch wenn ihn schon Jahre lang niemand mehr 

besucht hat, ist Biuku Gasa doch nicht überrascht, wenn ihn 

Fremde aufsuchen, um mit ihm über seine Kriegserlebnisse 

zu reden. Er weiss, dass er Geschichte geschrieben hat.  

Honiara: Denkmal für 

Jacob Vouza, der  

wegen seines Einsatzes 

im Krieg als  

«Nationalheld der  

Salomonen»  

verehrt wird 
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Er sei, beginnt Biuku Gasa, 

am 27. Juli 1923 in Madou 

geboren, einem Dorf im 

Westen der Salomonen. Da-

nach habe er eine Missions-

schule der Methodisten in 

dem kleinen Städtchen 

Munda auf New Georgia be-

sucht. Als die Japaner am 

25. November 1942 dort  

einmarschierten, sei er auf 

seine Heimatinsel geflo- 

hen, denn «niemand von 

uns wollte den Japanern 

helfen». Von Verwandten 

erfuhr er, dass die Briten 

Ortskundige für die Küsten- 

Kriegsveteran Biuku 

Gasa mit seiner Tochter: 

«Wäre ich nicht zur 

Stelle gewesen, hätten 

die Japaner John F. 

Kennedy umgebracht» 

wache suchten. Er paddelte mit seinem Einbaum in die Pro-

vinzhauptstadt Gizo und meldete sich als Freiwilliger. 

 

Einheimische Scouts wie er machten als Fischer getarnt in 

ihren einfachen Kanus Patrouillenfahrten und beobachteten 

jede Bewegung der japanischen Streitkräfte: «Wir überwach-

ten die gesamte Küste rund um die Insel Gizo. Wenn wir ja-

panische Stellungen entdeckten, ruderten wir zu einem ge-

heimen Posten der Amerikaner auf der Insel Kolombangara. 

Von dort funkten sie unsere Informationen nach Honiara. 

Dann kamen ihre Flugzeuge und bombardierten die Japa- 

ner.» 

Zusammen mit seinem Freund Aaron Kumana war Biuku 

Gasa Anfang August 1943 auf dem Rückweg von einer Pat-

rouille, als er ein Boot entdeckte, das auf dem Riff am Ein-

gang der Lagune zerschellt war. «Wir paddelten auf die 

nächste Insel zu und wollten gerade an Land gehen, als 

plötzlich ein Mann unter den Bäumen hervor an den Strand 

trat. Er rief uns zu: ‚Hey, hey, come, comek Wir stiessen 

rasch wieder vom Ufer ab, denn wir dachten, er sei Japaner. 

Da rief er: ‚Hey, wenn ihr Scouts seid, kennt ihr bestimmt 

John Kari, oder?’ John Kari kam aus meinem Dorf und war 

auch Küstenwächter. Da wussten wir, dass wir Freunde ge-

troffen hatten.» Es waren neun US-amerikanische Marine- 

soldaten. «Wir warnten sie vor einem Mann, den wir auf der 

Nachbarinsel erspäht hatten und den wir für einen Japaner 

hielten. Aber sie entgegneten: ‚Nein, nein, das ist kein Japa-

ner, das ist unser Kapitän auf der Suche nach Wasser!’» Die-

ser Kapitän war John F. Kennedy, dessen Schiff kurz zuvor 

von den Japanern versenkt worden war. «Als Captain Ken-

nedy mit seinem Boot in die Bucht vor Kolombangara einge-

laufen war, hatte er nicht bemerkt, dass ihm ein japanischer 

Zerstörer folgte», erklärt Biuku Gasa. «Und so machte es 

rumms! Die Japaner schossen ihre Torpedos ab und versenk-

ten Kennedys Boot.» Die elf Überlebenden strandeten auf ei-

nem kleinen Eiland am Eingang der Vonavona-Lagune, das 

seitdem Kennedy Island genannt wird, und schwammen von 

dort zu der Insel Olasana, weil diese grösser war und bessere 

Verstecke bot. Hier trafen sie die beiden einheimischen Küs-

tenwächter. «Kennedy kam erst gegen Mitternacht. Zusam-

men mit einem anderen hatte er Trinkwasser für seine Crew 

besorgt. Wir kletterten auf Palmen, um Kokosnüsse für sie 

herunterzuholen. Eine davon gaben wir Kennedy. Er sprach 

ein wenig Pidgin-Englisch und wollte, dass wir eine Botschaft 

zu seinen Leuten brächten. Aber es gab kein Papier. Da sagte 

ich zu ihm: ‚Warum schreibst du deine Nachricht nicht auf die 

Haut einer Kokosnuss oder – wie ihr Weissen sagt – auf die 

Schale?’» Kennedy war von der Idee begeistert und ritzte mit 

einem Messer die Botschaft in die Kokosnuss: «Die Eingebo-

renen kennen unsere Position. Sie können euch führen. Elf 

Mann haben überlebt. Wir brauchen ein kleines Boot.» Dann 

bat der die beiden Scouts, diese Nachricht zum US-Militär-

stützpunkt in Rendova zu bringen. «Er sagte, niemand dürfe 

uns sehen. Wenn die Japaner auftauchten, sollten wir die Ko-

kosnuss über Bord werfen. Wir ruderten 60 Kilometer weit 

nach Rendova, wo viele Amerikaner waren, und führten sie 

zurück zu der Insel Olasana. So haben wir Kennedy das Le-

ben gerettet. Das ist das Ende der Geschichte.» 

John F. Kennedy war gerettet und wurde 1961 Präsident 

der Vereinigten Staaten. Biuku Gasa versah in der Western 

Province der Salomonen weiter seinen Dienst als Küsten- 
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wächter, pflanzte nach dem Krieg wieder Kokospalmen auf 

seiner kleinen Insel an und führte ein Leben in Armut. Vier 

seiner zehn Kinder starben. «Niemand ist nach dem Krieg zu 

mir gekommen, um mir zu danken. Wenn Amerikaner hierher 

kamen, dann allenfalls, um Fotos von mir zu machen. Dabei 

müssten sie uns Scouts und all den anderen Leuten von den 

Salomonen, die ihnen geholfen haben, endlich unseren Lohn 

zahlen. Amerikanische Kriegsveteranen bekommen eine Pen-

sion. Auch jedem von uns ständen ein paar tausend Dollar 

zu!» Biuku Gasa hat lange gehofft, dass ihm Kennedy «eines 

Tages helfen würde»: «Wäre ich nicht zur Stelle gewesen, 

hätten ihn die Japaner entdeckt und umgebracht. Ich freute 

mich für ihn, als ich hörte, dass er geheiratet hatte. Und ich 

war traurig, als ich erfuhr, dass er erschossen worden war. 

Aber er hatte zwei Kinder, eine Familie. Warum hat auch von 

denen nie jemand an mich gedacht oder mir irgendetwas ge-

schickt? Es ist eine Schande!» Biuku Gasa betont ausdrück-

lich, dass es ihm nicht darum gehe, um Geld zu betteln. 

«Aber wenn sie mir jemals etwas schicken, sollten sie dies 

tun, solange ich noch am Leben bin und etwas damit anfan-

gen kann.» 

Im Mai 2002 schickte die Forschungsgesellschaft National 

Geographie aus Washington Taucher auf die Salomonen. Sie 

sollten das Wrack von Kennedys Patrouillenboot aufspüren. 

Mit der Expedition reiste auch Max Kennedy auf die Salomon- 

Inseln, ein Neffe des ehemaligen US-Präsidenten. Er be-

suchte die beiden Lebensretter seines Onkels und versprach 

jedem zum Dank «ein neues Haus und ein neues Boot». Die 

Männer hatten sich Jahre lang nicht getroffen. «Ich war so 

froh, ihn zu sehen», sagte Gasa über Kumana, «dass ich 

wirklich geweint habe.» Biuku Gasa liess seinen Urenkel ein 

Gastgeschenk für Max Kennedy zimmern: einen Einbaum, 

dem Boot nachgebildet, mit dem die beiden Scouts während 

des Krieges patrouillierten. Damit wollte Gasa «die Menschen 

in Amerika daran erinnern, was hier in den Salomonen mit 

ihrem verstorbenen Präsidenten Kennedy geschah».53 

Stützpunkte der Alliierten im Südpazifik 

Die gigantischen Schlachten auf Neuguinea und den Salomo-

nen stellten die Krieg führenden Länder vor immense logisti-

sche Probleme. Hunderttausende Soldaten aus Japan und 

den USA mussten mitsamt schwerem Kriegsgerät über Tau-

sende von Kilometern in den Südwesten des Pazifiks trans-

portiert und regelmässig mit Waffen und Munition, Nahrung 

und Kleidung versorgt werden. 

Die Japaner waren geografisch im Vorteil: Von Südjapan 

bis nach Neuguinea ist es nicht einmal halb so weit wie von 

der Westküste der USA. Japan kontrollierte überdies die 

meisten Inseln Mikronesiens im Nordpazifik und hatte dort 

«Die beste Entscheidung meines Lebens»  

Ein Pilot der U.S. Air Force erinnert sich  

an seine Lebensretter 

Die kleine, von kaum 250 Menschen bewohnte Insel 

Sikaiana (von den Briten Steward Island genannt) 

lag während der Schlacht um die Salomonen zwi-

schen der US-amerikanischen Invasionsflotte im 

Süden und den japanischen Streitkräften im Norden 

und Westen. Auch wenn sie selbst von Kämpfen 

verschont blieb, landeten Kriegsschiffe und Wasser-

flugzeuge auf Sikaiana, und Piloten, deren Maschi- 

nen abgeschossen worden waren, retteten sich auf 

das abgelegene Atoll. Die Insulaner behandelten 

verletzte Soldaten auf traditionelle Weise mit Medi-

kamenten aus dem Wald. Als der Anthropologe Wil-

liam W. Donner von Oktober 1980 bis Juli 1983 auf 

Sikaiana forschte, fiel ihm auf, dass die Inselbewoh-

ner noch immer von Ben, Paul und Clyde erzählten, 

US-amerikanischen Piloten, die im Krieg auf der In-

sel gestrandet waren. Zurück in den USA machte 

William Donner einen dieser Piloten ausfindig und 

teilte ihm mit, dass er von den Frauen der Insel noch 

immer in Liedern besungen werde. Am 29. August 

1986 erhielt Donner folgenden Antwortbrief:54 

«Dear Sir, ich habe mich sehr über Ihren Brief und 

die Verse der eingeborenen Mädchen von Steward 

Island gefreut. Ich bin zweifellos der Paul, um den 

es geht. Es war während der Schlacht um die östh-

chen Salomon-Inseln. Am späten Nachmittag des 

24. August 1942 wurden wir beim Rückflug zu un-

serem Flugzeugträger Enterprise von drei japani- 
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schen Flugzeugen angegriffen. Ich habe eine japani-

sche Maschine abgeschossen. Aber auch sie trafen 

uns, und wir mussten im Wasser notlanden. Wir trie-

ben mehrere Stunden in unserem Rettungsboot, be-

vor wir kurz vor Sonnenaufgang am Strand von Ste-

wart Island aufliefen. Bingaman und Crouch mach-

ten sich auf, die Insel zu erkunden. Ich konnte nicht 

laufen und blieb zurück. Eine Ewigkeit später tauch-

ten drei Eingeborene auf. Das war ein schrecklicher 

Augenblick, denn ich wusste nicht, ob sie unsere 

Freunde oder Feinde waren. Ich war mit einer 45er 

bewaffnet und wollte gerade auf sie schiessen, als 

einer von ihnen die Hand hob und lächelte. Ich ent-

schied mich dafür, mein Glück zu versuchen und zu 

hoffen, dass sie tatsächlich freundliche Absichten 

hatten. Das war wohl die beste Entscheidung, die ich 

jemals in meinem Leben getroffen habe. Sie trugen 

mich in ihr Dorf und stellten uns dreien eine eigene 

Hütte zur Verfügung. 

Bewohner von Marakei, einer der Gilbert-Inseln, retten im Juli 1944 einen US-amerikanischen Piloten,  

der in der Lagune ihres Atolls notlanden musste 

 

Während all der Tage, die wir dort verbrachten, be-

handelten sie uns grossartig. Ich konnte nicht gehen 

und hatte noch andere Wunden, eine besonders bös-

artige an der Stirn, die zwei ältere Männer regelmäs-

sig auswuschen. 

Ich erinnere mich noch genau an die junge Frau, 

die uns täglich eine Staude mit frischen Bananen in 

die Hütte brachte, und an eine ältere, die ständig ein 

Feuer schürte. Sie war offensichtlich Köchin. Sie 

verpflegten uns gut. Ich glaube, ich habe danach nie 

mehr ein so köstliches Hühnchen gegessen wie dort. 

Ein Abend ist mir in besonders guter Erinnerung ge-

blieben. Eine Gruppe von Männern kam in die Hütte 

und setzte sich im Kreis um uns herum. Sie hatten 

eine Art alkoholisches Getränk mitgebracht. Es 

schmeckte furchtbar, aber wir tranken mit ihnen, 

schon aus Dank für ihre Gastfreundschaft. Sie hatten 

auch eine Art Wein, der in Kokosschalen gereicht 

wurde und wirklich gut war. Wir hatten ihnen die 

Trillerpfeife aus dem Rettungsboot geschenkt, und 

als sie in der Hütte versammelt waren, pfiff einer da-

rauf und alle anderen krümmten sich vor Lachen. 

Wenn das Gelächter nachliess, pfiff er erneut und 

wieder lachten alle. Dieser Abend hat auch ihnen 

scheinbar sehr gefallen. Jeden Tag hörten wir den 

Klang einer Trommel, und ich sah, wie daraufhin das 

gesamte Dorf an unserer Hütte vorbeiging. Croach 

begleitete sie einmal und erzählte mir, dass sie jeden 

Tag Gottesdienste abhielten. Sie gingen auch täglich 

ins Wasser, um sich zu waschen, und kehrten die 

Strasse ihres Dorfs. 

An dem Tag, als ein Wasserflugzeug über die In-

sel flog, unser Lichtsignal sah und landete, um uns 

abzuholen, strömte das ganze Dorf zusammen. Sie 

begleiteten uns mit Booten bis zum Flugzeug. Die 

Crew verteilte einige Packungen Zigaretten. Ich 

schüttelte vielen die Hände und winkte den anderen 

zu, bevor wir an Bord gingen. Auch wenn es mir 

nicht gut ging und ich froh war, gerettet zu sein, war 

ich traurig, diese Menschen verlassen zu müssen. 

Über all die Jahre habe ich oft an sie gedacht, und 

wann immer das Gespräch darauf kam, habe ich von 

unseren Erlebnissen dort erzählt. Es waren wunder-

bare Menschen, und ich bin sicher, dass die beiden 

älteren Männer, die mich behandelten und die sicher 

längst das Zeitliche gesegnet haben, mir das Leben 

retteten. Das Wasserflugzeug brachte uns zu einem 

Versorgungsschiff der Luftwaffe, der USS Curtis in 

den Neuen Hebriden. Dort offenbarte mir der Mari-

nearzt, dass ich aufgrund einer Infektion ohne Be-

handlung wohl nur wenige Tage später gestorben 

wäre. 

All dies ist viele Jahre her, aber mir kommt es vor, 

als sei es gestern gewesen.» 

Paul W. Knight 
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seit dem Ersten Weltkrieg heimlich Strassen, Lager, Kaser-

nen, Funkzentralen, Plantagen, Häfen und Flugpisten ange-

legt, kaum tausend Kilometer von Neuguinea entfernt. Da-

rauf basierte die anfängliche Überlegenheit der japanischen 

Streitkräfte im Südpazifik. Denn die US-Marine musste nach 

der Zerstörung ihrer Pazifikflotte in Pearl Harbor erst neue 

Schiffe bauen, die Truppen und Kriegsgerät über rund 

10.000 Kilometer nach Neuguinea und auf die Salomonen 

schaffen konnten. Die Armada von Kriegs- und Frachtschif-

fen, die sich Anfang 1942 auf den Weg machte, brauchte 

zudem unterwegs Lager für Treibstoff und Munition sowie 

Unterkünfte und Verpflegung für die Soldaten und Matrosen. 

Hawaii war der erste Vorposten im Pazifik. Nach dem An-

griff der Japaner zur Militärfestung ausgebaut, machten 

mehr als eine Million GIs und Marines auf ihrem Weg in den 

Südpazifik auf der Inselgruppe Zwischenstation. Die Midway-

Inseln lagen zwar abseits der Aufmarschroute, aber auf hal-

ber Strecke zwischen Hawaii und Japan. Das machte sie zu 

einem wichtigen Flottenstützpunkt für US-amerikanische 

Flugzeugträger, und vor ihren Küsten lieferten sich die 

Kriegsgegner im Juni 1942 eine der zentralen Seeschlachten 

des Zweiten Weltkrieges. Als weitere Stützpunkte dienten die 

französischen Kolonien Polynesien, Wallis und Futuna sowie 

Neukaledonien und die Cook-Inseln. Auch Australien und 

Neuseeland stellten wichtige Nachschubbasen und Rück-

zugsgebiete. Militärstrategisch besonders bedeutsam waren 

jedoch die Inselgruppen Samoa, Fidschi und die Neuen He-

briden (das heutige Vanuatu]. Denn sie lagen, nur wenige 

hundert Kilometer voneinander entfernt, direkt auf der 

Schifffahrtsroute von den USA nach Australien und damit auf 

dem Aufmarschweg der US-Streitkräfte in den Südwesten 

des Pazifiks. 

«Druck auf die Dorfchefs ausüben!» Lastenträger 

und Hilfstruppen aus Samoa 

Pago Pago, die Hauptstadt Ostsamoas (heute: Amerika- 

nisch-Samoa], verwandelte sich im Zweiten Weltkrieg über 

Nacht von einem verschlafenen Südseehafen mit wenigen 

 

hundert Einwohnern in eine Garnisonsstadt für Tausende 

Soldaten.'Im Oktober 1942 waren auf Samoa 14.300 US-Sol-

daten stationiert, und im Hafen von Pago Pago halfen 2.500 

Insulaner beim Entladen der Schiffe. G.F. Brodie, der für die 

Truppenversorgung zuständige Verwalter in Pago Pago, be-

klagte in einem Memorandum an den kommandierenden 

Leutnant der US-Streitkräfte, W.L. Richards, dass die «Ein-

geborenen» zwar «einen guten Acht- bis Zehnstundentag 

ableisten» konnten, aber nicht mehr, selbst wenn einige «so 

lange wie möglich arbeiten wollten, um Geld zu verdienen». 

Prüfungen hätten gezeigt, «dass sie physisch nicht in der 

Verfassung sind, länger zu arbeiten». Brodie empfand das 

Verhalten der Samoaner als «höchst eigenwillig» und be-

merkte: «Die Eingeborenen haben einen grossen Fehler: Sie 

denken kaum im Voraus. Solange sie ausreichende Nah-

rungsmittel für sich selbst angepflanzt haben, sind sie zufrie-

den. Sie begreifen nicht wirklich, dass sie, wenn wir die meis-

ten ihrer Männer zur Arbeit heranziehen, ihre Frauen, Alten 

und Kinder zur Bestellung ihrer Felder anhalten müssen.» 

Die US-Administratoren in Pago Pago zwangen deshalb die 

Samoaner, Reis und Früchte über den persönlichen Bedarf 

hinaus anzupflanzen, um die einheimischen Arbeiter mit örtli- 

Auf den Inseln entlang 

ihres Aufmarschweges 

im Südpazifik stapelten 

die US-Streitkräfte rie-

sige Mengen Vorräte 

für Millionen Soldaten 
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Rekrutenvereidigung in 

Amerikanisch-Samoa, 

wo die US-Kriegsma-

rine auch Insulaner  

anheuerte 

chen Produkten ernähren zu können. «Sind ihre Nahrungs-

vorräte aufgebraucht, müssen wir die Inselbewohner an-

sonsten verpflegen, Reis importieren und mit Dynamit fi-

schen.»55 

Die Samoaner sollten nicht nur billige Arbeitskräfte (zum 

Lohn von fünf Schilling für einen Achtstundentag] sein, son-

dern sich mit Hilfe ihrer Familien und Dorfgemeinschaften 

auch noch selbst versorgen. Dazu schickten die US-Behörden 

Repräsentanten, «die unter den Eingeborenen eine angese-

hene Stellung einnehmen, aufs Land, um den Anbau zu über-

wachen und Druck auf die Dorfchefs auszuüben». Das war 

zwar, wie selbst Brodie selbstkritisch eingestand, «ein son-

derbares und vielleicht auch illegales Vorgehen», aber «un-

ter den gegebenen Umständen unumgänglich». 

Ein Regierungsangestellter aus Amerikanisch-Samoa be-

zeugte nach dem Krieg, dass die Zwangsmassnahmen nicht 

so harmlos waren, wie es die Verantwortlichen darstellten: 

«Die meisten Samoaner mussten für die Marines arbeiten 

und Kasernen und Lagerhallen bauen. Die Arbeitszeit war 

zwar auf acht Stunden beschränkt, aber die Männer arbeite-

ten zehn, zwölf, manche gar 24 Stunden am Stück. Sie wur- 

 

den dazu gezwungen. Die Regierung erklärte, wenn ihr nicht 

arbeitet, kommt die Militärpolizei mit Lastwagen und bringt 

euch ins Gefängnis.» Obwohl es in Samoa keine Kampfhand-

lungen gab, galt auch hier das Kriegsrecht. Nachts mussten 

die Wohnviertel verdunkelt werden, und es galt eine Aus-

gangssperre bis Tagesanbruch. Wenn die Militärpolizisten je-

manden während der Sperrstunde auf der Strasse erwisch-

ten, «riefen sie ihn dreimal an, und wenn er sich nicht zu 

erkennen gab, schossen sie».56 

Auf Upolu, heute die Hauptinsel Westsamoas, beschlag-

nahmten die US-Militärs viele Quadratkilometer Land und 

liessen eine Flugpiste sowie Strassen bauen. Herbert Samuel 

Phineas aus Apia, der Hauptstadt Westsamoas, erinnert sich: 

«Vom Krieg in Europa erfuhren wir aus dem Radio. Dann ka-

men die ersten 2.000 oder 3.000 US-Marines, um bei uns 

Manöver durchzuführen. Die meisten von ihnen schliefen in 

Zelten. Einige Samoanerinnen haben die Wäsche der Solda-

ten gewaschen, um sich etwas Geld zu verdienen.»57 

Samuel Paus Peleti, später Schatzmeister der lutherani-

schen Kirche in Samoa, erzählt, dass bald nicht mehr von 

Manövern, sondern nur noch vom Krieg die Rede war und 

die Zahl der Soldaten in Apia um ein Vielfaches anschwoll. 

«Plötzlich kamen Truppenverbände mit mehr als 25.000 Sol-

daten. Sie besetzten ein riesiges Gelände am Stadtrand, rund 

um den heutigen Flughafen Faleolo, und bauten dort die ers-

ten Rollbahnen. Bald darauf kontrollierten sie ganz Samoa.» 

Peleti besuchte die Schule in Apia, als viele seiner erwachse-

nen Landsleute für die US-Streitkräfte arbeiten mussten. «Sie 

bekamen wesentlich geringere Löhne als Amerikaner, aber 

immer noch mehr als es unter der neuseeländischen Koloni-

alverwaltung üblich war.» 

Samoanerzogen mit ihrer Kolonialmacht Neuseeland auch 

in den Krieg: «Weiterführende Schulen gab es nur in Neu-

seeland, und viele junge Leute studierten dort. Die neusee-

ländische Armee warb sie an und schickte sie nach Nordafrika 

und Europa an die Front. Die Namen der Gefallenen stehen 

auf einer Tafel an dem Turm in der Stadt, der in Gedenken 

an unsere Toten aus dem Ersten Weltkrieg erbaut wurde.» 
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Nach den US-Truppen tauchten japanische U-Boote vor den 

Küsten Samoas auf: «Sie feuerten ein paar Salven auf die 

amerikanischen Stellungen ab», erzählt Peleti, «aber der 

amerikanische Kommandant war clever genug, nicht darauf 

zu reagieren. Er befahl völlige Waffenruhe. Anderenfalls hät-

ten die Japaner unsere Inseln womöglich in Schutt und Asche 

gelegt.»58 

Die US-Streitkräfte bereiteten sich auf einen Angriff der 

Japaner vor und rüsteten im Oktober 1942 in Ostsamoa die 

Fitafita-Guard, eine einheimische Polizeitruppe, zur bewaff-

neten Einheit auf. Die Kolonialtruppe wurde rund um den Ha-

fen von Pago Pago stationiert. Sie sollte den Feind beschies-

sen, sobald ersieh den Hafeneinrichtungen näherte. Mit der 

Landung Tausender Soldaten verwandelten sich die kleinen 

Orte auf den Inseln in Vergnügungszentren. Samuel Paus 

Peleti: «Überall waren Marines auf der Suche nach Kneipen. 

Ins Tivoli-Theater, das mein Onkel betrieb und in dem ich 

damals wohnte, kamen die Soldaten zum Tanzen und zu 

grossen Festen. Zivilisten waren auf den Strassen Apias 

kaum noch anzutreffen, nur uniformierte Marines. Niemand 

von uns hatte jemals zuvor so etwas gesehen.» Die Soldaten 

versuchten, sich mit Geschenken und Geld Sympathien zu 

erkaufen: «US-Dollars standen damals hoch im Kurs und die 

Soldaten gaben sie verschwenderisch aus. Viele Familien ver-

suchten, ihre Töchter mit den Yankees zu verheiraten. Tat-

sächlich nahmen eine Menge Marines Mädchen aus Samoa 

zur Frau, und viele von ihnen hatten Kinder von Soldaten, als 

die Besatzungszeit zu Ende ging.» 

Als der Krieg sich 1944 in den Nordpazifik verlagerte, ver-

liessen die meisten Marines Samoa so plötzlich, wie sie ge-

kommen waren: «Wir alle waren von ihrem Abzug völlig 

überrascht. Ihr Kommandant gab den Befehl: Packt eure Sa-

chen, und ab ging’s. Militärlaster fuhren überall herum, luden 

Soldaten auf und brachten sie zu den Schiffen im Hafen. Von 

einem Tag auf den anderen waren fast alle 25.000 Marines 

verschwunden. Nur wenige blieben, mit fünf Panzern ausge-

rüstet, als Wachposten zurück.»59 

«Der Tod trägt Samthandschuhe» | Zwangsarbeiter 

und Dschungelkämpfer von den Fidschi-Inseln 

«Die Bewohner von Fidschi waren seit jeher kriegerisch. 

Schon in früheren Zeiten regierte unser Herrscher Vunivalu 

nicht nur über seine Leute, sondern über alle, die er als 

Kriegsherr unterwerfen konnte.» So beginnt Fijians at War, 

das einzige Buch über Arbeiter und Soldaten von den Fidschi-

Inseln in den alliierten Armeen im Zweiten Weltkrieg. Der 

Verfasser, Asesela Ravuvu, ist Direktor des Instituts für Pazi-

fikstudien an der Universität des Südpazifik. Der Campus liegt 

auf tropisch-grünen Hügeln am Rande von Suva, der mit 

175.000 Einwohnern grössten Stadt der Fidschi-Inseln. Frü-

her diente das Gelände der neuseeländischen Roy ai Air 

Force als Stützpunkt. Das Institut, in dem sich Ravuvus klei-

nes Büro befindet, gehörte seinerzeit zur Offiziersmesse. 

Asesela Ravuvu hat 1974 damit begonnen, die Folgen des 

Zweiten Weltkriegs, als Fidschi noch eine britische Kolonie 

war, für die Inselbewohner zu dokumentieren, und er blieb 

bislang der einzige Wissenschaftler, der sich damit beschäf- 

Um den Klischeevor-

stellungen US-ameri-

kanischer Militärfoto-

grafen zu genügen, 

mussten Insulaner  

wie der Marinesoldat 

Tupolie aus Amerika-

nisch-Samoa ihre Uni-

form ablegen und mit 

Lendenschurz und 

Speer vor die  

Kameras treten 
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Soldaten von den Fid-

schi-Inseln im Juli 1943 

im Einsatz gegen die  

Japaner auf New  

Georgia im Westen  

der Salomonen 

tigt hat. «Ich habe immer mit grossem Interesse den Män-

nern zugehört, die den Krieg auf den Schlachtfeldern der Sa-

lomon-Inseln miterlebt haben. Als sie aufbrachen, hatten sie 

keinerlei Vorstellung davon, was ihnen bevorstand. Aber bei 

ihrer Rückkehr hatten sie neue Erfahrungen gesammelt und 

viele Geschichten zu erzählen. Die habe ich für das Buch auf-

gezeichnet.»60  

Auch in Fidschi galt – fern jeglicher Kämpfe – der Ausnah-

mezustand: «Wir mussten bei Tageslicht essen, weil wir nach 

sechs Uhr abends kein Feuer mehr machen durften. In jedem 

Dorf nahe der Küste wurde eine Home Guard gebildet, die 

nachts Wache schob. Diese Wachposten verfügten alle zu-

sammen nur über zwei, drei Gewehre.  

 

Ich glaube kaum, dass die ihnen bei einem Angriff etwas ge-

nutzt hätten.» Als die US-Militärs auf Fidschi landeten, stell-

ten sie Arbeiter für jeweils drei Monate an, um in Nandi einen 

Flughafen bauen zu lassen [heute der zentrale Knotenpunkt 

des Flugverkehrs im Südpazifik). Das sei keine Zwangsarbeit 

im gängigen Sinne gewesen, sagt Asesela Ravuvu, denn die 

Beschäftigten seien mit Waren und Lebensmitteln entlohnt 

worden. Aber sie hätten auch nicht freiwillig gearbeitet. Viel-

mehr habe eine Verordnung der britischen Kolonialverwal-

tung alle Männer verpflichtet, ihre Dörfer drei Monate zu ver-

lassen und auf der Grossbaustelle in Nandi zu arbeiten. 

 

Weil in den Häfen von Suva und Lautoka Hunderttausende 

Tonnen Fracht zu verladen waren, gründeten die Alliierten 

im Oktober 1942 ein Arbeitsbataillon. Bei Jahresende be- 

 

stand es aus 1.375 von den Kolo-

nialbehörden zum Dienst heran-

gezogenen Männern. Auch dieje-

nigen, die als Soldaten an die 

Front zogen, seien keine «Freiwil-

ligen» gewesen: «Unsere Leute 

wussten nicht, warum sie eigent-

lich in diesen Krieg ziehen muss-

ten. Sie gingen, weil die Dorf-

chefs sie dazu aufforderten.» 

Mancherorts, so schreibt Asesela 

Ravuvu, hätten die Dorfoberhäupter die jungen Männer nicht 

einmal gefragt, sondern schlicht diejenigen benannt, von de-

nen sie meinten, dass sie «die besten Botschafter ihres Dor-

fes» seien.61 Die Alliierten machten sich die traditionellen Hie-

rarchien zu Nutze und überliessen die Rekrutierung einheimi-

schen Führungspersönlichkeiten wie Ratu Sukuna. Der Poli-

tiker hatte den Ersten Weltkrieg auf Seiten der Briten mitge-

macht und danach in London studiert. Er genoss auf den In-

seln hohes Ansehen. «Er zog umher und warb für den Kriegs-

dienst. Er erzählte den Einwohnern Fidschis, sie würden erst 

dann von der Welt wahrgenommen, wenn sie ihr Blut auf 

dem Schlachtfeld vergossen hätten. Seine Gattin, Lady Ma-

raia, war Vorsitzende der Frauenorganisation und warb da-

für, Socken für die Soldaten zu stricken.» 

Asesela Ravuvu ging selbst noch zur Schule, als der Krieg 

begann. Aber er weiss noch, wie die jungen Männer aus sei-

nem Dorf an die Front zogen. «Es gab Weinen und Wehkla-

gen, und als sie fort waren, verfolgten wir im Radio immer 

gespannt die Nachrichten. Als es eines Tages hiess, Soldaten 

von den Fidschi-Inseln seien auf den Salomonen gefallen, 

war das für uns ein grosser Schock. Bis dahin hatten wir uns 

das Ausmass dieses Krieges nicht vorstellen können. Tat-

sächlich kehrte auch ein Junge aus unserem Dorf nicht mehr 

zurück.»62 

Während die Japaner die Soldaten aus Fidschi verächtlich 

als «Neger-Truppen» bezeichneten63, wussten die US-Streit-

kräfte ihre Fähigkeiten als Kenner des Dschungels sehr zu 

schätzen. Asesela Ravuvu zitiert einen US-amerikanischen 

Kriegsreporter, der schrieb: «Wenn die Kommandos aus Fid-

schi nachts angreifen, dann trägt der Tod Samthandschuhe.» 

Ein anderer Journalist berichtete: «Typisch für die Truppen 

aus Fidschi ist der Gefreite Isaia Wairosa, den wir bei einer 

Übung zum Aufspüren von Scharfschützen begleitet haben. 

Einem Dschungelpfad folgend, den er nie zuvor betreten 

hatte, bestand seine Aufgabe darin, kleine, dreieckige Papp-

schildchen im Unterholz oder auf den Bäumen entlang der 

Strecke ausfindig zu machen. Sie waren an Stellen ange-

bracht, an denen Scharfschützen lauern könnten. 
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Isaias Befehl lautete, darauf zu schiessen, sobald er sie ent-

deckte. Tatsächlich fand Isaia alle acht versteckten Ziele und 

traf sieben davon voll ins Schwarze.»64 Als die Japaner ein 

Bataillon der Alliierten in Bougainville eingekesselt und 

scheinbar alle Fluchtwege abgeschnitten hatten, beruhigte 

Usaia Sotutu, ein Soldat aus Fidschi, seinen Kommandanten: 

«Wenn es in Bougainville 99 Pfade gibt, die die Japaner ken-

nen, zeige ich euch den hundertsten. Folgt mir!» Und Usaia 

Sotutu schaffte es, nicht nur die alliierten Soldaten in Sicher-

heit zu bringen, sondern auch noch 200 Frauen und Kinder, 

die mit ihnen vor den Japanern geflohen waren. «Ohne Usaia 

Sotutu hätten die Japaner sie alle umgebracht.» 

Trotz solch lebensrettender Hilfe zahlten die Alliierten den 

Soldaten aus Fidschi einen deutlich geringeren Sold als Eu-

ropäern oder Amerikanern. Aber lediglich die Inder aus Fid-

schi protestierten dagegen, und viele verweigerten mit dieser 

Begründung den Militärdienst. Als der Krieg begann, stellten 

Inder fast die Hälfte der Bevölkerung Fidschis, eine Folge der 

britischen Kolonialpolitik. Nachdem die Briten 1874 die Inseln 

kolonialisiert hatten, schafften sie Zehntausende Arbeiter aus 

Indien für die neu angelegten Zuckerplantagen heran. Nicht 

nur die Kolonialbeamten, sondern auch die traditionellen Be-

wohner der Fidschi-Inseln behandelten die indischen Migran-

ten wie Menschen zweiter Klasse. Schon vor dem Zweiten 

Weltkrieg hatten die indischen Arbeiter gegen diese Diskri-

minierung protestiert, und nach dem Prinzip «Teile und Herr-

sche» hatten die Briten Streiks und Revolten der Inder von 

einheimischen Polizisten niederschlagen lassen. 

Im Krieg forderten die Inder erneut ihre Gleichbehand-

lung, auch beim Militär. Damit seien sie den traditionellen 

Inselbewohnern politisch weit voraus gewesen, erklärt 

Asesela Ravuvu. «Während die Insulaner meinten ‚Die Euro-

päer haben die Macht, daran können wir nichts ändernk, wa-

ren die Inder von den Bewegungen für Menschenrechte und 

Gleichberechtigung in ihrer Heimat beeinflusst, die Leute wie 

Gandhi und Nehru anführten.»65 Als sich die indischen Be-

wohner Fidschis weigerten, dieselbe Arbeit wie Weisse zu ge- 

ringeren Löhnen zu machen, drohte ihnen der britische Gou-

verneur am 14. Mai 1943 an, sie gewaltsam zum Arbeits-

dienst zu zwingen, «sollten sich nicht bis zum Monatsende 

tausend Männer für das Labour Corps gemeldet haben». 

Trotzdem traten letztlich nur 331 Inder zur Arbeit an, und 

nach sechs Monaten standen davon gerade noch 36 Mann im 

Dienst der Militärs.66 Weil sie auch als Soldaten offensiv die 

gleiche Bezahlung wie Europäer forderten, wurde die einzige 

indische Einheit wieder aufgelöst. 

Im August 1943, auf dem Höhepunkt des Pazifikkriegs, 

stellten die Fidschi-Inseln 8.518 Soldaten. Davon waren 

6.371 Fidschi-Insulaner, 1.070 europäische Siedler, 803 An-

gehörige neuseeländischer Truppen und nur 264 Inder. Noch 

ein halbes Jahrhundert nach Kriegsende verweisen die tradi-

tionellen Bewohner Fidschis darauf, um ihre Sonderrechte zu 

rechtfertigen, die nach der Unabhängigkeit der Inseln 1970 

auch in der Verfassung festgeschrieben wurden. Und immer 

wieder kam es zu gewaltsamen Protesten und Putschversu-

chen gegen Regierungen, die von indischen Politikern gestellt 

wurden. 

Arbeiter von Nanumea, 

einer der Elllice-Inseln, 

verladen Kanister von 

einem Boot der US- 

Marine auf ein Ausleger-

kanu, um sie durch das 

flache Wasser der  

Lagune ans Ufer  

zu bringen 
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Nur einmal hätten alle Bewohner der Fidschi-Inseln ge-

meinsam gefeiert, erzählt Asesela Ravuvu. Und zwar 1945, 

als sie von der Kapitulation Deutschlands erfuhren: «Ich klet-

terte auf einen Affenbrotbaum und schüttelte vor lauter Be-

geisterung den Ast, auf dem ich sass, so heftig, dass er fast 

abgebrochen wäre. Wir hassten die Deutschen und wir hass-

ten die Japaner, weil man uns gesagt hatte, dass sie unsere 

Feinde seien.» Die Kriegsheimkehrer wurden in ihren Dörfern 

mit traditionellen Festen und Geschenken empfangen. «Es 

war bei uns Brauch, jemanden, der sich um die Gemeinschaft 

verdient gemacht hatte, mit Geschenken zu belohnen. Zu 

diesen Gaben gehörten manchmal auch junge Mädchen. In 

meinem Dorf wurden den rückkehrenden Soldaten vier Mäd-

chen angeboten, sehr gegen deren Willen, denn sie waren 

allesamt wesentlich jünger als die Männer.» Die Kriegsheim-

kehrer waren in ihren Dörfern hoch angesehen und viele 

übernahmen Führungspositionen. Nur die britische Kolonial-

macht, in «deren Krieg» sie gezogen waren, hatte für die 

Veteranen kaum mehr übrig als ein paar pathetische Worte. 

«Ich habe nie ein Volk kennen gelernt, das mehr darum be-

müht war, seine Pflicht zu erfüllen», tönte der britische Gou-

verneur nach Kriegsende und versprach den mehr als 8.000 

Veteranen Ausbildungschancen und «einen angemessenen 

Platz in Zeiten des Friedens». Tatsächlich stellten die Briten 

bis 1951 ganze acht Stipendien für Veteranen zur Verfü-

gung.67 Asesela Ravuvus Fazit lautet deshalb: «Viele Ex-Sol-

daten aus Fidschi hatten das Gefühl, dass ihnen jede ange-

messene materielle Anerkennung und Unterstützung verwei-

gert wurde. Bei der Ausmusterung hatte man sie gefragt, 

welche Hilfe sie zur Wiedereingliederung in ihren Alltag 

wünschten. Einige hatten ein Paar Zugochsen und Pflüge ge-

nannt, andere Fischernetze und Boote. Viele hatten sich Häu-

ser wie die Europäer gewünscht und ähnliches mehr. Keiner 

von ihnen hatte je zuvor um Unterstützung gebeten. Aber 

nachdem man ihnen schon Hilfe anbot, zweifelte niemand 

daran, das Gewünschte auch zu erhalten. Das war ein Miss-

verständnis auf zwei Ebenen: einer sozialen und einer kultu-

rellen. Die Briten priesen den Einsatz der Insulaner im Krieg, 

hatten aber keine Ahnung, was ein solches Lob in der auf 

Gegenseitigkeit basierenden Gesellschaft Fidschis bedeutete. 

Und die Soldaten aus Fidschi glaubten, es reiche aus, Wün-

sche zu äussern, um zu bekommen, was sie brauchten. Viele 

wussten nicht, dass sie Unterstützung beantragen mussten 

und die Briten Eingliederungsbeihilfen nur bei Erfüllung be-

stimmter Kriterien vergaben. Es gab kaum Informationen 

über diese Bestimmungen, schon gar nicht in unserer Spra-

che. Manche Heimkehrer wussten nicht einmal, dass über-

haupt ein Unterstützungsfonds existierte, an den sie sich hät-

ten wenden können. Andere hielten ihn für eine obskure Ein-

richtung, die nur einigen wenigen zugutekäme. Im Ergebnis 

erwies sich die ‚Wiedereingliederung’ der Ex-Soldaten in Fid-

schi als Farce, und viele mussten sich mit einer Axt, einem 

Spaten, einer Gabel oder einem Messer begnügen.»68 

Luftschutzbunker, Reste militärischer Befestigungsanla-

gen und eine nach der britischen Queen Elizabeth benannte 

Kaserne erinnern auf den Fidschi-Inseln an den Zweiten 

Weltkrieg. An die gefallenen Insulaner erinnert nichts. Asese-

la Ravuvu schreibt, dass 42 Soldaten von den Fidschi-Inseln 

auf den Salomonen umkamen. «Nirgendwo gibt es ein Denk-

mal für sie, nirgends sind ihre Namen eingraviert. Wir waren 

damals keine freien Bürger, sondern Untertanen des briti-

schen Reichs. Wir haben nicht für Fidschi gekämpft, sondern 

für die Briten. Und die Briten haben nach dem Krieg entschie-

den, an was sie erinnern wollen und an was nicht.»69 Leider, 

sagt Asesela Ravuvu, habe sich daran auch nach der Unab-

hängigkeit der Fidschi-Inseln wenig geändert. 

«Bulldozer stark wie Gott» 

Die Kriegsetappe auf den Neuen Hebriden 

Vanuatu ist seit 1980 ein unabhängiger Staat und besteht 

aus 82 Inseln, die über 1.300 Kilometer im Südwestpazifik 

verstreut liegen. Unter dem Namen Neue Hebriden standen 

sie im Zweiten Weltkrieg unter britisch-französischer Doppel-

verwaltung, Kondominium genannt. Die beiden europäischen 

Staaten hatten sich seit 1914 die koloniale Ausplünderung  
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der Inseln geteilt. Bis dahin hatten Sklavenhandel, Zwangs-

arbeit und von den Europäern eingeschleppte Krankheiten 

die Bevölkerung bereits von einer halben Million auf 40.000 

Menschen dezimiert. Im Zweiten Weltkrieg gewann die nur 

noch dünn besiedelte Inselgruppe zentrale Bedeutung, weil 

es von hier aus nur noch wenige hundert Kilometer Luftlinie 

bis zu den Schlachtfeldern auf den Salomonen und in Neu-

guinea waren. Zwar griff der Krieg – bis auf die Verminung 

einiger Häfen und sporadische Bombenangriffe der Japaner 

– nicht auf die Neuen Hebriden über. Doch wegen ihrer Nähe 

zur Front wurden sie zur wichtigsten Etappe mit ausgebauter 

Infrastruktur für die Alliierten. Ohne die einheimischen 

Grundbesitzer zu fragen, trat die britisch-französische Kolo-

nialverwaltung riesige Ländereien an die Streitkräfte aus den 

USA, Australien und Neuseeland ab. Von der blossen Zahl der 

anrückenden Soldaten und ihrer umfangreichen Kriegsma-

schinerie waren die Insulaner überwältigt. Ihre Hauptstadt 

Port Vila auf der Insel Efate hatte kaum 1.500 Einwohner, als 

dort 1942 innerhalb kurzer Zeit 20.000 Soldaten landeten.70 

Nur die von den Briten aufgestellte New Hebrides Defence 

Force, eine etwa 200 Mann starke, hastig rekrutierte Truppe 

von Einheimischen, war auf die Invasion vorbereitet. Sie 

marschierte zur Begrüssung der einlaufenden US-Flotte im 

Hafen auf. Viele andere Inselbewohner liefen dagegen in Pa-

nik am Strand zusammen und fragten sich, ob sie «in einer 

Stunde noch leben würden oder sterben müssten».71 Kalau-

napa, ein Bewohner der Insel Efate, war vor allem von den 

grossen Maschinen und Fahrzeugen der Bautrupps überwäl-

tigt: «Als die Bulldozer sich in Bewegung setzten, war es wie 

bei einem Hurrikan. Die Bäume fielen einfach um. Als wir das 

sahen, dachten wir: ‚Das kann kein Menschenwerk sein. So 

etwas kann nur Gott vollbringen‘.»72 Rund 2.000 Insulaner 

errichteten unter alliiertem Kommando die US Base III und 

weitere militärische Einrichtungen auf der Insel Efate.73 Die 

US-Streitkräfte waren damit der grösste Arbeitgeber in der 

Geschichte Vanuatus. Weil sich unter den 3.000 Einwohnern 

Efates nicht genügend Arbeitskräfte fanden, rekrutierten die  

Militärs weitere von anderen Inseln, 1.000 Männer allein von 

Tanna. Dort lebten damals nicht mehr als 6.000 Menschen 

(darunter 2.000 Erwachsene), und fast alle Männer von 

Tanna rückten zum Arbeitsdienst ein. Die Frauen mussten 

die Feld- und Gartenarbeit, Fischfang und die Versorgung der 

Alten und Kinder alleine verrichten.74 

Noch heute sind in Vanuatu zahlreiche Lieder verbreitet, 

die von den Entbehrungen während des Krieges erzählen. So 

heisst es zum Beispiel in einem Lied, das Arbeiter von der 

Insel Tongoa für ihre Familien sangen: «Es war der 16. April 

1942, als wir euch verlassen mussten. Ein Tag voller Trauer, 

weil wir auseinandergerissen wurden. Wir winkten euch zum 

Abschied zu, mit Tränen in den Augen. Alles verfinsterte sich 

um uns herum, als wir ablegten. Selbst die Insel hüllte sich 

in Wolken. In Port Vila angekommen, nahm uns ein ‚Master’ 

in Empfang und sagte: ‚Da steht ein Lastwagen. Der bringt 

euch nach Mele.’ Dort liessen sie uns zurück, inmitten von 

Fremden.»75 

Die Kolonialmächte wollten die Kontrolle über die Bevöl-

kerung behalten und übernahmen die Rekrutierung, Unter-

bringung, Verpflegung und Entlohnung der einheimischen 

Die US-Streitkräfte ka-

men mit Bulldozern, 

schwerem Baugerät und 

Lastwagen, wie sie viele 

Insulaner nie zuvor  

gesehen hatten 
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Hilfskräfte. Die Beamten verlangten von den US-Militärs aus-

drücklich, den Insulanern keine höheren Löhne zu zahlen als 

die örtlichen Plantagenbesitzer. Der Sold der einheimischen 

Hilfsarbeiter betrug deshalb nur 0,25 US-Dollar pro Tag bzw. 

7,50 US-Dollar im Monat.76 Die Kolonialverwaltung versorgte 

die Insulaner allerdings so miserabel, dass ihre Arbeitsfähig-

keit darunter litt. Nach verschiedenen Streikwellen übernah-

men deshalb die US-Militärs im Januar 1943 Verpflegung und 

Unterbringung ihrer Arbeiter. Auch wenn sich die US-Ameri-

kaner etwas besser um ihre Hilfsarbeiter kümmerten, muss-

ten diese doch Schwerstarbeit leisten. Die Männer von Tanna 

arbeiteten in der Regel zehn Stunden täglich im Schichtdienst 

und hatten nur einen freien Tag alle zwei Wochen. Viele Tä-

tigkeiten (wie das Schleppen gefährlicher Lasten im dunklen 

Rumpf der riesigen Kriegsschiffe und das Verbrennen ampu-

tierter Glieder aus den Feldkrankenhäusern) waren nicht nur 

körperlich, sondern auch seelisch belastend. «Die Arbeit war 

hart», erinnert sich Thomas Nouar aus Tanna. Aber die Kom-

mandanten hätten den Insulanern gedroht, wenn sie sich  

nicht anstrengten, kämen die Japaner, um sie abzuschlach-

ten. «Deshalb ruhten wir nie. Wir arbeiteten Tag und Nacht, 

Tag und Nacht, Tag und Nacht.»77 Nicht alle Männer waren 

dem gewachsen. Einige kamen bei der Arbeit um; wie viele, 

hat niemand festgehalten. 

Überbleibsel des Zweiten Weltkrieges sind in Vanuatu noch 

vielerorts sichtbar. Der Flughafen nahe der Hauptstadt Port 

Vila trägt den Namen Bauerfield International Airport, in Er-

innerung an einen Offizier des US Marine Corps namens 

Harold M. Bauer, der 1942 über Guadalcanal abgeschossen 

wurde. Die Küstenstrasse rund um die Insel Efate ist die US 

Road Number 1 aus dem Krieg. Rechts und links davon erin-

nern kahle, baumlose Landstriche an ehemalige Rollbahnen 

und Übungsplätze der US-Streitkräfte. Überall auf der Insel 

trifft man auf rostige Wracks von Flugzeugen und Panzern. 

Havannah Harbour, eine durch die vorgelagerten Inseln 

Lelepa und Moso geschützte Bucht an der Nordküste von 

Efate, machte die US-Marine 1942 zum Stützpunkt. Tungu-

lumanu war damals noch ein Mädchen und hatte-wie die er-

wachsenen Frauen von Lelepa-grosse Angst vor den fremden 

Soldaten. 

«Big Boss hilf gegen die Franzosen!» 

Thomas Nouar, Vorarbeiter einer Gruppe von Hilfs-

kräften aus Tanna, sorgte 1943 mit dafür, dass die 

Amerikaner den Franzosen die Aufsicht über die Ar-

beiter von den Neuen Hebriden entzogen. Nach sei-

ner Erinnerung verlief die Geschichte so: 

«Als wir (auf der Insel Efate) landeten, bestanden die 

Franzosen und Engländer darauf, uns zu versorgen. 

Aber sie gaben uns sehr schlechtes Essen, und 

manchmal gar nichts. Wir hungerten! Sie speisten 

uns mit Taro-Wurzeln, verrotteten Bananen und hol-

zigem Maniok ab. Manche von uns gingen vor Hun-

ger fast zugrunde. Was sie uns gaben, war auch mi-

serabel zubereitet. Ich war Vorarbeiter und be- 

schwerte mich beim ‚Big Boss’ der Amerikaner, sei-

nen Namen habe ich vergessen. Zuerst zeigte ich un-

ser Essen dem Kapitän eines Schiffs, der mir er-

klärte, dass der ‚Big Boss’ auf der kleinen Insel Ir-

iriki lebte.» (Iririki hegt in der Bucht vor der Haupt-

stadt Port Vila. Dort residierte während des Zweiten 

Weltkrieges das Oberkommando der US-Streitkräfte 

auf den Neuen Hebriden.) «Ich stieg mit einem Tel-

ler Essen in ein Boot, das mich zu der Insel brachte, 

und ging in ein Büro. Ich wurde zu einem amerika-

nischen General vorgelassen und zeigte ihm das stin-

kende, versalzene Fleisch. Obwohl wir es ein ums 

andere Mal gekocht hatten, stank es noch immer. 

Dazu den miesen Taro. Er nahm das Essen und 

führte mich, begleitet von bewaffneten Polizisten, in 

einen anderen Büroraum, in dem zwei weitere ‚Big 

Men’ sassen. Einer war weiss, der andere schwarz. 

Sie diskutierten das Problem. Noch am selben 

Abend schickten uns die Amerikaner Reis und 

Fleisch, verschiedene Früchte und alles Mögliche. 

Sie gaben uns zudem Kleider, wenn auch ge-

brauchte. Sie hatten riesige Stapel von alten Klei-

dern, Haufen von Hosen und Mänteln. Man brauchte 

nur hinzugehen. Wer etwas in seiner Grösse fand, 

durfte es mitnehmen, selbst Stiefel, Hüte und Hem-

den. Wir hatten einen Monat lang vom Essen (der 

Franzosen) gelebt, bis wir davon genug hatten. Da-

nach verpflegten uns die Amerikaner. Sie gaben den 

Männern so viel, dass sie die Portionen nicht einmal 

aufessen konnten.»78 
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«Frauen trauten sich nur noch in Begleitung älterer Männer 

nach Havannah Harbour, wenn sie von dort Lebensmittel und 

frisches Wasser holen mussten. Sobald sie einen Soldaten 

sahen, rannten sie davon, als ginge es um ihr Leben. Sie 

stürzten sich in ihr Kanu und paddelten zurück auf unsere 

Insel.» Auch dort waren die Frauen bald nicht mehr sicher. 

«Wenn die Hunde anschlugen, wussten wir, dass Soldaten 

herumschlichen. Dann verriegelten die Frauen die Türen und 

wiesen die Kinder an, sich völlig ruhig zu verhalten.»79 Trotz-

dem vergewaltigten die Soldaten viele Frauen, berichtet Na-

viti, eine Bewohnerin von Lelepa: «Manchmal zielten sie mit 

dem Gewehr auf unsere Männer und befahlen: ‚Schaff mir 

eine Frau herbei oder ich erschiesse dich!’»80 Einige Frauen 

gebaren Kinder von US-Soldaten. 

Kurz vor Havannah Harbour steht am Strassenrand ein 

grosses, von dichtem Gestrüpp umgebenes steinernes Be-

cken, ein weiteres Relikt aus dem Krieg. «Es diente als Frisch-

wasserreservoir für die Soldaten und manchmal auch als 

Swimmingpool für die Offiziere», erklärt Peter Moodie, Pro-

jektleiter an der Onesua High School auf der Insel Efate. Er 

zeigt auf die Schlingpflanzen, von denen nicht nur das Be-

cken, sondern auch Bäume, Büsche und Boden überwuchert 

sind. «Diese extrem schnell wachsende Kletterpflanze kommt 

aus Südamerika. Die US-Militärs haben sie mit auf unsere In-

sel gebracht zur Tarnung ihrer Unterkünfte und Militärinstal-

lationen. Nach dem Abzug der Truppen breitete sich die 

Pflanze in Efate aus und erstickte die einheimische Vegeta-

tion unter einem dichten grünen Teppich.»81 Dies sei nur ei-

nes von vielen ökologischen Probleme, die der Zweite Welt-

krieg im Pazifik hinterlassen habe, ein weiteres seien die mit 

Waffen und Öl beladenen Schiffe, die rund um die Inseln auf 

dem Meeresgrund verrotten. 

Ein paar Kilometer weiter lädt ein handgemaltes Schild mit 

der Aufschrift «WWII Memorabilia» an einer Bambushütte 

zum Anhalten ein. Die Regale in dem kleinen Laden sind vol-

ler rostiger Bajonette und Helme, Patronenhülsen und Solda-

tenbestecke, Fronttelefone und Motorteile. Betreiber dieser 

Mischung aus Kriegsmuseum und Military-Shop ist Ernest  

Kakoa. «Ich war etwa sechs Jahre alt und erinnere mich noch 

genau, wie die US-Soldaten aufgereiht am Strand lagen. Sie 

schossen auf Zielscheiben in den Bäumen, die Flugzeuge 

symbolisierten. Das ging tsuk, tsuk, tsuk, tusk... Mein Vater 

sammelte die Zielscheiben auf, wenn sie heruntergefallen 

waren. Sie waren aus wertvollem Metall.» In seiner Hütte hat 

Ernest Kakoa einige dieser bunten Schiessscheiben ausge-

stellt, aber sein ganzer Stolz ist eine Sammlung säuberlich 

aufgereihter Coca-Cola-Flaschen. «In den letzten zwanzig 

Jahren habe ich insgesamt 309 verschiedene Coca-Cola-Fla-

schen gefunden. Jede hat eine andere Prägung, die Abfüllort 

und Produktionsdatum ausweist. LAC zum Beispiel bedeutet: 

Los Angeles, California. Andere Inschriften verraten, dass die 

Flaschen aus Miami, Florida, Washington, South Carolina, 

New Mexico oder New York City stammen. Die älteste Fla-

sche in meiner Sammlung trägt das Datum 25. Dezember 

1923. Weihnachten 1923!» 

Die meisten Flaschen hat Ernest Kakoa am Strand oder auf 

dem Meeresgrund in Ufernähe gefunden: «Auf den Salomo-

nen und in Neuguinea liess der Krieg den Soldaten kaum Zeit 

zu essen und zu trinken. Hier dagegen war ihr Stützpunkt. 

Hier lagen sie im Hafen. Und tranken Coca Cola!» 

300 Kilometer nördlich von Efate liegt die Insel Espiritu 

Santo. Auf dieser grössten Insel Vanuatus bauten die US-

Streitkräfte 1942 ihren wichtigsten Stützpunkt westlich von 

Pearl Harbor. Eine halbe Million Soldaten aus den USA, Neu-

seeland und Australien machte im Krieg Station auf dieser 

Island Command Base IV, und die Insel diente ihnen als Trai-

ningsgelände, Erholungsort und Krankenlager.82 Neben Flug-

pisten und einem zur Festung ausgebauten Hafen entstand 

damals an der Südküste der Insel auch eine Werft. Auf be-

nachbarten Inseln wie Pentecost und Ambae machten die Al-

liierten regelrecht Jagd auf einheimische Arbeiter und trieben 

sie mit Peitschenhieben auf ihre Schiffe. 

Die Bewohner der Insel Mavea vor der Ostküste von Espi-

ritu Santo wurden gewaltsam umgesiedelt und auf die Insel 

Tutuba verfrachtet. Die US-Militärs brauchten Mavea als Trai-

ningsgelände und für Schiessübungen. 
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Insulaner dienten auf der 

Insel Espiritu Santo ei-

nem US-amerikanischen 

Panzerabwehrbataillon 

als Hilfskräfte 

Molbarau gehörte damals zu den Vertriebenen und gab im 

Alter von 99 Jahren zu Protokoll: «Das Dorf Matevulu liegt 

der Insel gegenüber an der Küste von Espiritu Santo. Am 

Fuss eines Hügels stellten sie schwere Geschütze und 

Scheinwerfer auf und schossen Richtung Mavea. Als wir end-

lich auf unsere Insel zurückkehren konnten, waren dort kein 

Grün und kein Leben mehr zu finden. Sie war vollständig ver-

wüstet, und es liess sich kaum noch etwas anpflanzen. Die 

Leute waren auf Hilfslieferungen der französischen und bri-

tischen Regierung angewiesen.»83 

Die Soldaten und ihre Hilfsarbeiter verwandelten Lugan-

ville, den Hauptort auf der Insel Espiritu Santo, in dem es bis 

dato nur zwei kleine Läden französischer Händler gegeben 

hatte, in eine geschäftige Stadt, in der es zuging «wie im 

Wilden Westen». 

Noch sechs Jahrzehnte nach Kriegsende ist die Haupt-

strasse Luganvilles von Wellblechbaracken der US-Armee mit 

den typischen halbrunden Dächern gesäumt. Im Krieg dien-

ten sie als Lager und Läden, Waffendepots und Krankenhäu-

ser, Funk- und Telefonstationen, Offizierskasinos und Trup-

penunterkünfte, Kneipen und Kasinos. Die Hilfsarbeiter von 

den umliegenden Inseln lebten am Stadtrand in Hütten, die 

 

sie sich aus Bambus und Kokosblättern selbst Zusammenzim-

mern mussten. 

Perei Falo, der den Krieg auf Espiritu Santo miterlebt hat, 

erinnert sich, dass die Frauen aus Luganville vor den oft be-

trunkenen US-Soldaten ins Hinterland flohen: «Die Komman-

deure der US-Truppen waren in Ordnung, aber viele der ein-

fachen Soldaten nahmen keinerlei Rücksicht auf uns. Wenn 

sie eine Frau haben wollten, konnten wir nichts dagegen ma-

chen. Sie hatten Gewehre und drohten, uns zu erschiessen. 

Weil sich ein Mann aus unserem Nachbardorf zur Wehr 

setzte, als sie seine Frau verschleppen wollten, erschossen 

sie erst ihn und dann sie.»84 

Mongue Paiytintne aus dem Dorf Lackruga im Süden der 

Insel berichtet: «Mein Cousin Maewo, seine Frau Lizzi Forowo 

und ihre Tochter Monique Ifoge hatten ein trauriges Schick-

sal. Ein Amerikaner wollte Maewos Frau. Als Maewo das ab-

lehnte, wurde die ganze Familie auf dem Heimweg von der 

Kirche erschossen. Es waren zwei Amerikaner. Sie warfen die 

Leichen einfach ins Gebüsch. Nur weil Maewo nicht wollte, 

dass die Amerikaner sich an seiner Frau vergingen, wurden 

die drei ermordet. Die Amerikaner waren Weisse und kamen 

von der Bomber Three Base.»85 

Ein paar Kilometer östlich von Luganville führt ein Abzweig 

von der Inselstrasse zum Meer und zu einer «nationalen Se-

henswürdigkeit» Vanuatus, dem Million Dollar Point. Zu bei-

den Seiten einer verfallenen Mole ist der Strand übersät mit 

verrosteten Motoren und Maschinen, Kanonen und LKW-Ach-

sen, Propellern und Panzerketten. In Reiseführern als Tou-

ristenattraktion angepriesen, liegt hier ein riesiger Schrott-

platz. Vor ihrem Abzug von Espiritu Santo kippten die US-

Streitkräfte 1945 an dieser Stelle ihre gesamte Kriegsausrüs-

tung ins türkisgrüne Wasser des Pazifiks. Das waren nicht ein 

paar Wagenladungen Müll, sondern Tausende Tonnen wert-

vollen Materials, darunter funktionsfähige Jeeps und Lastwa-

gen, Reifen und Motoren, Gewehre und Geschütze, Ersatz-

teile und Werkzeuge, Funkstationen, Radios und Telefonan-

lagen, Uniformen und Zelte, Stahltische und Stühle, Ver- 
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bandszeug und Medikamente sowie unzählige Kisten mit 

Nahrungsmitteln und Getränken. 

Die Insulaner trauten ihren Augen nicht, als die Soldaten 

ihre gesamte Ausrüstung herankarrten und von der Mole aus 

ins Meer kippten. Perei Falo erinnert sich: «Sie haben ganze 

Häuser und Brücken abgerissen und ins Meer geworfen. 

Zelte und Moskitonetze haben sie aufgetürmt und verbrannt. 

Wir standen dabei und haben zugeschaut. Sie haben ihre Sa-

chen mit Bulldozern ins Meer geschoben. Niemand hat uns 

gefragt, ob wir irgendetwas davon gebrauchen könnten. Als 

sie weg waren, haben wir dort eingesammelt, was wir finden 

konnten.»86 Die gigantische Verschwendung hatte mehrere 

Gründe: Die britisch-französische Kolonialverwaltung wollte 

nicht, dass die abziehenden US-Amerikaner ihre zum Teil 

neuwertigen und auf der abgelegenen Insel äusserst wert-

vollen Sachen an die Inselbewohner verteilten, weil diese sie 

dann hätten Weiterverkäufen können, statt für die Kolonial-

herren zu arbeiten. Und die Soldaten hatten die ausdrückli-

che Anweisung, keine Geschenke zu machen, weil die USA in 

den Bewohnern des Pazifiks künftige Kunden für ihre Waren 

sahen. Ähnliche Szenen wie am Million Dollar Point spielten 

sich deshalb nach Kriegsende auf vielen pazifischen Inseln 

ab, wenn auch nirgendwo sonst in dem  Ausmass  wie  auf 

Espiritu Santo. 

Die Kunde von der Müllhalde unter Wasser verbreitete sich 

rasch, und selbst von Nachbarinseln wie Ambae kamen Leute 

in Booten, «um nach Essbarem und nach Kleidern zu su-

chen».87 

Titus Bath, Arzt aus Hog Harbour, ging damals den weiten 

Weg quer über die Insel zu Fuss, nachdem er erfahren hatte, 

was am Million Dollar Point geschehen war: «Wir fischten 

Betttücher aus dem Meer, aus denen sich die Frauen Kleider 

nähten. Für uns Männer sammelten wir Unterhemden, Hem-

den, Hosen und Unterhosen aus den US-Beständen. Die 

Leute hatten damals nichts anzuziehen und kein Geld, sich 

Kleider zu kaufen. Viele Männer liefen deshalb schliesslich in 

amerikanischen Uniformen herum.»88 

Warten auf Amerika | Kargo-Kult im Südpazifik 

Die hoch technisierte Kriegsmaschinerie der US-Streitkräfte, 

ihr scheinbar endloser Nachschub an Waffen und Waren, 

Fahrzeugen und Maschinen sowie ihr verschwenderischer 

Umgang damit hinterliessen bei vielen Bewohnern der pazi-

fischen Inseln einen so tiefen Eindruck, dass sie mancherorts 

eine quasi-religiöse Verehrung für US-amerikanische Waren 

entwickelten. Auf den Salomonen und den Neuen Hebriden 

waren diese cargo cults am stärksten, und hier hatten sie 

auch eine starke antikoloniale Stossrichtung. 

Nach Kriegsende entstand auf den Salomon-Inseln eine 

Bewegung, die sich Maasina Rule nannte («Maasina» bedeu-

tet «Bruderschaft»), aber auch als Marching Rule bezeichnet 

wurde. Ihre Anhänger traten für den Abzug der Briten und 

die Rückkehr der US-Amerikaner mit all ihren Gütern ein. Die 

Bewegung wurde von einheimischen Kriegsveteranen wie Ja-

cob Vouza und Bill Bennett mit begründet und wesentlich ge-

prägt. Die britischen Kolonialherren reagierten darauf mit 

Zuckerbrot und Peitsche. Sie verhafteten 2.000 Marching-

Rule-Anhänger und warfen viele von ihnen ins Gefängnis;  

Noch heute ist ein 

Strand Espiritu Santos 

von rostigen Hinterlas-

senschaften der US-

Truppen übersät, die 

hier bei Kriegsende ihre 

Ausrüstung ins Meer 

kippten. Die Insulaner 

nennen die Stelle 

Million Dollar Point 
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Für die Masse der Wa-

ren (cargo), die aus den 

USA zur Versorgung 

der alliierten Truppen 

auf die pazifischen In-

seln geliefert wurden, 

kreierten die Bewohner 

der Salomonen in ihrem 

Pidgin-Englisch ein 

neues Wort: staka. Seit-

dem bezeichnen sie da-

mit «riesige Mengen» 

von Gütern 

unter ihnen auch Jacob Vouza, der als vielfach dekorierter 

Kriegs- und Nationalheld nach kurzer Haft zur Ausbildung in 

die USA abgeschoben wurde. Um der Revolte den Wind aus 

den Segeln zu nehmen, gewährten die Briten den Insulanern 

begrenzte politische Mitbestimmungsrechte erst auf lokaler, 

dann auf nationaler Ebene. Ihren Wunsch nach Selbstbestim-

mung konnten sie damit aber nicht auf Dauer ersticken, auch 

wenn es noch bis zum 7. Juli 1978 dauern sollte, bis die Sa-

lomonen endlich ihre Unabhängigkeit durchsetzen konnten. 

Die Maasina-Rule-Bewegung hatte drei Jahrzehnte zuvor den 

Grundstein dafür gelegt. 

Auf den Neuen Hebriden brachte der Kargo-Kult unter an-

deren die John-Frum-Bewegung hervor. Auch ihre Anhänger 

forderten den Abzug der britischen und französischen Kolo-

nialbeamten und den Anschluss der Inseln an die USA.89 Der 

Mythos vom scheinbar grenzenlosen Reichtum der US-Ame-

rikaner kursierte auf den Neuen Hebriden schon vor der An-

kunft der US-Truppen im Jahre 1942. Bereits 1939/40 soll 

eine mysteriöse Figur namens John Frum im Südwesten der  

 

Insel Tanna aufgetaucht sein. Ob es sich dabei um eine reale 

Person handelte, ist strittig. Fakt ist, dass sich danach auf 

Tanna die angeblich von John Frum verkündete Prophezei-

ung verbreitete, die Ankunft der Amerikaner sei nahe und sie 

kämen, um den Insulanern zu helfen, ihre Kolonialherren aus 

Grossbritannien und Frankreich loszuwerden. Die britisch-

französische Verwaltung behauptete dagegen, John Frum 

müsse – so er überhaupt existiere – ein japanischer Spion 

sein, der Aufruhr schüren und eine japanische Invasion vor-

bereiten wolle. Im September 1941 fingen Kolonialbeamte in 

Port Vila einen Brief ab, der an einen Empfänger auf der Insel 

Tanna adressiert war und in dem es hiess, John Frums Sohn 

sei auf dem Weg nach Amerika, um dort einen neuen Herrn 

(king) abzuholen. Das war sechs Monate vor der Landung der 

ersten US-amerikanischen Soldaten in Port Vila. 

Als dann im März 1942 tatsächlich Amerikaner übers Meer 

kamen, zeigten sich die Männer von Tanna deshalb weitaus 

weniger überrascht als Bewohner anderer Inseln. Thomas 

Nouar bestätigt: «Wir wussten nicht, was Flugzeuge waren. 

Aber John Frum hatte angekündigt, dass sie kommen wür-

den. Damals gab es keinen einzigen Lastwagen auf Tanna. 

Aber John hatte auch LKW prophezeit. Wir wussten nichts 

über Amerika, doch als Soldaten kamen, war uns klar, dass 

sie aus Amerika waren. (...) Von John Frum, einem Wesen, 

das in Tanna und im fernen Amerika lebt, hatten wir schliess-

lich auch den Namen ‚Amerika’ bereits gehört. John Frums 

Vorhersagen erwiesen sich als wahr. Was er prophezeit 

hatte, wurde Wirklichkeit.»90 Für die US-Streitkräfte erwies 

sich der auf Tanna verbreitete John-Frum-Kult als ausseror-

dentlich nützlich. Ihre Rekruteure (von den Insulanern «Tom 

Army» und «Tom Navy» genannt) brauchten auf dieser Insel 

nicht mit Drohungen, Versprechungen oder Zwang Hilfsar-

beiter zu nötigen, sondern fast die gesamte männliche Be-

völkerung meldete sich spontan und freiwillig, auch Thomas 

Nouar: «John Frum hatte schliesslich prophezeit, dass sich 

Amerika bald zeigen würde, und so war es auch.»91 

Aber die sehnlich erwarteten Amerikaner zeigten ihren An-

hängern aus Tanna wenig Dankbarkeit. Als die ersten Män- 
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ner nach ihrer Arbeit für die US-Truppen in Port Vila nach 

Tanna zurückkehrten und dort aus eigenem Antrieb mit dem 

Bau einer Flugpiste begannen – um die erwartete Landung 

der Amerikaner zu erleichtern –, schickten die US-Militärbe-

hörden Einheiten der britisch-französischen Kolonialpolizei 

und der New Hebrides Defence Force auf die Insel. Sie soll-

ten die John-Frum-Bewegung gewaltsam zerschlagen. Dies 

hatte allerdings nur kurzzeitig Erfolg. Als der Krieg zu Ende 

ging und die US-Truppen abzogen, revoltierten die Anhänger 

des Kults gegen die britisch-französische Kolonialherrschaft. 

Sie weigerten sich, weiter auf den Kokosplantagen der euro-

päischen Siedler zu arbeiten und boykottierten deren Läden. 

Bis 1956 wurden viele John-Frum-Anhänger von Tanna ver-

haftet und auf andere Inseln verbannt. Ende der fünfziger 

Jahre hatte sich die Bewegung «in eine Mischung aus politi-

scher Partei und religiöser Sekte» verwandelt.92 Ihre Mitglie-

der bauten auf Tanna Kultstätten und schmückten sie mit 

nachgebildeten militärischen Insignien aus dem Zweiten 

Weltkrieg. Dazu gehörten modellierte Flugzeuge und Solda-

ten, Dienstmarken aus Blech und Schilder mit roten Kreuzen 

wie auf Krankenwagen und den Uniformjacken von Militär-

ärzten. Jeweils am 15. Februar, dem höchsten Feiertag der 

John-Frum-Bewegung, marschierten Formationen junger 

Männer mit selbst geschnitzten Bambusgewehren durch die 

Dörfer, befehligt von einem «Sergeant», der lautstark Kom-

mandos erteilte wie «Rechts um!» und «Stillgestanden!». Die 

Teilnehmer an diesen Ritualen malten sich die Buchstaben 

«U.S.A.» auf Brust und Rücken, und ihre Anführer trugen US-

amerikanische Militäruniformen, die sie seit dem Krieg auf-

bewahrt hatten. Noch Ende der siebziger Jahre wehte über 

manchen Hütten auf Tanna die US-amerikanische Flagge. 

Erst nach der Unabhängigkeit Vanuatus im Jahre 1982 ebbte 

die Bewegung ab. Der Anthropologe Lamont Lindstrom, der 

mehrere Jahre in Vanuatu geforscht und sich intensiv mit den 

Folgen des Zweiten Weltkriegs für die Inselbevölkerung be-

fasst hat, interpretiert die anhaltende Popularität der John-

Frum-Bewegung so: «Im Zentrum der Botschaft von John 

Frum stand die Forderung nach Autonomie und nach unein-

geschränkten Beziehungen zur Aussenwelt. Die Insulaner 

wünschen sich weder den Krieg zurück, noch wollen sie, dass 

die Amerikaner tatsächlich nach Tanna kommen. Vielmehr 

wünschen sie sich Beziehungen mit der Aussenwelt, wie sie 

sie während des Krieges erlebt haben. Diese Erfahrungen 

entsprachen ihren Vorstellungen von Autonomie, sozialem 

Verhalten und Tausch.»93 

Die französischen Pazifikkolonien im Krieg 

«Hier Papeete, Tahiti, die Station des Radio Club Océanien. 

Mit diesen Worten nahm am 11. April 1934 in Papeete, der 

Hauptstadt Französisch-Polynesiens [damals EFO genannt: 

Établissements Français d'Océanie') eine kleine private Rund-

funkanstalt ihren Betrieb auf. Von der Insel Tahiti aus über-

trug sie Programme in französischer und tahitianischer Spra-

che. Um die weit verstreut liegenden Inseln der französi-

schen Kolonie zu erreichen, nutzte die Station ab 1937 einen 

200 Watt starken Sender. 

Pazifikinsulaner wie Alex 

Kwaisufu vom 

Solomon Island 

Labour Corps [rechts] 

beobachteten mit  

grossem Interesse, dass 

US-Soldaten selbst zwi-

schen den Schlachten 

um Guadalcanal 

1943 Stimmzettel für 

Wahlen in den 

Vereinigten Staaten aus-

füllen durften. 

Erfahrungen dieser Art 

schürten den Wider-

stand gegen die europäi-

sche Kolonialherrschaft 
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Für die Bewohner der abgelegenen Atolle und Eilande 

wurde Radio Club Océanie (R.C.O.) rasch zur wichtigsten In-

formationsquelle. Denn Zeitungen gab es nicht, und nur die 

Kolonialbehörden erhielten per Telegraf spärliche Informati-

onen aus Europa und dem Rest der Welt. Selbst im Hafen 

der Hauptstadt Papeete, die damals rund 3.000 Einwohner 

hatte, liefen nur alle paar Monate Schiffe aus Frankreich ein, 

die Nachschub und Neuigkeiten mitbrachten. Anfangs sen-

dete die Radiostation vor allem Musik und Lokalnachrichten. 

Aber ab 1939 informierte sie die Insulaner auch regelmässig 

über den Krieg, den Deutschland am anderen Ende der Welt 

begonnen hatte. Nohorai Sue, der traditionelle chef von 

Hikueru, einem mehr als 500 Kilometer östlich von Tahiti ge-

legenen Korallenatoll, bedankte sich am 21. Oktober 1939 in 

einem Brief an die Rundfunkanstalt für die «klaren und an-

regenden» Programme in «perfektem Tahitianisch» und at-

tackierte den Faschismus in Deutschland: «Wenn Hitler von 

Frieden redete, dann entsprach das schon früher nicht dem, 

was er tat. Alles, was Hitler sagt, ist gelogen. Wir kennen die 

Grausamkeiten seines Unrechtsregimes. Wir wissen, dass er 

nicht einmal die Verträge einhält, die er selbst unterschrie-

ben hat. Seine Drohungen, seine Aggressionen und seine 

Kriege gegen kleinere Staaten in Europa belegen das. Erst 

hat er sich Österreich einverleibt, dann die Tschechoslowakei 

und im letzten Monat ist er über Polen hergefallen. Deutsch-

land hat sich vor aller Welt als eine Nation offenbart, die man 

ächten muss. Manche haben sich von den Taten dieses ver-

rückten Hitler und seiner Gier, die Welt in Brand zu stecken 

und Blut fliessen zu sehen, einschüchtern lassen. Deshalb 

konnte er bereits viele Menschen und ganze Länder vernich-

ten. Für jeden, der sich der Gerechtigkeit und dem Frieden 

verpflichtet fühlt, ist es unerträglich, 1939 schon wieder ei-

nen grausamen Krieg in Europa miterleben zu müssen. Kaum 

zwei Jahrzehnte, nachdem die deutsche Nation, die anderen 

immer nur Übles wollte, niedergerungen war, ist sie schon 

wieder über andere Länder hergefallen, um sich die Reichtü-

mer ihrer Bewohner und die Früchte ihrer Arbeit anzueignen. 

Die Bevölkerung von Hikueru ist deshalb einhellig und unver-

züglich bereit, jedem Aufruf zur Verteidigung Frankreichs zu 

folgen und dem Land zu Hilfe zu eilen.»94 

Als Frankreich am 3. September 1939, zwei Tage nach 

dem deutschen Überfall auf Polen, Deutschland den Krieg er-

klärte und eine allgemeine Mobilmachung ausrief, galt diese 

auch in den französischen Kolonien im Pazifik. Frankreich 

kontrollierte im Südwesten des Stillen Ozeans drei Inselgrup-

pen: die gemeinsam mit Grossbritannien verwalteten Neuen 

Hebriden (Vanuatu), Neukaledonien (von den Einheimischen 

Kanaky genannt) sowie Wallis und Futuna. Tausende Kilome-

ter östlich davon verfügte Frankreich mit Polynesien über ein 

Kolonialgebiet von der Grösse Europas, wenn auch die Land-

fläche aller polynesischen Inseln zusammen nur halb so gross 

ist wie die Korsikas. 

Die französische Kolonialverwaltung hatte ihren Sitz in 

dem Hafenstädtchen Papeete auf der Hauptinsel Tahiti. Dort 

waren bei Kriegsbeginn etwa 5.000 Reservisten registriert, 

Französische Bedingungen 

Der Botschafter de Gaulles in Washington machte 

1942 die militärische Nutzung der französischen Pa-

zifikkolonien von folgenden Bedingungen abhän-

gig: 

1. Frankreich bleibt auch auf den Inseln souverän, 

auf denen möghcherweise amerikanische Basen 

installiert werden. 

2. Grund und Boden bleiben in französischem Be-

sitz. 

3. Alle Installationen, also Docks, Gebäude usw. ge-

hen mit dem Ende dieser Vereinbarung in franzö-

sisches Eigentum über. 

4. Die Verpachtung von Geländen für die Errich-

tung von Basen erfolgt vor Ort durch die Vertreter 

des Freien Frankreich. 

An diese ist eine angemessene Mietzahlung zu 

entrichten. 

5. Sollen Basen nach dem Krieg weiter betrieben 

werden, sind – in gegenseitigem Einverständnis – 

detailliertere Vereinbarungen zwischen den örtli-

chen Vertretern des Freien Frankreich und den 

amerikanischen Streitkräften zu treffen.»96 
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darunter Franzosen und Polynesier. Allerdings hatten sie nur 

wenige Waffen. Selbst die 200 Soldaten der kolonialen In-

fanterie hätten mit ihren zwei Kanonen und nur einem Ma-

schinengewehr gegen Angreifer wenig ausrichten können. 

Der Rest Französisch-Polynesiens, darunter auch die phos-

phatreiche und für die Franzosen wirtschaftlich wichtige Insel 

Makatea, war ohne jede Verteidigung. 1939 schien dies nicht 

weiter dramatisch, denn der drôle de guerre, der «komische» 

Krieg an der deutsch-französischen Grenze, hatte kaum spür-

bare Auswirkungen auf Ozeanien. Das änderte sich schlagar-

tig, als die deutsche Wehrmacht im Mai 1940 neben Holland 

und Belgien auch Frankreich überfiel. Um Kolonialsoldaten 

aus dem fernen Pazifik heranzuschaffen, war es zu spät. 

Schiffstransporte aus Ozeanien dauerten damals zwei bis drei 

Monate, ein Flughafen existierte in Französisch-Polynesien 

nicht, und im Juni 1940 unterzeichnete die französische Kol-

laborationsregierung unter Marschall Philippe Pétain bereits 

ihren Waffenstillstandsvertrag mit Deutschland. Sein Gegen-

spieler, General Charles de Gaulle, war im Pazifik kaum be-

kannt. Entsprechend reserviert reagierten viele französische 

Beamte in Ozeanien auf seinen Aufruf vom 18. Juni 1940, in 

den Kolonien den Kampf für das Freie Frankreich und gegen 

das faschistische Deutschland aufzunehmen. Während sich 

der französische Kommissar auf den Neuen Hebriden schon 

eine Woche später hinter de Gaulle stellte, sympathisierten 

die Gouverneure von Neukaledonien, Wallis und Futuna so-

wie Polynesien mit der Kollaborationsregierung in Vichy. Erst 

nach massiven Protestaktionen antifaschistischer Gruppen, 

an denen auch zahlreiche Inselbewohner teilnahmen, muss-

ten sie zurücktreten. Vertreter des französischen Widerstan-

des übernahmen in Neukaledonien und Polynesien im Sep-

tember 1940 die Verwaltung. In Wallis und Futuna dagegen 

hielt sich der Kolonialkommissar des Vichy-Regimes bis Mai 

1942. Erst nachdem ein französisches Kriegsschiff aufge-

kreuzt war, um ihn zu verhaften, gab er auf. Nur einen Tag 

später landete die US-Armee und begann mit dem Bau eines 

Militärstützpunktes.95 

Ende Dezember 1941, drei Wochen nach dem japanischen 

Überfall auf Pearl Harbor, hatte sich das US-Oberkommando 

mit dem Vertreter des Freien Frankreich in Washington auf 

die Bedingungen geeinigt, unter denen die französischen Ko-

lonien für den Krieg der Alliierten im Pazifik genutzt werden 

konnten. 

Im Februar 1942 bauten die USA auf der knapp 300 Kilo-

meter nordwestlich von Tahiti gelegenen Insel Bora-Bora ei-

nen Militärstützpunkt. Weder Franzosen noch US-Amerikaner 

hielten es für nötig, die Bewohner von Bora-Bora auch nur 

über ihre Pläne zu informieren. Als die US-Truppentranspor-

ter mit Tausenden Soldaten und 20.000 Tonnen Material an 

Bord vor der Insel aufkreuzten, schwärmten Fischer aus den 

Dörfern Vaitape und Faanui in ihren Pirogen aus. Sie wollten 

den Passagieren der fremden Schiffe Kokosnüsse und einhei-

misches Kunsthandwerk zum Kauf anbieten, wie sie es im-

mer taten, wenn sich Boote in ihre abgelegene Gegend ver-

irrten. Die Männer wussten nicht, dass die Flotte bald vor 

ihren Stränden ankern und 4.000 Soldaten ihre Insel fast fünf 

Jahre lang in Beschlag nehmen würden. 

 

Noch grössere Dimensionen hatte die Basis der US-Streit-

kräfte in Neukaledonien. Nahe der Front auf den Salomon-

Inseln gelegen, war diese französische Kolonie als Auf-

marsch- und Rückzugsgebiet für die alliierten Truppen von 

grosser Bedeutung.  

Schon der erste US-Konvoi, der am 12. März 1942 um 

sechs Uhr morgens in den Hafen der Hauptstadt Nouméa 

einlief, bestand aus 13 Kriegsschiffen mit 18.000 Soldaten an 

Bord. Zehntausende weitere GIs und Marines folgten ebenso 

wie Truppen aus Australien und Neuseeland. In den Kriegs-

jahren waren im Schnitt 130.000 alliierte Soldaten ständig in 

Neukaledonien stationiert, und 

Nach der Landung der 

alliierten Truppen ver-

wandelte sich 

Nouméa, die kleine Met-

ropole der französi-

schen Kolonie Neukale-

donien, in eine  

Garnisonsstadt 

insgesamt bereiteten sich dort 

300.000 Mann auf ihre Einsätze 

im Südpazifik vor. Lediglich 

60.000 Einheimische lebten 

damals auf der Hauptinsel 

Grande Terre und den vorge- 

lagerten Loyauté-lnseln. Die 

Hälfte davon waren Kanak, wie 
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«Travail sans payer» 

[«Arbeit ohne Bezah-

lung») nannten die Ka-

nak die Zwangsarbeit, 

die sie für ihre französi-

schen Kolonialherren 

leisten mussten. 

Im Krieg mussten sie 

z.B. im Hafen von Nou-

méa für die alliierten 

Truppen Schiffe  

entladen 

sich die melanesischen Einwohner der Inseln nennen CKanak 

bedeutet «Mensch»), und die französischen Kolonialbehör-

den rekrutierten viele von ihnen schon vor der Landung der 

US-Flotte für die Entladung von Schiffen. 

Nouméa, die Hauptstadt Neukaledoniens, hatte 11.000 

Einwohner. Innerhalb weniger Tage kamen fast doppelt so 

viele US-Soldaten hinzu. Die Kanak, die für sie arbeiten 

mussten, wohnten in Zelt- und Barackenlagern am Stadt-

rand. Die meisten waren nicht einmal unzufrieden. Denn die 

US-Militärs verpflegten sie nicht nur vergleichsweise gut, 

sondern zahlten ihnen auch höhere Löhne als die Franzosen. 

«Bis zum Zweiten Weltkrieg war die Kolonialgesellschaft 

Neukaledoniens strikt nach Rassen getrennt», erklärt Ismet 

Kurtovitch, Historiker aus Nouméa, der sich intensiv mit der 

Rolle der Melanesier im Zweiten Weltkrieg beschäftigt hat. 

«Die Franzosen hatten die Kanak in Reservate eingewiesen, 

während die Europäer in den fruchtbaren Landstrichen und 

in der Hauptstadt Nouméa lebten. Melanesier durften ihre 

Reservate nur für ein paar Monate im Jahr verlassen, um auf 

den Farmen und in den Nickel-Minen der Franzosen zu arbei-

ten. Im Krieg liess sich dieses Apartheidsystem nicht länger  

 

aufrechterhalten, und damit wurden wichtige Veränderungen 

eingeleitet. Die jungen Kanak, die zum ersten Mal für längere 

Zeit in der Stadt lebten, liessen sich danach von den Franzo-

sen nicht mehr so einfach zurückschicken.»97 

Die Vertreter des Freien Frankreich hielten nicht nur in Af-

rika, sondern auch im Pazifik bis 1946 an dem rassistischen 

«Eingeborenenstatut» (L’Indigénaf) fest. Danach mussten 

Melanesier und Polynesier für die europäischen Siedler, Mili-

tärs und Behörden zwangsweise arbeiten. Alphonse Poiwi er-

innert sich: «Wir nannten das travail sans payer, Arbeit ohne 

Bezahlung. Wir mussten 15 Tage im Jahr, an denen wir zwar 

etwas zu essen bekamen, aber nicht entlohnt wurden, für die 

Franzosen arbeiten.»98 In Neukaledonien musste jeder Mela-

nesier im Alter zwischen 18 und 49 Jahren diesen Arbeits-

dienst leisten. Darüber hinaus rekrutierten die französischen 

Behörden weitere Kanak, wann immer sie billige Arbeitskräfte 

brauchten. Und im Krieg brauchten sie mehr als jemals zuvor. 

Mussten 1939 noch 20 bis 25 Prozent der Kanak für die Fran-

zosen arbeiten, so waren es bei Kriegsende 70 Prozent. Die 

Zahl der von den Kanak absolvierten Arbeitstage stieg im sel-

ben Zeitraum von 147.436 auf 338.108. Weil fast alle Männer 

in die Kriegswirtschaft eingebunden waren, blieben in den 

Reservaten nur noch Frauen, Kinder und Alte zurück, die we-

der ihre Hütten und Dörfer noch die Felder und Gärten allein 

in Stand halten konnten. Die Produktion von Kaffee und Ko-

kosnüssen ging deshalb bis 1944 um fast die Hälfte zurück, 

die von Mais gar auf ein Viertel. Während viele französische 

Siedler im Krieg gute Geschäfte machten, brachte er den Ka-

nak Armut und Elend. Die Arbeiter schickten ihren Familien 

zwar Geld aus der Stadt, doch ihre kargen Löhne reichten 

nicht weit. Schliesslich trieben die Kolonialbehörden auch 

noch eine Kriegssteuer ein, die sie direkt vom Lohn einbe-

hielten. Französische Siedler waren von dieser Steuer ausge-

nommen. 

Obwohl auch die US-Militärs melanesische Arbeiter deut-

lich schlechter entlohnten als europäische, arbeiteten die Ka-

nak lieber für die amerikanische Armee als für ihre französi-

schen Kolonialherren. Denn die Soldaten schenkten ihnen 
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zusätzlich Lebensmittel, Kleider und Zigaretten und zahlten 

manchmal sogar freiwillig ein wenig mehr als von den fran-

zösischen Behörden festgelegt. Die Franzosen fürchteten, 

dass diese vergleichsweise gute Behandlung der Kanak die 

kolonialen Machtverhältnisse untergraben könnte. Der Gene-

ralsekretär für die Kolonie, Jacques Bourgeot, schickte des-

halb im August 1943 einen alarmierten Report an den Ver-

treter des Freien Frankreich in Washington und beklagte sich, 

dass «das amerikanische Kommando in Neukaledonien nicht 

nur unsere Docks, Kais und Häuser besetzt hat, sondern auch 

Eingeborene illegal rekrutiert (...) und ihnen überhöhte 

Löhne zahlt». Damit zerrütteten die US-Militärs «die gesamte 

Wirtschaft» und förderten «autonome Elemente». «Diesen 

Kräften» und «der von ihnen drohenden Destabilisierung» 

könne nur «eine starke französische Regierung» begegnen, 

die keinerlei Zweifel daran lasse, «wer in Neukaledonien das 

Sagen hat».99 

Tatsächlich bescherten die Kriegsjahre Neukaledonien 

eine Infrastruktur, wie sie die französische Kolonialadminist-

ration in den Jahrzehnten zuvor nicht zustande gebracht 

hatte. Die US-Amerikaner bauten auf den Inseln die ersten 

befestigten Strassen und brachten Wasser, Strom und Ge-

sundheitsstationen in bis dahin völlig vernachlässigte Ge-

biete. Auf Grande Terre errichteten die US-Militärs zudem ein 

Krankenhaus mit 1.200 Betten, das täglich weitere Schwer-

verletzte von den Schlachtfeldern auf den benachbarten Sa-

lomon-Inseln aufnahm und in dem auch Einheimische behan-

delt wurden. François Burck, in den achtziger Jahren im Po-

litbüro der melanesischen Befreiungsbewegung FLNKS, be-

wertet die Kriegszeit deshalb positiv: «Die amerikanische 

Präsenz erschütterte das Kolonialregime der Vorkriegszeit. 

Als Angestellte der amerikanischen Armee erlebten Kanak, 

dass sie Weissen gleichgestellt waren. Also war auch eine 

Befreiung von der Kolonialherrschaft möglich. Das war noch 

kein Nationalbewusstsein, aber doch schon die Überzeu-

gung, dass sich das Kolonialregime überwinden lassen und 

der Traum der Kanak nach Freiheit in Erfüllung gehen könn-

te.»100 

Aus der Südsee in den Afrikafeldzug  

Das «Bataillon du Pacifique» 

Auch Melanesier und Polynesier erlebten den Zweiten Welt-

krieg an der Front, allerdings nicht bei Gefechten gegen die 

Japaner im Pazifik, sondern im Kampf gegen Italiener und 

Deutsche in Nordafrika und Europa. Als Erste zogen mehrere 

Dutzend Marinesoldaten aus Ozeanien Mitte 1940 auf fran-

zösischen Schiffen in den Krieg. Im September 1940 verbrei-

teten die Radiostationen in Nouméa [Neukaledonien], Pa-

peete (Französisch-Polynesien) und Port Vila (Neue Hebri-

den) einen Aufruf an alle männlichen Inselbewohner, sich für 

ein französisches Expeditionskorps des Pazifiks zu melden, 

das Bataillon du Pacifique. Es sollte «die Kolonien verteidi-

gen» und «an der Seite de Gaulles für die Befreiung Frank-

reichs von den deutschen Besatzern» kämpfen. 

 

Obwohl die Franzosen nach dem Ersten Weltkrieg ihre Zu-

sage nicht eingehalten hatten, den Veteranen von den Inseln 

die französische Staatsbürgerschaft sowie gleiche Rechte 

und Pensionen wie europäischen Soldaten zu gewähren, mel-

deten sich zahlreiche Melanesier und Polynesier in den fran-

zösischen Kasernen von Nouméa und Papeete. In der Enzyk-

lopädie Polynesiens heisst es: «Alle wollten kämpfen, Junge 

wie Alte, selbst ein Dutzend Veteranen des Krieges von 1914 

bis 1918. Sie drängten sich vor den Toren der Kaserne, um 

in den Krieg zu ziehen.»  

Unter den «Freiwilligen» seien «zahlreiche Tahitianer», 

aber «bemerkenswert wenige» 

Die einheimischen Hilfs-

arbeiter der Alliierten leb-

ten am Stadtrand von 

Nouméa in einem Camp, 

das nach Joe Louis be-

nannt war, dem schwar-

zen US-amerikanischen 

Boxer. In Anspielung auf 

die schlechte 

Versorgung durch die 

französischen Kolonial-

herren lautete die Origi-

nalbildunterschrift zu die-

sem Foto der US-Armee 

von November 1942: 

«Untergebracht in US- 

Zelten, verpflegt und ein-

gekleidet von den US-

Truppen, geniessen 

diese Eingeborenen ei-

nen ‚Luxus’, wie sie ihn 

nie zuvor erlebt haben» 

Franzosen gewesen.101 

Auch in Neukaledonien mel- 

deten sich nur 394 Europäer 

zum Dienst, aber 1.137 Kanak. 

Das waren 22 Prozent aller me- 

lanesischen Inselbewohner im 

wehrfähigen Alter. Tatsächlich 

schickten einheimische Wür- 

denträger viele junge Kanak 

zum Militär. Auf den Loyauté- 

Inseln erklärten manche chefs 

sogar im Namen ihrer Dörfer 

Deutschland offiziell den Krieg 
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Propagandaplakat der 

US-Streitkräfte in Neuka-

ledonien: «Die gelben 

Horden haben selbst 

Verwundete mit ihren  

Bajonetten ermordet und 

erschossen – tötet die 

Schweinehunde!» 

und verabschiedeten junge Rekruten mit Zeremonien, wie 

sie traditionell für Männer veranstaltet wurden, die in den 

Kampf ziehen. Keiner der jungen Kanak hätte es gewagt, den 

Kriegsdienst zu verweigern. Die Würdenträger der Kanak 

hofften, dass die Franzosen ihnen Bürger- und Wahlrechte 

einräumen würden, wenn viele Melanesier zum Militärdienst 

gingen. Henri Naisseline, ein hochrangiger Kanak, appellierte 

an seine Landsleute, dass sich «die Indigenen des freien 

Neukaledoniens auf die Seite de Gaulles stellen müssen, um 

die Ehre der Trikolore zu verteidigen, die den Geist der Frei-

heit und der Gerechtigkeit symbolisiert». Gleichzeitig schrieb 

er am 31. Oktober 1940 einen Brief an General de Gaulle, in 

dem er die Hoffnung äusserte, dass die Kanak in Würdigung 

der «Taten und der Opfer, die all diejenigen von uns erbrin-

gen, die auf fernen Schlachtfeldern fallen werden», die fran-

zösische Staatsbürgerschaft erhielten.102  

 

1945 erinnerte Naisseline die französischen Machthaber in 

Neukaledonien daran, dass sowohl Gouverneur Sautot als 

auch Admiral d’Argenlieu ihm ausdrücklich versprochen hät-

ten, den Kanak «nach dem Ende der Kampfhandlungen die 

Bürgerrechte zuzugestehen». Auch wenn diese Zusicherung 

nirgends schriftlich dokumentiert ist, hält der Historiker Is-

met Kurtovitch es für sehr wahrscheinlich, dass dem so war, 

weil die Franzosen so Kanak leichter als Soldaten rekrutieren 

konnten. Eingelöst haben die Franzosen ihre Versprechen 

nicht. 

 

Als sich das Bataillon du Pacifique mit mehr als tausend 

Soldaten formierte, stellten Melanesier deutlich die Mehr- 

 

heit der Truppe. Aber nur hun-

dert von ihnen waren in den ers-

ten Einheiten, die 1941 an Fron-

ten in Nordafrika und Europa auf-

brachen. Die französischen Kolo-

nialbeamten wollten offensichtlich 

nicht, dass Kanak Erfahrungen im 

bewaffneten Kampf sammelten, 

und ihre diskriminierende Besol-

dung diente deshalb auch als Ab- 

schreckung: Während Familien von französischen Soldaten 

aus Neukaledonien Unterstützungen in Höhe von 1.600 

Francs monatlich für die Ehefrau und 400 Francs für jedes 

Kind erhielten, zahlten die Kolonialbehörden den Frauen von 

melanesischen Soldaten nur 600 Francs und 200 Francs pro 

Kind.103 

Das Erste Kontingent des Bataillon du Pacifique bestand 

aus 600 Soldaten, je zur Hälfte Neukaledonier und Polyne-

sier. Etwa ein Dutzend Männer von den Neuen Hebriden kam 

hinzu. Am 21. April 1941 wurde das Kontingent der Polyne-

sier unter französischen Fahnen und mit tahitianischer Musik 

in Papeete feierlich verabschiedet. Teriierooiterai, ein poly-

nesischer Würdenträger, rief den Soldaten zum Abschied zu: 

«Ihr brecht mit 300 Leuten auf, kommt auch mit 300 zu-

rück!» Am 30. April landete der Transport in Nouméa, nahm 

die Soldaten aus Neukaledonien an Bord und fuhr weiter 

nach Sydney. Dort schiffte sich das Bataillon du Pacifique zu-

sammen mit 7.000 Soldaten aus Australien und Neuseeland 

auf der Queen Elizabeth ein, dem zum Truppentransporter 

umgebauten grössten Ozeandampfer der Welt. In einem 

Schiffskonvoi mit insgesamt 20.000 Soldaten verliessen die 

Kanak und Polynesier am 27. Juni 1941 Ozeanien, um am 

anderen Ende der Welt Krieg zu führen.104 Das Bataillon du 

Pacifique erreichte einen Monat später Palästina und ver-

stärkte die Armee des Freien Frankreich, die gegen die Trup-

pen der Vichy-Regierung im Libanon kämpfte. 

Ende 1941 wurden die Soldaten aus Ozeanien an einen 

der mörderischsten Schauplätze des Zweiten Weltkriegs ver-

legt: in die libysche Wüste. Dort standen sie um Tobruk und 

Bir Hakeim den Armeen Deutschlands und Italiens gegen-

über. 

Roland Toromona aus Tahiti, einer der wenigen Überle-

benden, die sich noch immer im Club der Veteranen in Pa-

peete treffen, stiess erst 1944 mit einer nachrückenden Ein-

heit in Tunesien zum Bataillon du Pacifique, als das deutsche 

Afrikakorps bereits geschlagen war und die Alliierten in Ita-

lien landeten.105 Damals war der Tahitianer 17 Jahre alt. Er 

hatte ein höheres Alter vorgetäuscht, um Soldat werden zu  
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können. Seine militärische Ausbildung erhielt er in Tunesien. 

Im April 1944 setzte das Bataillon du Pacifique nach Neapel 

über, und Roland Toromona sah sich dort erstmals «mit dem 

erbarmungslosen Vorgehen der deutschen Wehrmacht» kon-

frontiert: «In den italienischen Bergen haben wir sehr, sehr 

harte Schlachten erlebt und viele unserer Jungs sind dort ge-

fallen. Es war furchtbar, Mann gegen Mann kämpfen zu müs-

sen.» 

Nach der Befreiung von Rom und Florenz beteiligte sich 

das Bataillon du Pacifique im August 1944 an der Invasion 

der Alliierten in der Provence. «Wir hatten in den Tagen zu-

vor Landemanöver geprobt und gingen schliesslich an Bord 

eines Truppentransporters, der zu einer riesigen Flotte von 

800 Schiffen gehörte. Sie kreuzten eine Woche lang durch 

das Mittelmeer. Den feindlichen U-Booten und Fliegern ge-

lang es nicht, den Konvoi aufzuhalten. Und so kam Mitte Au-

gust die berühmte Landung in der Provence. Fallschirmjäger 

waren schon 24 Stunden vorher an der Küste abgesprungen. 

Wir wurden um zwei Uhr nachts abgesetzt und mussten im 

Stockfinstern durchs Wasser ans Ufer waten. Es war entsetz-

lich, sehr, sehr hart, weil wir herumirrten, ohne irgendeine 

Ahnung, wo wir waren und was uns an Land erwartete. So-

bald wir festen Boden unter den Füssen hatten, gruben wir 

uns ein, um auf die Morgendämmerung zu warten. Wie sich 

herausstellte, waren wir in einem Weinberg gelandet. Er hing 

voller Trauben – es war August! Wir wussten das natürlich 

zu schätzen. Aber der Spass fand bald ein Ende. Mit Panzer-

wagen ging es weiter Richtung Toulon. Dort hatten sich die 

Deutschen in Kasematten verschanzt, und wir standen ihnen 

an vorderster Front gegenüber, zusammen mit Senegal-

schützen und Marokkanern. Erst nachdem eine 205-Millime-

ter-Kanone herbeigeschafft war, gelang es uns, die deutsche 

Stellung in Schutt und Asche zu legen.» Über Nîmes und Lyon 

stiess das Bataillon du Pacifique weiter nach Norden vor. 

«Wir hatten es bald nicht mehr mit einer regulären Armee zu 

tun, mit Verbänden und Panzern, sondern mit herumstreu-

nenden Banden junger, sehr junger deutscher Soldaten, die 

uns aus dem Hinterhalt beschossen.» 

Ende 1944 kämpfte das Bataillon du Pacifique bei Beifort 

zum letzten Mal, bevor es abgezogen und erst nach Paris, 

dann nach Südfrankreich verlegt wurde. Dort mussten die 

Soldaten mehr als ein Jahr warten, bis die Franzosen sie zu-

rück in den Pazifik brachten. Ihr Schiff hiess Sagittaire 

(«Schütze») und verliess am 14. März 1946 den Hafen von 

Marseille. Nach sieben Wochen auf See erreichte es am 

5. Mai 1946 endlich Tahiti. Als es in den Hafen von Papeete 

einlief, drängten sich zur Begrüssung noch mehr Menschen 

als bei der Verabschiedung der Soldaten fünf Jahre zuvor. 

Von den 300 ausgerückten Tahitianern hatten 82 ihr Leben 

für ihre Kolonialmacht Frankreich verloren, als Letzter der 

Fallschirmspringer Tehaamoana Teoheaumoeva, der am 

2. Mai 1946 an Bord des Schiffes seinen Verletzungen erlag, 

drei Tage vor der Ankunft in seiner polynesischen Heimat. 

In der Hauptstadt Nouméa wurde später ein Denkmal «für 

die Gefallenen von 1939 bis 1945» aufgestellt. Darauf stehen 

74 Namen, darunter Dutzende von Kanak. 

Den Überlebenden des Bataillon du Pacifique zahlten die 

Franzosen eine «Demobilisierungsbeihilfe». Französische 

Soldaten erhielten 17.000 Francs, melanesische Soldaten 

6.000. 

Australien: Aborigines im Zweiten Weltkrieg  

«Während des Zweiten Weltkrieges verlieh das Verteidi-

gungsministerium sternförmige Orden. Sie sollten die Opfer 

würdigen, die Australiens Frauen im Krieg brachten. Für je-

den ihrer männlichen Angehörigen in den Streitkräften erhiel-

ten sie einen Stern. (...) Granny (Grossmutter) Hannah Lo-

vett trug ihren Stern mit Stolz. Sie bekam ihn für ihren jüngs-

ten Sohn Sam, der im Krieg 1914/18 noch zu jung gewesen 

war, um zusammen mit seinen Brüdern einzurücken. Als 

Granny Lovett 1946 im Alter von 91 Jahren starb, hiess es, 

sie habe sich geweigert, zu sterben, solange Sam nicht aus 

dem Krieg zurückgekehrt sei. Granny Lovett hätte eine ganze 

Krone voller Sternenorden tragen können. Denn sie und ihr 

Ehemann James hatten eine Familie von Soldaten grossge-

zogen. Fünf ihrer Söhne – Alfred, Leonard, Edward, Frederick  
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und Herbert – dienten schon im Ersten Weltkrieg in Übersee 

und erlebten Fronteinsätze in Frankreich, Gallipoli und Paläs-

tina. Edward, Frederick und Herbert meldeten sich auch im 

Zweiten Weltkrieg wieder freiwillig und mit ihnen diesmal 

noch ein weiterer Sohn: Samuel. Nach dem Krieg war noch 

ein Enkel mit den britischen Besatzungstruppen in Japan sta-

tioniert, und drei weitere Enkel zogen in den Koreakrieg. Wie 

durch ein Wunder kehrten alle Lovetts aus diesen drei Krie-

gen lebend zurück – mit Auszeichnungen versehen. Granny 

Hannahs Familie erwies Australien also grosse Dienste. Aber 

Australien lohnte es den Lovetts nicht. Als nach dem Zweiten 

Weltkrieg im Rahmen eines Wiedereingliederungspro-

gramms heimkehrende Soldaten Land erhielten, baten auch 

die Lovetts um ein Stück des Bodens, auf dem ihre Vorfahren 

schon Jahrtausende zuvor gelebt hatten. Aber nur weisse 

Soldaten bekamen Grund und Boden. Dabei dürfte es kaum 

eine Familie geben, der dieses Land mehr zugestanden hätte 

als den Lovetts. In zwei Generationen hatten nicht nur 19  

Aborigine bei der 

Ausbildung am  

Maschinengewehr 

 

Mitglieder der Familie Kriegsdienst geleistet, sondern die Lo-

vetts gehörten auch zu den ursprünglichen Besitzern des 

Landes, das die Regierung verteilte. Aber die Lovetts waren 

Aborigines, und deshalb gab es für sie kein Land und keine 

Gerechtigkeit, nur schäbigen, institutionalisierten Rassismus. 

Wie viele Aborigines so zählen auch die Lovetts zu den ver-

gessenen Helden’».106 

Mit dieser Geschichte beginnt das Buch Forgotten Heroes, 

das Alick Jackomos und Derek Fowell 1993 herausgaben. Vier 

Jahrzehnte nach dem Zweiten Weltkrieg waren darin erst-

mals Erzählungen von Aborigines über ihre Einsätze mit den 

australischen Streitkräften «von der Somme bis Vietnam» 

nachzulesen. Alick Jackomos war 1942 selbst Mitglied eines 

Infanteriebataillons der Australian Imperial Force gewesen 

und hatte es schon damals als ungerecht empfunden, «dass 

Aborigines in den Krieg zogen und viele darin umkamen, ob-

wohl sie in Australien nicht einmal als Staatsbürger anerkannt 

waren. Bis 1967 durften die meisten von ihnen nicht wählen. 

Nur Krieg führen durften sie für dieses Land, das sich ihnen 

gegenüber so hartherzig verhielt.»107 Schon in der Kaserne in 

Queensland, in der Alick Jackomos seine Grundausbildung 

absolvierte, waren viele Aborigines: «Sie mussten die Dreck-

sarbeit machen: Putzen, Latrinen leeren und den Hof kehren. 

Sie trugen zwar Uniformen, bekamen aber nur zwei Schilling 

am Tag. Der Tagessold der anderen Soldaten betrug sechs 

Schilling.» In Westaustralien wurden Aborigines für «kriegs-

wichtige Arbeiten» gar nicht entlohnt: «Sie bekamen lediglich 

ein paar kärgliche Essensrationen, ein bisschen Fleisch oder 

Reste, die übrig geblieben waren.» Trotz dieser Demütigun-

gen meldeten sich viele Aborigines zum Militär: «Die Männer 

und Frauen, die wir interviewt haben, nannten dafür ver-

schiedene Gründe: Der Militärdienst und besonders die Eins-

ätze in Übersee boten ihnen die Gelegenheit, zu reisen, Aben-

teuer und Kameradschaft zu erleben, Geld zu verdienen, in 

festen Unterkünften zu wohnen und ein geregelteres Leben 

zu führen als in ihren Camps an Flussufern und in den Missi-

onsstationen. Beim Militär konnten sie beweisen, dass sie  
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ebenso viel wert waren wie Weisse. Viele Aborigines emp-

fanden in den Streitkräften zum ersten und vielleicht einzigen 

Mal, dass sie auf gleicher Stufe standen wie Weisse. Und na-

türlich hofften sie, dass die Regierung ihnen für ihren Einsatz 

im Krieg endlich die vollen Bürgerrechte gewähren und sie 

auch im zivilen Leben gleich behandeln würde.»108 Das hat-

ten Vertreter der schwarzen Bürgerrechtsbewegung schon 

vor Kriegsbeginn gefordert. William Cooper, Ehrenvorsitzen-

der der Australian Aborigines' League, schrieb 1939 an den 

australischen Innenminister John McEwen: «Ich bin Vater ei-

nes Soldaten, der sein Leben für seinen König109 auf dem 

Schlachtfeld geopfert hat und der [im Ersten Weltkrieg] wie 

Tausende Farbige in den australischen Expeditionsstreitkräf-

ten gedient hat. Viele werden dies zweifellos wieder tun, ob-

wohl die Überlebenden aus dem Krieg nach ihrer Heimkehr 

in den Busch abgeschoben und als Aborigines weiter diskri-

miniert wurden. Bis heute haben sie keinerlei Rechte, kein 

Land, nichts, für das es sich zu kämpfen lohnte. Sie haben 

das zweifelhafte Privileg, ein Land verteidigen zu dürfen, das 

ihnen von den Weissen gestohlen wurde, ohne dass sie dafür 

jemals eine Entschädigung erhalten oder auch nur Rücksicht 

erfahren hätten. Wir erlauben uns deshalb anzumerken, dass 

es nicht rechtens ist, uns in Schützengräben zu schicken, so-

lange es nichts gibt, für das wir kämpfen könnten. Bevor 

Aborigines zum Militär einberufen werden, sollten all ihre Be-

nachteiligungen beseitigt werden.»110 Im Zweiten Weltkrieg 

waren Aborigines als Soldaten zunächst nicht gefragt. «Noch 

1940 gab es eine Anweisung der Militärbehörden an die Rek-

rutierungsoffiziere, wonach es ‚weder nötig noch wünschens-

wert’ sei, ‚Personen nicht-europäischer Herkunft oder Ab-

stammung’ anzuwerben.» Nur weil auf dem dünn besiedel-

ten fünften Kontinent nicht genügend weisse Soldaten zu fin-

den waren, wurden schliesslich auch Aborigines rekrutiert. 

Kevin O’Loughlin, Lehrer an einem Aborigine-College in der 

südaustralischen Stadt Adelaide, hat miterlebt, wie dies in 

Port Pearce, einem Reservat für Aborigines, vonstatten ging: 

«Eines Tages kamen sie mit Lastwagen in unser Camp. Es 

waren schwere Armeelaster. Soldaten trieben die jungen 

Männer aus Port Pearce zusam-

men und luden sie auf diese LKW. 

Keiner wurde auch nur gefragt. 

Von unseren Leuten wäre wohl 

auch niemand freiwillig mitge- 

gangen. Die Frauen standen 

weinend am Strassenrand, als 

sie mit ansehen mussten, wie 

ihre Söhne abtransportiert 

wurden.  

Es war damals üblich, Aborigines 
 

so zu behandeln. Wir zählten einfach nicht.» Den Aborigine-

Soldaten, so Kevin O’Loughlin, sei damals «für ihren Kriegs-

einsatz alles Mögliche versprochen worden, ein Grundstück, 

eine Pension und vieles mehr». Tatsächlich befolgten auch 

die Streitkräfte die rassistische Hierarchie, und das blieb auch 

nach der Heimkehr der Kriegsteilnehmer so. Aborigines war 

sogar «untersagt, mit ihren weissen Kriegskameraden ge-

meinsam in eine Kneipe zu gehen und ein Bier zu trinken».111 

 

Aborigines kämpften an Kriegsfronten in aller Welt. Merve 

Bundle zum Beispiel riskierte sein Leben als Mitglied einer 

militärischen Spionageeinheit in Neuguinea: «Wir wurden 

hinter den feindlichen Linien abgesetzt und sollten Informa-

tionen über die Stellungen der Japaner sammeln. Wir spran-

gen aus kleinen, zweimotorigen Flugzeugen ab – ohne Fall-

schirme!  

Die Maschine flog im Tiefflug dicht über hohem Gras, und 

wir mussten bei einer Geschwindigkeit von etwa 80 Meilen 

[circa 130 Stundenkilometern) 

Aborigines nutzen 

Kamele für den 

Transport von Nach-

schub für die  

australische Armee 

Aborigines aus der 

Nähe von Darwin liefern 

den australischen Trup-

pen frische Krebse 

Mitsamt unserer Ausrüstung ab-

springen. Wir hatten dafür zwar 

eine besondere Ausbildung er- 

halten, trotzdem brachen sich 

manche Männer beim Aufprall 

ihre Beine. Ihnen blieb nichts 

anderes übrig, als über Funk 

Hilfe herbeizurufen und dann 

zu warten. Das konnte Wochen 

dauern. Jeden, den die Japaner 
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entdeckten, haben sie als Spion sofort erschossen.» Sein 

schlimmstes Kriegserlebnis hatte Merve Bundle in Buna, ei-

ner hart umkämpften Bucht an der Nordküste Neuguineas: 

«Als wir dorthin kamen, war der Strand übersät mit Leichen 

von Amerikanern, Australiern und Japanern. Kurz zuvor hat-

ten die Alliierten versucht, dort zu landen, aber ihre Boote 

hatten den Strand nicht erreicht, sondern waren auf Grund 

gelaufen, und die Japaner hatten die US-Soldaten gnadenlos 

niedergemäht. Die Amerikaner bombardierten im Gegenzug 

die gesamte Umgebung in Grund und Boden, wobei sie auch 

einige ihrer eigenen Leute töteten, die überlebt hatten. Wir 

hatten den Befehl, die Toten zu bestatten. In diesem Falle 

bedeutete das, die Leichen, die übereinander getürmt aus 

dem Wasser ragten, an Land zu verbrennen. Jede Flutwelle 

schwemmte weitere Tote heran.»112 

«Keine Negertruppen aus den USA»  

Die australische Form der Apartheid 

Die weissen Militärhistoriker Australiens haben den Einsatz 

von Aborigines im Zweiten Weltkrieg Jahrzehnte lang völlig 

ignoriert. In zahllosen Büchern über die diggers, wie die 

australischen Soldaten genannt werden, sind zwar all ihre 

wichtigen Schlachten bis ins kleinste Detail beschrieben. Nur 

die Beteiligung von Aborigines daran wird fast immer ver-

schwiegen. Das änderte sich erst in den achtziger Jahren. 

Robert Anthony Hall, Leiter des Zentrums für historische For-

schung der australischen Streitkräfte an der Militärhoch-

schule in Canberra, schrieb damals seine Doktorarbeit über 

Aborigines im Zweiten Weltkrieg und veröffentlichte die Er-

gebnisse 1989 in dem Buch The Black Diggers, der ersten 

systematischen Untersuchung zum Thema. «Ich bin selbst 

Soldat, trat 1965 in die Armee ein und nahm am Vietnam-

krieg teil. Zu meiner Einheit gehörte ein Unteroffizier, der 

Südseeinsulaner war. Er erzählte mir, dass seine Vorfahren 

von Sklavenjägern ins australische Queensland verschleppt 

worden waren und dort auf Zuckerplantagen hatten arbeiten 

müssen. Danach fiel mir zum ersten Mal auf, wie viele 

Schwarze es in der australischen Armee gab. Die meisten  

waren Aborigines. Bis dahin hatte auch ich geglaubt, dass im 

Zweiten Weltkrieg allenfalls eine Handvoll Aborigines ge-

kämpft hätten. Ich kannte zwar den Namen von Reg Saun-

ders, dem ersten Aborigine, der zum Offizier aufgestiegen 

war, aber wie viele Aborigines wirklich am Krieg teilgenom-

men hatten, wusste ich nicht, als ich mit meinen Forschungen 

begann.»113 In den Archiven der australischen Regierung und 

der Streitkräfte fand Hall Belege dafür, dass mehr als 3.000 

Aborigines am Zweiten Weltkrieg teilgenommen haben. 

Diese Zahl verblüffte ihn auch deshalb, weil die rassistischen 

Verordnungen, die Aborigines vom Militärdienst ausschlos-

sen, bis Kriegsende nicht annulliert worden waren. So habe 

noch nach 1945 der Befehl Nummer 177 in der Armee gegol-

ten, wonach sich «niemand als Freiwilliger einschreiben» 

durfte, «der nicht substantiell europäischer Herkunft oder 

Abstammung» war. In die australische Luftwaffe sollten «nur 

Söhne von Personen ‚rein europäischer Abstammung’ aufge-

nommen werden», und ein hoher Offizier des Heeres meinte, 

dass es für den Militärdienst nicht ausreiche, half-cast zu 

sein, also einen europäischen Elternteil zu haben, sondern in 

den Adern eines Rekruten müsse «zumindest zu drei Vier-

teln» europäisches Blut fliessen.114 Dass trotzdem schon 

1939 zahlreiche Aborigines in den Krieg zogen, erklärt Robert 

Hall damit, dass die Rekruteure in den abgelegenen Provin-

zen Australiens diese Bestimmungen entweder nicht kannten 

oder einfach ignorierten. Als dieser «Fehler» entdeckt wurde, 

standen einige Aborigines längst in Europa an der Front, an-

dere wurden wieder aus dem Militär entlassen. Sie sollen sich 

danach – sehr zum Entsetzen ihrer weissen Aufseher in den 

Reservaten – geweigert haben, aufzustehen, wenn die Nati-

onalhymne gespielt wurde, da es für sie offenkundig «weder 

König noch Vaterland gab».115 Robert Hall fand zahlreiche An-

haltspunkte dafür, dass das Denken in «Rassenkategorien» 

in australischen Regierungskreisen selbstverständlich war. 

Als die USA nach dem Einmarsch der Japaner ins benach-

barte Neuguinea Truppen nach Australien verlegten, um das 

Land vor einer japanischen Invasion zu bewahren, wies der 
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oberste Kriegsrat der australischen Regierung (Advisory War 

Council) die US-Regierung darauf hin, dass man ihr zwar die 

Auswahl ihrer Soldaten überlasse, allerdings die Entsendung 

von «Negertruppen» nach Australien «nicht befürworte».116 

Im Februar 1942 verweigerten Zollbeamte in Melbourne den 

ersten afroamerikanischen Soldaten die Einreise. Zwar konn-

ten die australischen Behörden nicht verhindern, dass bis Mai 

1942 insgesamt 5.000 schwarze GIs auf dem fünften Konti-

nent landeten. Aber sie erreichten, dass die meisten in abge-

legenen Regionen stationiert wurden. Dazu gehörte der 

nordaustralische Bundesstaat Queensland, in dem eine be-

sonders strikte Rassentrennung herrschte. Die Aborigine-

Schriftstellerin Oodgeroo Noonuccal arbeitete – unter ihrem 

europäischen Namen Kath Walker – 1942 freiwillig als Fern-

melderin bei der Armee in Queensland, weil sie «den Faschis-

mus ablehnte». Sie bezeugte später, dass sich schwarze GIs 

in der Stadt Brisbane nur in den südlichen Vierteln aufhalten 

und die Brücke in die nördlichen Stadtteile nicht überqueren 

durften. Während das US-amerikanische Rote Kreuz dort für 

weisse Soldaten zahlreiche Klubs unterhielt, mussten sich die 

Schwarzen in Südbrisbane mit dem Carver Club begnügen. 

Dort arbeiteten Aborigine-Frauen an der Bar. «Eines Tages 

stürmten US-amerikanische Militärpolizisten den Klub, um ei-

nen Soldaten festzunehmen, der eine helle Hautfarbe hatte. 

Sie sagten: ‚Du hast hier im Carver Club nichts verloren. Du 

bist verhaftet. Wir nehmen dich mit.’ Er entgegnete: ‚Aber ich 

bin schwarz, ich bin ein Negerk Sie herrschten ihn an: ‚Komm 

uns bloss nicht mit dem Mistk, denn er war wirklich ziemlich 

hellhäutig. Da rief ein Gast den Polizisten zu: ‚Nehmt ihm 

doch mal den Hut ab‘. Und tatsächlich: Er hatte krauses Haar. 

Die Polizisten liessen ihn fallen wie eine heisse Kartoffel. Sie 

hatten geglaubt, er habe sich als Weisser unter Schwarze ge-

mischt. Das war verboten. So streng war damals die Rassen-

trennung zwischen Schwarzen und Weissen in der US-Armee, 

und Australien unterstützte und förderte sie auf beschä-

mende Weise.»117 

Schwarze und weisse US-Soldaten seien sogar gewalttätig 

aneinandergeraten, berichtete Oodgeroo Noonuccal, und bei 

einem bewaffneten Einsatz der US-Militärpolizei seien zahl-

reiche Schwarze umgekommen. 

«Die weissen Australier hassten die schwarzen amerikani-

schen Soldaten ebenso wie uns Aborigines», erzählte Oo-

geroo Noonuccal. Besonders suspekt sei es den australischen 

Behörden erschienen, dass viele schwarze US-Soldaten sich 

zu den Aborigines hingezogen fühlten und sie in ihren ärmli-

chen Camps am Stadtrand besuchten. Der Aborigine Len 

Watson, damals noch ein Kind, erinnert sich: «Wir lebten im 

Norden von Rockhampton, und viele schwarze Amerikaner 

kamen dorthin. Uns bewegte damals sehr, wenn sie erzähl-

ten, wie die Weissen sie behandelten. Mein Vater sagte, er 

habe selbst gesehen, wie weisse Soldaten schwarze Ameri-

kaner ausgepeitscht hätten. Wir hatten bis dahin geglaubt, 

nur wir würden so behandelt. Dass es Schwarzen in anderen 

Ländern genauso erging, hatten wir nicht gewusst.»118 

Die Militärbehörden versuchten auch, Aborigines von weis-

sen australischen Soldaten fern zu halten. Nach einer ver-

traulichen Mitteilung an die australischen Offiziere wurde es 

Die australischen 

Streitkräfte luden ausge-

wählte Kolonialsoldaten 

aus Papua nach Bris-

bane ein, um sie dort bei 

Besuchen von Rüs-
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technischen 
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schen Queensland strikt 

voneinander getrennt 
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als «nicht wünschenswert» angesehen, wenn sich «australi-

sche Truppen mit farbigen amerikanischen Soldaten verbrü-

dern oder trinken». Dies sollte verhindert werden, wenn 

auch «möglichst diskret», damit sich «die farbigen amerika-

nischen Truppen» nicht gekränkt fühlten.119 Oodgeroo 

Noonuccal merkte dazu ironisch an, dass Australiens Militärs 

jedoch «plötzlich farbenblind geworden» seien, als der 

Kriegsverlauf sie dazu zwang. Selbst Aborigine-Frauen seien 

schliesslich als Krankenschwestern akzeptiert worden oder – 

wie sie selbst – als Fernmelderinnen.120 

Nur mit Speeren bewaff-

nete Aborigine-Krieger 

übernahmen im nord-

australischen Arnhem-

land die Überwachung 

der einsamen Küsten 

Soldaten zum Nulltarif 

Die Aborigene-Guerilla in Nordaustralien 

Nach dem ersten japanischen Bombenangriff am 19. Februar 

1942 auf die Stadt Darwin an der Nordküste Australiens 

herrschte Panik. Eine japanische Invasion schien unmittelbar 

bevorzustehen, und jetzt waren auch reguläre bewaffnete 

Aborigine-Einheiten kein Tabu mehr. Schliesslich galt es, im 

tropischen Norden des Landes mehrere tausend Kilometer 

Küste zu überwachen und zu verteidigen, und nur Aborigines 

kannten sich in diesem riesigen, von Weissen kaum besie-

delten Gebiet aus. Die Armee besass nicht einmal brauch- 

 

bare Landkarten von der Region. Hatten Wissenschaftler und 

Politiker die so genannten Vollblut-Aborigines noch in den 

dreissiger Jahren zur «aussterbenden Rasse» erklärt, der 

man mit humanitären Massnahmen allenfalls «das Ableben 

erleichtern» könne121, so erschienen den Militärs plötzlich 

«die kriegerischen Fähigkeiten» der «schwarzen Kämpfer» 

äusserst attraktiv. Sie beauftragten den Anthropologen Do-

nald Thomson, bekannt durch seine Feldforschungen in Arn-

hemland, Aborigine-Krieger zu einer Guerillatruppe zusam-

menzufassen. Diese sollte den «Schutz der COst-)Flanke von 

Darwin gewährleisten», eine «effektive Überwachung der 

Küste» garantieren und mit «mobilen Patrouillen bei einer 

Landung feindlicher Kräfte Angriffe in Guerillamanier durch-

führen». 

Die Kosten dieser Einheit wurden als «sehr moderat» ange-

sehen, weil die Kriegsdienste «der Eingeborenen» nicht mit 

Geld, sondern mit «Tabak und Pfeifen, Angelhaken, Schnü-

ren und Tomahawks» vergolten werden könnten. Thomson 

bildete eine Einheit von etwa 50 Aborigines und bestand da-

rauf, dass sie bei ihren Patrouillen in Arnhemland nur ihre 

«traditionellen Waffen» mitführten, also Speere und keine 

Gewehre. Er erklärte später, dass sie auch damit zumindest 

kleineren Trupps von Japanern weit überlegen gewesen wä-

ren: «Erstens waren die Aborigines vollkommene Herren ih-

rer Umwelt. Ihre Überlebensfähigkeit im Busch war unüber-

troffen. Sie kannten das Land bis in den letzten Winkel und 

wussten, wo Wasser zu finden war. Diese Fähigkeiten verlie-

hen ihnen eine Mobilität, die Japaner niemals erreicht hätten. 

Zweitens waren sie nicht auf Nachschub angewiesen. Abori-

gines finden ihr Essen, ihr Wasser und selbst ihre Waffen 

überall im Busch. Die Japaner dagegen hätten sich nach einer 

Landung am Ende einer langen, sehr verletzlichen Versor-

gungslinie befunden und der Guerilla damit ideale Angriffs-

möglichkeiten geboten. Auch die Fähigkeiten der Aborigine-

Krieger, sich lautlos an ihre Feinde anzuschleichen und sie zu 

überraschen, hätte sie als Guerilla ausserordentlich erfolg-

reich gemacht.»122 

Ein Problem konnte Thomson nur unter grossen Schwie-

rigkeiten lösen: Die Aborigines verstanden nicht, warum sie 

plötzlich jeden Japaner umbringen sollten, ohne dafür be- 
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straft zu werden, nachdem sie kurz zuvor noch das genaue 

Gegenteil erlebt hatten. 1932 war eine Strafexpedition der 

australischen Polizei bei ihnen aufgetaucht und hatte drei ih-

rer Anführer nach Darwin ins Gefängnis verschleppt, weil sie 

angeblich japanische Perlenfischer ermordet hatten, die Abo-

rigine-Frauen belästigt hatten. Es soll einige Zeit gedauert 

haben, bis die Aborigines aus Arnhemland Thomson glaub-

ten, dass Morde an Japanern, für die die Weissen sie vor 

Kurzem noch streng bestraft hatten, nun ausdrücklich erbe-

ten waren. 

Die Guerillatruppe in Arnhemland operierte so erfolgreich, 

dass die australischen Militärs nach ihrem Vorbild auch auf 

den Inseln Bathurst und Melville nördlich von Darwin sowie 

auf der Halbinsel Cox im Südwesten der Stadt weitere Abori-

gine-Einheiten aushoben. Sie überwachten die Küsten bei 

Tag und Nacht und machten Eindringlinge unschädlich. Der 

Aborigine Louie Paraptameli zum Beispiel nahm auf Bathurst 

alleine die fünfköpfige Crew eines abgeschossenen japani-

schen Bombers gefangen, und Mathias Ulungura überwäl-

tigte auf Melville einen japanischen Piloten: «Als ich hinter 

ihm stand, packte ich sein Handgelenk nahe dem Gewehr. Er 

bekam einen gehörigen Schrecken. Ich zog seinen Revolver, 

den er an seiner rechten Seite über dem Knie trug, zielte da-

mit auf ihn, trat zurück und sagte: ‚Nun mal hoch mit den 

Händen und beide ganz weit über den Kopf.»‘123 Die Abori-

gine-Einheit auf Melville Island bestand im September 1942 

aus 36 Männern. Sie konnten mit Maschinengewehren und 

Handgranaten umgehen und retteten die Besatzung eines 

holländischen Bombers, die hatte notlanden müssen, sowie 

elf Überlebende des vor der Insel versenkten US-Versor-

gungsschiffes SS Florence D. Viele Piloten der Alliierten, die 

aus ihren brennenden Flugzeugen über der Insel abspringen 

mussten, verdanken Aborigines ihr Leben. Den US-amerika-

nischen Kampfflieger J. Martin führten sie 214 Kilometer weit 

quer über die Insel, bis er in Sicherheit war. 

Zwei Mitglieder dieser Einheit, Strangler McKenzie und 

Charlie One, übernahmen auch eine geheime Mission in Ti- 

mor, das damals von japanischen Truppen besetzt war. Die 

beiden wurden nachts von einem Unterseeboot abgesetzt 

und erkundeten die Möglichkeiten einer Landung alliierter 

Truppen. 

Robert Hall nennt diese Aborigine-Truppen «De-facto-Ein-

heiten», weil ihre Mitglieder nie offiziell rekrutiert, ge-

schweige denn besoldet wurden. Harry One, Mitglied einer 

Aborigine-Patrouille auf Melville Island, bezeugte: «Sie ha-

ben nie eines ihrer Papiere für uns ausgefüllt. Wir haben 

trotzdem die ganze Zeit das Richtige gemacht. Sie gaben uns 

etwas Tabak und ein wenig zu essen, das war alles. Wir lie-

ferten harte Arbeit für nichts. Geld bekam nur der Komman-

dant. Wir nicht.»124 

In den Kimberley-Bergen im kaum erschlossenen Nord-

westen des australischen Kontinents lebten vor Kriegsbeginn 

kaum 250 Weisse, die meisten Viehzüchter oder Missionare, 

unter sechs- bis siebentausend Aborigines. Die weissen Sied-

ler verhinderten die Aufstellung eines Native Auxiliary Corps. 

Ihre Vorbehalte gegen ein «Hilfscorps von Eingeborenen» 

sind in einem Brief überliefert, den sie im November 1942 an 

die Militärführung schickten: «An erster Stelle muss berück-

sichtigt werden, dass der Kimberley-Eingeborene vollständig 

ungebildet ist. Er weiss nichts von Patriotismus, versteht 

nicht, was wir Weissen mit Worten wie Treue gegenüber Sei-

ner Majestät, dem König, und dem Britischen Empire meinen 

und was es mit der Gehorsamspflicht von Untertanen auf 
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sich hat.»125 Der Journalist Cyril Longmore dagegen befür-

wortete eine Aborigine-Truppe in den Kimberleys. Er machte 

den damaligen australischen Premierminister John Curtin da-

rauf aufmerksam, dass die Farmer in erster Linie ihre Privile-

gien sichern wollten: «Die Weissen, die hier leben und arbei-

ten, haben die Eingeborenen über all die Jahre schamlos aus-

gebeutet, und sie setzen diese Ausbeutung bis heute ebenso 

schamlos fort. Diese Weissen wollen nicht, dass irgendetwas 

passiert, was die Lebenslage der Eingeborenen verbessern 

könnte. (...) Sie sehen in den Eingeborenen nicht mehr als 

eine nützliche Reservearmee von Arbeitern, von Sklavenar-

beitern! (...) Sie wissen ebenso gut wie ich, dass Eingebo-

rene, die zusammen in den Krieg ziehen, auch in Friedens-

zeiten gemeinsam handeln könnten und möglicherweise 

nicht bereit wären, ihre weitere Ausbeutung einfach hinzu-

nehmen. Sie könnten Gerechtigkeit fordern.»126 

Australiens Militärs hatten sich schon vor dem Krieg das 

rassistische Verhalten der Siedler zum Vorbild genommen. 

Als die Armee 1932 in Darwin Aborigines als Hilfsarbeiter an-

stellte, erging per Runderlass die Anweisung an die Offiziere, 

sich bei deren Behandlung und Bezahlung an die ortsüblichen 

«Standards» zu halten: «Es ist davon auszugehen, dass es 

bestimmte Arbeiten gibt, die in Darwin üblicherweise Abori-

gines erledigen und von denen Soldaten an diesem tropi-

schen Standort deshalb entbunden werden sollten. Dazu ge-

hören das Entfernen von Unterholz auf Grundstücken und 

das Reinigen von sanitären Anlagen, im Grunde alle beson-

ders schweren Arbeiten, aber auch Dienstbotentätigkeiten 

wie die von Offiziersburschen oder Kellnern im Kasino.» 

Dienstleistungen dieser Art würden «in allen tropischen Län-

dern aus klimatischen und rassischen Gründen nicht von Eu-

ropäern, sondern von Billiglohnarbeitern übernommen», und 

das sollte deshalb auch in den Kasernen von Darwin so ge-

handhabt werden.127 Die Armee zahlte den Aborigines nur ei-

nen Bruchteil des Lohns, der ihnen rechtmässig zustand. 

Selbst für Schwerstarbeit erhielten sie nur «die Hälfte der 

Rationen an Fleisch, Brot und Gemüse der Soldaten» und 

gelegentlich noch «ein paar Küchenabfälle». Für Aborigines 

gab es keine festen Unterkünfte und Betten, sie mussten in 

Verschlägen auf Holzpritschen schlafen. Schliesslich, so der 

Kommandant des Stützpunktes in Darwin, mache sich «der 

durchschnittliche zivile Arbeitgeber in dieser Stadt auch nicht 

mehr Gedanken um das Wohl der Eingeborenen».128 

Um eine japanische Invasion zu verhindern, verlegten die 

Alliierten 1942 etwa 100.000 Soldaten in den Norden Austra-

liens. Damit stieg der Bedarf an einheimischen Hilfskräften 

enorm an. Da in der Region damals jedoch nur 2.000 Weisse 

lebten, mussten Aborigines verpflichtet werden. Robert Hall 

schätzt, dass die Militärs mindestens 3.000 Aborigines an-

stellten. Sie arbeiteten «als Schlachter und Metzger, beim Pö-

keln von Fleisch und bei der Bekämpfung von Malaria, als 

Putzkräfte und als Landarbeiter auf Feldern der Armee. Sie 

reparierten Autos und entluden Lastwagen, waren in Lagern, 

Geschäften und Militärkrankenhäusern beschäftigt, als Fah-

rer und Packer, als Matrosen und Lotsen auf Schiffen und als 

Bedienstete in den Offizierskasinos.»129 Aborigine-Frauen, 

Lubras genannt, halfen in Offiziershaushalten und Grosskü-

chen, Wäschereien und Bügeleien und waren dabei ständig 

sexuellen Übergriffen ausgesetzt. «Die Soldaten waren hinter 

den Lubras her, wann immer sie auftauchten», berichtete 

eine Aborigine von der Nutwood Downs Station, die zwei Kin-

der von weissen Vätern hat. «Der Vater von Bill ist einer aus 

der Armee, der andere ein Pferdehändler.»130 Der Arbeits-

kräftebedarf der Militärs stieg dermassen an, dass sie Anfang 

1943 überlegten, Aborigines in ganz Australien zusammen-

zutreiben und zum Arbeitsdienst in den Norden des Konti-

nents zu verfrachten. Der Plan wurde nur deshalb nicht rea-

lisiert, weil hohe Offiziere fürchteten, «die Eingeborenen» 

könnten sich unter den Soldaten an «den materiellen Wohl-

stand der weissen Gesellschaft» gewöhnen und würden mög-

licherweise nicht mehr «zu ihrem traditionellen Lebensstil zu-

rückkehren».131 

Weniger Bedenken hatten weisse Missionare in Nord-

australien, Aborigines in die Kriegswirtschaft einzubeziehen. 

Mehr als 13.000 Aborigines lebten in dieser Region in Mis- 
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sionsstationen und Camps, die anglikanische und katholische 

Priester oder von der Regierung eingesetzte Verwalter kon-

trollierten. In Queensland glichen manche dieser Stationen 

Straflagern. Ihre Bewohner durften sie nur mit Genehmigung 

der weissen Aufseher verlassen und schon für kleinste Ver-

gehen wurden Aborigines «in Ketten gelegt oder öffentlich 

ausgepeitscht».132 Nach Kriegsbeginn nötigten die Prediger 

und Aufseher die Aborigines, Flugpisten und Radaranlagen 

zu überwachen, Bunker und Schützengräben auszuheben 

sowie Treibstoff- und Munitionsdepots anzulegen. Entlang 

der menschenleeren Küste mussten Aborigines in Schichten 

rund um die Uhr Wache halten. Tausende verrichteten diese 

Arbeiten, ohne je dafür entlohnt zu werden. Gelegentliche 

Zahlungen der Streitkräfte flossen in die Kassen der Missio-

nare, denen die Armee hin und wieder auch die Vorratskam-

mern füllte. Trotzdem beklagten sich die Missionare über den 

angeblich schlechten Einfluss der Soldaten auf die Aborigi-

nes. Der Superintendent der Mornington island Mission zum 

Beispiel beschwerte sich, dass «Soldaten den Aborigines er-

laubten, sie mit dem Vornamen anzusprechen». Die weissen 

Soldaten zeigten damit «sehr wenig Verständnis für die Stel-

lung, die den Eingeborenen» zukäme. Es dürfe diesen Sol-

daten deshalb auf keinen Fall gestattet werden, «eingebo-

rene Arbeiter zu beaufsichtigen».133 Die Missionare der Drys-

dale River Station unterbanden alle Kontakte zwischen Abo-

rigines und Soldaten eines benachbarten Luftwaffenstütz-

punktes. Die Wachen des Militärflughafens durften Aborigi-

nes nicht in die Nähe lassen. Aborigines, die es dennoch 

wagten, sich heimlich mit Soldaten zu treffen, liessen die 

Missionare im August 1943 in Ketten legen. 

Durch den Ausbau der militärischen Infrastruktur geriet 

das nordaustralische Outback immer häufiger ins Visier der 

japanischen Luftwaffe. Bei einem Angriff auf die Missionssta-

tion am Drysdale River am 27. September 1943 verwechsel-

ten japanische Piloten die Missionsgebäude mit dem gut ge-

tarnten Luftwaffenstützpunkt, und fünf Aborigines sowie ein 

Missionar starben im Bombenhagel. Auch in anderen nord- 

australischen Camps kamen Aborigines bei japanischen Luft-

angriffen um. 

Trotz ihrer Fronteinsätze, Hilfsdienste und anderer Opfer 

wurden Aborigines von der australischen Presse und Regie-

rungskreisen pauschal als «Sicherheitsrisiko» denunziert. 

Weil sie seit jeher Kontakte zu japanischen Fischern und Per-

lentauchern unterhalten hatten, wurden sie verdächtigt, «mit 

Japan zu sympathisieren». Und weil auf den abgelegenen 

Missionsstationen auch der eine oder andere deutsche Missi-

onar lebte, hiess es, sie seien «deutschfreundlich». Robert 

Hall hat bei seinen historischen Recherchen keinerlei Hinweis 

gefunden, dass sich Aborigines irgendwo in Australien illoyal 

gegenüber den Alliierten verhalten hätten. Auch nicht in der 

Hope Vale Mission in Queensland, die ein deutscher Luther-

aner leitete. Dort schürten die weissen Siedler aus der Um-

gebung so lange den Verdacht, dass die Aborigines auf der 

Missionsstation zu einem «Sicherheitsproblem» werden 

könnten, bis am 17. Mai 1942 ein Militärkonvoi vorfuhr. Sol-

daten trieben die Aborigines auf Lastwagen und karrten sie 

nach Woorabinda, tausend Kilometer weiter südlich. Dort 

herrschte ein weitaus raueres Klima, und die Lebensbedin-

gungen waren so schlecht, dass im März 1943 bereits 60 der 

Deportierten verstorben waren. 

In Westaustralien nahm die Regierung den Krieg zum Vor-

wand, um die Sondergesetze für Aborigines noch weiter zu 

verschärfen. Aborigines durften dort «keine Stadt mehr be-

treten, unter welchen Umständen auch immer», und Arbeit 

nur noch mit Genehmigung der örtlichen Militärbehörden an-

nehmen. Aus dem Moore River Native Settlement Camp, ei-

ner Siedlung für Aborigines nahe der Stadt Perth, machte die 

Regierung ein Internierungslager. Um es 

zu verlassen, benötigten Abori- 

gines einen Passierschein der 

Militärs. Die einfachen austra- 

lischen Soldaten in den entle- 

genen Gebieten des Outback 

dagegen wussten den Einsatz 

und die Hilfsbereitschaft von 

Aborigines zu schätzen. In 

Aborigines gerben 

Felle für die  

australische Armee 
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Gegenüberliegende 

Seite: 

Vor der Nordküste Aust-

raliens wurden Fischer 

von den Inseln der Tor-

res-Strasse von ihren 

Booten weg zum Militär-

dienst in den australi-

schen Streitkräften  

eingezogen 

den westaustralischen Kimberleys organisierte die Besatzung 

des Luftwaffenstützpunktes auf der Halbinsel Anjo beispiels-

weise zusammen mit Aborigines eine spontane Siegesfeier, 

als im August 1945 die Nachricht von der Kapitulation Japans 

eintraf. Die Aborigines führten den Truppen einen ihrer 

Tänze vor, einen Corroborée, und die Soldaten bedankten 

sich dafür mit einem spontan improvisierten «Corroborée, 

wie ihn weisse Jungs tanzen». 

Die Führung der australischen Streitkräfte diskriminierte 

Aborigines auch nach dem Krieg. Als sie 1946 Besatzungs-

truppen nach Japan schickte, waren Aborigines ausdrücklich 

ausgeschlossen, weil sie, so die Begründung, «ungebildet» 

und deshalb «ungeeignet» für diesen Auslandseinsatz seien. 

«Wir konnten ruhig sterben» | Das «Eingeborenenba-

taillon» von den Inseln der Torres-Strasse 

Mochten die australischen Streitkräfte während des Zweiten 

Weltkriegs offiziell auch keine «Eingeborenen» rekrutieren, 

so stellten sie doch auf den zu Australien gehörigen Inseln 

der Torres-Strasse ein ganzes Bataillon aus «Eingeborenen» 

zusammen. Letztlich leisteten auf diesen Inseln anteilsmässig 

doppelt so viele Bewohner Kriegsdienst wie im Rest Australi-

ens. Aber keine australische Zeitung berichtete darüber.134 

Die Torres-Strasse liegt zwischen der Nordspitze Australiens 

und der Südküste Neuguineas. Australien ist hier nur 150 Ki-

lometer von Asien entfernt. Von Neuguinea aus hätten die 

japanischen Truppen nur noch diese Meerenge überqueren 

müssen, um in Australien einzumarschieren. Die Alliierten 

bauten ihre Verteidigungsstellungen entlang der australi-

schen Nordküste aus. Die Inseln der Torres-Strasse und ihre 

Bewohner befanden sich damit in militärischem Niemands-

land, das leicht zum Schlachtfeld hätte werden können. Etwa 

drei- bis viertausend Menschen lebten damals auf den zwan-

zig grössten Inseln in dieser Meerenge: wenige weisse Sied-

ler, Perlenhändler, Missionare und Regierungsbeamte, im üb-

rigen Insulaner melanesischer Herkunft, neben den Aborigi-

nes die zweite indigene Bevölkerungsgruppe Australiens. 

Ihre Vorfahren hatten die Inseln vor Jahrtausenden besiedelt 

und als Jäger, Sammler und Fischer gelebt, in regem Aus-

tausch mit Seefahrern, Händlern, Trepangfischern und Per-

lentauchern aus Melanesien, Indonesien, China, den Philippi-

nen, Indien und Japan. Im 19. Jahrhundert von britischen 

Missionaren christianisiert, standen die Insulaner seit Anfang 

des 20. Jahrhunderts unter australischer Kolonialverwaltung. 

Noch zu Beginn des Zweiten Weltkriegs waren sie einem 

«Protektor für Eingeborene» unterstellt. Die Wohnviertel auf 

den Inseln waren ebenso strikt nach Hautfarben getrennt wie 

die Sitzreihen im Open-Air-Kino, und Kinder von Insulanern 

durften die Schule der Weissen nicht besuchen. Als der Krieg 

näher rückte, unterschied die australische Regierung auch 

bei der Evakuierung der Inselbewohner nach Hautfarben. 

Von den äusseren Inseln brachte sie nur die «weissen und 

farbigen» Bewohner in Sicherheit, die «Schwarzen», die Tor-

res Strait Islanders, mussten ausharren. Der «Protektor für 

Eingeborene» gehörte zu den Ersten, die das Weite suchten, 

und die Insulaner fühlten sich von ihm und der Regierung, 

die er vertrat, verraten und im Stich gelassen. «Viele wollten 

nicht, dass er jemals zurückkehrte,» sagt Saulo Waia von der 

Insel Saibai.135 Er ist immer noch entrüstet, dass die austra-

lische Regierung die Insulaner damals nicht in Sicherheit 

brachte. «Sie haben alle anderen evakuiert, auch Malayer, 

Chinesen und Inder, die auf den Inseln arbeiteten. Nur uns 

liessen sie zurück. Was sollten wir davon halten? Wir konnten 

wohl ruhig sterben, oder was? Dabei standen die Japaner 

längst vor der Tür. Meine Familie lebte auf Saibai. Zwischen 

dieser Insel und Papua-Neuguinea liegt nur ein schmaler Ka-

nal. Dort zu bleiben war wirklich gefährlich.» Auf Saibai und 

den anderen äusseren Inseln der Torres-Strasse gab es kei-

nerlei Vorkehrungen zu ihrer Verteidigung. «Wir hatten nicht 

einmal Gewehre», sagt Saulo Waia. «Wenn sich unsere Män-

ner später alle zur Armee meldeten, dann deshalb, weil wir 

uns um unsere Familien sorgten und uns nicht abschlachten 

lassen wollten wie Tiere.»136 

Nur die Inseln unmittelbar vor der australischen Küste rüs-

teten die australischen Streitkräfte auf. Auf der Insel Waiben 
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(englisch: Thursday Island) hatten die Briten schon 1892 

eine kleine Festung mit ein paar Kanonen über dem Hafen 

gebaut. Die Garnison wurde im Zweiten Weltkrieg von 50 auf 

600 Mann verstärkt. Auf den Nachbarinseln entstanden Flug-

pisten und Festungsanlagen. Hier wurden alle Bewohner eva-

kuiert, auch «die Eingeborenen». Am 27. Januar 1942 er-

schien in der Inselzeitung Torres Strait Daily Pilot die amtli-

che Mitteilung «für die Bewohner von Thursday Island», dass 

«alle Frauen und Kinder, weisse und farbige» sich am nächs-

ten Tag um sechs Uhr abends einzufinden hätten, um ihre 

Insel per Schiff zu verlassen: «Nur Koffer und persönliche 

Wertsachen dürfen mitgenommen werden.»137 Unter den 

ersten 459 Evakuierten, die an Bord der SS Ormiston nach 

Queensland verschifft wurden, waren auch 280 «Farbige». 

Gegen die Aufnahme dieser «Mischlinge» legte die Handels-

kammer der Küstenstadt Cairns «aus militärischen und ande-

ren bekannten Gründen» offiziell Protest ein. Zur Beschwich-

tigung der weissen Städter versicherten die Behörden, die 

Insulaner würden «in einer Schule konzentriert und von dort 

in Missionsstationen aufs Land verlegt».138 Spätere Transpor-

te landeten nicht mehr in Cairns, sondern brachten die Eva-

kuierten weiter in den Süden bis Townsville und Cherbourg. 

Die Insulaner wurden dort in einer abgelegenen Missionssta-

tion für Aborigines untergebracht. Alle erhielten staatliche 

Unterstützung, die Melanesier allerdings nur halb so viel wie 

europäischstämmige Siedler. Der Premierminister von 

Queensland begründete diese Ungleichbehandlung damit, 

dass sich «Gewohnheiten» und «Lebensstandard» der Insu-

laner «nur wenig von dem der Aborigine-Mischlinge» unter-

schieden, weshalb sie nicht mehr Geld brauchten. Aus Not 

mussten viele melanesische Frauen als Haushaltshilfen, Putz-

kräfte und Wäscherinnen arbeiten. Vier Jahre lebten die Be-

wohner von Thursday Island im Exil. Nach Kriegsende muss-

ten sie noch ein weiteres Jahr warten, bis die Militärs im März 

1946 ihre Insel wieder freigaben. Nichts war für die Heim-

kehrer vorbereitet. Es gab «kein Licht» und «keine Schulen 

für die Kinder». Nur die Rassentrennung war bald wiederher-

gestellt: 
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Als Zwangsrekrutierte 

mussten Männer von 

den Inseln der Torres-

Strasse für das australi-

sche Militär vor allem 

Hilfsarbeiten leisten 

«Die Weissen gründeten einen Tennisklub, in dem Farbigen 

die Mitgliedschaft verboten war. Das Kino öffnete wieder, 

aber Farbige durften noch immer nicht in die oberen Ränge», 

erinnerte sich eine Rückkehrerin.139 Die Bewohner von Ham-

mond Island kehrten erst im Juli 1947 auf ihre Insel zurück. 

Camilla Sabatino erzählt: «Es stand kein einziges Haus mehr. 

Alles war zerstört. Etwa 200 amerikanische und australische 

Truppen waren auf unserer Insel stationiert gewesen, und 

sie hatten ihren ganzen Dreck hinterlassen, nichts sauber ge-

macht. Unsere sechs Pferde und unsere Milchkuh, alles war 

fort.» Über die Strassen liefen verwilderte Schweine, und das 

Schulgebäude war überwuchert von den Ranken wilder Pas-

sionsfrüchte. «Wir brauchten fünf bis sechs Jahre, bis alles 

wieder aufgebaut war.» Die Regierung zahlte dafür «keinen 

Penny».140 

 

Im Dezember 1940 schlug der Direktor der australischen 

Rekrutierungsbehörde von die weissen Soldaten der Garni-

son auf Thursday Island durch Insulaner zu ersetzen. Der 

Protektor war unter der Bedingung einverstanden, dass 

«dem Eingeborenen» jeder Alkoholkonsum untersagt bleibe,   

                                    «weil er andernfalls alles 

 

Mögliche anstellen könnte, ins- 

besondere wenn er bewaffnet 

ist».141 Ausserdem bestand der 

Verwaltungschef ausdrücklich 

darauf, den Insulanern nicht 

den in der Armee üblichen 

Sold von acht Pfund im Monat 

zu zahlen, sondern nur drei 

Pfund, da sie als Taucher auf 

den Booten der Perlenfischer 

auch nicht mehr verdienten. 

Die Armee stufte die Insula- 

ner daraufhin nicht wie Aus- 

tralier ein, sondern wie ihre 

Kolonialtruppen in Papua und 

Neuguinea. Die melanesischen 

Australier bekamen keine 

Familienzuschläge und hat- 

ten keine Aufstiegschancen. 

Nicht einmal den für die australischen digger typischen 

Schlapphut durften sie tragen. Sie mussten sich mit «Unifor-

men für Eingeborene» begnügen. Das Torres Strait Light In-

fantry Battalion war die einzige Einheit der australischen 

Streitkräfte, die nach ethnischen Kriterien zusammengesetzt 

war. Im Juni 1941 bestand sie nur aus einigen Dutzend In-

sulanern; nach dem Fall des britischen Marinestützpunktes in 

Singapur und dem Vorpreschen der Japaner in den Südpazifik 

Anfang 1942 wuchs sie allerdings rasch an. Jetzt waren Aust-

raliens Militärs so erpicht auf indigene Soldaten, dass sie auf 

die obligatorischen Tauglichkeitsprüfungen sowie die übli-

chen Blut-, Urin- und Tuberkulosetests verzichteten. Die Ar-

mee nahm selbst Männer, «die Blut spuckten oder Plattfüsse 

hatten», bereitwillig auf.142 Und zeigten sich Insulaner nicht 

willig, wandten die Rekruteure Gewalt an. Fischer von der 

Insel Badu zum Beispiel wurden von ihrem Boot weg einge-

zogen: «Sie kamen mit Maschinengewehren an Bord, und wir 

wagten nicht, uns zu widersetzen. Niemand fragte: ‚Wollt ihr 

zum Militär gehen?’ Wir mussten direkt nach Thursday Island 

segeln und uns dort bei der Armee einschreiben.»143 Selbst 

Kinder wurden eingezogen: «Sie haben einen Jungen im Alter 

von elf oder zwölf Jahren ohne Erlaubnis seines Vaters mit-

genommen. Er musste als Offiziersbursche arbeiten und Stie-

fel wichsen. Er erhielt keinen Sold, sondern nur ein Taschen-

geld.»144 

Auch ohne Zwang hatten die Männer von den Inseln kaum 

eine Alternative. Denn die Streitkräfte hatten alle grösseren 

Boote und Kutter der Fischer und Perlentaucher der Torres-

Strasse beschlagnahmt, damit sie den Japanern nicht in die 

Hände fielen. Damit hatten die Insulaner ihre Arbeit und Ein-

nahmequelle verloren. Auf die ein oder andere Weise fanden 

sich schliesslich fast alle männlichen Bewohner der Inseln im 

Torres Strait Light Infantry Battalion wieder, rund 830 Mann. 

Sie erhielten eine militärische Grundausbildung, aber ihre tat-

sächliche Aufgabe bestand darin, Schiffe zu be- und entladen 

sowie Lebensmittel, Waffen und Munition in Lagern zu sta-

peln. Denn die Militärstützpunkte in der Torres-Strasse dien-

ten 1942/43 vor allem als Umschlagplätze für den Nachschub 
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der alliierten Truppen in Papua, Neuguinea und in anderen 

Kampfzonen im Südpazifik. Die Männer mussten rund um die 

Uhr arbeiten. Natürlich fanden sie bald heraus, dass der Sold 

anderer Soldaten mehr als doppelt so hoch war als ihrer, 

selbst der von Filipinos, Portugiesen, Chinesen und Samoa-

nern. Als Ende 1943 Insulaner erstmals mit Australiern gegen 

die Japaner in Holländisch-Neuguinea kämpften und zwei 

von ihnen verletzt wurden, war klar, dass auch sie ihr Leben 

riskierten wie alle anderen und es somit keinen Grund gab, 

sie schlechter zu bezahlen. Im Dezember 1943 trat die Erste 

Kompanie des Torres Strait Battalion in den Streik. Trotz der 

Einschüchterungsversuche ihrer weissen Offiziere, die von 

«Meuterei» sprachen, mit dem Kriegsgericht und Erschies-

sungskommandos drohten, nahmen die Streikenden ihren 

Militärdienst erst wieder auf, als man ihnen zusagte, ihre For-

derungen nach gleicher Bezahlung und mehr Heimaturlaub 

an höhere Stellen weiterzuleiten. 

Obwohl zwölf Anführer der Streikenden mit hohen Geld-

bussen und Arrest bestraft wurden, blieb ihr Protest nicht 

folgenlos: Am 1. Februar 1944 trafen sich Vertreter von Ar-

mee und Marine, der Regierung von Queensland sowie ver-

schiedener Ministerien, um über die Behandlung von «Einge-

borenen» in den Streitkräften zu beraten. Sie wussten sehr 

gut, dass es gegen geltendes Recht verstiess, Torres Strait 

Isländers schlechter zu bezahlen als andere Soldaten, und 

ein Teilnehmer der Konferenz warnte, dass dies «noch zu 

ernsthaften Konsequenzen führen könne». 

Aber immerhin hatte man durch die Diskriminierung der 

Insulaner bereits geschätzte «30 Millionen Pfund» einge-

spart. So beschloss die Versammlung, den Lohn der «Einge-

borenen» leicht zu erhöhen, aber auf maximal zwei Drittel 

des Soldes anderer Soldaten zu begrenzen. Diese Ober-

grenze sollte auch für alle zukünftigen Zahlungen wie Ein-

gliederungsbeihilfen, Invalidenrenten und Pensionen gelten 

und die Deklassierung der Insulaner damit auf Jahrzehnte 

festschreiben. Erst in den achtziger Jahren machte der Mili-

tärhistoriker Robert Hall diesen Skandal öffentlich und wies 

nach, dass die Besoldung des Torres Strait Islander Battalion  

gesetzwidrig war. Einige Überle-

bende zogen daraufhin vor Ge-

richt und klagten ihren vollen Sold 

ein.  

Mit Erfolg: Die australische 

Regierung musste sieben Mil- 

lionen Dollar an Veteranen von 

den Inseln nachzahlen.  

 

Anfang der neunziger Jahre folg- 
 

ten 150 Aborigines, die unbezahlt verschiedenen Guerillaein-

heiten in Nordaustralien angehört hatten, diesem Beispiel. 

Die australische Regierung musste auch ihnen nachträglich 

ihren Sold zahlen und heftete einigen der Aborigine-Küsten-

wächter zur Beruhigung der Gemüter noch militärische Orden 

an die Brust. 

Der 73-jährige Aborigine-Veteran Harry Huddlestone er-

zählte anlässlich der Ordensverleihung im australischen 

Rundfunk: «So waren nun mal die Gesetze jener Zeit. Wir 

konnten nichts dagegen tun. Wir waren underdogs. Trotz-

dem denke ich, dass es klug von uns war, in diesem Krieg für 

Australien einzutreten. Natürlich war uns klar, dass wir nicht 

nur uns selbst, sondern das Land verteidigten. Und wir wuss-

ten auch, dass die Regierung alle anderen für wichtige Auf-

gaben dieser Art bezahlte. Schon direkt nach dem Krieg ha-

ben wir deshalb unseren Sold eingefordert. Aber damals woll-

ten die Weissen davon noch nichts wissen. Sie hatten wirklich 

nichts für uns übrig. Wir durften ja nicht einmal dieselben 

Toiletten benutzen wie sie. Dabei waren sie im Krieg doch 

auf uns angewiesen gewesen. Wir waren in dieser Region 

ihre Führer, ohne uns deshalb als etwas Besseres zu fühlen. 

Letztlich sind doch alle Menschen gleich, und das sollte im-

mer so bleiben.»145 

Von dem Radio-Reporter gefragt, was er mit den «10.697 

Dollar» machen werde, die ihm die Regierung vier Jahrzehnte 

nach Kriegsende rückwirkend für seinen Militärdienst gezahlt 

hatte, sagte der Aborigine Harry Huddlestone: «Ich habe fünf 

Söhqe und eine Tochter. Ich werde ihnen allen je einen Tau-

sender schenken.» 

Aborigines führen 

ihre Waffen 1942 

australischen  

Soldaten vor 
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Neuseeland: Maoris im Zweiten Weltkrieg 

Verschworen die Gemeinschaft von Maoris, die ablegt von 

Neuseelands Ufern, um Schulter an Schulter für Frieden und 

Freiheit zu kämpfen. Den Schlachtruf auf den Lippen: Ake 

aka kia kaha e Haere tonu haere tonu ra Kia-o-ra Kia-o-ra! 

Maori-Bataillon, marschiere bis zum Sieg! Maori-Bataillon, 

unbeugsam und treu! Maori-Bataillon, marschiere für die 

Ehre! Marsch des Maori-Bataillons im Zweiten Weltkrieg 

1956 veröffentlichte die Abteilung für Kriegsgeschichte des 

neuseeländischen Innenministeriums ein Buch über das Ma-

ori-Bataillon im Zweiten Weltkrieg.146 Der Verfasser war kein 

Maori, also kein traditioneller Bewohner Neuseelands, son-

dern ein Pakeha, ein Weisser, namens Joseph F. Cody. Selbst 

Veteran, beschrieb er die Einsätze von Maori-Soldaten in Sy-

rien, Ägypten, Libyen, Tunesien, Griechenland und Italien in 

martialischer Diktion und listete im Anhang die Kriegsopfer 

[640 Gefallene, 1.791 Verwundete, 158 Gefangene) und alle 

Maoris, die mit Orden ausgezeichnet wurden, namentlich 

auf.147 In diesem Buch sind die Maoris als «kriegerische 

Rasse» beschrieben, die es als «Ehre» empfunden habe, sich 

«freiwillig» zum Militärdienst zu melden. Dabei hatten viele 

 

Kunst gegen das Vergessen 

Eine Skulptur der Aborigine-Künstlerin Ali Cobby 

Eckermann zeigt die gesichtslose Figur eines gefal-

lenen Soldaten mit Armen und Beinen aus verrotte-

ten Eisenstangen und einem Kopf aus einem rostigen 

Zahnrad. Die Bildhauerin erklärt dazu: 

«Ich habe im Januar 1999 das Australian War Me-

morial (die nationale Kriegsgedenkstätte Australi-

ens) in Canberra besucht und war sehr enttäuscht 

darüber, wie wenig Anerkennung die Aborigines 

dort erfahren, die in den australischen Kriegen ge-

kämpft haben. Sie zogen als Soldaten in den Ersten 

und in den Zweiten Weltkrieg, nach Vietnam und in 

den Golfkrieg. 

Aber in der Gedenkstätte verweist nur eine win-

zige versteckte Tafel auf ihre Einsätze. Zurück auf 

der Farm, auf der ich aufgewachsen bin, fand ich ei-

nige Schrottteile und sah darin plötzlich ein Gesicht 

und einen Helm. So entstand die Idee zu dieser  

Skulptur. Sie soll an die vielen namenlosen Aborigi-

nes erinnern, die im Krieg ihr Leben liessen, und da-

ran, dass den Heimkehrern auch noch das Stückchen 

Land verwehrt blieb, das ihnen zuvor versprochen 

worden war. Die meisten erhielten nicht einmal Pen-

sionen für ihre Kriegseinsätze.» 

AÜ Cobby Eckermann hofft, dass irgendwann auch 

Skulpturen wie ihre im Australian War Memorial zu 

sehen sein werden. 
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Maoris erhebliche Vorbehalte, an der Seite der Briten in den 

Krieg zu ziehen. Schliesslich hatten Maoris im 19. Jahrhun-

dert heftige Kriege gegen die britischen Eroberer geführt. 

Und die Maoris hatten nicht vergessen, dass die Regierung 

Neuseelands sie im Ersten Weltkrieg anfangs nicht hatte in 

die Streitkräfte aufnehmen wollen, weil sie es als «unerhört» 

empfand, «Eingeborene auf Weisse schiessen zu lassen». 

Erst als der Krieg eskaliert und der Nachschub an weissen 

Soldaten knapp geworden war, hatten auch Maoris als Kano-

nenfutter herhalten dürfen.148 Auch im Zweiten Weltkrieg war 

die Aufstellung eines Maori-Bataillons nicht selbstverständ-

lich. Zu Kriegsbeginn galten in Neuseeland noch zahlreiche 

Gesetze, die Maoris aus der Gesellschaft ausgrenzten. Ihnen 

war der Eintritt ins Militär verboten. Die Vorstellung, Maoris 

an Waffen auszubilden, schreckte die weissen Siedler und 

Farmer. Den meisten war durchaus bewusst, dass sie ihr 

Land den ursprünglichen Besitzern gewaltsam geraubt hat-

ten, und sie fürchteten Rache. Die Idee einer gesonderten 

Maori-Einheit kam deshalb auch nicht von der Regierung 

oder der Armee, sondern von den vier Abgeordneten der Ma-

oris im neuseeländischen Parlament. Der prominenteste, Api-

rana Ngata, war schon seit 1905 Abgeordneter und hatte 

1928 das Amt des Ministers für Angelegenheiten der Einge-

borenen übernommen. Er rührte am eifrigsten die Trommel 

für ein Maori-Bataillon und schick-te später zwei seiner Söhne 

damit an die Front. Apirana Ngata sah im Kriegsdienst den 

Preis, den die Maoris für die Erlangung der Bürgerrechte in 

Neuseeland zu zahlen hätten. Ngatas Vorschlag wurde erst 

nach langem Zögern und nur unter der Bedingung gebilligt, 

dass die Kommandoposten des neu formierten Maori-Batail-

lons europäischen Offizieren vorbehalten blieben. Von ihren 

Parlamentsvertretern angeworben und von ihren traditionel-

len chefs angehalten, meldeten sich im Oktober 1939 die ers-

ten 900 Maoris zum Militärdienst. Angeblich wurde der kom-

mandierende Major George Dittmer «etwas blass», als die 

jungen Maori-Männer in die Kasernen kamen, denn sie er-

schienen mit ihren Familien, Dorfältesten und Freunden. 

«Viele hatten Ukulele, Akkordeon oder ein Banjo dabei, und 

fast alle waren in den grellen Farben ihres besten Sonntags-

staats gekleidet.»149 Schon in der Grundausbildung zeigte 

sich, dass die Maoris eine eigenwillige Art hatten, mit militä-

rischem Drill umzugehen. Auch als Soldaten hielten sie sich 

weiterhin an ihren Grundsatz «Alle für einen, einer für alle»: 

«Zwar erschien immer die richtige Anzahl von Männern zu 

den Übungen, aber es waren nicht unbedingt die richtigen 

Männer, weil manche Rekruten vielleicht gerade etwas Wich-

tigeres zu tun hatten, als an einem Aufmarsch teilzuneh-

men.»150  

Im Mai 1940 wurden die Maori-Soldaten über Australien und 

den Indischen Ozean Richtung Europa verschifft. Als sie in 

England ankamen, berichtete die BBC über das Bataillon und 

lud einen Maori ins Studio ein. Der Auslandssender Nazi-

deutschlands verbreitete daraufhin den Kommentar: «Um die 

Moral der Öffentlichkeit zu fördern, hat Radio London jetzt 

einen Eingeborenen aus Neuseeland vor das Mikrofon gelas-

sen, einen Maori. Dieser Nachfahre von ehemaligen Kanni-

balen und Kopfjägern gab bei dieser Gelegenheit die gewiss 

gut bezahlte Behauptung ab, alle Maoris unterstützten frei-

willig die britische Armee. Im selben Atemzug erklärte er, 

dass Maoris natürlich gehorchen würden, wenn ihnen etwas 

befohlen werde, und widerlegte damit sein eigenes Ge-

schwätz. Die Engländer können sich wahrlich gratulieren. In 

diesen Wilden haben sie die Verbündeten gefunden, die zu 

ihnen passen.»151 

 

Nach dem Fall von Frankreich und deutschen Bombenan-

griffen auf London bereiteten sich die Maoris auf die Vertei- 

Bei ihren Einsätzen in 

Europa erhielten die 

Maori-Soldaten nur 

selten Nachrichten 

aus Aotearoa  

[Neuseeland) 

digung der britischen Inseln vor. 

Doch Ende 1940 wurden sie nach 

Griechenland verlegt, wo sie im 

April 1941 erstmals auf deutsche 

Truppen trafen. Sie erlebten, wie 

die deutsche Luftwaffe Athen 

zerstörte und die Alliierten sich 

ungeordnet nach Kreta zurückzie-

hen mussten. Dabei kamen die 

ersten zehn Maoris um, 17 wur- 
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den verwundet und 94 gerieten 

in deutsche Gefangenschaft. Über 

den deutschen Angriff auf Kreta 

notierte der Gefreite Monty Wi-

kiriwhi am 20. Mai 1941 ins Log-

buch des Maori-Bataillons: «8.30 

Uhr: Es scheint, dass eine Inva-

sion unmittelbar bevorsteht. Das 

Gelände rund um den Flugplatz 

wird am schwersten bombardiert 

und aus zahllosen Flugzeugen mit 

Maschinengewehren beschossen. 

Das Maori-Bataillon im 

Sommer 194'1 nach der 

Evakuierung aus Kreta 

bei seiner Ankunft in der 

ägyptischen Hafenstadt 

Alexandria 

Wolken von Staub wirbeln zum Himmel hinauf und verwan-

deln die Gegend in ein Inferno aus herumfliegendem Dreck 

und Metall, in dem nahezu nichts mehr zu erkennen ist. Mit-

ten in dieses Höllenspektakel rund um die Flugpiste werfen 

die Deutschen Fallschirmjäger ab.»152 Das Maori-Bataillon 

kämpfte verzweifelt gegen die deutschen Angreifer, musste 

jedoch auch auf Kreta der feindlichen Übermacht weichen 

und sich nach Ägypten zurückziehen. 

 

Nach kurzer Kampfpause in Kairo zog es im September 

1941 über El Alamein nach Sollum und Ghazala in der nord- 

Soldaten des Maori-

Bataillons bereiten 

sich auf einen Einsatz 

im norditalienischen 

 

afrikanischen Wüste, um dort gegen das deutsche Afrika-

korps unter General Rommel und die mit ihm verbündeten 

italienischen Verbände zu kämpfen.  

18 Monate lang waren die Maoris an dieser Front im Einsatz, 

zusammen mit indischen, afrikanischen, arabischen, austra-

lischen, englischen französischen, polnischen und US-ameri- 

                                     kanischen Soldaten, bis die Deut- 

                                     schen den Rückzug antreten 

Faenza vor 

 

mussten. 

Ein Maori beschrieb in seinem 

Tagebuch den Stellungskrieg 

gegen die Deutschen – im 

Soldatenjargon «Jerry» genannt 

– in der Wüstenfestung Sollum: 

«Montag, 24. November 1941. 

Keine besonderen Ereignisse 

während der Nacht. Um 6.00 

Uhr morgens wechseln wir 

aus unseren Nachtquartieren in die Tagesstellungen in den 

Steinhäusern, die uns als Deckung und Luftschutz dienen. 

Die Wände halten Granaten stand und unter einigen der Häu-

ser gibt es Bunker. Unsere Schützen halten Jerry ziemlich auf 

Distanz. Trotzdem startet Jerry einen verzweifelten Versuch, 

einen unserer Posten auszulöschen, und feuert mit Artillerie, 

Maschinengewehren und einem Feldgewehr ununterbrochen 

auf diese Stellung. Ich habe derweil vor unserem Hügel ein 

Spandau-MG gefunden. Es funktioniert gut. Wir haben inzwi-

schen auch jede Menge Munition von den Hunnen erbeutet 

und Sprengladungen. Damit werden wir sie den Geschmack 

ihrer eigenen Medizin kosten lassen.»153 

In der Libyschen Wüste starben viele Maoris, und aus Neu-

seeland kamen junge Nachrücker, die auf die Kriegführung 

der Deutschen vorbereitet werden mussten: «Die Neuen aus 

der fünften Nachschubtruppe waren nicht so umsichtig wie 

die Alteingesessenen. Als sie in einem Graben auf fünfzehn 

tote Deutsche stiessen, wollten sie einfach weitermarschie-

ren. Der Gefreite Harper Takarangi, ein Veteran der Feldzüge 

in Griechenland und Kreta, traute dem Ganzen nicht und feu-

erte eine Salve in Richtung des Grabens ab. Siehe da, die 

toten Deutschen wurden auf wundersame Weise plötzlich 

wieder quicklebendig. Nach dieser Begegnung schärfte Taka-

rangi den Neuen ein, auch toten Deutschen nicht zu trauen. 

Und er meinte das bitterernst.»154 Nach den schweren Kämp-

fen in der Wüste notierte der stellvertretende Leutnant 

Waaka bei einem Fronturlaub in Kairo in sein Tagebuch: 

«Herumzutrödeln und nichts zu tun, herumzulaufen, ohne 

befürchten zu müssen, dass einem Granaten aus heiterem 

Himmel auf den Kopf fallen, in einem komfortablen Bett statt 

auf dem Boden zu schlafen, an einem Tisch zu sitzen und alle 

erdenklichen Köstlichkeiten zu verspeisen, so viel Bier trinken 

zu können, wie man mag, und zu wissen, dass sich im Um-

kreis von fünfzig Meilen kein einziger Deutscher befindet – 

das ist ein Leben wie im Traum.»155 

Das Maori-Bataillon gehörte zu den alliierten Streitkräften, 

denen es gelang, die deutsche und italienische Armee in 

Nordafrika vernichtend zu schlagen und 30.000 Gefangene 
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zu machen. Danach durften 182 Mann, «praktisch alle, die 

von dem ursprünglichen Bataillon übriggeblieben waren», 

nach mehr als drei Jahren Krieg erstmals zum Heimaturlaub 

zurück nach Neuseeland. Für die nachgerückten Soldaten 

ging der Krieg im September 1943 in Italien unvermindert 

weiter. Bei klirrender Winterkälte vertrieben Maori-Soldaten 

Anfang 1944 die letzten Deutschen aus Monte Cassino. Im 

Sommer 1944 marschierte das Maori-Bataillon mit den alli-

ierten Verbänden in Rom und Florenz ein. Vor den stark be-

festigten deutschen Stellungen in der norditalienischen Po-

Ebene musste es einen weiteren Winter durchstehen. Bis 

zum letzten Tag der Kampfhandlungen am 2. Mai 1945 wa-

ren Maori-Soldaten in Italien im Fronteinsatz. Danach gehör-

ten sie zu den Besatzungstruppen in Triest. 

Nach der Kapitulation Japans im August 1945 kehrten 270 

Maoris nach Ozeanien zurück, um mit den alliierten Truppen 

in Tokio einzumarschieren. Die restlichen Soldaten blieben 

noch bis Dezember 1945 in Europa. Sie nutzten diese Zeit 

u.a. dafür, eine Delegation mit ihrem Feldgeistlichen Huata 

an all die Orte in Italien, Nordafrika und Griechenland zu schi-

cken, an denen Maoris gefallen waren. Sie wollten ihrer Tra-

dition gemäss von ihnen Abschied nehmen. Am 25. Septem-

ber 1945 legte Hauptmann Ngata auch in der Suda-Bucht auf 

Kreta einen Kranz nieder. Auf der Binde stand in der Sprache 

der Maoris: «In liebendem Gedenken an die Maori-Soldaten, 

die auf den Schlachtfeldern Griechenlands und Kretas gefal-

len sind. Grössere Liebe gibt es nicht, als sein Leben für seine 

Freunde zu opfern (Johannes, XV. 13]. Wenn ein Krieger auf 

dem Schlachtfeld stirbt, ist ein anderer zur Stelle, um seinen 

Platz einzunehmen (Maori Sprichwort].» 

Am 23. Januar 1946 kehrten die Überlebenden des Maori-

Bataillons per Schiff in die neuseeländische Hauptstadt 

Wellington zurück. Der Premierminister und andere Honora-

tioren empfingen sie mit feierlichen Reden. Dann begrüssten 

die Angehörigen der Maori-Soldaten die Heimkehrer mit einer 

traditionellen Zeremonie (Maraë). Dazu gehörten Willkom- 

menslieder und Kriegstänze 

(Haká), und die Maori-Frauen 

stimmten Trauergesänge für die 

Männer an, die nie mehrzurück-

kehren würden. 

«Danach versammelten sich die 

Truppen in einer Lagerhalle, um 

eine richtige Maori-Mahlzeit zu 

sich zu nehmen, bevor sie noch 

am selben Nachmittag in ihre 

Heimatorte zurückgebracht 

 

Stellung des 

Maori-Bataillons in 

Monte Cassino 

wurden, wo sie Hunderte weitere Marae erwarteten.  

Das 28. Bataillon hatte aufgehört zu existieren.»156 

Atolle zwischen den Fronten: 

Der Krieg im Zentralpazifik 

Am 8. Mai 1945 feierte Europa nach der Kapitulation 

Deutschlands die Niederschlagung des Faschismus und das 

Ende des Krieges. Von Paris bis Moskau machten Regierun-

gen dieses Datum zum nationalen Feiertag. Dabei war der 

Zweite Weltkrieg in Ozeanien noch längst nicht beendet, 

auch wenn die Alliierten die Japaner 1944 in Neuguinea und 

auf den Salomonen geschlagen und zur Aufgabe im Südpa-

zifik gezwungen hatten. Aber von Port Moresby, Rabaul und 

Honiara waren es immer noch mehr als 3.000 Kilometer bis 

nach Tokio, und auf dem Weg dorthin standen den Alliierten 

noch zahlreiche schwere Gefechte bevor. Dabei gerieten die 

Inseln des Zentralpazifiks zwischen die Fronten. 

Im Zentrum des Stillen Ozeans war Grossbritannien die 

dominierende Kolonialmacht. Die Briten hatten weit ver-

streute Inselgruppen, auf denen Menschen polynesischer 

und melanesischer Herkunft mit verschiedenen Sprachen und 

Kulturen lebten, willkürlich zu einer Kolonie zusammenge-

fasst: den Gilbert- und Ellice-Inseln. Erst drei Jahrzehnte 

nach dem Zweiten Weltkrieg wurde diese koloniale Anmas-

sung rückgängig gemacht: Die Ellice-Inseln gehören seit 

1978 zu dem unabhängigen Staat Tuvalu und die Gilbert-In-

seln zur Republik Kiribati. 

Im September 1942 marschierten japanische Truppen 

auf den Gilbert-Inseln ein und bauten die Insel Tarawa zu 
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Frauen von den Ellice-

Inseln waschen 1943 

für die alliierten Solda-

ten die Uniformen 

ihrem Stützpunkt aus. Tupua Leupena, später Generalgou-

verneur von Tuvalu, erinnert sich: «Die Japaner drangen in 

die Hütten ein und plünderten sie. Sie vergewaltigten 

Frauen, und es gab nichts, was wir dagegen hätten tun kön-

nen. Wir hatten Angst.» Trotzdem betrieben einige Insulaner 

im Geheimen die Funkstationen weiter, die neuseeländische 

Militärs zuvor installiert hatten, und warnten die Alliierten vor 

anrückenden japanischen Bombengeschwadern und Flotten-

verbänden aus dem Norden des Pazifiks. 

Im Oktober 1942 landeten die Alliierten auf den Ellice-

lnseln. Dort lebten damals etwa 4.000 Menschen, die «aus 

Sicherheitsgründen» nicht rechtzeitig über die Ankunft der 

ersten 1.000 US-Marines und Bautrupps auf Funafuti infor-

miert worden waren. Als die Kriegsschiffe auf die Insel zulie-

fen, breitete sich Panik aus, und ein Mann glaubte, «eine 

Schar von Riesenkrebsen» käme auf ihn zu.157 Die Soldaten 

beschlagnahmten ein Drittel der Insel und siedelten die Be-

wohner auf eine kleine Insel jenseits einer Lagune um. Bis 

zu diesem Zeitpunkt waren die Insulaner autark gewesen,  

 

hatten vom Fischfang, ihren Kokosplantagen und Gärten ge-

lebt. Nun aber mussten sie in einem Colony Labour Corps für 

die US-Streitkräfte arbeiten. Es war ihre erste Lohnarbeit, 

aber Geld hatte für sie keinen Wert. «Am Grasdach unserer 

Hütte hing damals hier eine Zwei-Dollar-Note und dort ein 

Fünf-Dollar-Schein», erzählt Alotu Goule. «Wir haben das 

Geld einfach irgendwo hingehängt. Heute gibt es das nicht 

mehr.»158 Neli Lefuka, damals Zahlmeister, erinnert sich: 

«Die Briten wollten uns nicht den Lohn geben, den die Ame-

rikaner zu zahlen bereit waren. Wir erhielten sieben Dollar 

und fünfzig Cent im Monat, aber nach einem Papier, das mir 

der amerikanische Quartiermeister zeigte, hätten wir 70 Dol-

lar im Monat erhalten müssen.»159 

Im August 1943 setzten sich die US-Streitkräfte auf den 

Atollen Nanumea und Nukufetau fest. Die US-Luftwaffe sah 

in den lang gestreckten flachen Koralleninseln «fest veran-

kerte Flugzeugträger», und ihren Rollbahnen mussten allein 

auf Nukufetau 50.000 Kokospalmen weichen. Der US-Marine 

boten die durch Riffs vor der Brandung geschützten Lagunen 

«natürliche Häfen». Mit 2.000 Mann war die Zahl der Solda-

ten bald doppelt so hoch wie die der Inselbewohner. Von den 

Insulanern starben in den Jahren 1943 und 1944 doppelt so 

viele an eingeschleppten Krankheiten wie in den Jahren zu-

vor. 

Zwischen dem 27. März und dem 17. November 1943 flog 

die japanische Luftwaffe sieben Angriffe, bei denen sie 100-

Kilogramm-Bomben auf die Funafuti Air Base abwarf. «Am 

frühen Morgen schaute ich mich um und sah, in welch trau-

rigem Zustand unsere Bäume waren», erzählt Alotu Goule. 

«Die Leute brachten kein Wort mehr heraus und starrten nur 

noch vor sich hin. Nur einer fragte leise: ‚Was ist bloss ge-

schehen?»«160 Die Krankenschwester Pole O’Brien berichtet, 

dass bei den Luftangriffen auch Insulaner umkamen: «Nach 

den ersten Angriffswellen gab es eine Feuerpause. Wir liefen 

ins Dorf, um nachzusehen, wie es unseren Familien ergangen 

war. Da fielen schon die nächsten Bomben. Wir warfen uns 

unter einen grossen Brotfruchtbaum und steckten unsere 

Köpfe zwischen die Wurzeln. Aber unsere Körper ragten her- 
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aus. Ganz in unserer Nähe kam ein Amerikaner ums Leben, 

dann hörten wir Schreie und liefen mit unserer Erste-Hilfe-

Ausrüstung zu einem Unterstand. Esau war tot. Die obere 

Hälfte seines Kopfes war abgeschossen. Wir kümmerten uns 

um seine Frau und seine Kinder.»161 Schliesslich griffen die 

USA die japanischen Stellungen auf den Gilbert-Inseln an. 

Dafür zogen sie rund um die zentralpazifischen Inseln den 

grössten Flottenverband zusammen, der bis dahin im Pazifik 

zum Einsatz gekommen war. 116 Schlachtschiffe und Flug-

zeugträger sowie 75 Begleitschiffe rückten mit Zehntausen-

den Soldaten aus Pearl Harbor, Samoa und von der Hebri-

den-Insel Espiritu Santo an. Sie sollten den japanischen 

Stützpunkt auf Tarawa einnehmen. «Eines Tages nahm mich 

ein Oberst in seinem Jeep mit ans äusserste Ende der Insel», 

erzählt Neli Lefuka. «Er liess mich durch sein Fernglas 

schauen, und ich sah nur noch Schiffe, überall viele, viele 

Schiffe. Sie waren auf dem Weg nach Norden, nach Tarawa. 

Am nächsten Morgen war der Strand voller Marines. Dann 

konnten wir zwei Wochen lang nicht schlafen, weil Tag und 

Nacht amerikanische Flugzeuge auf unserer Insel starteten 

und landeten. Manche Maschinen kehrten nur mit halben 

Tragflächen zurück, anderen fehlten Stücke am Flugzeug-

rumpf. Als nach drei Wochen die Nachricht kam, dass die 

Amerikaner Tarawa eingenommen hatten, waren alle glück-

lich und feierten. Auf Befehl eines Obersts musste ich das 

Lager öffnen und den Soldaten geben, was immer sie sich 

wünschten. Seitdem kamen nie mehr japanische Bomber 

nach Funafuti.»162 

Nachdem die US-Truppen Tarawa eingenommen hatten, 

brauchten sie weitere Arbeitskräfte. Bis Ende 1944 rekrutier-

ten sie 2.000 Insulaner für ihr Gilbert and Ellice Islands La-

bour Corps, das sie auch auf den Salomon-Inseln einsetzten. 

Weil sie barfuss gingen, hiessen sie bei den Amerikaner boot-

less soldiers [«Soldaten ohne Stiefel»).163 Ende 1944, als die 

Front weiter nach Norden, Richtung Mikronesien, rückte, be-

gannen die Bewohner, ihre Dörfer wieder aufzubauen. Wo 

ehemals Kokosplantagen gestanden hatten, fanden sie nur 

noch verbrannte Erde vor, und auf den breiten, mit zer- 

stampften Korallen befestigten Flugpisten und Panzerstras-

sen konnten sie nichts mehr anbauen. Viel mehr fruchtbares 

Land gab es jedoch auf den schmalen Atollen nicht. Der 

Schrott, den die Militärs vor ihrem Abzug in die Lagunen ge-

kippt hatten, machte das Fischen, Schwimmen und Segeln 

gefährlich, und Kinder stiessen beim Spielen auf Bomben und 

Granaten. Auf der Insel Funafuti hatten die Menschen vor 

dem Krieg nahe beieinander in Holzhäusern mit Dächern aus 

geflochtenen Blättern gelebt. Nach dem Krieg mussten sie 

aus Platzmangel ihre neuen Hütten entlang der verlassenen 

Flugpiste bauen. Dabei entstand ein mehrere Kilometer lan-

ges Strassendorf. 

Katherine Luomala, Anthropologin aus Hawaii, schrieb 

1948 nach einem Aufenthalt auf Funafuti: «Der Zweite Welt-

krieg hat im Pazifik bedrückende Folgen für Menschen und 

Umwelt hinterlassen. Die hässliche Ansammlung deplatzier-

ter Behausungen auf Funafuti zeigt das. Armeebaracken 

müssen hier als Geschäfte herhalten, und die von Gras über-

wucherte Landebahn ist gesäumt von ineinander verkeilten 

Flugzeugwracks. 

Nach der Befreiung der 

Insel Tarawa von den 

Japanern überreichen 

Frauen und Kinder den 

alliierten Truppen einen 

Bastteppich mit der ge-

flochtenen Inschrift: 

«Unser Beitrag  

zum Krieg» 
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Blechwände aus rostigem Me- 

tall, ehemals zum Schutz vor 

Bombensplittern aufgestellt, 

dienen jetzt als Schweinestäl- 

le. Ich hoffe, nie mehr eine 

ähnlich trostlose, abstossende 

und deprimierende Insel sehen 

zu müssen wie Funafuti.»164 

Die Alliierten zahlten den 

Bewohnern der Gilbert- und 

Für ihre Flugpiste 

liessen die Alliierten 

auf Funafuti Zehn-

tausende Kokospal-

men abholzen 

Ellice-Inseln Entschädigungen: 79.250 Pfund für allgemeine 

Kriegsschäden und 34.350 Pfund für die zerstörten Planta-

gen und Gärten. Auch die Angehörigen von Kriegsopfern, so 

die Familien der 52 Arbeiter, die unter der japanischen Be-

satzung ums Leben kamen, erhielten finanzielle Hilfen. Aber 

die Summe dieser Zahlungen entsprach nicht einmal dem 

Wert der Früchte, Kokosnüsse und Fische, mit denen die In-

sulaner in den Kriegsjahren die fremden Soldaten kostenlos 

verpflegt hatten. 

«Bist du bereit zu sterben?» 

Das Massaker von Banaba 

Die Insel Banaba ist nur sechs Quadratkilometer gross und 

liegt rund 400 Kilometer westlich der Gilbert-Gruppe im Stil-

len Ozean. Als 1804 ein britisches Schiff namens Ocean zu-

fällig auf das Eiland stiess, lebten dort  

                                     Insulaner aus verschiedenen 

Durch Phosphatabbau 

verwüstete Landschaft 

auf Banaba 

 

Regionen des Pazifiks. Bis 

1900 behelligten die Europäer 

sie nicht weiter. Doch dann 

entdeckten die Briten, dass 

das Felsgestein aus reinem 

Phosphat bestand, einem Roh- 

stoff aus versteinertem Vogel- 

kot, der als Dünger bei den 

britischen Farmern in Austra- 

lien und Neuseeland äusserst 

begehrt war. 1901 sandte 

die britische Regierung ein 

Kriegsschiff nach Banaba.  

Die Besatzung gab ein paarWarnschüsse ab und hisste am 

Strand eine britische Flagge, sehr zur Verblüffung der Einhei-

mischen. Seitdem gehörte Banaba zur britischen Kolonie der 

Gilbert- und Ellice-Inseln, und die Eroberer nannten die Insel 

fortan Ocean Island. 

Noch im selben Jahr begann die Pacific Islands Company mit 

Sitz in Sydney, den phosphatreichen Boden von Banaba im 

Tagebau abzutragen. Sie berief sich auf einen Vertrag mit 

dem «König von Banaba», der ihr angeblich die Bergbau-

rechte für 999 Jahre zum Preis von 50 Pfund jährlich ver-

pachtet habe. Tatsächlich hat es auf Banaba nie Feudalher-

ren gegeben, geschweige denn einen König. 

Am 24. August 1943 besetzte die japanische Kriegsmarine 

mit 500 Soldaten und 50 Zwangsarbeitern die Insel. Zu die-

sem Zeitpunkt waren alle Europäer – bis auf fünf Personen – 

sowie 823 Chinesen, die für die britische Phosphatgesell-

schaft gearbeitet hatten, bereits evakuiert worden. Die 700 

Einheimischen und 713 Arbeitsmigranten von anderen Inseln 

hatten die Briten zurückgelassen. 349 von ihnen überlebten 

die japanische Besatzungszeit nicht. Vom ersten Tag an er-

richteten die Japaner auf Banaba eine Terrorherrschaft. Er-

schiessungen, Prügel mit Holzknüppeln, Folter mit Elektro-

schocks und Vergewaltigungen waren an der Tagesordnung. 

Selbst für kleinste «Vergehen» wie das Abpflücken einer Ko-

kosnuss verhängten die Japaner die Todesstrafe. Eltern 

schlugen sie vor den Augen ihrer Kinder die Köpfe ab. 

Tikaouti Bonabati, als Minenarbeiter von den Gilbert-Inseln 

nach Banaba gekommen, sagt über die Zeit: «Es wäre besser 

gewesen, Soldat zu sein statt ein gefangener Zivilist. Solda-

ten haben Waffen und damit eine Chance. Wir hatten keine. 

Wir waren Sklaven, und sie behandelten uns wie Schweine. 

Menschenrechte galten für uns nicht.»165 Die Brutalität der 

Japaner nahm in dem Masse zu, in dem ihre Vorräte zur 

Neige gingen. Das letzte japanische Versorgungsschiff er-

reichte Banaba im Oktober 1943. Die Besatzung der Insel 

dauerte danach jedoch noch zwei Jahre an, in denen auch 

die Japaner von wilden Früchten, Beeren, Blättern und Wur- 
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zeln leben mussten. Für ihre Gefangenen blieb fast nichts 

mehr übrig. Ende 1943 waren schon 130 Menschen verhun-

gert. 

Japanische Soldaten erstachen Lemutu, einen Mann aus 

Tuvalu, mit ihren Bajonetten, nur weil er nicht sofort eine 

Kiste in seiner Hütte geöffnet hatte, in der sie Lebensmittel 

vermuteten. Zwei Männern von den Gilbert-Inseln schlugen 

die Japaner die Köpfe ab, weil sie eine Hand voll Reis gestoh-

len hatten. Ituaso Laafai erinnert sich, dass alle Insulaner der 

Hinrichtung beiwohnen mussten, «selbst kleine Kinder». Die 

Japaner drohten: «Das wird jedem passieren, der Essen 

stiehlt.»166 

Eines Nachts schliesslich luden sie die meisten Insulaner, 

darunter alle Frauen und Kinder, auf Schiffe und verschlepp-

ten sie in Arbeitslager auf andere pazifische Inseln und nach 

Japan. Auf Banaba behielten sie nur etwa 150 junge Männer 

als Dienstboten und Arbeiter. Diese waren noch in der Ge-

walt der Besatzer, als Japan am 15. August 1945 kapitulierte. 

Der Krieg war damit in Ozeanien offiziell zu Ende, aber nicht 

auf Banaba. 

Ein paar Tage später, wahrscheinlich am 20. August, trie-

ben die Japaner ihre Hilfsarbeiter zusammen. Sie fesselten 

ihnen die Hände und führten sie in die Nähe des Dorfs Tabi-

ang auf Klippen über dem Meer. Dort verbanden sie den Ge-

fangenen die Augen und schossen sie nieder. Nach einem 

UNESCO-Report kamen 143 Männer bei dem Massaker ums 

Leben. Als die Alliierten am 1. Oktober 1945 auf Banaba lan-

deten, fanden sie nur noch japanische Soldaten vor, die be-

haupteten, alle Insulaner evakuiert zu haben. 

Die Wahrheit kam erst zwei Monate später heraus, als An-

fang Dezember ein Mann halb verhungert aus einem Ver-

steck auftauchte und erzählte, was wirklich geschehen war. 

Er hiess Kabunare, war 28 Jahre alt, vor Kriegsbeginn als 

Minenarbeiter von der Insel Nikunau nach Banaba gekom-

men und hatte das Massaker als Einziger überlebt. 

Mit der Befreiung der Insel und der Verurteilung der japa-

nischen Kriegsverbrecher war die leidvolle Geschichte der 

Bewohner von Banaba aber noch nicht zu Ende. 1.003 von 

ihnen hatten den Krieg anderswo überlebt, die meisten in 

japanischen Arbeitslagern. Als ihr Martyrium 1945 zu Ende 

ging, liessen die Briten sie nicht nach Banaba zurückkehren. 

Ein Geheimdossier der britischen Regierung offenbart den 

Grund: Die Briten wollten auch noch den Rest des phosphat-

reichen Bodens von Banaba abtragen – ungestört. Dazu ver-

pflichteten die britischen Minenbetreiber kurzerhand einige 

hundert Arbeiter aus anderen Regionen des Pazifiks, die je-

weils drei Jahre lang auf der Insel lebten. Sie verwandelten 

Banaba bald tatsächlich in eine nahezu unbewohnbare Mond-

landschaft. Die Überlebenden von Banaba schafften die Bri-

ten nach Rabi, eine der Fidschi-Inseln, 2.400 Kilometer wei-

ter südlich. Jahrzehnte später warteten die Vertriebenen 

noch immer auf die Rückkehr in ihre Heimat. 

Anfang der siebziger Jahre brachen 100 junge Leute mit 

Booten von Rabi aus nach Banaba auf und forderten de-

monstrativ die Rückgabe ihrer Insel. Die Briten liessen sie 

von Hilfspolizisten mit Tränengas und Schlagstöcken verja-

gen. Der Polizeieinsatz war so brutal, dass Tabere Biara, ei-

ner der Demonstranten, an seinen Verletzungen starb. 

1979 verloren die Briten das Interesse an Banaba so plötz-

lich, wie es Anfang des Jahrhunderts erwacht war. Die Phos-

phatvorräte waren erschöpft, 535 von 595 Hektar Boden ab-

gebaggert. Die Minenbetreiber zogen ab und liessen die Insel 

verwüstet zurück. Die Zwangsumgesiedelten führten lang-

wierige Prozesse vor internationalen Gerichten, bis Grossbri-

tannien 1981 dazu verurteilt wurde, eine Entschädigung zu 

zahlen – zehn Millionen australische Dollars. Diese Summe 

reichte nicht einmal, um längst überfällige Einrichtungen für 

die 3.000 Menschen auf Rabi zu finanzieren, geschweige 

denn für die Rekultivierung von Banaba. Die wenigen Hektar 

Land, die vom Tagebau verschont blieben, reichten 2001 nur 

200 Rückkehrern für ein kümmerliches Leben. Die restlichen 

Vertriebenen und ihre Nachkommen siedelten auch 2004 

noch auf Rabi – ohne Hoffnung, jemals wieder in ihre Heimat 

zurückkehren zu können. 

Kabunare (links), 

der einzige Überle-

bende des japani-

schen Massakers 

auf Banaba im  

August 1944 
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Die Zeugenaussage von Kabunare 

Vor einem Militärtribunal in Rabaul, das den Kom-

mandanten der japanischen Besatzungstruppen auf 

Banaba, Suzuki Naoomi, wegen Kriegsverbrechen 

zum Tod durch den Strang verurteilte, schilderte Ka-

bunare im April 1946, wie es ihm gelungen war, dem 

japanischen Hinrichtungskommando zu entkom-

men: 

«Als wir zu den Klippen kamen, gaben uns die japa-

nischen Soldaten den Befehl, uns in einer Reihe 

dicht vor dem Abgrund aufzustellen. Dann verban-

den sie uns mit Tüchern die Augen. Falailiva stand 

zu meiner Linken. Er fragte mich: ‚Bist du bereit zu 

sterben?’ Ich antwortete: ‚Ich bin bereit! ‘. Dann 

fragte Falailiva: ‚Denkst du an Gott?’ Und ich ant-

wortete: ‚Ja, ich denke an Gott.’ Für einen Moment 

war alles still, dann stürzte ich plötzlich die Klippe 

hinunter. Ich bin nicht bewusst gesprungen. Ich bin 

einfach gefallen. Fast gleichzeitig hörte ich einen 

Schrei und jemand fiel auf mich. Ich glaube, es war 

Falailiva. Nach ihm fielen noch andere. Dann hörte 

ich keine Schreie mehr, sondern nur noch Schüsse, 

viele Schüsse. Einige Kugeln schlugen unmittelbar 

neben mir ein. Das war etwa um drei oder vier Uhr 

nachmittags. Mit der Flut stiegen die Wellen an, und 

bald konnte ich nur noch nach Luft schnappen, wenn 

sie zurückschwappten. 

An diesen Klippen wurden 

die Einwohner von Banaba ermordet 

 

Trotz der Augenbinde konnte ich ein wenig sehen, 

aber ich wagte es nicht, hoch zu schauen. Falailiva 

lag noch immer auf mir. Ich biss ihm in die Schulter, 

um herauszufinden, ob er noch lebte. Als er sich 

nicht regte, wusste ich, dass er tot war. Ich blieb 

noch eine weitere Stunde im Wasser liegen, bis ich 

hoffen konnte, dass die Japaner fort waren. Dann erst 

stand ich auf, ging zu einer scharfen Felskante, 

trennte die Fesseln an meinen Handgelenken durch 

und nahm meine Augenbinde ab. Um mich herum 

lagen die anderen in ihrem Blut. Ich ging von einem 

zum nächsten, um zu prüfen, ob noch jemand lebte. 

Ich schaute jedem von ihnen ins Gesicht. Aber sie 

waren alle tot. Ich suchte einen Unterschlupf und 

fand eine Höhle, in der ich mich verstecken konnte. 

Dort blieb ich über Nacht. Am nächsten Morgen 

hatte das Meer zwei aufgedunsene Leichen vor den 

Eingang meiner Höhle geschwemmt. Ich traute mich 

nicht, sie anzurühren, blieb in der Höhle und hielt 

Ausschau. Gegen Mittag hörte ich, dass ein Flug-

zeug näher kam. Es kreiste eine halbe oder ganze 

Stunde im Tiefflug über der Gegend, ohne dass ich 

es sehen konnte. Ich blieb in der Höhle. Dann hörte 

ich Schritte, direkt über mir, und Stimmen, die durch 

Felsspalten in die Höhle drangen. Schliesslich sah 

ich japanische Soldaten über das Riff marschieren. 

Es war Ebbe und das Meer stieg gerade erst wieder 

an. Einige der Soldaten kamen bis zu meiner Höhle 

und zerrten eine der beiden Leichen vom Eingang 

zum Riff. Dann kamen sie zurück, um auch die 

zweite ins Meer hinauszuschleppen. 

Am nächsten und übernächsten Tag geschah 

nichts weiter. Da verliess ich die Höhle gegen 

Abend, es mag sieben oder acht Uhr gewesen sein, 

um nach frischen Kokosnüssen und einem neuen 

Versteck zu suchen. Ich war gerade auf eine Palme 

geklettert, als zwei Japaner einen Wagen mit platten  

Reifen unter mir vorbeischoben. Ich rührte mich 

nicht auf dem Baum, bis sie weg waren. Dann suchte 

ich mir eine andere Höhle, die für zwei Monate mein 

Versteck wurde, bis zum 2. Dezember. 

Nur nachts schlich ich hinaus, um mir etwas zu 

essen zu suchen, ein paar junge oder alte Kokos-

nüsse, und Wasser zum Trinken. Manchmal kletterte 

ich auf einen hohen Tetai-Baum und hielt Ausschau 

nach Schiffen. Das Kriegsschiff [der Amerikaner] 

habe ich trotzdem nicht kommen sehen, dafür andere 

Schiffe, von denen ich annahm, es seien japanische, 

bis ich den Union Jack am Fahnenmast der Polizei-

station entdeckte. Erst dachte ich, das sei nur ein wei-

terer Trick der Japaner, und traute mich nicht in die 

Nähe. Aber eines Tages, als ich hoch oben in dem 

Tetai-Baum sass, sah ich ein Fahrzeug, das anders 

aussah als die der Japaner. Auch die Leute darin wa-

ren offenbar keine Japaner. 

Ich kletterte von dem Baum herunter und ver-

steckte mich am Strassenrand, um die Rückkehr des 

Autos abzuwarten. Nach zwei oder drei Stunden 

hörte ich plötzlich das Klirren von Flaschen und sah 

zwei Männer. Ich war mir sicher, dass einer der bei-

den von den Gilbert-Inseln stammte, aber der andere 

trug japanische Kleider und Schuhe. Ich schlich 

ihnen nach, bis ich direkt hinter ihnen stand, und als 

ich merkte, dass sie beide von den Gilberts kamen, 

begrüsste ich sie in ihrer Sprache mitta na mauri. 

Erschrocken fuhren sie herum und fragten, von wo 

ich so plötzlich aufgetaucht sei. Ich erzählte ihnen 

meine Geschichte, dass ich als einziger das Massaker 

überlebt und mich die ganze Zeit auf der Insel ver-

steckt hatte. Ich zeigte ihnen meinen Unterschlupf 

und dankte der Höhle zum Abschied dafür, dass sie 

mir das Leben gerettet hatte. Dann ging ich mit ihnen 

hinunter zur Polizeistation und meldete mich beim 

Kommandanten.»167 
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Deportation ins Ungewisse 

Die Leidensgeschichte der Bewohner von Nauru 

In Ozeanien hatte der Zweite Weltkrieg am 27. Dezember 

1940 begonnen, als ein deutsches Kriegsschiff Nauru bom-

bardierte. Ein Jahr später folgten japanische Luftangriffe, 

und im August 1942 kündigte eine Serie schwerer Bombar-

dements die Landung der Japaner auf der Insel an. «Wir wa-

ren verrückt vor Angst, als wir sahen, dass die Bomber den 

Himmel zerrissen wie Indianer auf dem Kriegspfad», notierte 

Patrick Cook als 15-jähriger Schüler in sein Tagebuch.168 Es 

war Nacht, als «ein Kriegsschiff mit blendenden Scheinwer-

fern» auftauchte und die Insel unter Beschuss nahm. Roy 

Degoregore, später stellvertretender Präsident des Parla-

ments von Nauru, erinnert sich, dass die Insulaner verzwei-

felt versuchten, «dem Lichtkegel des Scheinwerfers zu ent-

kommen», bis um 2.30 Uhr morgens Colonel F.R. Chalmers, 

Chef der Kolonialbehörde und einer der letzten sieben Aust-

ralier auf der Insel, eine weisse Fahne hisste und die kampf-

lose Übergabe der phosphatreichen Insel an die Japaner sig-

nalisierte. Die japanische Besatzungszeit begann am 26. Au-

gust 1942 und dauerte bis Juni 1945, fast drei Jahre, in de-

nen die Insulaner von allen Kontakten mit der Aussenwelt 

abgeschnitten waren. 

Nach ihrer Landung durchkämmten japanische Soldaten 

die Siedlungen an der Küste und die Dörfer auf der Hoch-

ebene im Zentrum der Insel. Agnes Harris, später Lehrerin in 

Nauru, war damals neun Jahre alt: «Wir lebten in dem Dorf 

Meneng und sahen, wie japanische Soldaten in Uniform auf-

marschierten, die Gewehre im Anschlag. Sie befahlen uns, 

uns jedes Mal vor ihnen zu verneigen, wenn wir ihnen be-

gegneten. Sonst würden wir erschossen. Ich beugte mich im-

mer so weit vor, dass ich mit meiner Stirn fast den Boden 

berührte, damit mich die Japaner nicht umbrachten.» Die In-

selbewohner mussten ihre Karren und Fahrräder an die Ja-

paner abtreten und auch die wenigen Autos und Motorräder. 

Florence Denuga erzählt: «Sie nahmen sich, was sie wollten, 

unsere Felder und unser Haus. Sie rissen es einfach nieder 

und machten Feuerholz daraus. Sie brachen sogar in die Kir- 

che ein und raubten sie aus. Und sie mordeten. Wer irgen-

detwas nahm, was sie haben wollten, wurde auf der Stelle 

erschossen. Und wehrte sich ein Ehemann dagegen, dass sie 

seine Frau vergewaltigten, prügelten sie ihn fast zu Tode.»169 

Alfie Dick, später stellvertretender Staatschef von Nauru, be-

richtet, dass alle Bewohner an einen kleinen Küstenstreifen 

zwischen Nibok und Ewa ziehen mussten. «Die Männer muss-

ten dort einfache Hütten mit Grasdächern für ihre Familien 

bauen, während die Japaner den Rest der Insel okkupier-

ten.»170 

Die Kinder der katholischen Schule lernten Japanisch, und 

ihre Eltern mussten sich Propagandafilme über die militäri-

schen Erfolge der Japaner in Ozeanien und Asien sowie über 

ihren Einmarsch in Singapur ansehen. Im Oktober 1942 

schickten die Japaner weitere 300 Marinesoldaten sowie 700 

japanische und koreanische Arbeiter nach Nauru, um dort ei-

nen Flughafen und Befestigungsanlagen zu bauen. Alle ein-

heimischen Männer zwischen 10 und 45 Jahren mussten an-

treten und mithelfen. Der Bootsbauer Apad Gabouwa war da-

mals 19 Jahre alt und musste Wälder roden: «Wir arbeiteten 

und arbeiteten und arbeiteten. Erst wenn die Japaner ‚Halt!’ 

brüllten, durften wir ein wenig ruhen. Dann fing alles wieder 

von vorne an. Wenn einer nicht mehr konnte, schlugen sie 

ihm ins Gesicht.»171 Roy Degoregore wurde von den japani-

schen Vorarbeitern so brutal misshandelt, dass er sie «am 

liebsten umgebracht» hätte. «Aber wir konnten rein gar 

nichts gegen sie ausrichten.»172 

Als die Flugpiste am 25. Januar 1943 fertig war, landeten 

täglich japanische Kampfflugzeuge und Bomber auf der In-

sel, bevor sie die Alliierten im Zentralpazifik angriffen. Die 

US-Streitkräfte reagierten ab Februar 1943 mit schweren 

Bombenangriffen auf Nauru. Aus Rache schlugen die Japaner 

auf der Insel fünf Australiern, die sie der Spionage beschul-

digten, mit Schwertern die Köpfe ab. 

Durch die US-amerikanischen Bombardements wurde die 

Lage der mittlerweile 3.000 Mann starken japanischen Besat-

zungstruppen immer prekärer. Es fehlte ihnen an Waffen und 

Munition, Treibstoff und Lebensmitteln, und für die 2.000 
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Bahn für den Phos-

phat-Transport auf 

Nauru 

Insulaner blieb so wenig übrig, dass sie, wie der Schüler Pat-

rick Cook notierte, den Alliierten «für ihre Angriffe dankten», 

weil fehlgeleitete Bomben, die in der Lagune niedergingen, 

den Hungernden Fische, die tot an die Oberfläche schwemm-

ten, «bescherten».173 

 

Im Juni 1943 landete eine Armada japanischer Kriegs- 

und Schlachtschiffe, Kreuzer und Zerstörer mit weiteren 

1.500 Soldaten im Hafen von Nauru. Bevor sie wieder aus- 

lief, teilte der Kommandant den Insulanern mit, dass 600 von 

ihnen mit einem der Schiffe in ein «besseres Nauru» umge-

siedelt würden. Auch James Angimea, der Pastor von Nauru, 

musste sich am 29. Juni 1943 im Hafen einfinden. «Unsere 

Angehörigen begleiteten uns. Einer sagte: ‚lch glaube, sie 

werden euch die Köpfe abschlagen oder euch im Meer ver-

senken. Wir kommen mit, damit wir bis in den Tod vereint 

bleiben.»«174 Es war schon finstere Nacht, als die 600 Gefan-

genen an Bord des Truppentransporters Akibasan Maru gin-

gen und das Schiff die Insel verliess, erinnert sich James An-

gimea. «Wir waren traurig, sehr, sehr traurig, als die Japaner 

uns von heute auf morgen auf eine andere Insel verschlepp-

ten. Niemand wusste, wo sie lag und was uns dort bevor-

stand. Der Tod vielleicht?  

Es ist furchtbar, sein Haus, sein Hab und Gut, einfach alles 

zurücklassen zu müssen, ohne zu wissen, wohin man ge-

bracht wird. Wir betraten das Schiff schweren Herzens, denn 

wir wussten nicht, ob wir die Zurückbleibenden jemals wie-

der sehen würden.»175  

Die Japaner nötigten auch alle Angehörigen von Leprakran-

ken, die Insel zu verlassen. Als sie fort waren, erwies sich,   

                                     warum. Japanische Soldaten 

US-amerikanische 

Flieger bombardieren 

Nauru, 1943 

 

drangen ohne Vorwarnung in 

die abgeschottete Leprakolonie 

ein und befahlen den Kranken, 

zum Strand zu marschieren, wo 

angeblich Lastwagen auf sie 

warteten, um auch sie zum Ha- 

fen zu bringen. «Das war eine 

Lüge», sagt Florence Denuga, 

die sah, was tatsächlich ge- 

schah. Die Leprakranken muss- 

ten durch das flache Wasser bis zum Riff hinaus waten und 

dort in ein Boot zu steigen, «das voller Löcher und Lecks 

war». Die Japaner schleppten es auf die offene See und sa-

hen zu, wie es mitsamt seinen 49 Insassen versank. Niemand 

ist jemals für diesen Massenmord bestraft worden. 

Die 600 Deportierten hatten kaum den Hafen von Nauru 

verlassen, als dort ein japanisches Schiff mit 700 Gefangenen 

aus Banaba einlief, die von Hunger gezeichnet waren, weil 

sie seit Langem nur Blätter und Wurzeln gegessen hatten. In 

Nauru erging es ihnen nicht besser, weil die Insel nach der 

Landung von 1.200 weiteren japanischen Marinesoldaten im 

August 1943 völlig übervölkert war. Die Japaner verschlepp-

ten deshalb noch einmal rund 600 Bewohner Naurus. Auch 

sie wussten nicht, wohin die Schiffsreise ging und was aus 

den Deportierten des ersten Transports geworden war. Die 

Besatzer hätten auch noch das restliche Drittel Insulaner 

fortgeschafft, wäre nicht der Frachter, der sie abholen sollte, 

am 11. September 1943 bei der Einfahrt in den Hafen von 

einem US-amerikanischen Unterseeboot torpediert worden. 

«Es sah aus wie in einem Film», sagt Roy Degoregore. «Als 

das Schiff in den Fluten versank, stiegen Feuersäulen und 

Rauchwolken bis hoch hinauf in den Himmel.»176 Erst nach 

dem Krieg sollten die Zurückgebliebenen erfahren, was mit 

ihren Angehörigen und Freunden geschehen war. 

Ihre Seereise ging jeweils fünf Tage Richtung Norden. Ir-

gendwann tauchte am Horizont ein Riff auf, das sich über 

Dutzende von Kilometern erstreckte und hinter dem sich eine 

riesige Lagune verbarg. Darin ragten zahllose, von Mangro-

venbüschen umgebene kleine Inseln aus dem türkisfarbenen 

Wasser. Von weitem wirkte das Atoll wie ein Südseeidyll aus 

dem Bilderbuch. Aber Derog Gioura, der spätere Justizminis-

ter von Nauru, hat den Schrecken nie vergessen, den er emp-

fand, als das Schiff durch eine der wenigen Zufahrten im Riff 

in diese Inselwelt einbog: «Da lag eine japanische Flotte ne-

ben der anderen. Wir sahen schwere Kreuzer, Zerstörer, Un-

terseeboote, Wasserflugzeuge und andere Kriegsmaschinen. 

Das Ganze war von massiven Befestigungsanlagen ge- 
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schützt. Und ich dachte: Diese Festung werden die Amerika-

ner nie einnehmen können.»177 Die Deportierten waren in 

Truk gelandet. Schon vor dem Krieg hatten die Japaner die-

ses Atoll im Herzen Mikronesiens zum grössten Marinestütz-

punkt der Welt ausgebaut. 1943 bewachten 40.000 Soldaten 

diese Festung, und Tausende Gefangene aus der Pazifikre-

gion und aus Korea mussten dort Sklavenarbeit leisten. 

Der erste Transport aus Nauru landete auf einer winzigen 

Insel namens Totiw inmitten der Lagune von Truk. Die De-

portierten mussten sich dort selbst versorgen. «Zum Glück 

fanden wir genug zu essen, zum Beispiel grüne Kokosnüsse», 

erzählt die Lehrerin Agnes Harris.178 Nach einigen Tagen 

musste jede Familie einen Mann und einen Jungen für den 

Ausbau des Militärflughafens auf der Nachbarinsel Parem ab-

stellen. «Wir mussten dort Säcke mit Zement und Sand 

schleppen», berichtet Pastor James Angimea. «Mich wundert 

noch immer, dass ich es schaffte, zwei oder drei Säcke Ze-

ment gleichzeitig auf meine Schultern zu laden, obwohl ich 

so schmächtig bin.»179 Die Baubrigaden waren in lang ge-

streckten Baracken für je hundert Mann untergebracht. Noch 

schlechter als den Insulanern erging es den koreanischen 

Zwangsarbeitern, die sich, wie Apad Gabouwa beobachtete, 

«vor lauter Hunger Kartoffelschalen aus der Abflussrinne 

fischten».180 Frauen und Kinder mussten schliesslich auf der 

Insel Moen Felder der Japaner bestellen. 

Die Deportierten hatten keine Möglichkeit, mit ihren Ange-

hörigen in Nauru Kontakt aufzunehmen. Sie ahnten auch 

nicht, dass die US-Streitkräfte Anfang 1944 – nach der Ein-

nahme von Tarawa – mit 200 Kriegsschiffen, 100.000 Solda-

ten und 6.000 Fahrzeugen Kurs auf Truk nahmen. Am 17. 

Februar 1944 kreuzten fünf schwere Flugzeugträger der US-

Flotte vor dem Riff des Atolls auf. Im Morgengrauen hoben 

72 Kampfbomber ab, und eine der grössten Schlachten des 

Zweiten Weltkriegs in Ozeanien begann. Die Zwangsarbeiter 

mussten dieses Inferno hilflos über sich ergehen lassen. Nach 

zwei Tagen und zwei Nächten hatten die Japaner 270 Flug-

zeuge verloren, 31 ihrer Kriegsschiffe lagen auf dem Grund 

der Lagune, und ausserhalb 

des Riffs hatten US-Zerstörer 

weitere japanische Schiffe bei 

dem Versuch versenkt, aufs of- 

fene Meer hinaus zu gelangen. 

Truppen Unterkünfte, Treibstoff- 

lager und 2.000 Tonnen Nah- 

rungsmittel waren zerstört. 

Der Kriegshafen Dublon stand 

nach der Explosion eines Öl- 

tankers in Flammen. 
 

Edwin Tsitsi hielt damals nur die Hoffnung aufrecht, dass 

nach dieser beispiellosen Schlacht «der Krieg wohl kurz vor 

dem Ende sein müsse». Tatsächlich gelang es den Alliierten, 

den Militärstützpunkt Truk weitgehend zu zerstören. Den 

Rest ihrer Pazifikflotte zogen die Japaner auf die mehr als 

2000 Kilometer weiter westlich gelegene mikronesische In-

selgruppe Palau zurück, wohin auch das japanische Ober-

kommando seinen Sitz verlegte. Aber noch immer standen 

30.000 japanische Soldaten in Truk unter Waffen. Um hohe 

Verluste zu vermeiden, verzichteten die Alliierten auf die Ein- 

Das Wrack des  

japanischen 

Kriegsschiffs 

Akibasan Maru ist 

heute Ziel von 

Tauchausflügen 

nahme des Atolls und setzten lediglich die japanischen Stel-

lungen durch regelmässige Bombardements ausser Gefecht. 

Die Deportierten aus Nauru blieben damit weiter den Japa-

nern ausgeliefert.  

Viele überlebten die alliierten Luftangriffe nicht. Maura Tho-

ma war neun Jahre alt, als eines Nachts eine Bombe direkt 

neben ihrer Hütte explodierte. Zusammen mit ihrer Mutter 

wurde sie unter dem zusammenfallenden Haus verschüttet: 

«Ich dachte, das ist mein Ende und begann zu beten, bis ich 

endlich, nach vielen Stunden, von unseren Leuten unter den 

Truk nach der Bombar-

dierung durch die US-

amerikanische Luftwaffe 

Trümmern hervorgezogen wurde. 

Unsere Nachbarn starben bei die-

sem Bombenangriff, ein alter 

Mann und zwei Kinder.»181 

Ab Oktober 1944 testete die 

US-Luftwaffe bei den Angriffen 

auf Truk ihre neuen, schweren 

B-29-Bomber, die später die 
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Überlebende ko-

reanische 

Zwangsarbeiter 

auf Truk 

Atombomben über Hiroshima und Nagasaki abwerfen soll-

ten. Nach einem Bericht der New York Times wollte die US-

Regierung mit der ersten Atombombe ursprünglich die japa-

nische Festung Truk zerstören. Sie tat es nur deshalb nicht, 

weil die Front bereits nahe dem japanischen Festland verlief, 

als die Bombe einsatzbereit war. Nachschub erhielten die Ja-

paner in Truk nur noch durch einige Unterseeboote. Die Lie-

ferungen reichten allerdings nicht für Zehntausende Solda-

ten. Die Gefangenen hungerten und fingen grüne Eidechsen, 

wie Ludwig Keke beschreibt. Sei seien «eine Delikatesse» ge-

wesen im Vergleich zu den Ratten, die sie in Fallen lockten 

und «kochten wie Kaninchen».182 

Als Edwin Tsitsi nach monatelangem Arbeitsdienst erst-

mals zurück auf die Insel Totiw kam, um seine Familie zu 

besuchen, hatte nur eine Schwester überlebt. Alle anderen 

waren verhungert: seine Zwillingsschwester, sein Onkel, 

seine Grossmutter und zwei Cousinen, eine mit ihrem Kind. 

Je aussichtsloser die Lage der japanischen Truppen wur-

de, umsograusamer verhielten sie sich gegenüber ihren Ge-

fangenen. Ein japanischer Kommandant schmierte einigen 

Insulanern Exkremente ins Gesicht, und japanische Soldaten  

 

schlugen einen Zwangsarbeiter tot, weil er sich krankgemel-

det hatte.183 

Ein japanischer Funker erzählte den Deportierten am 15. 

August 1945, dass Kaiser Hirohito kapituliert und seinen Sol-

daten befohlen hatte, die Waffen zu strecken. Aber in Truk 

folgten die Japaner diesem Befehl nicht. Tage später mar-

schierten Militärpolizisten auf der Insel Totiw auf und trieben 

alle Leute aus Nauru an den Rand einer grossen Grube. Zu 

James Angimea sagten sie, die Insulaner seien «der Spio-

nage überführt» und würden deshalb erschossen oder ent-

hauptet. Doch dann habe ein japanischer Offizier Detudamo 

herbeizitiert, einen angesehenen alten Mann aus Nauru, den 

seine Leute in Truk zu ihrem Sprecher bestimmt hatten, und 

ein eigenartiger Dialog begann: «Der Offizier bot Detudamo 

amerikanische Zigaretten an. ‚Nein, nein, neink sagte Detu-

damo. ‚Warum nicht?’, fragte der Japaner. Detudamo ant-

wortete: ‚lch möchte eine japanische Zigarettex Sie gaben 

ihm eine, und er begann zu rauchen. Kurz darauf fragten sie 

ihn, ob es unter seinen Leuten Kranke gäbe. ‚Ja’, bestätigte 

Detudamo, ‚viele von ihnen sind krank.’ Darauf der Japaner: 

‚Bring zwei der Kranken zu mir.’ Die beiden kamen, und der 

Offizier wollte ihnen gerade ein amerikanisches Medikament 

geben, als Detudamo dazwischenfuhr: ‚Gebt ihnen das nichtk 

– ‚Warum?’ brüllte der Offizier und Detudamo erklärte: ‚Gebt 

ihnen japanische Medizinx Die Soldaten verteilten japanische 

Medikamente an die Kranken, als der Offizier fragte: ‚Was für 

ein Schiff soll euch nach Hause bringen, wenn der Krieg zu 

Ende geht?’ Detudamo: ‚Auf keinen Fall ein amerikanisches, 

wir wollen ein japanischesx» 

Danach waren die japanischen Militärpolizisten ihr Frage- 

und Antwortspiel um Leben und Tod leid. Die zur Hinrichtung 

Aufgereihten durften wieder abtreten, nachdem ihre Peiniger 

ihnen eingeschärft hatten, niemandem je von diesem Vorfall 

zu erzählen, sonst würden sie doch noch erschossen.184 

Erst einen Monat nach der japanischen Kapitulation 

tauchte ein kleines Inspektionsteam der US-Marine in Truk 

auf. Es kam allerdings nicht auf die kleine Insel Totiw. Detu-

damo schickte den US-Militärs einen Boten mit einem Brief. 

Darin flehte er um Hilfe, weil die Gefangenen nur noch «grü- 
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ne Blätter» zu essen hätten. Doch niemand kam. Als ein US-

amerikanisches Kriegsschiff in der Lagune aufkreuzte, ruder-

ten einige Deportierte mit einem selbst gezimmerten Boot 

darauf zu. Um nicht mit Japanern verwechselt und erschos-

sen zu werden, stellten sich die Insulaner in Reih und Glied 

auf und sangen die Nationalhymne der USA. «Sofort standen 

alle Amerikaner stramm und salutierten», erzählt James An-

gimea. «Und wir waren sehr glücklich.» Als sie vom Schicksal 

der Verschleppten aus Nauru erfuhren, beluden die US-Mari-

nesoldaten das kleine Boot mit Lebensmitteln und retteten 

damit einigen Gefangenen das Leben. Aber es sollte noch bis 

zum 11. Dezember 1945 dauern, bis die Australier, die nach 

dem Abzug der Japaner wieder die Verwaltung von Nauru 

übernahmen, einen Polizeioffizier namens Thomas Cude 

nach Truk schickten, der die Rückreise der Deportierten or-

ganisieren sollte. Er fand die Insulaner in einem erbarmungs-

würdigen Zustand vor: ausgemergelt, unterernährt, von Au-

genentzündungen, Würmern und Krätze befallen und an 

Lepra, Tuberkulose und Ruhr so schwer erkrankt, dass 163 

vor ihrer Heimreise unter Quarantäne gestellt und behandelt 

werden mussten. 

Thomas Cude hatte eine Liste mit den Namen der Überle-

benden auf Nauru. Auf diese Weise erfuhren die Deportier-

ten, dass 50 ihrer zurück gebliebenen Angehörigen tot wa-

ren. Von den 1.203 nach Truk Verschleppten waren 463 um-

gekommen. Bevor die Überlebenden ihre Heimreise antraten, 

gedachten sie ihrer Toten. «Einige Leute scharrten in den 

Gräbern ihrer Kinder, um ein paar Knochen oder zumindest 

einige Steine daraus als Erinnerung an sie mit nach Hause zu 

nehmen», erzählt Ludwig Keke. Er selbst nahm an diesem 

Tag in aller Stille Abschied am Grab seines Bruders Domi-

nic.185 Am Abend des 26. Januar 1946 bestiegen 759 trans-

portfähige Nauru-Insulaner das Schiff Trienza, auf dem es, 

laut Alfie Dick, «noch enger war als bei der Hinfahrt». Nie-

mand habe schlafen wollen, denn viele Verbannte sahen sich 

an Bord zum ersten Mal nach langer Zeit wieder. Am Mittag 

des 31. Januar 1946 tauchte endlich die Silhouette von Nauru  

am Horizont auf. Als die Trienza drei Stunden später in den 

Hafen einlief, kamen ihr Kanus und Barkassen entgegen und 

am Kai herrschte ein dichtes Gedränge. «Die Leute schrieen 

durcheinander», erinnert sich Ludwig Keke, «sie wollten wis-

sen, wer von ihren Angehörigen an Bord war, wer überlebt 

hatte.» Als das Schiff anlegte, wollte jeder als Erster an Land. 

Die Ankömmlinge boten einen merkwürdigen Anblick: Die 

Frauen und Kinder trugen weisse Kleider aus Stoffen der US-

Marine, die Männer grüne Militäruniformen. Der 75-jährige 

Detudamo musste wegen einer Ruhrinfektion auf einer Bahre 

vom Schiff getragen werden. Am Kai gab es Tränen der 

Freude und Tränen der Trauer. Roy Degoregore zum Beispiel 

wartete vergeblich auf die Rückkehr seiner zehnköpfigen Fa-

milie. Keiner seiner Angehörigen hatte überlebt. Pastor Ja-

mes Angimea ging als einer der Letzten von Bord. «Viele ha-

ben geweint», erzählt er. «Ich erinnere mich an einen Jun-

gen, der am Kai stand und gespannt beobachtete, wer von 

Bord ging. Er wartete und wartete, bis der Letzte an Land 

war. Dann begann er zu weinen. Ich war sehr bewegt, ver-

suchte, ihm Mut zuzusprechen, bat ihn, in die Zukunft zu 

schauen. Aber er reagierte nicht. Er hatte auf die Heimkehr 

seiner Mutter und seines Vaters gewartet. Vergeblich.»186 

Die Rückkehrer erkannten ihre Heimatinsel kaum wieder. 

Wo früher schattige Palmen gestanden hatten, ragten jetzt 

nur noch Baumstümpfe aus dem Boden. Und wo ehemals üp-

pige Gärten wuchsen, fanden sie nur verbrannte Erde. Kaum 

ein Haus war instand, in Bombenkratern stand fauliges Was-

ser, und die Strände waren übersät von Kriegsschrott und 

Resten zerschossener Festungsanlagen. Die in Panik vor den 

Japanern von der Insel geflohenen Betreiber der Minenge-

sellschaft BPC begrüssten die Rückkehrer auf ihre Weise. 

Schon vor Kriegsende hatten sie von der australischen Kolo-

nialverwaltung verlangt, keinem Heimkehrer zu erlauben, 

sich im Bezirk Aiwo anzusiedeln. Denn die BPC wollte ihren 

Tagebau auf dieses Gebiet ausdehnen. Auch die australi-

schen Kolonialbeamten warteten bereits auf die Deportierten 

und achteten darauf, dass die Rassentrennung in den Wohn- 
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Afghanische Flücht-

linge fordern ihre Frei-

lassung aus dem 

«Käfig Nauru» 

vierteln wieder strikt eingehalten wurde. Nach der Zwangs-

arbeit für die Japaner mussten die Rückkehrer nun erneut 

die Drecksarbeit für die Australier machen, zu Hungerlöhnen. 

Die Insulaner streikten monatelang und appellierten an die 

Vereinten Nationen, die Nauru nach dem Krieg wieder unter 

australische Verwaltung gestellt hatten. Sie forderten Tanti-

emen von der Minengesellschaft und ihr Selbstbestimmungs-

recht. Aber erst am 31. Januar 1966, auf den Tag genau 

zwanzig Jahre nach der Rückkehr der Deportierten aus Truk, 

konnte eine gesetzgebende Versammlung der Insulaner zu-

sammentreten, um die Unabhängigkeit Naurus vorzuberei-

ten. Und weitere zwei Jahre danach, am 31. Januar 1966, 

konnten die Bewohner sie endlich feiern. 

 

Die Regierung von Nauru forderte von Australien, Gross-

britannien und Neuseeland, das vom Phosphatabbau zerstör-

te Land zu rekultivieren; dazu gehörte ein Drittel des zentra-

len Hochplateaus. Bis 1993 focht Nauru vor dem Internatio-

nalen Gerichtshof der Vereinten Nationen vergeblich um eine 

Entschädigung. Dann sagte Australiens Premierminister Paul 

Keating im Namen der drei verantwortlichen Regierungen 

106 Millionen australische Dollar Kompensation zu. Aber für 

die Rekultivierung des Landes reichte diese Summe bei Wei-

tem nicht aus. Nauru, der kleinste Staat der Erde, blieb auf 

Gedeih und Verderb abhängig von der ehemaligen Kolonial-

macht Australien und stand zu Beginn des dritten Jahrtau-

sends mit mehr als 200 Millionen Dollar Auslandsschulden 

kurz vor dem Bankrott. 

 

Die australische Regierung wusste dies zu nutzen und bot 

dem Land 20 Millionen Dollar an für die Aufnahme von 400 

 

Flüchtlingen aus dem Irak und 

Afghanistan, denen Australien die 

Einreise verweigerte. Der Regie-

rung von Nauru blieb keine Wahl. 

Sie baute ein Lager für die 

Flüchtlinge, und die Insel der  

Deportierten von gestern wurde 

zum Abladeplatz für die Depor-

tierten von heute. 

Die Bedeutung Mikronesiens für die  

japanische Kriegführung 

Ohne seine Kolonie Mikronesien hätte Japan seine überra-

schenden Angriffe auf Pearl Harbor, den Südpazifik und Asien 

Ende 1941 nicht durchführen können. Die japanischen Streit-

kräfte hatten hier seit dem Ersten Weltkrieg Vorposten, Trai-

ningsgelände und Nachschubbasen errichtet, von denen aus 

sie im Westen problemlos die Philippinen und im Süden Neu-

guinea und Australien erreichen konnten. 

Die 2.000 mikronesischen Inseln verteilen sich über 4.000 

Kilometer im Nordpazifik und beheimaten heute rund 

400.000 Menschen. Ihre Vorfahren standen im 19. Jahrhun-

dert unter spanischer Kolonialherrschaft und von 1898 bis 

1914 unter deutscher. Kurz nach Beginn des Ersten Welt-

kriegs nahmen die Japaner Mikronesien ein. Nur die grösste 

und bevölkerungsreichste Insel Guam blieb unter US-ameri-

kanischer Hoheit. Um die Jahrhundertwende hatten die USA 

neben den Philippinen auch diese Insel im spanisch-amerika-

nischen Krieg erobert und dort einen Marinestützpunkt an-

gelegt. 

Japan setzte von Anfang an alles daran, Mikronesien in 

sein grossasiatisches Reich einzugliedern. 1915 schwärmten 

japanische Wissenschaftler, Geologen, Landwirtschaftsex-

perten und Ärzte aus, um die Inseln zu vermessen und ihre 

natürlichen Reichtümer zu registrieren, und schon wenig 

später traten strategische Überlegungen in den Vordergrund. 

Japanische Militärs bezeichneten Mikronesien «als wichtiges 

Sprungbrett für die Expansion nach Süden».187 Dies wider-

sprach zwar der Auflage des Völkerbundes, der Japan nach 

dem Ersten Weltkrieg eine militärische Nutzung der Inseln 

untersagt hatte. Aber die japanische Regierung schottete 

Mikronesien von der Aussenwelt ab und betrieb die Aufrüs-

tung der Inseln im Geheimen. Ab Anfang der zwanziger Jahre 

zwangen die Japaner einheimische Arbeiter, Häfen, Werften 

und Flugpisten, Strassen, Kliniken und Funkstationen, Kaser-

nen und Wohnsiedlungen für die japanischen Siedler zu 

bauen, deren Zahl kontinuierlich anstieg. Ausserdem schaff-

ten sie zusätzliche Arbeiter aus Okinawa und dem besetz- 
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ten Korea heran. Die Kolonialverwaltung residierte auf Koror, 

einer der Palau-Inseln im Westen Mikronesiens. Dort ent-

stand eine geschäftige Stadt, in der die Insulaner bald nur 

noch ein Fünftel der 30.000 Einwohner stellten. Von Koror 

war es nicht weit bis Angaur, der ökonomisch bedeutsamsten 

Insel der Region. Hier hatten die Deutschen 1909 eine Phos-

phatmine eröffnet, die ein japanisches Bergbauunternehmen 

seit 1914 mit einheimischen Zwangsarbeitern weiterführte. 

Dem Beispiel der Deutschen folgend zwangen die Japaner 

die Mikronesier auch zum Anbau von Reis, Baumwolle und 

Kokospalmen – für die Verpflegung der japanischen Siedler 

und Soldaten. Auf den Marshall-Inseln drohten die japani-

schen Machthaber, alles Land zu beschlagnahmen, das nicht 

innerhalb von drei Jahren mit Kokospalmen bepflanzt wäre. 

Lemijkan, ein Bewohner der Marshall-Insel Enewetak, erin-

nert sich: «Anfangs nahmen sie auf unserer Insel nur ein 

kleines Stück Land in Beschlag. Es lag nahe am Pier und war 

von einem Zaun umgeben. Sie blieben meistens auf diesem 

Gelände und hatten dort ihre Schlafbaracken, Küche, Schup-

pen und Gärten. Wir lebten ausserhalb des Zauns, arbeiteten 

aber für die japanischen Militärs. Es gab immer etwas zu tun. 

Einige putzten die Schlafräume, andere die Esssäle, wieder 

andere die Küche und die Latrinen. Wir mussten ihre Exkre-

mente eimerweise auf die Felder tragen und die Pflanzen da-

mit düngen. Wenn den Japanern etwas nicht gefiel, prügel-

ten sie auf uns ein, bis es kaum noch zu ertragen war. Gleich-

zeitig versprachen sie, wir würden wie sie, wenn sie uns erst 

erzogen hätten.»188 Die japanische Indoktrination begann bei 

den Kindern. Die Kolonialverwaltung eröffnete zwölf Schulen 

auf verschiedenen Inseln und transportierte die Schüler mit 

Fährbooten dorthin. Der Unterricht war in Japanisch, und den 

Schülern war es – bei Prügelstrafe – untersagt, sich in ihrer 

Sprache zu unterhalten. Die Japaner führten japanische Sit-

ten und Gebräuche, Nahrung und Kleidung ein und gaben 

den Inseln japanische Namen. Sie benannten Toloas um in 

Natsushima (Sommerinsel) und Wela in Harushima [Früh-

lingsinsel]. Sie verboten christliche Gottesdienste und bauten 

und bauten buddhistische sowie shintoistische Tempel. Und 

sie eröffneten Bordelle. Allein in der Geisha-Strasse auf Koror 

gab es vor Kriegsbeginn zwölf davon mit 300 Prostituierten. 

 

Abgesehen von der antijapanischen Modekngei-Bewegung 

in Palau, deren Anführer rasch inhaftiert wurden, regte sich 

zunächst kaum Opposition gegen die japanische Kolonial-

herrschaft in Mikronesien. Die Insulaner arrangierten sich mit 

ihren neuen Machthabern, weil sie in den zwanziger Jahren 

einen bis dahin unbekannten wirtschaftlichen Aufschwung 

erlebten. 1935 erklärte Japan seinen Austritt aus dem Völ-

kerbund und zeigte damit, dass es nicht daran dachte, das 

«Treuhandgebiet» im Nordpazifik jemals wieder abzutreten.  

 

Jetzt arbeiteten die Japaner fieberhaft daran, Inseln wie 

Koror, Saipan, Truk, Pohnpei und Kosrae in militärische Fes-

tungen zu verwandeln. Sie sicherten ihre Verwaltungsge-

bäude in Mikronesien mit Stahlbetonmauern, installierten 

Luftabwehrgeschütze rund um Hafenanlagen und Flughäfen 

und bauten Truppenunterkünfte, Funkstationen und Laza-

rette. 1940 übertraf die Zahl der japanischen Siedler mit 

81.000 deutlich die der 50.000 

Junge Männer und 

Frauen von der mikrone-

sischen Insel Saipan 

müssen für ein Foto mit 

japanischen Soldaten 

posieren, die sich als 

«Eingeborene»  

kostümiert haben 

Insulaner im japanisch kon- 

trollierten Teil Mikronesiens. 

1941 kamen Hunderttausende 

Soldaten hinzu. Ein Bewohner 

des Sapwuahfik-Atolls, auch 

Ngatik genannt, erinnert sich 

an die gespannte Stimmung 

kurz vor Kriegsbeginn: «Als 

die japanische Ära begann, 

war ich etwa 18 Jahre alt, also 

schon ein Mann. Anfangs ging 

es uns sehr gut, denn sie ver- 

hielten sich wie Freunde. Wir 

hatten Arbeit, konnten Geld 

verdienen, und die Sachen, die 

es dafür zu kaufen gab, wa- 

ren nicht zu teuer. Aber dann 

kam die Zeit, die wir daidowa 

nennen, was so viel heisst wie 
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Chamorro-Frauen arbei-

teten in Guam als Kran-

kenschwestern für die 

Japaner 

‚Streit’. Der Krieg zwischen Japan und Amerika warf seine 

Schatten voraus. Plötzlich bekamen wir immer grössere 

Schwierigkeiten. Die Japaner führten jetzt einfach junge 

Männer von Ngatik ab, um sie irgendwo anders für sich ar-

beiten zu lassen. Auch wir Älteren wurden auf eine andere 

Insel verfrachtet und mussten dort Unterkünfte für sie 

bauen. Sie hielten uns dort fest, bis der Krieg vorbei war.»189 

«Kämpfen bis in den Tod!» 

Letzte Gefechte und Kriegsverbrechen 

Vier Stunden nach dem Angriff auf Pearl Harbor stiegen ja-

panische Bomber von der mikronesischen Insel Saipan auf. 

Ihr Ziel: die 200 Kilometer südlich gelegene US-amerikani-

sche Kolonie Guam. Obwohl die US-Marine dort einen Stütz-

punkt unterhielt, hatten die meisten US-Amerikaner die Insel 

bereits verlassen, und so waren vor allem die rund 20.000 

Insulaner, Chamorros genannt, den Luftangriffen ausge-

setzt. Zwei Tage später stürmten 5.000 japanische Soldaten 

die Insel. Auf Gegenwehr stiessen sie kaum. Nur auf der 

Plaza de Espana in der Inselhauptstadt Agana habe es Wi-

derstand gegeben, berichtet der Augenzeuge Tony Palomo. 

«Etwa hundert Inselbewohner, die meisten davon Mitglieder 

der einheimischen Miliz sowie einige Seeleute und Marines, 

 

kämpften etwa 30 Minuten lang gegen die Invasoren. Dann 

schickten sie sich in das Unvermeidliche.» Tony Palomo 

schätzt, dass bei den Kämpfen etwa hundert Menschen um-

kamen. Sein Vater war dabei, «als am Strand östlich von 

Agana ein Massengrab für die Gefallenen ausgehoben 

wurde».190 

Die Invasionstruppen brachten 50 Übersetzer, Pfadfinder 

und Träger von anderen mikronesischen Inseln mit nach 

Guam. Die meisten stammten von der Nachbarinsel Saipan, 

einem der wichtigsten Militärstützpunkte der Japaner in der 

Region. Dort waren 16.000 japanische Soldaten und Siedler 

stationiert, die unter 5.000 Chamorros lebten. Einige Insula-

ner baten zu Beginn des Zweiten Weltkrieges ausdrücklich 

darum, mit den japanischen Truppen an die Front ziehen zu 

dürfen. Andere waren nur unter massivem Druck zum Kriegs-

dienst bereit. Luis C. Crisostimo aus Saipan drohten die Ja-

paner lebenslange Haft an, sollte er sich weigern, für ihre 

Truppen auf Guam als Dolmetscher zu fungieren. 

Auch Antonio R. De Leon Guerrero, der spätere Vizebür-

germeister von Saipan, arbeitete als Übersetzer in japani-

schen Diensten auf Guam und bedauerte die «Zwietracht», 

die damals zwischen den Chamorros von den benachbarten 

Inseln gesät wurde. «Die Leute in Guam nahmen es mir und 

anderen von Saipan übel, dass wir mit den Japanern auf ihre 

Insel kamen. Aber wir waren japanisch erzogen worden und 

folgten deshalb dem japanischen Stellungsbefehl.»191 Nach 

der Kapitulation des US-Gouverneurs von Guam, George 

McMillin, verkündete der japanische Kommandant Hayashi, 

seine Armee habe die Insel «auf Befehl des grossmächtigen 

Kaisers von Japan besetzt», um «die Freiheit wiederherzu-

stellen», «dauerhaften Frieden» zu schaffen und «eine neue 

Weltordnung zu errichten». Alle Wohlmeinenden hätten 

nichts zu befürchten. Wer jedoch seinen Anweisungen nicht 

Folge leiste oder gar «als Spion agiere», werde vor ein 

Kriegsgericht gestellt und hingerichtet.192 Wie ernst sie es 

meinten, demonstrierten die Japaner, als sie kurz nach ihrer 

Landung zwei junge Chamorros öffentlich erschiessen lies-

sen: Francisco Won Pat wegen angeblichen Diebstahls, und  
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Alfred Flores, weil er mit einem gefangenen US-amerikani-

schen Soldaten Kassiber über geheime Sprengstoffvorräte 

ausgetauscht haben soll. Zahlreiche Chamorros mussten mit 

ansehen, wie die beiden vor dem katholischen Friedhof hin-

gerichtet wurden. 

Nach jedem militärischen Erfolg an den Kriegsfronten zo-

gen japanische Siegesparaden durch die Strassen der Insel-

hauptstadt, und die Einwohner mussten Spalier stehen. Die 

US-Soldaten und Siedler, die noch auf Guam waren, wurden 

in Arbeitslager eingewiesen. Mit Hilfe von Chamorros konn-

ten einige von ihnen in den Dschungel fliehen. Dem US-Sol-

daten George Tweed gelang es den gesamten Krieg über, 

unterzutauchen, weil ihn Insulaner in immer neue Verstecke 

führten. Die Japaner wussten, dass einige Amerikaner seit 

ihrer Ankunft im Untergrund lebten. Der militärische Geheim-

dienst der Besatzer befahl deshalb dem Taxifahrer Joaquin 

Limtiaco, der auf der ganzen Insel herumkam, sie ausfindig 

zu machen. Dieser warnte aber stattdessen die Flüchtigen 

vor den japanischen Häschern und wurde schliesslich verhaf-

tet. Selbst unter schwerer Folter verriet er die Amerikaner 

nicht. Rufo Lujan, Sprecher der OPIR, der «Organisation für 

die Rechte der indigenen Bevölkerung» auf Guam, erlebte 

die japanische Besatzung als Kind und beschreibt sie als 

«eine Zeit unvorstellbarer Gräueltaten».193 

«Alle halbwegs gesunden Männer, Frauen und Kinder 

mussten für die Japaner wie Sklaven schuften. Sie bauten 

den Flughafen, der noch heute für den zivilen Luftverkehr 

genutzt wird. Niemand wurde dafür entlohnt. Die Leute er-

hielten nicht einmal etwas zu essen, sondern mussten, wenn 

sie die Felder für die Japaner bestellt hatten, in kleinen Gär-

ten noch etwas für sich selbst anbauen. Wann immer es 

ihnen passte, bedienten sich die Japaner auch in diesen Gär-

ten.»194 Auf Guam haben die Japaner auch Frauen gefangen 

genommen und in ihre Militärbordelle gezwungen, «so wie 

in den Philippinen, in Korea und überall in Asien». Nur habe 

in Guam später niemand mehr etwas davon wissen wollen. 

«Was Menschen beschämen könnte», erklärt Rufo Lujan, 

«ist in unserer Kultur tabu. Darüber wird nicht gesprochen.» 

Die Chamorros hätten dem japanischen Besatzungsterror 

kaum widerstanden, «weil unsere Leute keine Waffen hatten. 

Später, als die Gegenoffensive der US-amerikanischen Streit-

kräfte auf Guam begann und uns Gewehre zur Verfügung 

standen, waren Chamorros sofort zur Stelle und führten US-

Soldaten zu den Verstecken der Japaner, die nicht kapitulie-

ren wollten.» Als 1944 US-amerikanische Flugzeuge über 

Guam auftauchten und Bomben abwarfen, rächten sich die 

Japaner an den Inselbewohnern. In Agat zwangen sie einen 

vierzigjährigen Bauern niederzuknien, schmetterten ihm ein 

Schwert in den Nacken und liessen ihn tot liegen. In Agana 

zwangen sie eine Gruppe junger Leute, ihr eigenes Grab zu 

schaufeln. Dann prügelten sie auf die Jugendlichen ein und 

begruben sie schliesslich bei lebendigem Leib. In Tai, Fonte 

und anderen Orten schlugen sie willkürlich Leuten die Köpfe 

ab. Die Luftangriffe und der massive Beschuss von US-ame-

rikanischen Kriegsschiffen forderten ebenfalls zahlreiche Op-

fer unter den Chamorros. Vom 8. Juli 1944 an wurde Guam 

«dreizehn Tage in Folge von Hunderten Schiffen aus bom-

bardiert, bei Tag und bei Nacht. Und als die US-Truppen am 

20. Juli ihre Landung vorbereiteten, erschütterten an einem 

Tag 627 Tonnen Bomben und 147 Raketen die Insel. Danach 

waren 2.631 der 3.826 Gebäude auf der Insel zerstört und 

Nach der Besetzung der 

Insel Guam durch die 

japanischen 

Truppen mussten viele 

Insulaner 

Zwangsarbeit leisten. 

Hatten die US-amerika-

nischen Kolonialherren 

vor allem Maisfelder an-

legen lassen, mussten 

die Chamorros für die 

Japaner Reis  

anpflanzen 
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mehr als 19.000 von 21.838 Chamorros obdachlos.»195 Rufo 

Lujan berichtet, dass die Japaner in den letzten Kriegslagen 

Chamorros «in Konzentrationslager und Höhlen» sperrten. 

«Dann warfen sie Handgranaten hinein, um alle umzubrin-

gen.»196 Als sich die Japaner vor den US-amerikanischen 

Landetruppen in den Norden von Guam zurückzogen, holten 

sie 40 Einheimische mitten in der Nacht aus ihren Lagern, 

weil sie Träger brauchten. Auf der anderen Seite der Insel 

angekommen, fesselten die Japaner ihre Helfer an Bäume 

und enthaupteten sie. 

Auch auf anderen Inseln Mikronesiens machten sich die 

Japaner zahlreicher Kriegsverbrechen schuldig. Auf Pohnpei 

zwangen sie Frauen, von Sonnenaufgang bis Sonnenunter-

gang ohne Pause Felder umzupflügen. Selbst zum Schlafen 

durften sie ihre Arbeitsstellen nicht verlassen, sondern muss-

ten an Ort und Stelle in bunkerähnlichen Vorschlägen über-

nachten, die nicht einmal Sitzhöhe hatten. «Es war schlim-

mer als im Gefängnis», erzählt Lena Dehpit Rikardo. «Wir 

mussten auf allen Vieren über die Erde kriechen wie Frö-

sche.»197 

Dutzende Männer von Pohnpei verschleppten die Japaner 

zum Fronteinsatz nach Papua. Die meisten von ihnen kehrten 

nicht mehr zurück. In der Provinz Kitti auf Pohnpei trieben 

die Japaner 179 Männer zusammen, die sie auf der Insel Kos-

rae beim Bau von Landestegen für Wasserflugzeuge einsetz-

ten. Sechs Männer von Pohnpei kamen dabei um. In einem 

Lied aus Kitti heisst es seitdem: «Keine Macht hat das Recht, 

mein Leben wegzuwerfen.»198 

Die Alliierten verfolgten in Mikronesien auf mehreren In-

seln dieselbe Strategie wie in Truk. Sie verzichteten darauf, 

die japanischen Stellungen auf den Marshallinseln im Osten 

und Palau im Westen mit Bodentruppen einzunehmen und 

beschränkten sich darauf, sie durch Dauerbombardements 

auszuschalten. Denn das Hauptziel der Alliierten waren die 

Marianen mit den Inseln Guam und Saipan im Norden Mik-

ronesiens. Von dort war das japanische Festland in Reich-

weite der US-Luftwaffe. Weil sich der japanische Oberbe-

fehlshaber für den Pazifik nach der Zerstörung von Truk mit 

Zehntausenden Soldaten auf Palau verschanzt hatte, bom- 

Eine Chamorro-Frau, 

die vor dem japani-

schen Besatzungsterror 

auf der Insel Guam in 

die Berge geflohen war, 

wird im August 1944 

aus ihrem Versteck  

gerettet 
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bardierten die US-Amerikaner diese Inselgruppe besonders 

massiv. «Es war früh am Morgen, als die ersten Bomben fie-

len», erzählt ein Augenzeuge, der damals zehn Jahre alt war. 

«Mein Vater war nicht zu Hause. Er musste auf dem Flugha-

fen arbeiten. Meine Mutter scharte uns acht Kinder um sich, 

stopfte ein paar Habseligkeiten in leere Eimer, etwas zu es-

sen, Decken und ähnliche Dinge, und sprang mit uns auf ein 

Floss. Wir trieben damit aufs Meer hinaus und suchten einen 

Felsvorsprung am Ufer, unter dem wir Schutz finden konn-

ten. Denn überall um uns herum gingen Bomben nieder. Als 

wir endlich einen Felsen fanden, hockten wir uns darunter 

ins Wasser und blieben dort die Nacht, den nächsten Tag 

und noch eine Nacht. Ob mein Vater noch am Leben war, 

wussten wir nicht.»199 In Palau versuchten die Alliierten, das 

japanische Oberkommando durch eine rigorose Blockade 

auszuhungern. Auch für die rund 5.000 Insulaner begann 

damit ein dramatisches «Jahr des Hungers». Denn auf jeden 

Mikronesier kamen mindestens zehn Soldaten, die zu versor-

gen waren. «Das erste halbe Jahr war noch einigermassen 

erträglich, weil die Japaner noch ein paar Vorräte hatten», 

berichtet ein Bewohner der Insel Babeldaob. «Aber der Rest 

des Jahres war furchtbar, ganz furchtbar, eine schreckliche 

Zeit von Hunger und Krankheit. Die Japaner beschlagnahm-

ten alles in unseren Gärten, und wir mussten im Wald leben. 

Wir hatten aber nicht gelernt, in Wäldern zu überleben. Viele 

Leute wurden schwer krank, weil die Feuchtigkeit und der 

Regen in unsere notdürftigen Behausungen drangen und wir 

nachts schutzlos der Kälte ausgesetzt waren. Wir mussten 

viele im Wald begraben, darunter auch Leute aus Pepeliu 

und Angaur, die seitdem bei uns wie in ihren Heimatdörfern 

als Ahnen verehrt werden.»200 

Von einer alten Frau aus Palau ist aus jener Zeit die Auf-

forderung überliefert: «Wenn ihr das nächste Mal Krieg 

führt, dann bitte nicht bei uns!»201 

Im Juni 1944 hatten die Alliierten die Japaner auf ihren 

Stützpunkten Truk im Osten und Palau im Westen so wirk-

sam eingekesselt, dass die 5. Flotte der US-Marine zwischen 

beiden Inselgruppen hindurch nach Norden vorstossen  

konnte. Nun sollten noch die letzten Bastionen der Japaner 

auf den Marianen eingenommen werden. Die Alliierten setz-

ten dafür eine Streitmacht von 600 Schlachtschiffen, Flug-

zeugträgern, Kreuzern und Zerstörern sowie eine Viertel Mil-

lion Soldaten ein. Am 15. Juni 1944 begann ihr Angriff auf 

die japanische Militärzentrale in Saipan. Die Schlacht dauerte 

24 Tage, denn die Japaner kämpften im wahrsten Sinne des 

Wortes bis zum letzten Atemzug. Selbst in aussichtsloser 

Lage ergaben sie sich nicht, sondern stürzten sich zu Hun-

derten von den steilen Klippen an der Nordspitze der Insel, 

die deshalb bis heute Suicide Cliff (Selbstmordklippe) ge-

nannt werden. Auf Saipan verloren nicht nur Tausende Japa-

ner ihr Leben, sondern auch 408 Chamorros, jeder zwölfte 

Inselbewohner. Als Luis C. Crisostimo nach Saipan zurück-

kehrte, stand dort nahezu kein Haus mehr. 

55.000 US-amerikanische Soldaten erstürmten schliesslich 

die Nachbarinsel Guam. Auch hier ergaben sich die japani-

schen Truppen nicht. 7.000 US-Amerikaner und 17.500 Ja-

paner kamen bei den Kämpfen ums Leben. Die Opfer der 

Chamorros, von denen viele in Lagern eingepfercht waren, 

hat niemand gezählt. Der Einmarsch der Alliierten bedeutete 

längst nicht für alle Überlebenden die Befreiung.  

Weil sie der Kollaboration mit den Japanern verdächtigt 

wurden, blieben viele Chamorros zunächst inhaftiert. Ihre In-

sel wurde derweil zum Aufmarschgebiet für 200.000 US-Sol- 

Noch heute findet sich 

überall auf Guam 

daten, die von hier ihre Angriffe auf das japanische Festland, 

auf Okinawa und Iwo Jima starteten. 

Auch US-amerikanische Sol- 

daten begingen bei den letzten 

Gefechten in Mikronesien 

Verbrechen an Zivilisten. Le- 

kompta, ein alter Mann von 

der Marshall-Insel Medern, 

bezeugt: «Es hätte nicht viel 

gefehlt und keiner der Inselbe- 

wohner wäre am Leben geblie- 

ben.» Seine kleine Insel sei von 

US-Flugzeugen und Schiffen 

Militärschrott aus dem 

Zweiten Weltkrieg 
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Als die US-Streitkräfte 

Ende 1944 in Palau lan-

den, verteilt ein Offizier 

Bonbons an die Kinder 

von Pepeliu. 

Ein schwacher Trost für 

die Inselbewohner, die 

ein Jahr US-amerikani-

scher Dauerbombarde-

ments und eine Hungers-

not aufgrund einer alliier-

ten Seeblockade hinter 

sich hatten 

bombardiert worden, erzählt er, und die Bewohner hätten in 

Höhlen Schutz gesucht. «Der Tod kam von allen Seiten.» Le-

kompta verlor ein Auge durch einen Granatsplitter während 

der schrecklichen Zeit in den Höhlen. «Wir waren hungrig 

und durstig, aber niemand konnte hinaus. Wer sich draussen 

zeigte, wurde niedergemacht. Wir mussten in den Höhlen 

urinieren und vor den Augen unserer Nächsten unseren 

Stuhlgang verrichten. Es war entwürdigend.» Plötzlich seien 

US-Soldaten am Eingang der Höhle aufgetaucht. Die Leute 

drinnen hätten sich vor Angst «in einer Ecke zusammenge-

kauert wie Küken». Als die Amerikaner die Insulaner ent-

deckten, habe einer gerufen «Kanaka? Kanaka?», und die 

Versteckten hätten deutlich zu verstehen gegeben, dass sie 

Mikronesier und keine Japaner seien. «Sie wussten es und 

warfen trotzdem eine Handgranate nach uns. In dem Mo-

ment glaubten wir alle, sterben zu müssen. Die Explosion riss 

die ganze Höhle auseinander. Felsbrocken stürzten auf uns 

nieder, und in dem Teil der Höhle, in dem die Handgranate 

explodiert war, waren alle tot.» Die Überlebenden waren ver-

schüttet, wagten jedoch nicht, sich zu rühren, bis US-Solda- 

 

ten sie mit den Spitzen ihrer Bajonette zwischen Sand und 

Geröll aufgestöbert und durchsucht hatten. «Dann führten 

sie uns auf ein Feld und reihten uns nebeneinander auf, um 

uns zu erschiessen. Sie zielten schon mit ihren Gewehren auf 

unsere Köpfe. Wir zitterten vor Furcht, als sie uns die Augen 

mit Tüchern verbanden und sich darauf vorbereiteten, uns 

abzuschlachten.» Die Insulaner blieben nur am Leben, weil 

Soldaten aus dem Exekutionskommando sich weigerten, den 

Schiessbefehl ihres Kommandanten durchzuführen. «Sie 

stritten miteinander. Ihr Hauptmann war sehr wütend, weil 

sie ihm widersprachen, aber irgendwann sagte er: Vielleicht 

ist es wirklich besser, wenn wir gehen.’ Einige von uns be-

gannen zu weinen, weil sie ihren Tod schon vor Augen ge-

habt hatten. Andere beteten. Gezittert haben wir alle.»202 

Nach der Einnahme von Saipan und Guam übernahmen 

die Alliierten Ende 1944 auch die Kontrolle der kleinen Nach-

barinsel Tinian. Dort hatten bereits die Japaner eine Flugpiste 

angelegt, und die US-Armee baute sie zu einem ausserge-

wöhnlich langen und breiten Rollfeld aus, auf dem auch 

schwere Maschinen starten und landen konnten. Am 6. Au-

gust 1945 hob ein B-29-Bomber von dort ab, der sich in gros-

ser Höhe dem japanischen Festland näherte und schliesslich 

eine Atombombe über Hiroshima abwarf. Drei Tage danach 

startete in Tinian eine weitere Maschine mit der tödlichen 

Fracht Richtung Nagasaki. Damit war das atomare Zeitalter 

eingeläutet und das atomare Wettrüsten begann, unter dem 

vor allem die Bewohner der kleinen mikronesischen Inseln zu 

leiden haben sollten. 

Die Militarisierung Ozeaniens nach 1945 

David Welchman Gegeo ist Anthropologe und stammt von 

den Salomon-Inseln. Den Zweiten Weltkrieg kennt er nur aus 

Schilderungen seiner Eltern und Grosseltern. Als Kind war er 

fasziniert, wenn sie von einheimischen Kriegsveteranen er-

zählten. Für ihn und andere seiner Generation waren «Leute 

wie Sir Jacob Vouza und Bill Bennett Idole». Die Lehrer in der 

britischen Schule dagegen erwähnten die Rolle der Insulaner  
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im Zweiten Weltkrieg «mit keinem Wort».203 David Welchman 

Gegeo beschäftigte sich während seines Studiums intensiv 

mit den Folgen des Zweiten Weltkrieges für die Bewohner 

Ozeaniens. Er recherchierte in Archiven, sammelte Inter-

views mit Zeitzeugen und kam in seiner Doktorarbeit zu dem 

Schluss, dass seit der Kolonisierung und Missionierung Oze-

aniens im 18. Jahrhundert kein historisches Ereignis das Le-

ben der Insulaner so tiefgreifend erschüttert und verändert 

habe wie der Zweite Weltkrieg.204 

Allein die Art und Weise, in der «die entwickelten Länder» 

Krieg führten – mit Hunderttausenden Soldaten, komplexer 

Technologie, über grosse Distanzen hinweg und auf 

Schlachtfeldern, die Tausende Kilometer voneinander ent-

fernt lagen – sei für die Insulaner kaum nachvollziehbar ge-

wesen. In ihrer gesamten Geschichte habe es kein solch mas-

senhaftes Morden gegeben, wie sie es im Zweiten Weltkrieg 

erlebten. Den Kulturschock illustriert David Welchman Gegeo 

an Beispielen von seiner Heimatinsel auf den Salomonen. 

«Bei uns, den Kwara’ae auf Malaita, bestand Krieg nur aus 

kleineren Überfällen und Gefechten. Diese haben die verfein-

deten Gruppen mit Pfeil und Bogen ausgetragen, in Kämpfen 

Mann gegen Mann. Es gab zwar Wut und eine starke Abnei-

gung gegenüber den direkten Kontrahenten, aber die Zahl 

der Opfer blieb gering.» 

Die Ältesten der Kwara’ae hätten sich deshalb gewundert, 

dass die fremden Soldaten im Zweiten Weltkrieg gegeneinan-

der kämpften, obwohl sie «keinerlei erkennbaren persönli-

chen Anlass» dafür gehabt hätten. Die Kwara’ae waren 

«schockiert», dass die amerikanischen, britischen und aust-

ralischen Soldaten tagsüber kämpften und so viele Tote auf 

den Schlachtfeldern zurückliessen, «dass sie diese nicht ein-

mal alle begraben konnten», und danach am Abend «Filme 

guckten, herumalberten und sich eine schöne Zeit machten». 

Bewaffnete Auseinandersetzungen auf den pazifischen In-

seln wurden üblicherweise in Guerillamanier ausgetragen. 

Die Kwara’ae waren deshalb verblüfft, als sie amerikanische 

Soldaten sahen, die «im helllichten Tageslicht aufs Schlacht-

feld zogen, leicht erkennbar für ihre Feinde waren und in 

Gruppen zusammenblieben, statt auszuschwärmen und der 

Gefahr zu entgehen, alle auf einmal umzukommen». Die GIs 

und Marines erschienen den Insulanern auch viel zu laut, 

wenn sie durch den Dschungel marschierten. «Sie pfiffen und 

redeten miteinander!» Krieger der pazifischen Inseln ver-

suchten dagegen stets, sich lautlos an ihre Feinde anzuschlei-

chen, und dabei war ihnen der Wald ein «natürlicher Verbün-

deter». «Die Amerikaner setzten dagegen ausschliesslich auf 

Technologie.» 

Das Beispiel der Kwara’ae zeigt, dass nichts die Bewohner 

Ozeaniens auf «den achtlosen Umgang mit Menschenleben 

und Material» vorbereitet hatte, den sie im Zweiten Weltkrieg 

erlebten. Insulaner äusserten immer wieder ihr Unverständ-

nis darüber, dass «die Kriegsgegner riesige Mengen von Le-

bensmitteln, Kleidern, Werkzeugen, Maschinen und Waffen 

herbeischafften, nur um sie bei Kriegsende zu vernichten 

oder achtlos irgendwo liegen zu lassen». Die Insulaner 

schlossen daraus, dass in den Krieg führenden Nationen ein 

unerhörter Überfluss herrschen musste, verglichen mit den 

erbärmlichen Lebensverhältnissen in deren Kolonien. 

Auch die Tatsache, dass die Insulaner im Krieg Weisse 

kennen lernten, die anders waren als ihre Kolonialherren, 

trug zu ihrer politischen Bewusstseinsbildung bei. Ein Arbei-

ter von den Salomonen sagte: «Die Briten haben uns immer 

furchtbar behandelt und hatten nie ein freundliches Wort für 

uns übrig.» Die US-amerikanischen Soldaten dagegen «wa-

ren wirklich nett. Wir durften uns zu ihnen setzen und sogar 

mit ihnen an einem Tisch essen.»205 Veteranen aus Neugui-

nea erzählten, sie hätten im Krieg erstmals Weisse erlebt, die 

«menschenfreundlich» und «locker im Umgang» gewesen 

wären und die wie sie selbst «in Sonne und Schlamm 

Schwerstarbeit leisteten». Die australischen Siedler und Ko-

lonialverwalter hätten dies vor dem Krieg «in ihrer rigiden 

Abgehobenheit» nie getan.206 

Aufgrund dieser Erfahrungen stellten nicht nur die Anhä-

nger der Kargo-Kults auf den Salomonen und den Neuen 

Hebriden antikoloniale Forderungen, sondern auf vielen pa-

zifischen Inseln – von Neuguinea und Nauru über Neukale- 
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Gegenüberliegende 

Seite: 

Arbeiter in Munda auf 

der Salomon-Insel New 

Georgia wussten es zu 

schätzen, dass US-Sol-

daten ihre Essensvorräte 

mit ihnen teilten. Denn 

die britischen Kolonial-

herren hatten «nie ein 

freundliches Wort» für 

die Insulaner übrig- 

gehabt 

donien und Tahiti bis nach Mikronesien – traten politische 

Bewegungen und Parteien nach dem Krieg für Autonomie, 

Selbstbestimmung und Unabhängigkeit ein. Schliesslich hat-

ten die Kolonialmächte dies vielerorts in Aussicht gestellt, um 

die Insulaner für den Kriegsdienst zu gewinnen. Gehalten ha-

ben sie ihre Versprechen nirgendwo. Josefa Maiava, Wirt-

schaftswissenschaftler aus Westsamoa, stellte fest, dass sich 

«der Grad der politischen Unabhängigkeit, den die Kolonial-

mächte den Ländern in der Pazifikregion zubilligten», weni-

ger nach der Stärke der antikolonialen Bewegungen richtete 

als nach der militärstrategischen Bedeutung der Inseln. «In 

Gebieten, die sie als unverzichtbar für ihre Sicherheitsinte-

ressen erklärten, taten die Kolonialmächte alles, um die De-

kolonisierung zu verhindern.»207 So missbrauchten die Sie-

germächte nach dem Zweiten Weltkrieg über Jahrzehnte die 

Treuhandmandate der Vereinten Nationen, um ihre Macht-

bereiche in Ozeanien auszubauen. 

Australien übernahm neben Papua wieder die Verwaltung 

von Neuguinea (unabhängig seit 1975] und Nauru (unabhän-

gig: 1968]. Neuseeland kontrollierte weiterhin Westsamoa 

(unabhängig: 1962] und band die Cook-Inseln (1965] und 

Niue (1974] durch Assoziationsabkommen an sich. Grossbri-

tannien schickte seine Kolonialbeamten erneut nach Fidschi 

und Tonga (beide unabhängig: 1970], auf die Gilbert-Inseln 

(unabhängig 1978, seitdem Tuvalu genannt] und die Ellice-

Inseln (unabhängig: 1979, seitdem Kiribati] sowie auf die Sa-

lomonen (unabhängig: 1980]. Die Inseln Tokelau und Pitca-

irn sind noch immer britisch. Zusammen mit den Franzosen 

kontrollierten die Briten nach dem Krieg auch wieder die 

Neuen Hebriden, die erst 1980 unter dem Namen Vanuatu 

unabhängig wurden. Frankreich verweigerte den Bewohnern 

Neukaledoniens, Polynesiens sowie auf Wallis und Futuna die 

Unabhängigkeit und kaschiert seine anhaltende Kolonialherr-

schaft, indem es diese Inseln zu «französischen Überseeter-

ritorien» erklärte. 

Den grössten Machtgewinn in Ozeanien verzeichneten 

nach 1945 die USA. Nicht nur Hawaii, Amerikanisch-Samoa 

und Guam blieben fest in US-amerikanischem Besitz. Im Auf- 

trag der UNO verwalteten die Vereinigten Staaten seit 1947 

auch die mikronesischen Inseln, die seit dem Ersten Welt-

krieg von Japan besetzt gewesen waren. Die US-Regierung 

verpflichtete sich zwar, «das Selbstbestimmungsrecht und 

die Unabhängigkeit Mikronesiens zu fördern, die wirtschaftli-

che Selbstversorgung voranzutreiben und die Inselbewohner 

vor Landverlusten zu bewahren». Tatsächlich jedoch ge-

währte die Regierung in Washington keiner einzigen Insel-

gruppe das volle Selbstbestimmungsrecht. Ganz Mikronesien 

war ein halbes Jahrhundert nach Kriegsende vollkommen ab-

hängig von Zuschüssen aus den USA, die zudem ganze Land-

striche und Inseln für militärische Zwecke beschlagnahmten. 

Ein Politiker von Palau beklagte, dass die US-amerikani-

schen Verwalter sich auf den vom Zweiten Weltkrieg beson-

ders schwer zerstörten Inseln «nicht einmal um die gröbsten 

Reparaturarbeiten» gekümmert hätten: «Von Wiederaufbau 

konnte keine Rede sein. Sie brachten nicht einmal die einzige 

Strasse auf der Insel Koror in Ordnung.» Noch Jahrzehnte 

nach Kriegsende waren die Bewohner Palaus auf die Nutzung 

von Gebäuden aus der japanischen Besatzungszeit angewie-

sen. «Die Schule war früher das Krankenhaus der Japaner. 

Unser Inselparlament – man schämt sich fast, es einzugeste-

hen – tagt in der ehemaligen Funkzentrale der Japaner. Im 

Kellergeschoss sind noch immer die tunnelartigen Räume zu 

sehen, die im Krieg vollgestopft waren mit Fernsprechanla-

gen. Und unser Präsident residiert im Gerichtsgebäude der 

japanischen Kolonialverwaltung.» 

Die Vereinigten Staaten hätten, so das Fazit, Palau und 

den Rest Mikronesiens nicht eingenommen, um die Men-

schen zu befreien, sondern aus eigennützigen Gründen.208 In 

der Tat hiess es 1963 im Solomon Report der US-Regierung 

unter Präsident John F. Kennedy: «Mikronesien ist zwar noch 

kein Staatsgebiet der Vereinigten Staaten, aber wir wollen, 

dass es das wird.» Zehn Jahre später erklärte US-Verteidi-

gungsminister James Schlesinger, die USA bräuchten Mik-

ronesien, um «die Zufahrtsstrassen zum Nahen Osten und zu 

den Rohstoffquellen Asiens» zu kontrollieren. 
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Nach der weitgehenden Entkolonialisierung Afrikas und 

Asiens forderten auch die Bewohner Mikronesiens in den 

achtziger Jahren immer nachdrücklicher ihre Unabhängigkeit 

und fanden bei den Vereinten Nationen zunehmend Gehör. 

Daraufhin ersann die Regierung in Washington ein Verfah-

ren, das den Insulanern zwar eingeschränkte Autonomie-

rechte einräumte, ihr selbst jedoch das letzte Wort in allen 

militärstrategischen Angelegenheiten vorbehielt: Die USA 

legten den Vertretern der verschiedenen Inselgruppen «Ver-

träge zur freien Assoziation» vor. Danach durften die Mik-

ronesier zwar ihre inneren Angelegenheiten selbst regeln, 

aber für Verteidigung und Aussenpolitik sollte weitere 50 

Jahre lang allein die Regierung der Vereinigten Staaten zu-

ständig sein. 1986 unterzeichneten Vertreterder Marshall-In-

seln ein entsprechendes Abkommen, und auch die Föderier-

ten Staaten von Mikronesien mit den Inselgruppen Pohnpei, 

Yap, Kosrae und dem Atoll Chuuk, das unter den Japanern 

Truk geheissen hatte, liessen sich auf diese Bedingungen ein. 

Nur auf den Palau-Inseln regte sich Widerstand. Durch 

Kriege, mit denen sie nichts zu tun hatten, war die Bevölke-

rung dieser Inseln im 20. Jahrhundert von 50.000 auf 15.000 

dezimiert worden. Seitdem kursierte auf Palau das Sprich-

wort «Mit den Soldaten kommt der Krieg». In den siebziger 

Jahren wurde bekannt, dass die US-amerikanischen Streit-

kräfte die Inseln als Stützpunkte und Trainingsgelände nut-

zen wollten. Als der Termin für die Unabhängigkeit 1979 nä-

her rückte, entwarfen 400 Delegierte aus Palau deshalb eine 

Verfassung, die jegliche militärische Nutzung ihrer Inseln zu-

künftig verhindern sollte. Roman Bedor, Rechtsanwalt von 

Palau und einer ihrer Autoren, erklärt: «Wir haben in 400 

Jahren vier verschiedene Kolonialmächte erlebt: Spanien, 

Deutschland, Japan und die USA. Deshalb haben wir in un-

serer Verfassung ausdrücklich festgeschrieben, dass kein 

Stück Land auf den Inseln mehr an ausländische Interessen-

ten abgetreten werden darf. Damit verstiessen die Pläne der 

USA, ein Drittel unserer Inseln als Militärgelände zu nutzen, 

gegen unsere Verfassung.» Diese verbot zudem «Produk- 
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tion, Lagerung und Einsatz atomarer, biologischer und che-

mischer Waffen auf den Inseln», womit auch die Nutzung 

der Häfen Palaus durch die mit solchen Waffen ausgerüstete 

US-amerikanische Pazifikflotte verfassungswidrig wurde.209 

1979 stimmten 92 Prozent der Inselbewohner für diese 

Verfassung und machten Palau zum ersten atomwaffenfreien 

Land weltweit. Die US-Regierung wollte das nicht hinneh-

men. Sie berief sich auf ihr Treuhandmandat, erklärte die 

Verfassung Palaus für ungültig und liess US-amerikanische 

Rechtsanwälte eine neue formulieren. Doch zwei Drittel der 

Insulaner lehnten diesen Entwurf ab und votierten 1980 er-

neut mit grosser Mehrheit für die ursprüngliche Fassung, die 

damit in Kraft trat. Aber der ungleiche politische Kampf zwi-

schen dem kleinen Inselstaat und der Grossmacht ging wei-

ter. Die USA legten der Regierung von Palau einen «Vertrag 

über eine freiwillige Assoziation mit den USA» vor. Darin 

tauchten auch die US-amerikanischen Pläne für einen Militär-

stützpunkt auf den Inseln wieder auf. Weil dies verfassungs-

widrig war, konnte der Vertrag nur in Kraft treten, wenn eine 

Zwei-Drittel-Mehrheit der Wähler Palaus für das Abkommen 

und damit für eine Änderung der Verfassung stimmte. Doch 

diese Mehrheit kam auch bei mehrfach wiederholten Abstim-

mungen auf Palau zunächst nicht zustande. «Von 1979 bis 

1987 haben uns die USA gezwungen, acht Mal abzustimmen: 

zwei Mal über die Verfassung, sechs Mal über verschiedene 

Versionen ihres Assoziationsvertrages», berichtete Roman 

Bedor. Hatten die USA Reparationszahlungen nach Kriegs-

ende noch verweigert, spielte Geld plötzlich keine Rolle 

mehr. «Unter den 15.000 Einwohnern Palaus gab es 7.000 

Wahlberechtigte. Um sie auf ihre Seite zu ziehen, gaben die 

USA für jede ihrer Werbekampagnen vor den Abstimmungen 

etwa eine halbe Million Dollar aus. Sie flogen Leute kostenlos 

nach Hawaii, um ihnen die Militärbasen dort zu zeigen und 

sie für den Bau ähnlicher Stützpunkte in Palau zu gewinnen. 

Es gab Zeiten, da konnte man bei uns in nahezu jedes Res-

taurant spazieren, und wenn man sich als Befürworter des 

Assoziationsvertrags ausgab, bekam man ein kostenloses Es-

sen.»210 

Als die Insulaner das Abkommen trotz dieser Bestechungs-

versuche weiterhin hartnäckig ablehnten, griffen die USA zu 

anderen Mitteln. «Irgendwer drehte den Strom auf den In-

seln ab. Dann verfolgten sie im Dunkeln Gegner des Vertra-

ges und zündeten deren Häuser an», bezeugt Roman Bedor. 

«Am 7. September 1987 kamen sie auch zu mir. Ich war nicht 

in meinem Büro, aber mein Vater wollte sich dort gerade eine 

Taschenlampe holen. Als er aus der Tür trat, wurde er er-

schossen. Eigentlich hatten sie es auf mich abgesehen. Denn 

sie wussten, dass ich am nächsten Tag vor Gericht ziehen 

wollte, um gegen ihre Manipulation der Abstimmungen zu 

klagen. Der Wagen der Mörder parkte am Morgen nach dem 

Attentat vor einem Regierungsgebäude. Wir meldeten alles 

der Polizei, aber die unternahm nichts.»211 

Mit Geld und Gewalt gelang es den USA, die Inselgesell-

schaft zu zerrütten. 1985 starb Präsident Haruo Remeliik bei 

einem Attentat, 1988 wurde sein Nachfolger Lazarus Salü, 

der in zahlreiche Korruptionsskandale verwickelt war, er-

schossen aufgefunden. 1994 hatten die Vereinigten Staaten 

ihr Ziel endlich erreicht: Die Verfassung von Palau wurde ge-

ändert, der «freie» Assoziierungsvertrag mit den USA trat am 

1. Oktober in Kraft. Seitdem verfügt die US-Regierung auch 

offiziell in ganz Mikronesien über die militärische Kontrolle, 

die sie faktisch seit Ende des Zweiten Weltkrieges ausgeübt 

hatte. 

Auf der Insel Yap beispielsweise waren längst Überwa-

chungsanlagen für Atom-U-Boote entstanden und auf den 

nördlichen Marianen Radarstationen der US-Luftwaffe. Auf 

Kwajalein, einem Atoll, das zu den Marshallinseln gehört und 

den Japanern im Zweiten Weltkrieg ebenfalls als Stützpunkt 

gedient hatte, zwangen US-Militärs 1960 die Insulaner, ihr 

Land «für 99 Jahre und eine ‚Pacht’ von 750.000 Dollars» 

abzutreten und auf eine andere Insel umzuziehen – nach 

Ebeye. Dort leben die meisten noch immer in ärmlichen Well-

blechhütten. Auf Kwajalein investierten die US-Streitkräfte 

dagegen Millionen US-Dollar. Sie bauten vollklimatisierte 

Bungalows und Swimmingpools, Supermärkte und Golfplätze 

und brachten 3.000 US-amerikanische Soldaten, Wissen- 
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schaftler und Regierungsbeamte auf die abgelegene Insel. 

Gift Johnson, Journalist von den Marshall-Inseln, erklärt wa-

rum: «Die US-amerikanische Armee und Luftwaffe nutzen 

Kwajalein als Raketentestgelände. Seit 1960 haben sie hier 

all ihre Langstreckenraketen getestet. Sie schiessen sie von 

Kalifornien aus ab und lassen sie nach mehr als 7.000 Kilo-

metern Flug über den Pazifik hier in der Lagune von Kwajal-

ein oder auf den umliegenden Inseln des Atolls einschlagen. 

Dazu gehören Raketen für Atomwaffen und Abwehrraketen. 

Mit den Versuchen auf Kwajalein wurden in 25 Jahren die 

Grundlagen für das SDI-Programm der US-Regierung gelegt, 

den so genannten Krieg der Sterne.»212 

Darlene Keju vom Gesundheitsministerium der Marshall-

Inseln hat «oft Raketen kommen sehen». Die Leute hätten 

darum gewettet, wo sie wohl einschlügen, aber nie hätten 

die US-Militärs vor möglichen Gefahren gewarnt: «Sie sagten 

einfach, wir sollten zu Hause bleiben, wenn die Raketen 

kommen, denn die nächste könnte schon viel stärker sein. 

Irgendwann kamen wir uns vor wie lebende Zielscheiben.»213 

Welchem Risiko die Bewohner des Atolls ausgesetzt wa-

ren, zeigte sich 1987, als ein verirrter Sprengkopf den Strom-

generator von Kwajalein in die Luft jagte. Aber nicht die Ra-

ketentests wurden danach eingestellt, sondern die Bericht-

erstattung darüber. 

In den achtziger Jahren, auf dem Höhepunkt des Kalten 

Krieges, liess auch die Sowjetunion Langstreckenraketen 

zwischen Japan und Hawaii niedergehen, und die ersten In-

terkontinentalraketen der Volksrepublik China schlugen 

nördlich der Fidschi-Inseln ein. Mehr als 100 atombetriebene 

Unterseeboote kreuzten im Pazifik, dazu Kriegsschiffe und 

Flugzeugträger mit über 10.000 Atomsprengköpfen an Bord. 

Nirgends auf der Welt waren mehr Atomwaffen stationiert 

als auf Hawaii. Ausserdem entstanden in den Anrainerstaa-

ten des Pazifiks 200 Atomkraftwerke, und an vielen Stellen 

wurde radioaktiver Müll im Stillen Ozean versenkt.214 1990 

stoppten erst Proteste auf den Marianen das Vorhaben der 

japanischen Behörden, 50.000 Fässer mit Atommüll im Nord-

pazifik zu entsorgen. 

«Eines dieser Fässer reicht aus, um 20.000 Menschen zu 

töten», erklärte Escolastea Cabreara von der Antiatominitia-

tive der Marianen. «Auf unserer Insel leben aber nur 19.000 

Menschen. Ein Fass reicht also aus, um uns alle zu töten.» 

Die US-Militärs sahen im Pazifik einen American Lake und 

legten in einem Halbkreis 10.000 Kilometer westlich des 

amerikanischen Festlands einen dichten Gürtel von Militär-

stützpunkten an: vom japanischen Okinawa über Südkorea, 

Taiwan, die Philippinen und Mikronesien bis nach Australien 

und Neuseeland. Ende der achtziger Jahre waren dort 

360.000 Soldaten stationiert. 

Die grössten US-Basen ausserhalb der Vereinigten Staaten 

entstanden am westlichen Rand des Pazifiks, in den Philippi-

nen, wo der Stille in den Indischen Ozean übergeht. Dort 

waren auf der Subic Naval Base und der Clark Air Base in den 

achtziger Jahren ständig 20.000 US-Soldaten stationiert und 

zwei Millionen besuchten die Basen jedes Jahr. Die US-Streit-

kräfte beschäftigten 70.000 Filipinos und waren nach der phi-

lippinischen Regierung der zweitgrösste Arbeitgeber des Lan-

des. Rund um die Basen entstanden in Olongapo und Ange- 

Nach dem Zweiten 

Weltkrieg bauten die 

US-Streitkräfte 

IVIilitärbasen auf dem 

fünften Kontinent, die 

Teil ihres weltweiten 

Überwachungs- und 

Spionagesystems sind. 

Dazu gehört auch die 

US Naval Com- 

munications Station 

Harold E. Holt am North 

West Cape in  

Westaustralien 
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Die australische Regie-

rung liess Schilder auf-

stellen, um vor den briti-

schen Atombomben-

tests zu warnen. Um die 

Aborigines, die als No-

maden durch das Wüs-

tengebiet streiften, küm-

merte sie sich nicht 

les City zudem riesige Bordellstädte mit bis zu 40.000 Prosti-

tuierten. Bis in die achtziger Jahre herrschte in den Clubs von 

Olongapo noch strikte Rassentrennung. Während der 

Magsaysay Drive, die Hauptstrasse vor dem Tor des US-Ma-

rinestützpunktes, weissen Soldaten vorbehalten war, gingen 

Afroamerikaner in den «Dschungel», die für sie reservierte 

Seitenstrasse. 

Auch das Lohngefälle zwischen US-Soldaten und einheimi-

schen Hilfsarbeitern änderte sich nach dem Zweiten Welt-

krieg kaum. Ein US-amerikanischer Vorarbeiter in einer 

Schiffswerkstatt der Marine verdiente 1987 zwanzig mal 

mehr als sein nicht-amerikanischer Kollege und ein US-ame-

rikanischer Briefträger auf dem Marinestützpunkt Subic sogar 

fünfzig mal mehr als ein einheimischer. Von den Basen im 

Pazifik aus, vor allem von Hawaii, Guam und den Philippinen, 

führten die USA ihre Kriege in Korea 0 950 bis 1953) und in 

Vietnam 0 956 bis 1975). Dabei schickten sie erneut Soldaten 

verschiedener pazifischer Inseln, Aborigines aus Australien 

und Maoris aus Neuseeland an die Fronten. Frankreich setzte 

von 1946 bis 1954 Tausende Kolonialsoldaten aus Afrika im 

Indochinakrieg ein. 

 

Bis in die neunziger Jahre blieben die Clark Air Base und 

die Subic Naval Base, der Heimathafen der US-amerikani-

schen Pazifikflotte, die wichtigsten Stützpunkte in der Re-

gion. Ende 1991 mussten die US-Streitkräfte ihre beiden 

grossen Basen auf den Philippinen räumen. Die Filipinos hat-

ten in einem Referendum dagegen votiert, das Stützpunkt-

abkommen zu verlängern. Ausserdem waren durch den Aus-

bruch des Vulkans Pinatubo auf beiden Basen erhebliche 

Schäden entstanden. Aber wäre nicht der Hauptgegner des 

Kalten Krieges, die Sowjetunion, zusammengebrochen, hätte 

sich die US-Regierung dem Votum der Filipinos vermutlich 

kaum gebeugt. Noch immer unterhalten die US-Streitkräfte 

in der Pazifikregion mehr als 500 Militäranlagen. Hauptleid-

tragende der massiven Militarisierung in der Nachkriegszeit 

waren und sind die Bewohner Ozeaniens. 

Nach der Explosion der ersten Atombombe über Hiroshima 

und Nagasaki im August 1945 zündeten die USA, Grossbri-

tannien und Frankreich bis 1996 mehr als 300 Atom-, Was-

serstoff-, Plutonium- und Neutronenbomben in der Pazifikre-

gion. Bis in die sechziger Jahre liessen sie die Bomben nicht 

unterirdisch, sondern in der Atmosphäre explodieren. Eine 

Studie der Vereinten Nationen prognostizierte in den achtzi-

ger Jahren, dass in der Pazifikregion 150.000 Menschen an 

den Folgen der radioaktiven Verseuchung von Luft, Wasser 

und Inseln durch die atmosphärischen Bombentests sterben 

würden. Mittlerweile dürften die meisten davon – unbemerkt 

von der Öffentlichkeit – längst gestorben sein. 

Den Anfang des atomaren Wettrüstens in Ozeanien mach-

ten die USA 1946 auf den Marshall-Inseln. Bis 1958 zündeten 

sie auf den Atollen Bikini und Enewetak 67 Atom- und Was-

serstoffbomben. Tausende Mikronesier, die der japanischen 

Besatzungszeit und den schweren Gefechten des Zweiten 

Weltkrieges entkommen waren, mussten für die Tests ihre 

Inseln verlassen. 

Über die Folgen der radioaktiven Verstrahlung sagte Dar-

lene Keju vom Gesundheitsministerium der Marshallinseln 

1987: «Viele Leute leiden unter Rücken- und Knochen-

schmerzen. So etwas gab es früher bei uns nicht. Unsere 

Nahrungsmittel sind vergiftet, die Brotfruchtbäume und die 
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«Totem Eins» 

Der Aborigine Yammi Lester campte 1953 mit sei-

ner Familie 170 Kilometer von dem Testgelände 

Emu Field entfernt, auf dem die Briten ihren Atom-

bombentest «Totem Eins» durchführten: 

«Es war morgens etwa um sieben Uhr, als wir plötz-

lich einen lauten Knall hörten. Dann sahen wir von 

Süden her eine schwarze rollende Wolke auf uns zu 

kommen. Die Leute im Camp von Wallatina riefen: 

‚Da kommt Manu, der böse Geist! ‘ Sie versuchten 

mit ihren Speeren den Teufelsgeist abzuschrecken. 

Vergeblich. Die Wolke drang durch die Bäume und 

zog direkt über uns hinweg. Sie war schwarz. Grau-

schwarz. Die Sonne dahinter war nur noch ein 

schwarzer, grau-schwarzer Schein.» 

Wenig später begannen die ersten Leute zu hus-

ten, manche erbrachen sich, andere hatten Durchfall, 

Hautausschläge und Augenschmerzen. Einige star-

ben. Yammi Lester verlor bald darauf sein Augen-

licht. Er ist seit seinem 15. Lebensjahr blind. 

Yammi Lester, Opfer der Atombombentests in 

Australien 

Fische. Bei uns werden Kinder mit sechs Fingern geboren und 

Babys, die völlig entstellt sind. Vor allem ältere Leute fürch-

ten, dass es sehr gefährlich ist, auf unseren Inseln zu leben. 

Denn die Luft, die wir atmen, und das Wasser, das wir trin-

ken, sind radioaktiv verseucht.»215 Auch Grossbritannien tes-

tete in Ozeanien Atombomben, dreizehn davon in den Jahren 

1952 bis 1957 auf der westaustralischen Insel Monte Bello 

sowie an zwei abgelegenen Orten in der südaustralischen 

Wüste: Emu Field und Maralinga. Dort lebten zwar keine eu-

ropäischen Siedler, aber nomadisierende Aborigines. Seit-

dem vermuten viele Australier, dass die Briten Aborigines be-

wusst als «Versuchskaninchen» benutzten, um an ihnen die 

Folgen radioaktiver Strahlung zu beobachten. Jahre später 

gestand die australische Regierung ein, dass «die Tests un-

vorsichtig durchgeführt» und «Soldaten und Zivilisten radio-

aktiver Strahlung ausgesetzt» wurden. «Weite Teile Austra-

liens wurden damals radioaktiv verseucht, manche Gegen-

den für Tausende von Jahren.» 

1957 und 1958 testeten die Briten auf den Gilbert- und 

Ellice-Inseln neun weitere Atombomben in der Atmosphäre, 

drei auf der Insel Malden, den Rest auf Christmas Island. 

Dabei setzten die britischen Streitkräfte auch 300 Fidschi-In-

sulaner ein: An den Arbeiten für die Versuche von Wasser-

stoffbomben auf Malden waren Seeleute der Fiji Royal Naval 

Volunteer Reserve beteiligt, nach Christmas Island rückten 

Soldaten der Royal Fiji Military Force aus. Während der Bom- 

bentests befahlen die Briten ihnen «zu ihrem Schutz mit dem 

Rücken zur Explosion im Freien anzutreten und die Augen für 

zwanzig Sekunden geschlossen zu halten». Jahrzehnte spä-

ter waren zahlreiche Veteranen von den Fidschi-Inseln an 

Leukämie erkrankt. 

1998 reichte Pita Rokoratu, der 

bei den Bombentests mitgear- 

beitet hatte, beim Europäischen 

Gerichtshof für Menschenrech- 

te eine Klage gegen die briti- 

sche Regierung ein. Das briti- 

sche Verteidigungsministerium 

erklärte, es werde sich auch 

von diesem Gericht nicht zwin- 

gen lassen, Entschädigungen 

an Soldaten von Fidschi zu zah- 

len. Die Veteranen bezogen bis 

1999 nicht einmal Pensionen 

für ihren Dienst während der 

Bombentests, weil es sich dabei 

«nicht um militärische Einsätze» 

gehandelt habe. 

Auch die französische Re- 

gierung hielt nach Ende des 

Zweiten Weltkriegs vor allem 

aus militärischen Gründen an 

ihren Kolonien in Ozeanien fest. 

Plakat der pazifischen 

Kirchenkonferenz 
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Australien diente den Bri-

ten nicht nur als Atom-

testgelände, sondern auf 

dem fünften Kontinent 

entstanden in der Nach-

kriegszeit auch grosse 

Uranminen. Zu ihren 

Kunden gehören auch 

Betreiber bundesdeut-

scher Atomkraftwerke. 

Die Minengesellschaften 

vertrieben dafür 

In den fünfziger Jahren begann Frankreich mit der Verlegung 

seiner Atombombentests aus der südalgerischen Sahara, die 

aufgrund des dortigen Befreiungskrieges nicht mehr sicher 

schien, auf die Atolle Moruroa und Fangataufa in Polynesien. 

Von 1966 bis 1996 zündeten die französischen Militärs 193 

Atombomben, davon 41 oberirdisch, den Rest nach heftigen 

Protesten aus den pazifischen Nachbarländern unterirdisch. 

Die französischen Atomtests hatten nicht nur unabsehbare 

ökologische Folgen für die gesamte Region, sondern änder-

ten auch die Sozialstruktur auf den polynesischen Inseln 

drastisch. Hatten sich dort bis 1962 kaum mehr als 2.000 

Franzosen angesiedelt, so kamen ab 1963 innerhalb kürzes-

ter Zeit 15.000 französische 

Aborigines in Nord- 

und Südaustralien von 

ihrem Land. 

Seit den achtziger 

Jahren fordern Orga-

nisationen der Aborigi-

nes «La nd rechte 

statt Uranabbau!» 

 

Wissenschaftler und Militärs mit ihren Angehörigen in das 

Atomtestzentrum. Die Militärausgaben der Kolonie stiegen 

von 5 auf 76 Prozent. Die Wirtschaft der Inseln wurde auf 

die Bedürfnisse des Centre d'Expérimentation du Pacifique 

zugeschnitten. Auch einige tausend Polynesier arbeiteten als 

Hilfsarbeiter auf den Testgeländen von Moruroa und Fanga-

taufa. Sie wurden sehr viel schlechter bezahlt als Franzosen. 

Die französischen Behörden versicherten zwar, die Atom- 

 

  bombentests gefährdeten 

Menschen und Umwelt nicht, 

hielten aber alle Gesundheits- 

statistiken aus der Pazifikkolo- 

nie unter Verschluss. Unabhän- 

gige Messungen rund um das 

Testgelände sollten um jeden 

Preis verhindert werden. Im Juli 

1985 sprengte der französische 

Geheimdienst das Greenpeace- 

Schiff Rainbow Warrior \n einem 

neuseeländischen Hafen in 

die Luft. Es war auf dem Weg 

nach Polynesien, um die mög- 

liche Verstrahlung des Pazifiks 

rund um das Testgelände von 

Moruroa zu untersuchen. Bei 

dem Attentat wurde der Green- 

peace-Fotograf Fernando  

Pereira ermordet. Die Bombenleger wurden in Neuseeland 

zwar gefasst, aber von ihrem Auftraggeber, der französi-

schen Regierung unter François Mitterand, rasch wieder frei-

gekauft und ausgeflogen. Bestraft wurden die Mörder nie. 

Erst 1992 beugte sich Mitterand der Kritik aus der gesamten 

Pazifikregion und stellte die Tests ein. 

Als sein Nachfolger Jacques Chirac unmittelbar nach seiner 

Wahl im Juni 1995 eine Wiederaufnahme der Atombomben-

tests in Moruroa ankündigte, eskalierten die politischen Aus-

einandersetzungen auf der Hauptinsel Tahiti. Trotz massiver 

Einsätze der französischen Polizei und Militärs legten Streiks 

und Demonstrationen die Hauptstadt Papeete lahm, und der 

internationale Flughafen ging in Flammen auf. Erst danach 

erschienen die Bombentests auch Chirac politisch nicht län-

ger durchsetzbar. Die Unabhängigkeit blieb den französi-

schen Pazifikkolonien jedoch weiterhin verwehrt. 

Dass die Atommächte Mitte der neunziger Jahre ihre Bom-

bentests in der Pazifikregion einstellten, geschah nicht aus 

politischer Einsicht, sondern war eine Folge massiver Pro-

teste in der Region. Seit 1975 treffen sich Initiativen aus ganz 

Ozeanien alle drei Jahre zur Nuclear Free and Independent 

Pacific Conference [NFIP). Dazu gehören bewaffnete Befrei-

ungsbewegungen, Anti-Atom- und Umweltinitiativen, Frau-

en- und Kirchengruppen sowie Vertreter ethnischer Minder-

heiten und indigener Bevölkerungen aus den Anrainerstaaten 

des Pazifiks. Das Organisationsbüro der Bewegung, das Pa-

cific Concerns Resource Center, ist auf den Fidschi-Inseln. 

Zwölf Jahre lang leitete Lopeti Senituli aus Tonga diese Zent-

rale. Zu seinem Abschied sagte er 1999 auf der 8. NFIP-Kon-

ferenz in Te Ao Maohi (Tahiti]: «Bis 1975 hatten lediglich vier 

pazifische Inselstaaten ihre politische Unabhängigkeit durch-

setzen können. 25 Jahre später sind es schon vierzehn. Aber 

noch immer gibt es Kolonien wie Französisch-Polynesien, 

Neukaledonien und West-Papua. Auch die Militarisierung der 

Region hält weiter an, wie die US-amerikanische Truppen-

präsenz in Guam, Hawaii und den Philippinen dokumen-

tiert.»216 Die Protestbewegung fordert seit Jahrzehnten die 

Dekolonisierung und Entmilitarisierung des Pazifiks. Dafür  



 
OZEANIEN: MILITARISIERUNG NACH 1945 403 

müsse jedoch zunächst das koloniale Denken überwunden 

werden, sagt Epeli Hau’ofa, Schriftsteller und Leiter des Oce-

ania Centre an der Universität des Süd Pazifiks in Fidschi: 

«Erst die Grenzziehungen im 19. Jahrhundert, im Zeitalter 

des Imperialismus, führten zur Zerstückelung Ozeaniens und 

verwandelten eine ehemals grenzenlose Welt in die pazifi-

schen Inselstaaten und Territorien, die wir heute kennen. 

Dadurch wurden auch die Menschen in kleine, voneinander 

isolierte Gebiete gesperrt. Sie konnten nicht mehr länger frei 

über den Ozean reisen, wie sie es über Jahrhunderte getan 

hatten, um Verwandte zu besuchen, ihre weit gespannten 

Handelsbeziehungen zu pflegen und am kulturellen Reich-

tum der Region teilzuhaben.»217 

Epeli Hau’ofa schlägt vor, nicht länger von «Inseln im 

Meer», sondern von einem «Meer voller Inseln» zu sprechen, 

und nicht mehr «von den kleinen pazifischen Inselstaaten», 

sondern «von dem riesigen Ozeanien». 

Tatsächlich gehören Länder wie Kiribati, Französisch-Poly-

nesien und die Vereinigten Staaten von Mikronesien flächen-

mässig zu den grössten Nationen der Erde. Und als grösster 

Ozean der Welt ist der Pazifik mit seiner Biosphäre, seinem 

Fischreichtum und seinen Rohstoffen überlebenswichtig für 

die gesamte Menschheit. Ob etwas klein oder gross er-

scheine, so Epeli Hau’ofa, sei immer eine Frage der Perspek-

tive und des Bewusstseins. Aber sich klein zu fühlen könne 

verheerende politische Folgen haben: «Wenn uns der Rest 

der Welt deshalb einfach ignorieren würde, wäre dies noch 

in Ordnung. Aber tatsächlich hat dieses Denken dazu ge-

führt, dass unsere Region als Schauplatz für Kriege und Test-

gebiet für Atombomben auserkoren wurde, weil diese an-

derswo angeblich nicht durchführbar waren und weil die eine 

Million Einwohner Ozeaniens eine zu vernachlässigende 

Grösse darstellten. Mit unserer Debatte über ein neues Ver-

ständnis von Ozeanien wollen wir das Bewusstsein dafür we-

cken, was dieser Region im letzten Jahrhundert angetan 

wurde und was noch heute hier geschieht. Denn wenn wir 

nicht aufpassen, wird auch in Zukunft weiter auf anderen 

Kontinenten entschieden, was mit uns passiert.»218 

 

Zur 8. Konferenz für ei-

nen atomfreien und un-

abhängigen Pazifik trafen 

sich 1999 Basisorganisa-

tionen, Umweltinitiativen 

und Befreiungsbewegun-

gen aus der Region im 

polynesischen Tahiti. 

Epeli Hau’ofa, 

Schriftsteller und 

Leiter des 

Oceania Centre für  

zeitgenössische  

Kunst in Fidschi 
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EINLEITUNG 

1 Die Autorinnen und Autoren haben auf die geschlechts-

neutrale Schreibweise mit Hilfe des Anhängsels «In-

nen» verzichtet, weil Formulierungen wie z.B. «Kriegs-

treiberinnen» sprachlich eine Gleichstellung militäri-

scher und politischer Verantwortlichkeiten von Män-

nern und Frauen suggerieren, die es in der histori-

schen Realität des Zweiten Weltkriegs nicht gab. Bei 

den Interviews für dieses Buch fanden sich eher Bei-
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Amin el-Husseini und dem irakischen Putschistenführer Raschid Ali al-

Ghailani, den beiden hochrangigsten arabischen Kollaborateuren mit den 

faschistischen Achsenmächten, in ihrem europäischen Exil. 

Gensicke, Klaus: Der Mufti von Jerusalem, Amin el-Husseini,  

und die Nationalsozialisten. Frankfurt am Main 1988. 

Ausführliche Untersuchung zur Rolle des höchsten palästinensischen 

Funktionärs der dreissiger und vierziger Jahre, der nicht nur mit den fa-

schistischen Achsenmächten sympathisierte und in seinem Berliner Exil 

eng mit dem NS-Regime kollaborierte, sondern auch arabische Freiwillige 

für die deutsche Wehrmacht rekrutierte und den Holocaust aktiv unter-

stützte. 

Hirszowicz, Lukasz: The Third Reich and the Arab East.  

London, Toronto 1966. 

Die Studie des polnischen Historikers über die Politik des Dritten Reichs im 

Nahen Osten basiert auf Dokumenten aus dem Auswärtigen Amt und an-

deren Regierungsstellen des NS-Regimes. 

Krämer, Gudrun: Geschichte Palästinas. Von der osmanischen Er-

oberung bis zur Gründung des Staates Israel. München 2002. 

Standardwerk zur Geschichte Palästinas mit einem ausführlichen Kapitel 

über die Zeit des Zweiten Weltkriegs. 

Asien 

Aluit, Alfonso J.: By Sword and Fire. The Destruction of Manila in 

World War II, 3 February – 3 March 1945. Manila 1994. 

Umfangreiche Dokumentation in Tagebuchform über die Zerstörung Mani-

las bei der Befreiung der philippinischen Hauptstadt von den japanischen 

Besatzern, die 100.000 Zivilisten das Leben kostete. 

Banning, Jan: Sporen van oorlog. Overlevenden van de Birmaen de 

Pakanbaroe-spoorweg. Utrecht 2003. 

Grossformatiger Bildband des holländischen Fotografen mit Porträtaufnah-

men und Augenzeugenberichten von indonesischen Zwangsarbeitern, die 

von den japanischen Militärs beim Bau der Thailand-Burma-Bahn und der 

Pakanbaru-Bahn auf Sumatra eingesetzt wurden. 

Chang, Iris: Die Vergewaltigung von Nanking. Das Massaker in der 

chinesischen Hauptstadt am Vorabend des Zweiten Weltkriegs.  

Zürich 1999. 

Übersetzung des 1997 in englischer Sprache erschienenen Standardwerks 

über die japanischen Kriegsverbrechen in Nanking, denen die Grosseltern 

der chinesischen Autorin nur durch eine glückliche Fügung entkamen. Das 

Buch schildert das Geschehen aus der Perspektive chinesischer Opfer, ja-

panischer Soldaten sowie von Europäern und US-Amerikanern, die damals 

in der Stadt lebten. 

Chin Peng: My Side of History. Singapore 2003. 

Biographie des Generalsekretärs der Kommunistischen Partei Malayas. Er 

erzählt darin auch von seiner Zeit in der antijapanischen Guerilla im Zwei-

ten Weltkrieg, der er im Alter von 15 Jahren beitrat. 
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Constantino, Renato (Hg.): Under Japanese Rule. Memories and  

Reflections. 

Essays über die japanische Herrschaft von philippinischen Autoren, die 

den Terror der japanischen Besatzer in den Jahren 1942 bis 1945 selbst 

miterlebt haben. 

Finkelgruen, Peter: Haus Deutschland oder Die Geschichte eines  

ungesühnten Mordes. Hamburg 1994. 

Der in Köln lebende Schriftsteller wurde 1942 im jüdischen Ghetto von 

Shanghai geboren. Sein Vater kam dort um. Das letzte Kapitel dieses Bu-

ches erzählt davon und von den Plänen der NS-Gesandten vor Ort, die 

Vernichtung der Juden auch in der chinesischen Hafenstadt fortzuführen. 

Guy, Alan J.; Boyden, Peter B. (Hg.): Soldiers of the Raj.  

The Indian Army 1600-1947. London 1997. 

Geschichte der indischen Armee mit einem Kapitel über ihre Rolle im Zwei-

ten Weltkrieg. 

Ikehata, Setsuho; José, Ricardo Trota (Hg.): The Philippines under 

Japanese Occupation. Policy and Reaction. Quezon City 1999. 

Aufsatzsammlung über die japanische Besatzungszeit in den Philippinen. 

Mitherausgeber José gehört zu den wenigen Historikern, die sich intensiv 

darum bemühen, die Geschichte des Zweiten Weltkrieges und seiner Fol-

gen für den Inselstaat aufzuarbeiten. 

Kerkvliet, Benedict J.: The Huk Rebellion. Quezon City 1979. 

Studie des Politologen aus Hawaii über die grösste antijapanische Gueril-

laorganisation auf den Philippinen, Hukbalahap, die ihren antikolonialen 

Kampf nach 1945 gegen die US-amerikanische Kolonialmacht und die von 

den USA eingesetzte philippinische Regierung fortsetzte. 

Khoo, Agnes: Life as the River Flows. Women in the Malayan Anti-

Colonial Struggle. An Oral History of Women from Thailand, Malaysia 

and Singapore. As Told to and Translated by Agnes Khoo.  

Petaling Jaya 2004. 

Eine Anthologie über Frauen, die in antikolonialen Guerillabewegungen ab 

1942 gegen die japanischen Besatzer und ab 1945 gegen die Wiederer-

richtung der britischen Kolonialherrschaft kämpften und lange Zeit im Un-

tergrund lebten. 

Ko, Tim-Keung; Wordie, Jason: Ruins of War. Hongkong 1996. 

Studie des chinesischen Historikers und seines britischen Koautors über 

die japanische Besatzung von Hongkong. 

Koreanische Frauengruppe in Deutschland (Hg.): In die Prostitution 

gezwungen. Osnabrück 1996. 

Koreanische Frauen erzählen von ihren Erinnerungen an die japanischen 

Verbrechen im Zweiten Weltkrieg und von den Massenvergewaltigungen 

von Zehntausenden Zwangsprostituierten aus Korea und anderen besetz-

ten asiatischen Ländern durch die japanischen Truppen. 

Kuhn, Dieter: Der Zweite Weltkrieg in China. Berlin 1999. 

Standardwerk über die Geschichte des japanischen Vernichtungskriegs in 

China. 

Labrador, Juan O.P.: A Diary of the Japanese Occupation. 

Tagebuchaufzeichnungen aus der japanischen Besatzungszeit in den Phi-

lippinen, verfasst vom ehemaligen Leiter der Universität Santo Tomas in 

Manila, die den Japanern als Internierungslager diente. 

Liang Shang Wan; Cai Jian Hua: The Wha Chi Memoirs. Manila 1998. 

Dokumentation über chinesische Partisanen in der antijapanischen Volks-

befreiungsarmee Hukbalahap in den Philippinen. 

McCoy, Alfred W. (Hg.): Southeast Asia under Japanese Occupation. 

New Haven 1980. 

Sammelband mit detaillierten Studien zu Folgen des Zweiten Weltkriegs in 

Malaya, Indonesien, Vietnam, Burma, den Philippinen, Thailand und Pa-

pua-Neuguinea. 

Ohno, Takushi: War Reparations and Peace Settlements. Manila 1986. 

Studie über die dürftigen Reparationszahlungen Japans an die vom Zwei-

ten Weltkrieg zerstörten Länder Südostasiens am Beispiel der Philippinen. 

südostasien informationen. 2, 1995. 

Schwerpunktheft zu den Folgen des Zweiten Weltkriegs in Südostasien mit 

Beiträgen zu Malaya, Burma, Indonesien, Vietnam und den Philippinen, 

herausgegeben aus Anlass des 50. Jahrestags des Kriegsendes. 

Taruc, Luis: Born of the People. New York 1953. 

Autobiographische Beschreibung des philippinischen Widerstands in den 

dreissiger Jahren und während des Zweiten Weltkrieges aus Sicht des 

Oberbefehlshabers der antijapanischen Volksbefreiungsarmee Hukbala-

hap. 
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Toer, Pramoedya Ananta: Stilles Lied eines Stummen. Aufzeichnun-

gen aus Buru. Bad Honnef 2000. 

Autobiographie des bekanntesten indonesischen Schriftstellers, der in ei-

nem Kapitel bekennt, dass er 1942 wie viele seiner Landsleute «in Diens-

ten der Japaner» stand, bevor er realisierte, dass diese nicht als Befreier, 

sondern als Besatzer gekommen waren. 

Voigt, Johannes H.: Indien im Zweiten Weltkrieg. Stuttgart 1974. 

Detaillierte Untersuchung zur Bedeutung der grössten britischen Kolonie 

für die Kriegführung der Alliierten mit Verweisen auf die Rolle Indiens im 

Ersten Weltkrieg. Auswertung auch britischer und US-amerikanischer Ar-

chive zum Thema. 

Pazifische Inseln 

Aldrich, Robert: France and the South Pacific since 1940. Published 

by University of Hawaii Press. Honolulu, Hawaii 1993. 

Studie über die Politik Frankreichs in seinen Kolonien im Südpazifik mit 

einem ausführlichen Kapitel über die Folgen des Zweiten Weltkriegs für die 

Inseln und die Auseinandersetzungen, die dort zwischen den Anhängern 

des Vichy-Regimes und des Freien Frankreich stattfanden. 

Dossier: Les Kanak et la Grand Guerre 1914-1918. In: Mwà Véé.  

Revue culturelle Kanak Nouméa, Neukaledonien, Dezember 1995. 

Sonderheft des Kulturzentrums der Kanak CCentre Tjibaou) in Nouméa 

über den Einsatz von Kolonialsoldaten aus Neukaledonien im Ersten Welt-

krieg. 

Garrett, Jemima: Island Exiles. ABC Correspondent Jemima Garrett 

Tells the Story of how Nauru and its People Survived Japanese  

Captivity and Starvation. Sydney 2001. 

Ausführliche Dokumentation der Pazifikkorrespondentin des australischen 

Rundfunks ABC über die Folgen des Zweiten Weltkriegs für die Bewohner 

der zentralpazifischen Insel Nauru, basierend auf Interviews mit 14 Zeit-

zeugen. 

Gwero, James; Lindstrom, Lamont (Hg.): Big Wok. Storian blong Wol 

Wo Tu long Vanuatu. Christchurch und Suva 1998. 

Berichte von zahlreichen Augenzeugen über die Folgen des Zweiten Welt-

kriegs auf den Neuen Hebriden (heute: Vanuatu), aufgezeichnet und pu-

bliziert in Pidgin-Englisch im Rahmen eines aufwändigen Oral-History-Pro- 

jekts des staatlichen Kulturzentrums in der Hauptstadt Port Vila. 

Hindmarsh, Gerhard: One Minority People. A Report on the Banabans, 

formerly of Banaba (Ocean Island) Who Were Relocated to Rabi  

Isaland in Fiji. Takata, New Zealand, November 2002. 

Offizieller Report der UNESCO über das Schicksal der Bewohner der zent-

ralpazifischen Insel Banaba, die im Krieg von den Japanern zwangsumge-

siedelt wurden und danach auf Anweisung der britischen Kolonialmacht 

nicht auf ihre wegen reicher Phosphatvorkommen begehrte Insel zurück-

kehren durften, sondern auf einer der Fidschi-Inseln angesiedelt wurden. 

Kurtovitch, Ismet: Du Regime fiscal pendant la Seconde Guerre Mon-

diale. In: Etudes Mélanésiennes – Bulletin Périodique de la Société 

des Etudes Mélanésiennes Nr. 30, März 1996. 

Studie über ökonomische Folgen des Zweiten Weltkrieges in Neukaledo-

nien, verfasst von dem einzigen Historiker in der französischen Kolonie, 

der sich intensiv mit den Kriegsfolgen für die Kanak auseinander gesetzt 

und darüber seine Doktorarbeit geschrieben hat. 

Laracy, Hugh; White, Geoffrey (Hg.): Taem Blong Faet. World War II in 

Melanesia. ‘0’0. A Journal of Solomon Islands Studies. Special Issue. 

Number 4,1988. 

Dokumentation einer Oral-History-Konferenz über die Folgen des Zweiten 

Weltkrieges in Melanesien, die 1987 von der Universität des Südpazifiks in 

Honiara, der Hauptstadt der Salomonen, stattfand und an der zahlreiche 

Kriegsveteranen sowie Historiker und Anthropologen von verschiedenen 

pazifischen Inseln teilnahmen. 

Lindstrom, Lamont; White, Geoffrey M.: Island Encounters. Black and 

White Memories of the Pacific War. Washington/London 1990. 

Ausführlich kommentierte und reichhaltig illustrierte Dokumentation einer 

Fotoausstellung des East-West Centers der Universität des Südpazifiks in 

Hawaii aus dem Jahre 1987 über die Folgen des Zweiten Weltkriegs für die 

Bewohner der pazifischen Inseln und über ihre Konfrontation mit den Streit-

kräften der Krieg führenden Mächte. 

McQuarrie, Peter: Strategie Atolls. Tuvalu and the Second World War. 

Christchurch/Suva 1994. 

Erste und einzige ausführliche Studie über die Folgen der erbitterten 

Kämpfe zwischen den japanischen und den US-amerikanischen Streitkräf-

ten um die Gilbert- und Ellice-Inseln im Zentralpazifik. Damals eine briti- 
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sche Kolonie, gehören sie seit ihrer Unabhängigkeit zu den Inselstaaten 

Tuvalu bzw. Kiribati. 

Moon, Margaret and Bruce: Ni-Vanuatu Memories of World War II.  

Diamond Harbour, New Zealand 1999. 

Berichte von Augenzeugen sowie Lieder über den Zweiten Weltkrieg von 

den Neuen Hebriden, die damals unter britischfranzösischer Kolonialherr-

schaft standen und seit ihrer Unabhängigkeit Vanuatu heissen. 

Nelson, Hank: Hold the Good Name of the Soldier. Reprinted from 

«The Journal of Pacific History». Vol. XV, Part 4. October 1980. 

Sonderdruck eines Aufsatzes über das Infanterie-Bataillon aus Papua und 

Neuguinea, das die australischen Kolonialbehörden im Zweiten Weltkrieg 

rekrutierten und einsetzten. 

Quand les Kanak découvraient l’Amérique. Dossier in: Agence de dé-

velopment de la culture kanak/Centre Tjibaou (Hg.): Mwà Véé – Revue 

culturelle kanak, No. 23, Januar/Februar/März 1999. 

Sonderausgabe der Zeitschrift, die das Kulturzentrum der Kanak in Nou-

méa vierteljährlich herausgibt. Mit Berichten über die Konfrontation der in-

digenen Bewohner der französischen Kolonie Neukaledonien mit den US-

amerikanischen Truppen im Zweiten Weltkrieg. 

Ravuvu, Asesela: Fijians at War 1939-1945. Institute of Pacific  

Studies. University of the South Pacific. Suva 1988. 

Bereits 1974 erschienen, blieb diese kurze Studie über die Einsätze von 

Kolonialsoldaten von den Fidschi-Inseln an den Fronten des Zweiten Welt-

kriegs auf den Salomonen und in Neuguinea bislang die einzige Publika-

tion zum Thema. 

Richter, Don: Where the Sun Stood Still. The Untold Story of Sir Jacob 

Vouza and the Guadalcanal Campaign. 50th Anniversary. Tawe 1992. 

Publikation eines US-amerikanischen Kriegsveteranen zum 50. Jahrestag 

der Schlacht um die Insel Guadalcanal. In militaristischer Sprache verfasst, 

erzählt sie u.a. von Jacob Vouza, einem Kolonialsoldaten der Briten, der 

aufgrund seiner Kriegseinsätze auf den Salomonen zum «Nationalhelden» 

avancierte. 

Sinclair, James: To Find a Path. The Life and Times of the Royal  

Pacific Islands Regiment. Volume 1. Yesterday’s Heroes 1885-1950. 

Brisbane 1990. 

Grossformatige Publikation australischer Militärhistoriker über die Ge-

schichte des Pacific Islands Regiment, in dem seit 1885 Kolonialsoldaten 

aus Papua und Neuguinea dienten – erschienen zum 50. Jahrestag seiner 

Neuformierung im Zweiten Weltkrieg. 

Solomon Islands College of Higher Education; University of the South 

Pacific (Hg.): Bikfala Faet. Olketa Solomon Aelanda Rimembarem Wol 

Wo Tu. The Big Death. Solomon Islanders Remember World War II. 

Honiara und Suva 1988. 

Ausführliche Publikation, in der Veteranen von den Salomonen in Englisch 

und Pidgin von ihren Kriegserlebnissen erzählen. 

Stahl, Paul-Jean: 1942-1945. Les Américains en Nouvelle-Calédonie. 

Les Editions du Santal. Nouméa 1994. 

Bildband über die Nutzung der französischen Kolonie Neukaledonien als 

US-Stützpunkt im Zweiten Weltkrieg. In militaristischer Sprache dokumen-

tiert er die massive Truppenpräsenz. 

White, Geoffrey M. (Hg.): Remembering the Pacific War. Occasional 

Paper 36. Center for Pacific Islands Studies. School of Hawaiian, 

Asian & Pacific Studies. University of Hawai’i at Manoa.  

Honolulu 1991. 

Dokumentation der Redebeiträge einer Konferenz über kulturelle Konfron-

tationen im Pazifikkrieg, die im Mai 1988 an der Universität von Hawaii ver-

anstaltet wurde und an der neben Kriegsveteranen auch Wissenschaftler 

von pazifischen Inseln sowie aus Japan, Australien und Neuseeland teil-

nahmen. 

White, Geoffrey M.; Lindstrom, Lamont (Hg.): The Pacific Theater.  

Island representations of World War II. Pacific Islands Monograph  

Series 8. Honolulu 1989. 

Beste Studie über die Folgen des Zweiten Weltkriegs für die Bewohner der 

Pazifikregion mit zahlreichen ausführlichen Detailuntersuchungen zu ver-

schiedenen Inseln und Themen. Sie wurde herausgegeben von zwei Anth-

ropologen, die seit den achtziger Jahren an der Aufarbeitung der Ge-

schichte des Zweiten Weltkriegs im Pazifik aus Sicht der Kolonialisierten 

arbeiten. 

Australien 

Ball, Desmond (Hg.): Aborigines in the Defence of Australia. Austral-

ian National University Press. Sydney 1991.  

Ausführliche Studie über Aborigines in den australischen Streitkräften und 

ihre Einsätze im Zweiten Weltkrieg. 
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Reynolds, Henry: With the White People. The Crucial Role of Aborig-

ines in the Exploration and Development of Australia.  

Ringwood 1990. 

Enthält ein Kapitel über die Aborigines, die als Black Troopers schon im 

19. Jahrhundert Militär- und Polizeidienste für die Briten leisteten und damit 

die ersten Kolonialsoldaten Ozeaniens waren. 

Hall, Robert A.: Fighters from the Fringe. Aborigines and Torres Strait 

Islanders Recall the Second World War. Canberra 1995. 

Sieben ausführliche Porträts von Aborigines und Bewohnern der Inseln in 

der nordaustralischen Torres-Strasse, die in verschiedenen militärischen 

Funktionen (z.B. als Frontsoldaten, Piloten oder Funker] am Zweiten Welt-

krieg teilgenommen haben. 

Hall, Robert A.: The Black Diggers. Aborigines and Torres Strait Is-

landers in the Second World War. Aboriginal Studies Press.  

Canberra 1997. 

Die erste umfassende Studie über Einsätze und Status von Aborigines und 

Bewohnern der Inseln in der nordaustralischen Torres-Strasse im Zweiten 

Weltkrieg. 

Jackomos, Alick; Rowell, Darek: Forgotten Heroes. Aborigines at War 

from the Somme to Vietnam. South Melbourne 1993. 

Die erste Publikation, in der Aborigines, von den Autoren interviewt, selbst 

von ihren Kriegseinsätzen mit den australischen Streitkräften erzählen: 

vom Ersten und Zweiten Weltkrieg bis zu den Kriegen in Korea und Viet-

nam. 

Kartinyeri, Doreen: Ngarrindjeri Anzacs. Aboriginal Family History 

Project. South Australian Museum and Raukkan Council. Adelaide 

1996. 

Dokumentation über 21 Aborigine-Männer aus dem südaustralischen Re-

servat Raukan, die am Ersten Weltkrieg teilnahmen. 

Osborne, Elizabeth: Torres Strait Islander Women and the Pacific 

War. Aboriginal Studies Press. Canberra 1997. 

Ausführliche Studie, basierend auf Interviews mit 150 Zeitzeuginnen, über 

die Folgen des Zweiten Weltkrieges für die Bewohnerinnen der Inseln in 

der nordaustralischen Torres-Strasse. 

Übergreifende Literatur 

Birmingham Advisory and Support Service (Hg.): We also Served.  

A Memorial Gates Project. Education Pack. Birmingham 2003. 

Reich illustriertes Material für den Unterricht über Veteranen des Zweiten 

Weltkriegs aus dem britischen Commonwealth von der Karibik über Ostaf-

rika bis nach Indien und Nepal. Mit Begleittexten für Lehrer und Einzelport-

räts von Veteranen aus verschiedenen Kontinenten. 

Höpp, Gerhard; Reinwald, Brigitte (Hg.): Fremdeinsätze. Afrikaner 

und Asiaten in europäischen Kriegen, 1914-1945. Berlin 2000. 

Sammlung von Detailstudien unterschiedlicher Qualität über Kolonialsol-

daten aus Afrika, dem Nahen Osten und Asien im Ersten und Zweiten Welt-

krieg, die das Ergebnis einer Arbeitstagung des Zentrums Moderner Orient 

in Berlin darstellen. 

Jennings, Eric T.: Vichy in the Tropics. Pétain’s National Revolution 

in Madagascar, Guadeloupe and Indochina, 1940-1944. Stanford 2001. 

Fallstudien über die Politik der Vichy-Administration in den französischen 

Kolonien von 1940 bis 1944 am Beispiel von Madagaskar, Guadeloupe 

und Indochina. 

Lustiger, Arno: Zum Kampf auf Leben und Tod! Vom Widerstand der 

Juden 1933-1945. Köln 1994. 

Standardwerk zum Widerstand der Juden gegen die nationalsozialistische 

Vernichtungspolitik mit zahlreichen biografischen Beispielen. Das Buch 

enthält jeweils ein Kapitel zu Nordafrika und Palästina sowie zu jüdischen 

Soldaten in den alliierten Armeen. 

Somerville, Christopher: Our War. How the British Commonwealth 

fought the Second World War. London 1998. 

Gut lesbarer, wenn auch teilweise mit heroischem Unterton geschriebener 

Überblick über die Beteiligung von Soldaten aus Ländern des britischen 

Commonwealth am Zweiten Weltkrieg, basierend auf zahlreichen Inter-

views, in denen auch Kolonialsoldaten aus verschiedenen Ländern aus ih-

rer Perspektive berichten. 

Soyinka, Wole: Die Last des Erinnerns. Was Europa Afrika schuldet – 

und was Afrika sich selbst schuldet. Düsseldorf 2001. 

Reflexionen des nigerianischen Nobelpreisträgers für Literatur über die his-

torische Schuld Europas für Kolonialherrschaft und Sklavenhandel in Afrika  
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sowie die daraus folgenden Konsequenzen in Form von Entschuldigungen 

und Entschädigungen, die sich auf die bislang weitgehend verdrängte Auf-

arbeitung der Folgen des Zweiten Weltkrieges für die Dritte Welt übertra-

gen lassen. 

Ausgewählte Filme 

Africans in World War II 

Regie: Barima Adu-Asamoa. Grossbritannien 1995. 

Die erste Dokumentation eines afrikanischen Filmemachers Cder Regis-

seur stammt aus Ghana] über die Einsätze von Kolonialsoldaten aus Afrika 

und der Karibik an den Fronten des Zweiten Weltkriegs im Maghreb, in 

Europa und in Asien. 

Alexandria ... warum? 

Regie: Youssef Chahine. Ägypten 1978. 

Spielfilm des bekanntesten ägyptischen Regisseurs über einen 18-jähri-

gen arabischen Jungen, ein jüdisches Mädchen und einen britischen Sol-

daten in den Kriegsjahren, als die Einnahme der Hafenstadt Alexandria 

durch die Truppen der faschistischen Achsenmächte unmittelbar bevorzu-

stehen scheint. 

Ancien Combattant 

Regie: Béatrice Jalbert. Frankreich 1991. 

Surrealer Kurzfilm über einen afrikanischen Kriegsveteranen, der orientie-

rungslos durch Paris irrt und dabei von Kriegsbildern verfolgt wird. 

Angels of War 

Regie: Andrew Pike, Hank Nelson und Gavin Daws. Australien 1982. 

Preisgekrönter Dokumentarfilm über die Folgen der erbitterten Schlachten 

zwischen Hunderttausenden japanischen und alliierten Soldaten in Neu-

guinea für die Bewohner der Insel – mit eindrucksvollen Berichten von Zeit-

zeugen. 

Camp de Thiaroye 

Regie: Ousmane Sembène. Senegal 1989. 

Bewegender Spielfilm des bekanntesten senegalesischen Schriftstellers 

und Regisseurs über die reale Geschichte des Massakers, das die franzö-

sischen Streitkräfte 1944 in der Kaserne von Thiaroye am Stadtrand von 

Dakar an revoltierenden westafrikanischen Kriegsheimkehrern verübten, 

die lediglich ihren ausstehenden Sold und ihre versprochenen Entlas-

sungsprämien eingefordert hatten. 

50 Years of Silence 

Regie: Ned Lander, Carol Ruff and James Bradley. Australien 1994. 

Dokumentation über das Schicksal der Holländerin Jan Ruff-O’Herne, die 

zusammen mit anderen niederländischen Frauen in Indonesien von den 

japanischen Streitkräften als Zwangsprostituierte in Militärbordelle ver-

schleppt wurde. 

General, nous voilà 

Regie: Alé Ossafi. Marokko 1997. 

Dokumentation über afrikanische Kolonialsoldaten der französischen Ar-

mee und ihre vergeblichen Forderungen an ihre ehemaligen Befehlshaber 

nach finanziellen Hilfen und Pensionen. Der Titel erinnert an den faschisti-

schen Propagandaspruch, mit dem die Gefolgsleute von Vichy ihrem Füh-

rer Philippe Pétain Gehorsam bezeugten: «General, wir folgen dir!». 

Les Tirailleurs d’ailleurs 

Regie: Imunga Ivanga. Gabun 1996. 

Dokumentation über vier Kriegsveteranen aus Gabun, darunter der Vater 

des Regisseurs, die ein halbes Jahrhundert nach ihren Fronteinsätzen ge-

gen die deutsche Wehrmacht von ihren schmerzhaften Erinnerungen da-

ran erzählen. 

Nanjing 1937: Don’t cry Nanjing 

Regie: Wu Ziniu. China 1995. 

Erster Dokumentarfilm eines chinesischen Regisseurs über das japanische 

Massaker in Nanking, der sowohl in China als auch in Japan erregte Dis-

kussionen auslöste, weil die Kriegsverbrechen der Japaner an den Bewoh-

nern der Stadt Jahrzehnte lang verschwiegen worden waren, um die wirt-

schaftlichen Beziehungen beider Länder nicht zu beeinträchtigen. 

Nazn Moksori 2 – Habitual Sadness 

Regie: Byuhn Young-Joo. Korea 1997. 

Der Titel dieses Dokumentarfilms bedeutet übersetzt «Leise Stimmen» und 

verweist auf die Verdrängung der Zwangsprostitution Hunderttausender 

Frauen durch die japanischen Truppen in Asien. Die betroffenen Frauen 

sprachen lange allenfalls «leise» untereinander darüber, weil sie gesell-

schaftliche Ächtung fürchten mussten. Erst Anfang der neunziger Jahre trat 

eine Gruppe koreanischer Frauen an die Öffentlichkeit, um die Massenver-

gewaltigungen anzuprangern und für Entschuldigungen und Entschädigun-

gen zu demonstrieren. Der Film zeigt das mutige Engagement dieser 

Frauen und ihr Leben in einem selbst verwalteten Landhaus in Kwangju. 

Da sich die Adressen 

von Filmverleihern oft 

ändern, empfehlen wir, 

sich diese anhand der 

angegebenen Filmtitel 

aus dem Internet zu be-

sorgen. 
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Noirs dans le Camps Nazis 

Regie: Serge Bilé. Elfenbeinküste 1995. 

Dokumentation über afrikanische Partisanen, Widerstandskämpfer und Soldaten, die als Kriegsgefangene in deutschen Lagern inhaftiert waren. 

Pagen in der Traumfabrik 

Regie: Annette von Wangenheim. Deutschland 2002. 

Dokumentarfilm über die Situation schwarzer Deutscher, die im Nationalsozialismus als Komparsen für deutsche Kolonial- und Propagandafilme herhalten 

mussten. 

Senso Daughters 

Regie: Noriko Sekigushi. Australien 1990. 

Dokumentation über die Folgen der japanischen Invasion in Neuguinea, wo die Soldaten Jagd auf Frauen machten, die sie in ihren Militärbordellen,  

zum Beispiel in Rabaul, vergewaltigten. 

Slaves of the Rising Sun 

Interviews with Hong Kong Veterans 

Produktion: Hong Kong Veterans Commemorative Association. Hongkong 2004. 

Augenzeugenberichte von (chinesischen) Veteranen aus der ehemaligen britischen Kronkolonie, die mit den Alliierten gegen die Japaner gekämpft haben. 

Tasuma, Le feu 

Regie: Sanou Kollo Daniel. Burkina Faso 2004. 

Spielfilm über einen westafrikanischen Kolonialsoldaten aus einem Bergdorf in Burkina Faso, der unter französischem Kommando an Kriegsfronten in 

Indochina und Algerien zog, aber noch Jahrzehnte später vergeblich auf seine Pension wartet. 

The Negro Soldier 

Regie: Stuart Heisler. USA 1944. 

US-amerikanischer Propagandafilm, produziert unter Mitarbeit des Kriegsfotografen Frank Capra, der im Auftrag der Regierung in der von Rassentren-

nung geprägten Gesellschaft der USA Verständnis für die Einsätze afroamerikanischer Soldaten in den US-Streitkräften wecken sollte. 

Tirailleurs Sénégalais du Niger 

Regie: Thierry Dubois. Frankreich 2002. 

Kolonialsoldaten aus dem Niger, die für die Befreiung Frankreichs im Zweiten Weltkrieg ihr Leben aufs Spiel setzten, erzählen über ihre Fronteinsätze 

und über ihre ungleiche Behandlung und Entlohnung in der französischen Armee. 
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